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Vorwort 
zur erftien Auflage. 


Die vorliegende Heine Schrift über Forſteultur ift 
unter vorwaltender Rüdfiht auf die hiefigen Landesforften 
geſchrieben. Diefe haben vornehmlich das Material gelie- - 
fert, da8 hier und da aus anderen Gebieten vervollitändigt 
if. Der Berfaffer hat die Schrift in flüchtigen Stunden 
unter dem Eindrude deflen zufammengetragen, was ihm 
theils in eigener Praxis, theild auf feinen Dienftreifen und 

fonftigen forftlihen Wanderungen entgegen getreten ift. Se 
mehr er aber hat erkennen müffen, mie in forftlichen Dingen 
gar Viele! aus örtlichen Verhältniſſen entipringt, deſto 
weniger legt er der Schrift einen Werth für folhe Wald— 
gebiete bei, deren Verhältniffe andere find. Er widmet fie 
infonderheit den Hannoverſchen Forſtwirthen und Forft- 
befitern , wie den Freunden und Gönnern des Waldes. 

Der. Zweck der: Schrift ift ein rein praktiſcher; fie 
behandelt ihr Thema nicht etwa im Sinne ded Lehrbuchg, 
fondern fie balt fih mehr an das Thatſächliche, vor- 
nehmlich an das, was wirkliche Ausführungen im Walde 
an die. Hand geben. Auf neue Gulturmethoden fpeculirt fie 
nicht, wohl aber auf das, was fih im Walde bewährt hat 
und in der Praxis beachtet zu werden verdient. 

Dom Gebirge herab über das niedere Bergland, durch 
das Flachland hindurch bis zur Küfte, Tiegt der Wald als ein 
große® Buch aufgefchlagen, darin gar Biel zu Iefen ift, 


IV Vorwort. 


Wohl mag dort für unfer Thema noch manches andere 
Beachtenswerthe vorkommen, was die Schrift nicht enthält, 
und felbft das Dargebradhte, haufig nur der Methode nad) 
hingeſtellt, wird in vielen Fällen noch der weiteren Aus 
fegung des Wirthfehafter bedürfen, um es an paffender 
Stelle anzumenden. Diefer möge denn die Lücken ber 
Schrift freundlich „auspflanzen“. 

Nicht für alle Wirthfchaften ift Neues in der Schrift 
zu finden, was veranlaffen könnte, beftehende Verfahrungs⸗ 
mweifen danach abzuändern oder bei Seite zu ftellen. Wo 
ein Gulturverfahren allen billigen Anforderungen entfpricht, 
ift fein Grund vorhanden, ed zu verlaffen. Auch ift die 
Art, melde in diefer Schrift nur beiläufig berührt 
worden, bei der Beftandeserziehung oft eben fo wichtig und 
zumeilen noch wichtiger als Hade und Spaten. Hiervon 
abgefehen, wird man nirgends den Gulturbetrieb für ab- 
gefchloffen und unverbefferlih halten. Nicht felten wird in 
einem und demfelben Reviere dad Eine mit Meifterfchaft 
getrieben, während dad Andere beffer fein könnte, und am 
einen Orte gemachte Wahmehmungen und Erfahrungen 
bleiben am anderen oft längere Zeit unbekannt. Bielleicht 
findet fih daber in der Schrift ein bier oder dort gefam- 
meltes Körnlein, das auch anderwärts eine Stelle verdient. 
Mindeftend mag es diefen oder jenen Leſer intereffiren, aus 
einem weiteren Gebiete zufammengeftellt zu fehen, wie man 
ed im Walde bei einer und derfelben Holzart oft fehr ver- 
ſchieden treibt. 

Das einfache Gewand der Schrift und Die meift kurze 
Behandlung der Gegenftände find denen zu Gefallen ge- 
- wählt, welche das Säen und Pflanzen lieber im Walde als 
in Büchern treiben. Eben die praftifchen Ausführungen vor 
Augen babend, Hat der Berfaffer manche Einzelheit (4. B. 


Vorwort. V 


über Pflanzweite) aufgenommen, an welcher dem ausfüh— 
renden Forſtwirth oftmals gelegen iſt. — Allgemeine Lehren 
übergehend, wendet ſich die Schrift gleich zu den einzelnen 
Holzarten, indem es manchem Leſer angenehm ſein dürfte, 
bei jeder Holzart ſo ziemlich das beiſammen zu finden, was 
zu deren Anzucht gehört. Da iſt denn freilich hier und da 
eine Wiederholung entſtanden. — Einige verwandte Mate— 
rien, welche der Inhalt mit nachweiſt, erſchienen der Auf 
nahme nicht unwerth. — Died und Jenes iſt mehr des 
Zufammenhangd wegen kurz berührt, mas die Lehrbücher 
vollftändiger enthalten. Im Uebrigen, namentlich bei den 
wichtigeren Holzarten, ift der Gang der, daß erſt einige all- 
gemeine Bemerkungen über das Wirthſchaftliche der Holzart, 
befonder8 über Vorkommen, Bedeutfamteit, Erziehungsart, 
Miſchung, Schutzholz ꝛc. vorangeſchickt find, und hiernächſt 
über Samen, Beſtandesſaat, Pflanzenerziehung in Saat- und 
Pflanzkämpen, und über Pflanzung gehandelt wird. 

Sp möge denn die Schrift dahin wandern, woher fie 
gefommen: zum Walde! Sie möge die wichtigfte Auf- 
gabe ded Forftwirtbs: unter gegebenen Berhältniffen 
thbunlihft gute Beftände zu erziehen, in Etwas 
fürdern helfen. 
| Das Maß ift durchgehende das Hannoverfhe Landes⸗ 
maß. Für den Fall, daß die Schrift dem einen oder 
anderen Nachbar zu Händen käme, find am Schluffe einige 
Reductiondfactoren zur Umrechnung des Maßes beigefügt. 

Hannover, im December 1854. 


Der Berfafler. 


VI Vorwort. 


vorwort 
zur dritten Auflage. 


In der vorliegenden dritten Auflage von „Säen und 
Pflanzen“ hat der Verfaſſer wiederum denſelben Geſichtspunkt 
verfolgt, welcher bei den vorhergehenden Auflagen leitend war; 
er hat ſich vornehmlich an dasjenige gehalten, was die hei- 
mathliche Wirthſchaft darbot und auf forftlihen Wanderungen 
bier und da eingefammelt wurde, ohne die einfchlagende 
Literatur, das Material der Forftverfammlungen wie die 
Necenfionen der früheren beiden Auflagen unbeachtet gelaffen 
zu haben. Befonderd in Folge zahlreicher Notirungen auf 
Dienftreifen machte diefe neue Auflage dem BVerfaffer einiger: 
maßen viel zu fehaffen, weshalb fih auch diefelbe gegen 
den Wunfch des Verlegers verzögert hat. Vieles bedurfte 
einer Umfchreibung; die Seitenzahl ift dabei freilich wieder 
gewachſen, was gern vermieden märe, 

Der Auffhwung, den das Forftculturmefen in erfreu- 
licher Weife von Jahr zu Sahr genommen hat, macht den 
behandelten Stoff immer umfänglicher; der Verfaffer rechnet 
auf Nachſicht, wenn nit alle Zweige diefer Schrift „gute 
Triebe” gemacht haben follten. — 

Dad angewandte Maß und Gewicht iſt mieder das 
Hannoverfhe; hier und da ift im Texte Preußifches und 
Metermaß beigefügt, außerdem find Umrechnungsfactoren 
gegeben, bei denen der Dreidecinieterfuß als Vertreter des 
Werkfußes nicht hat ausgeſchloſſen werden mögen. 

Hannover, im October 1866. 


Der Berfafler. 


va 


Umrechnungsfactoren 


des in diefer Ichrift angewandten Hannoverfchen Maßes in 
Dreußifches Maß und Metermaß (lekteres nad) den Verein- 
barungen der Frankfurter Commiffion vom 12. Auguft 1865). 


1) Hannoverſche Zolle in 


Preußiſche Jole . . » 2 2 2 ee nn. = 0,9307 

Gentimeter . . 2 2 2 2 2 re ne. = 2434 
2) Sannoverfche Fuße in 

Preußifhe Tue. - > > 2 2 .. = 0,9307 

Dreidecimeterfuße - » > 2 2 2 nee. = 0,9736 

Meter . . . nn... zz (2921 


3) Hannoverſche Ruthen | in 
Preußiſche Rutben . » » 2 2 2 2 22. ze 12409 


Meter . . . ern... == 467135 
4) Hannoverſche 3olle i in 

Preußiſche [IIole . » 2 2 2 en nn. = 0,8682 

[}&entimetr. . 2 2 2 2 2 nn nn. = 5,9249 


5) Hannoverſche N Fuße in 
Preußiſche I Fuße. 2 een. = 0,8662 
Dreideeimeter [JTuße - » > 2 2 202022 = 0,9480 
FIMeter ... ee... == 0,0853 
6) Hannoverſche Ruthen ü in | 
Preußifche iAutgen - nenn. = 1,5398 
[Meer . ... een... Z=e21,8417 
7) Sannoverfche Morgen in | 
Preupifhe Morgen . . . " — 1,0265 
Metermorgen (— Y, Hectar — = 2500 Meter) = 1,0484 
8) Hannoverfche Eubicfuße*) in 
Preußiſche Eubifufe . . 2 2 22. 0,8061 
Dreidecimeter-Bubifuße . . » 2 2 2 2. = 0,9230 
Gubimeter . 2 22 2 2 2 nn nn. ZZ (0,0249 


*) Für die Umrechnung von Hannoverfhen Normalktlaftern &100 Eubics 
fuß (fefter Maffe) in Normalklafter von 100 Preußifchen Eubicfuß und 
von 100 Dreidecimeter-Eubicfug haben die betreffenden Factoren unter 
8 ebenfall® Gültigkeit. 


vm Umrechnungsfactoren. 
9) Hannoverſche Klafter A 144 c in 


Preußiſche Klafter a 108C. . . 2 2.2. = 1,0148 

Meterflafter a A Eubicmeter . . . » ... = 0,8972 
10) Hannoverfche Himten in 

Preußiſche Scheffel — (0,5668 

Hectoliter . = 0,3115 


11) Hannoverfhe Fuße auf 1 Hannoverfchen Morgen in 
Preußifhe ) Fuße auf 1 Preußifhen Morgen = 0,8438 
Dreidecimeter Fuße auf 1 Metermorgen . = 0,9042 
[Meter auf 1 Metermorgen . . . . .. = 0,0814 

12) Hannoverfhe Eubicfuße auf 1 Hannoverfhen Morgen in 
Preupifche Cubicfuße auf 1 Breupifchen Morgen = 0,7853 
Dreidecimeter-Qubicfuße auf 1 Metermorgen . = 0,8804 
Gubicmeter auf 1 Metermorgen .. . = (0,0238 

13) Hannoverfche Klafter a 144 c’ auf 1 Hannoverſchen Morgen in 
Preußiſche Klafter a108c’ auf 1Preuß. Morgen = 1,0470 
Meterklafter a4 Eubicmeter auf 1 Metermorgen = 0,8557 

14) Hannoverfhe Himten auf 1 Hannoverfhen Morgen in 
Preußiſche Scheffel auf 1 Preußifhen Morgen = 0,5521 


Hectoliter auf 1 Metermorgen. . . . = 0,2971 

15) Hannoverfche Pfunde auf 1 HSannoverfche Ruthe in gleiche 
Pfunde auf | 

1 Preußifhe Ruhe -. » 2 2 2 202. = 0,6494 

ı Meer... . . — 0,0458 


16) Hannoverfche Pfunde Stuck) auf N Hannoverſchen Morgen 
in gleiche Pfunde (Stück) auf 
1 Preußiſchen Morgen . . 2» 2 2.22. = 0,94 
1 Metermorgen . . . = 0,9538 
17) Hannoverſche Pfunde (St) auf 1 Hannoverſchen ı Himten 
in gleihe Pfunde (Stüd) auf 
1 Preußifhen Scheffll -. . . 2 2.2. = 1,164 
1 Sectolter . 2 2 2 2 2 2 2 2 2. z 3,2101 


Gebrauchsbeiſpiel. 


6 Himten Eicheln für 1 Hannoverſchen Morgen betragen für 
1 Preußiſchen Morgen: 6x< 0,5521 — 3,3... Preußiſche Scheffel. 
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vorkommenden 


1. Eiche. 
AUllgemeine®. 


Unter den Hauptholzarten unferer Wälder, zu denen in 
Norddeutichland vornehmlih die Eihe, Bude, Fihte und 
Kiefer (im Bruchwalde die Erle) zu zählen, während in mittel: 
und füddeutichen Wäldern noch die Weißtanne hinzutritt, nimmt 
die einft im Hügel- und Flachlande fehr verbreitete Eiche im heu— 
tigen Baumwalde nur einen befcheidenen Raum ein; defto aus- 
gedehnter ift fie in der Form von Nieder- oder Schälmald im 
mittleren und weftlichen Deutfchland. *) 

Wie fehr daher auch das Gebiet der Eiche, befonders ala 
Baummald, gegen das der anderen herrfchenden Holzarten zurüd- 
fteht, fo ftellt man fie Doch wegen ihrer vielfältigen und vor- 





*) Sene Hauptholzarten vertheilen fich hier zu Lande bei einer culturbaren 
MWaldflähe von 1.151.132 Morgen (301.712 Hectaren), deren Be⸗ 
ftandesverhältniffe näher haben ermittelt werden können, wie folgt: 


Eihenhod und Pflanzmad . . . 2 .2...10% 
Buchenhohwad . . 2 2 2 nn nn nn. 27:04 
Fichtenwald. nn nn nn 22 %, 
Kiefernwad . . . . . 25 % 


Dazu Mittel und Niederwald in gemijchten Holzarten, 
wovon jedoch I/, , in Hochwald übergeführt werden 16 %, 


— 100. 

Die Eiche findet fih ald Baumholz außerdem vielfah im Mittel- 
walde und ale Miſchbaum hier und da im Buchenhochwalde ꝛc. Als 
Ausſchlagholz kommt ſie bei uns mehr oder minder eingemiſcht und 
von geringerem Belange als reiner Schälwald vor. (Näheres in der 
Schrift des Berfafferd: Die forftlihen Verhältniffe des Königreichs 
Hannover, bei C. Rümpler in Hannover, 1864). 

Burkhardt, Säen und Pflanzen. 3. Auflage. 1 


2 Eiche. 


züglichen Nutzbarkeit und bei der Mannigfaltigkeit ihrer wirth- 
Ihaftlichen Behandlung gern voran. Sie ift, wo immer erziehbar, 
geachtet in allen deutſchen Gauen und in noch weiterer Berbrei- 
fung; fie gilt als die „Königin der Waldbäume“. Freilich hat 
in der Wirklichkeit feine Holzart und feine Betriebsart einen 
unbedingten Vorzug; die natürlichen, wirthfchaftlihen und andere 
Berhältniffe beftimmen, welche die paffendfte und darum beſte fei. 

Es find der Urfachen mehrerlei, welche die Eiche im Baum- 
walde vermindert, nicht felten aus ihm verdrängt haben, ‚und fie 
wirken mehr oder minder noch heute fort, während anderwärtd 
der Eihen-Ausfchlag- oder Shälwald auf bedeutenden Flächen 
zur Herrſchaft gelangt ift. | 

Ein großer Theil jener der Eiche entzogenen Flächen ift des 
befferen Bodens wegen der Landwirthſchaft anheimgefallen, 
welche ihn höher nußt; die Abfindung ftörender Weideberechti«- 
gungen, die Theilung von &emeindegründen, die Zufammen- 
legung der Aeder und -die regelmäßigere Begrenzung der Yeldfluren 
und manche andere (zeitige und unzeitige) Waldrodungen find 
vielfah auf Koften der Eiche ausgeführt worden, und man ift 
noch heute nicht aller Orten damit zu Ende. 

Inzwiſchen war auch die Behandlung und Wirthichafts- 
art des Waldes häufig nicht danach angethan, die Eiche zu 
erhalten. Das Humuscapital und was mit ihm zufammen- 
hängt, wodurd auch der geringere Boden befähigt ward, Eichen 
zu. tragen, ift vielfach verwirthfchaftet, und mit der übertriebenen 
Entwaldung ift die Feuchtigkeit der Luft vermindert worden, was 
beided befonderd den höheren Flachlandeboden ſchwer getroffen 
hat. — Das kaum fchon allenthalben befeitigte Streben, auf 
größeren Flächen nur gleihartigen und aus je einer Holart 
beftehenden Hochwald zu erziehen,. hat die Eiche an vielen Orten 
aus den ihr zuträglichen Mifchungen verdrängt. — Duntele, 
auf Buchenzucht gerichtete Schlagftellungen ließen die licht: 
bedürftigere Eiche außer Acht, oder es fehlte fonft an ihrer Be— 
förderung und Pflege; feitdem haben wir große reine Buchen- 
beftände ze. ohne Eichen. — Dad Servitutwefen, früherer 
Holzdiebftahl und ſtarker Wildftand haben gleihfalld der 
Eiche, hier mehr dort weniger, Abbruch gethan; namentlich 
erzeugten Weide» und Maftberechtigungen, welche fich örtlich feit- 
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feßten und für die Holzerziehung maßgebend wurden, jene bei 
und ausgedehnte und noch jet nicht allenthalben befeitigte Be- 
trieböweife (Hude- oder Planzwald), bei weldher die Eiche in 
der Regel nicht nur rein, fondern obendrein auch weitftändig 
angebaut werden muß. 

Plänterbetrieb und maßloſe Nubung, vornehmlich 
ein verfchleudernder Stabholzhandel, haben noch gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts dem Eichenhaushalte an manden Orten 
tiefe Wunden gefihlagen. Das Berzehrte. war nicht fobald wieder 
zu erfeben, das Wiederaufleben einer Eichenbaumbolzwirthfchaft 
foftet lange Zeit. Inzwiſchen ift viel „unreifed Korn“ gemäht 
worden, und anderwärt® hat man fchon lange bei der Rinden- 
nutzung im Niederwalde feine Rechnung gefunden. 

Die Sorge für die Wiederanzucht der Eiche zu Baum- 
holz ift nicht zu allen Zeiten und an allen Orten gleich thätig 
gewefen. Man muß ed einigen Gegenden und Generationen 
nadhrühmen, daß ihrer Zeit Namhaftes für die Eiche gefchehen 
if. Auch haben es ältere Verordnungen fhon im 17. Jahr— 
hundert niht an Anregung zur Schonung und Nachzucht der 
Eiche fehlen laffen. Manche unferer Reviere haben noch jekt 
ſchöne Eichenſchätze verfehiedenen Alter aufzumeifen,; bier und 
da thaten die Alten mehr ald die Jungen, wenn aud die Eichen- 
zucht im Hudewalde nicht das geleiftet hat, was eine rationellere . 
Behandlung mit fih bringt. Die Früchte forftlichen Fleißes liegen 
zum Segen der Gegenwart und Zukunft in manden Revieren 
zu Tage, in anderen hatten und haben fpätere Gefchlechter nach— 
zubolen, was frühere verfäumten; Art und Spaten wirkten nicht 
aller Orten im richtigen Verhältnif. 

In der neueren Zeit ift die Sorge für Eichenbaumholzzucht, 
angeſichts der ſchwindenden VBorräthe und des fteigenden Begehrs 
nach Eichenholz, wieder rege geworden; die lebten Jahrzehende 
haben an manchen Orten Nambaftes aufzuweiſen, und die Gegen⸗ 
wart bleibt nicht zurück. 

Was man auch der Eichenbaumholzzucht finanziell entgegen⸗ 
hält — obwohl man dabei weder ermeſſen kann, wohin der in 
auffallender Zunahme begriffene Eichenpreis in Zukunft ſich ver- 
ſteigen wird, noch die bedeutenden Vorerträge, die an Holz und 
Rinde, wie unter Umſtänden an Nebennutzungen bezogen werden 
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Tonnen, genügend überfieht —, fo hat doch für jeden Fall der 
Staat feine Pflicht zu erfüllen und der Erziehung des Eichen: 
nußholges, welches ‘Deutfchland in befter Güte erzeugt, wo immer 
angebracht, fleißig obzuliegen. Auch der begüterte Privatforft- 
befiter hat ſich den Zeichen der Zeit nicht verfchließen mögen; 
auf namhaften Befigungen baut man jest emfig Eichen, auf 
anderen feßt man den Eichenbaumbetrieb unbeirtt fort. Die 
Liebe aber, welche der Norddeutfche von jeher zur Eiche gehegt 
hat, offenbart fih um Stadt, Dorf und Gehöft. 

Es ift auch Grund vorhanden, die Eiche zu Baumholz fleißig 
anzuziehen, wo die örtlichen Verhältniffe und die des Beſitzers 
danach angethan find. Wie viel auch durch Maſſivbau, durch 
Surrogathölzer, durch Imprägnirung mit confervirenden Stoffen, 
durch vermehrte Anwendung des Eifens u. f. w. an Gichenbau- 
und Nußholz erfpart wird und nod ferner erfpart werden mag, 
fo liegen doch in der vielartigen, ind Große gehenden Berwendung 
des Eichenholze®, in deffen ftärferem Verbrauch in anderen, früher 
unbefannten Richtungen, in dem zunehmenden inneren Begehr 
und der Nachfrage von Außen, fowie in dern ungemein erleichterten 
und weiterer Erleichterung entgegengehenden Transporte und in 
dem von Jahr zu Jahr fteigenden Preife der befjeren Hölzer 
unverfennbare Aufforderungen, der Eichenbaumholzzucht eine be- 
fondere Aufmerffamfeit zu widmen. Bornehmlich haben diejenigen 
Staaten und Gegenden, welche von der Schifffahrt und dem 
Handel mit Schiffbauholz näher berührt- werden, an diefer überaus 
nusbaren und foliden Holzart, dem Eifen unter den deutfchen 
Hölzern, ein befonderes Intereſſe zu bethätigen, ihre Eichenvorräthe 
zu fehonen, die Nachzucht der Eiche, foweit e8 mit Rüdfiht auf 
Boden, derzeitige Beftände und andere Anforderungen und Be- 
dürfniffe gefhehen Tann, fleißig zu betreiben, den noch unreifen 
Eichenbeftand zu pflegen und felbjt den einzelnen wuchsfähigen 
Baum und Horft zu erhalten und nutzbar werden zu laffen. 

Daneben aber haben wir darauf zu denfen, wodurd dag 
Wachsthum der Eiche befördert, ihre Ausbildung zum Nubßholz- 
ftamm befhleunigt, und die Vorerträge und Nebennugungen in 
wirthihaftlih zuläfliger Weife gehoben werden können. 

Der fich felbft überlaifene Eichenbeftand, oder das unbewachte 
Gemifh, in den die Eiche erwächft, erfüllt diefen Zweck nicht 
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oder nur unvollflommen; die Baumholzzucht wird Tohnender fein, 
wenn die Eiche als gepflegter Miſchbaum an paflender Stelle 
mit erwächſt, wenn fie ald Dberholzbaum im Mittelmalde 
zu rafcher Erftartung gelangt, wenn fie als langfhäftiger Uber⸗ 
halt im Hochmalde zum flarfen Stamme auswächſt, wenn im 
reinen Eichenbeftande die wuchsfördernde und ertragbringende . 
Durbforftung fleißig und doch rückſichtsvoll waltet, wenn der 
gefchloffene Beſtand im fpätern Alter gelichtet und räumlich 
geftellt, der Boden mit Unterholz gededt, und damit Wachsthum 
und Vorertrag gefördert und gehoben werden ꝛc. 

In folcher Weife kann felbft dem Privatforftbefiber die Eichen- 
baumholzzucht empfohlen werden, gleichviel ob er nur Mittelftärfen 
erziehen will, oder ob er feiner Zeit in dem höheren Preife des 
ftärferen Holzed und in der Wuchöfähigfeit feiner Eichen Veran⸗ 
laffung findet, auf höhere Nutzbarkeit hinzuwirthſchaften. Minde- 
ftend hat e8 mancher Privatbefiter zu beklagen, feine Eichen zu 
früh losgefchlagen zu haben, da hinterher Preife folgten, welche 
für langfamere Verwerthung vollauf entfchädigt hätten *). 


Verweilen wir vorläufig noch beim Eihenbaumbetriebe 
(von dem Betriebe in Abficht auf Rindengewinnung unten) und 
durchmuftern unfere heutigen Eichenbeftände, fo treffen wir neben 
günftigen Vorkommniſſen nicht felten auch foldhe, deren Wuchs 
und Ausbildung viel zu wünfchen übrig laffen. 

Die Urfahen ungenügender Eichenzucht liegen ge- 
meinlich in folgenden Umftänden: einmal in der Erziehung reiner 
Eichenbeftände in Dertlichkeiten, wo fie auf die Dauer feinen Er- 
folg verfpredden, fodann in der Wahl eined für die Eiche un- 
paffenden Bodens, und endlih in dem VBerfäumniß der 
Pflege der Eiche in reinen, wie gemifchten Beftänden. E 

Heine Beſtände. Als die Eiche noch mit der Buche, Hain⸗ 
buche x. zufammen wuchs, ald im alten Maft- und Hudemalde 


*) Die Überredungskunft der Holzhändler hat ſchon manchen Privatforftbefiger 
in VBerfuhung geführt, feine Beftände voreilig anzugreifen. Neuerdings 
verleiten die mit Bahnjchwellen und Grubenhölzern handelnden Perjonen 
fleinere Forftbefiger, ihre noch ſchwachen wüchſigen Eichen gemeinlich 
pläntermweife abzuſchlachten. — Die Zindformeln find es nicht allein 
welche der Eiche den Krieg erklären ! 
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noch Unterholz häufig war und den Boden bedeckte, da wuchs 
auch die Eiche gut, ſelbſt da noch verhältnißmäßig gut, wo jetzt 
ihr Anbau unpaſſend wäre. In manchen Beſtänden, auch wohl 
ganzen Wirthſchaften hat ſich das Gemiſch zum Wohle der Eiche 
erhalten, oder man hat es klugerweiſe bewahrt und gepflegt, 
ſelbſt wenn das Beiholz im Nutzwerthe weit zurückſtand. Der 
gemiſchte Hochwald, beſonders wo die Buche nicht fehlt, zeigt uns 
die Eiche bei angemeſſener Pflege als langſchäftigen, wuchskräf—⸗ 

tigen Stamm; im gut beſtockten Unterholze des Mittelwaldes 
ſehen wir die Eiche bei reichem Lichtgenuß in abgekürzter Friſt 
zum derben Baumſtamm erwachſen, und ähnlich hatte der alte 
gemiſchte Plänterwald, in welchem die Eiche räumlich erwuchs 
und mancherlei Unterholz unter ſich duldete, anſehnliche Stämme 
aufzuweiſen, obwohl man dieſem Betriebe aus anderen Rüd- 
ſichten das Wort nicht reden kann. Auch läßt ſich nicht leugnen, 
daß der alte Hude- und Blänterwald Eichennußholzformen (Srumm- 
holz) mit fih führte, welche in unferen heutigen, im vollen 
Schluſſe erwachfenden Beltänden feltener vorlommen, und für 
welche der Mittelmald meift allein noch übrig bleibt. 

Anders fteht e8 um den reinen Eichenbeftand. Man Tann 
zwar feinedwegd behaupten, daß reine Beftände überall nicht 
erzogen werden müßten; der feuchte nahrhafte Boden und ähnlich 
begünftigte Standorte haben Gutes der Art aufzumeifen, obwohl 
ein Unterwuchs, wie er ſich ſpäter oftmals freimillig einftellt, 
auch hier feinen Nuten haben, wenigftend als Nebenertrag unter 
der lichten Eiche und in vorkommenden Lücken feine Stelle ver- 
dienen kann. Solche begünftigte Standorte find ed denn aud, 
wo der reine Eichenhocdhwald am meiften einen zufriedenftellenden 
Berlauf nimmt. Mllein fchon auf Mittelboden, den befferen diefer 
Kaffe kaum ausgenommen, follte die Eiche wo möglich niemals 
rein gebaut, fondern glei) von vornherein (befonderd mit der 
Buche) gemifcht werden. Zum Mindeften muß, wie unten näher 
angegeben, ſchon im Reitelbeftande ein Unterbau eintreten, oder 
es Tann in minder dringlichen Fallen folder, mit Lichtungs— 
hieb verbunden, bi8 gegen das mittlere Beftandesalter verfchoben 
werden. 

Die Folgen der Anzucht reiner Eichenbeftände auf ſchwächerem 
Boden liegen leider vielfach zu Tage. ‘Der trügerifche volle 
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Jungwuchs laßt kaum erwarten, was binterdrein folgt, wenn 
der Reitelbeftand in das Baumalter eingetreten if. Schon der 
mattere Wuchs der Reitel, das Kürzerwerden der Triebe und die 
fchorfige Rinde des Stammes mahnen an baldige Hülfe. Wo 
. gar die ‚Heidelbeere wachſen mag, da kann man ficher fein, daß 
fie im reinen Eichenbeftande nicht ausbleibt; die duntelite 
Haltung des Beftandes richtet wenig gegen fie aus, eher geht die 
Selbftlichtung dabei noch rafcher von Statten. Filzdecken, küm⸗ 
mernder Wuchs und Berlegenheit für den Wirthfchafter find 
natürliche Folgen. In Reitel- und angehenden Baumbeftänden 
mit fertigen Filzdecken ift felten noch zu helfen, da ihre Er- 
drüdung durch Unterbau Lichtgrade erfordert, welche den unvol« 
lendeten Höhenwuchs . aufs Spiel ſetzen. — Für fo zweifelhafte 
Erfolge find Boden und Zeit, Koften und Ertragdverluft zu große 
Opfer; Abtrieb zum Nadelholzanbau, etwa mit Erhaltung befjerer 
Eichenpartien, oder nach Umftänden Abtrieb zu Schälwald ift 
gemeinlich das Beite, was geſchehen Tann. 

Je weniger überhaupt die Eiche ihren günftigen Standort 
findet, defto mehr ift ihr Gedeihen an Holzarten gebunden, welche 
den Boden beſſer, als fie felbjt e® vermag, in Kraft erhalten, 
und dies wird ihr zum Bebürfniß in dem Grade mehr, als fie 
über das Alter ded Jungwuchſes hinaus fehreitet. 

Die Aufforftung der alten Hudemälder Tann der beftehenden 
Weideberechtigungen wegen nur durch weitftändige Pflanzung 
hochſtämmiger Pflänzlinge (Seifter) und in der Regel ausſchließlich 
nur mit Eichen geſchehen („Eichenpflanzwald"‘). Daß dabei die 
Bodengüte noch mehr. fich geltend macht, als im Saatbeftande x., 
liegt auf der Hand. Deshalb vermag auch nur der tiefgründige, 
frifche und graswüchſige Boden in ihrer Art befriedigende Pflanz⸗ 
waldbeftände . bervorzubringen, während anderwärts der Rückſchritt 
um fo weniger befremden kann, als gemeinlich auch noch eine 
ununterbrochene Streulaubnugung hinzutritt. Die Entlaftung 
diefer Pflanzwälder mit ihren abfonderlichen ferpitutifchen Rechts⸗ 
verhältniffen Tiegt im Zuge der höheren Bodencultur; fie foftet 
dem Walde ſchwere Opfer, und die in Boden abzufindende Yand- 
wirthfchaft zieht haufig großen Nuten aus der Theilung, wogegen 
der reine Eichenbeftand im verbleibenden Theile, durch Unter- und 
Zwifchenbau gehoben, höherem Ertrage zugeführt wird. 


8 | Eiche. 

Im Erfolge der Eichenbaumzucht ift der Boden ſtets der 
wichtigſte Factor, und die. Beftandesmifchung ift ed, wie oben 
gezeigt, welche den ſchwächeren Boden für die Eiche ftärfer macht. 
Indem man den Boden nicht genug beachtete, ift die Eichen- 
zucht oft hinter den Erwartungen zurüdgeblieben. 

-Man Tann freilich von der Eiche behaupten, fie fei eine der 
bodenvagften Holzarten, und es ift mit Ausnahme gewiſſer 
Extreme faum ein Boden zu nennen, wo die Eiche nicht wenig- 
ſtens eine Zeit lang wüchſe. Ein Andered aber ift ed mit dem 
dauernden Gedeihen der Eiche, zumal mit ihrer Ausbildung 
sum Nutzholzbaume. 

Es fommt der Eiche weniger auf die Abftammung des Br- 
dens, als auf die allgemeine Bodengüte und befonderd auf den 
Feuchtigkeitsgehalt des Boden? an. Cie wählt im fehmweren 
wie im leichten Boden; der humofe (fette) oder. der durch Gruß 
geloderte Thonboden, der gute Lehmboden, der feuchte Sandboden, 
der beſſere Sandfteinboden ꝛc. haben guten, oft vorzüglichen Eichen- 
wuchs, und felbjt dem Kalfboden (zumal mit Lehmauflage), den 
jest weithin die Buche beherrfcht, war ehedem auch die Eiche nicht 
fremd, die alten Forſtbereitungsprotocolle reden hier vom Gemiſch 
der Buche, Eiche und anderer Holzarten, 

Der bunte Sandftein hat in feinen befjeren Bodenflaffen 
guten Eichenwuchs und behauptet darin vor jüngeren Sandfteinen 
gemeinlich den Vorzug. Wo der Boden Traftig und frifh, genügt 
der Eiche eine geringere Tiefe, da fie fih mit ihrer Pfahlmurzel 
der Unterlage anzupaffen vermag. Fehlt aber im Bergboden die 
Bodenfrifche, fo fommt häufig die Buche noch eher fort, als die 
Eiche. Jetzt beſchränkt fich die Eiche häufig auf die unteren Ge- 
hänge, beſonders an den Lichtfeiten, auf die weiteren Thalgründe 
und fanften Berflächungen ; ehedem flieg fie, von der Buche getragen, 
an den Hängen bis zu Höhen hinauf, wo wir jeßt den ein- 
fanıen alten Eichentamp und die daraus hervorgegangene alte 
Pflanzung, oft mit zahlreichen, dur Schnee, Eis und Rauhreif 
verurfachten Aftbrüchen, fümmern fehen. 

Die Eichenbaumholzzucht auf Bergboden hat fich nicht felten 
zu weit gewagt, und trauernde Eichenwüchfe find öftere Erfchei- 
nungen. Die Zeit follte billig vorüber fein, wo man auf ver- 
fommenem oder armem Boden glaubte noch mit der Eiche ſich 


Eiche. . 9. 


helfen zu können. Auch das weitjtändige Eichenpflanzen auf 
trodenem Boden, wo bald die Heide wuchert, wie-die Eihencultur . 
auf flachem mageren Lettenboden 2c. bedürfen feiner Wiederholung, 
um des fehlihlagenden Erfolgs gewiß zu werden. ' 

Nicht minder groß find die Extreme des Eichenwuchfes 
im Flach- oder Tieflande. Der Boden der Flußmarfchen 
(Aueboden) erzeugt ſehr guten Eichenbaumwuchs, mag er bindig 
und ſchwer, oder, wie die f. g. Borgeeit, feuchtfandig und nah- 
rungsreih fein. Auch die Küftengegenden haben auf den 
bejjeren Bodenftrichen guten Eichenwuchs, nur leiden die Außen⸗ 
ränder der Beftände unter dem Einfluffe andauernder, oft heftiger 
Seewinde. 

Die Lehm- und Mergelitrihe des Flachlandes tragen 
meiften® gute Eichen, nur der feinfandige, magere und fi 
ſtark verdichtende Lehmboden hat feine Befähigung für Eichen- 
wuchs häufig verloren. 

Defto vorzüglicher fteht wieder die Eiche im tiefloderen, 
mehr oder minder anlehmigen Sandboden, fobald er reich» 
liche Grundfeuchtigkeit mit fih führt; der fogenannte 
ſchwitzende Sandboden erzeugt ausgezeichnete Stämme meift 
von allen Holzarten, beſonders Eiche und Kiefer, ſelbſt Buche. 

Einen entfchiedenen Gegenfaß bildet wieder der fehr verbrei« 
tete heidwüchfige Sandboden (Geeft), dem es bei feiner 
höheren Lage an gemügender Grundfeuchtigfeit fehlt, und der 
nicht felten nachtheilige Zwifchen- und Unterlagen führt, anderer- 
ſeits aber wieder zu befferen Abanderungen übergeht. Obwohl 
auch der fandige Höhenboden der Geeft vormals feine Eichen 
hatte, fo haben doch die Bedingungen irgend gedeihlichen Eichen- 
wuchfe® meiften Orts längft aufgehört, und was die jpätere Zeit 
bier gefchaffen, find fieche Gefchlechter; nur das Heiddorf zeigt, 
was anhaltende Bodenbefruhtung und Schub nach Außen zu 
leiften vermögen, während draußen die Befruchtung von Jahr⸗ 
taufenden verloren ging, und die Winde über ſchutzloſe Felder 
und weite Heiden hinwegwehen. 

Die Widerſprüche eines oberflächlich armen Sandbodens, der 
dennoch fein Eichenbaumholz hat, löſen fich, wenn man die Grund— 
feuchtigfeit oder vorhandene günftige Bodenunterlagen und daneben 
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die Function der ftärker entwidelten Pfahlwurzel in Betracht zieht. 
Nicht fern von größeren Flüffen, deren Wafjer weithin den kaum 
höher gelegenen fandigen Boden durchweicht, kann man mit der 
Eiche mehr Magen, al® im Gebiete der fandigen Höhenzüge; 
wächft Doch die Eiche fogar im naffen bumofen Boden beffer, 
als im trodenen. 

Nirgends erfordert der Boden bei feiner Beurtheilung für 
die eine oder andere Holzart, wie für dieſe oder jene Eulturart, 
größere Aufmerffamkeit, als im Tieflande mit feinem mannigfal- 
tigen Wechfel von Bodenverfchiedenheiten, von abweichenden Feuch⸗ 
tigfeitögraden und fecundären Bildungen. Vieles ift hier örklich, 
und die practifche Forſchung hat hier noch ein großes Feld. Die 
anmoorigen Niederungen, der Bruch: und Moorboden fammt dem 
abgetorften Boden (Legmoor), außerordentlih verfchieden nad) 
ihrer Natur und nad) ihrer Unterlage, find vor Allem das Feld, 
wo der Eiche, fei es als Baum- oder Schälmald, noch Erobe- 
rungen in Ausficht ftehen. Was der Pflanzenbau überhaupt auf 
diefem Felde, wenngleich nur mit vieler Arbeit, zu fehaffen ver 
mag, zeigen die dortigen Colonien und bejonderd die Induftrie 
und Meiſterſchaft der Holländer. 

Wir fommen zum dritten Punkte, zur Beſtandespflege. 
Sie ift fomohl da, wo die Eiche rein, wie da, wo fie eingemifcht 
wählt, längft noch nicht allenthalben rechter Art, und hat über 
haupt noch nicht aller Orten die Würdigung gefunden, welche fie 
verdient, ohne immer foftfpielig zu fein. | 

Mit dem Aushiebe der Weichhölzer hätte man hier und da 
früher und .energifcher vorgehen mögen, um die Eiche vor Drud 
zu bewahren.. Im Mifchbeftande hätte auch nad der Ausläu— 
terung manche Eiche mehr erhalten werden fünnen, wenn ihr bei 
Zeiten Hülfe gewährt wäre. Diefe und jene Eiche ift wohl neben 
der Buche ins höhere Beftandesalter mit eingetreten, allein durch 
Drangen und durch ftarfen Seitenfchatten der Buche ift fie an 
ihrer Entwidelung verhindert worden, und jebt noch zu helfen, 
dazu ift e8 gemeinlich zu fpät. 

Die Eichenzucht erfordert Aufmerkfamteit, und einige Wald: 
gärtnerei- ift vorzugäweife bei ihr wohl angebradt. Bor Allen 
können fich diejenigen um die Eiche verdient machen, die durch 
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ihren Beruf täglih in den Wald geführt werden ). Durch gele- 

gentliche® Freimachen eined Eichenhorfted oder Einzelftammes ift 

oft deffen ganze Zukunft gefichert, und manche Eiche, die verfüm- 
mert und erdrüdt ind Feuerholz gehauen wird, hätte zu rechter 

Zeit vielleicht. durch einen einzigen Act der Pflege zum fräftigen 

Veberhaltftamme geftempelt werden können. 

Die Mittel der Pflege find fehr einfach; in jungen Anlagen 
und in Didichten fommen in Betradht: Befeitigen vorwüchfiger 
Weichhölzer, Läuterung zu dichten Standes zur Förderung von 
Hauptſtämmen, Kniden und Kürzen überhängender Aeſte, Ent- 
gipfeln oder Heraugfchneiden läftig werdender Nachbarfiämme und 
Pflege junger Eichen durch regelnden Schnitt. Weiterhin wird 
befonders durch ſtarkes Aufäften drängender Nahbarftämme und 
durch angemefjene Räumlichftellung des Pfleglings genübt. 

Eine befondere Aufmerkſamkeit erfordern Stämme, welche 
fünftigen Ueberhalt abgeben follen. Um fie zu fräftigen 
und für ihren fpäteren Stand vorzubereiten, macht man fie ſchon 
früh vorwüchſig und erhält fie in diefer ‚Stellung, die ftamm- 
haften Wuchs und gute Krone erzeugt. Inzwiſchen ift e8 häufig 
weder ausführbar, noch nöthig, zuweilen nicht einmal erfprieß- 
ih, daß jeder im Mifchbeftande vorlommende Eichenftamm zur 
Herrichaft gebracht werde; eine geringe Anzahl kann genügen, und 
wo man die Eiche für künftigen Ueberhalt zu pflegen hat, bedarf 
ed vollends einer geringen Stammzahl, wie unten (beim „Stark⸗ 
holz") näher ausgeführt ift. 

Die Pflege der Beftände in diefer und anderer Art ift ein 
Gegenftand von Wichtigkeit. Man fieht zuweilen große gelungene 
Gulturen, während den vorhandenen Beftänden fo zu fagen der 
bildende Meißel fehlt, und doch kann die auf Beftandeöpflege 
verwandte Arbeit viel nüblicher fein, als dasjenige, was mit 
gleicher Mühe und Zeit mehr im Neubau gefchieht **). 
) An manchen’Orten hält man nicht genug darauf, die Dickungen durch 

jhmale Begangswege hinreichend zugänglich zu machen, um die Jung⸗ 

wüchſe leicht kreuz und quer durchftreifen und beobachten zu fönnen. 

») Eine gänzlich verkehrte Pflege der Eiche ift das fpäte Aufäften. 
Das Abnehmen ftarker Aeſte bleibt das Nachtheiligfte, mas gefchehen 
fann. Wer äften will, thue ed an jungen Stämmen und dünnen 
Heften, folange e8 nur kleine Wunden giebt. 
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Hat man an vielen Drten die vorhandene Eiche nicht 
aufmerffjam genug behandelt, fo kann es faum befremden, daß 
haufig für ihre Einführung noch weniger geſchehen ift, während 
doch ſchon die Schlagausbefjerung die einfachite Gelegenheit dazu 
dargeboten hätte. Auch wäre es ein Leichtes gewefen, im Schlage 
eine Kleinigkeit von Eicheln einzeln oder horſtweiſe einzuftufen, 
Eichenlöden einzufegen u. dgl. Große Buchenorte haben zuweilen 
faum einen einzigen Eichen= oder fonftigen Nutzholzſtamm aufzu- 
weifen, außer was die Buche felbit an Nutzholz darbietet, defien 
Verbrauch an vielen Orten zur Zeit noch nicht von Belang ift. 
Das vormalige Streben, reine Beitände zu erziehen, hat indbe- 
jondere der Eiche viel gefchadet. 

In Miſchbeſtänden wie in reinen Eichenbeftänden hätte nicht 
felten au die Durhforftung mehr betrieben werden fünnen 
und müffen. Ihre Unterlaffung, oder ihre verfpätete oder unge- 
nügende Handhabung hat nicht felten eine mangelhafte Ausbil- 
dung der Eiche und ihrer Beftände zur Folge gehabt, wie das 
fhon an. den ärmlichen Kronen, an der Schlaffheit der Stämme, 
wohl gar an der Häufigkeit der Stammfprofjen zc. wahrzunehmen 
ft. Stammhafter Wuchs und angemeijene Kronenentwidelung 
bedingen weſentlich die Zukunft der Eiche. 

Dan kann im Allgemeinen und vielleicht mit gutem Grunde, 
ein Freund mäßiger Durchforftung fein, bei der Eiche aber muß 
man ein Uebriges thun. Ohne nachtheilige® Aufichliegen des 
Kronenfhluffe® muß die Durkhforftung in Eichenbeftänden oder 
Hörften früh beginnen und bie zum Höheren Alter hin oft wie- 
derholt werden, wenn nicht etwa in der zweiten Lebenshälfte Lich— 
tungshieb mit Unterbau eintritt, der über dad Maß der Durdh- 
forftung hinaus greift. Gedrängter Baumftand, Unentfchiedenheit 
rüdfichtlich der Hauptftämme, ein längerer Kampf um die Herr- 
haft find am wenigften in Eichenbeftänden zu dulden; die Durd)- 
forftung muß vorgreifender Art fein und alle Stämme treffen, 
welche für den Schluß entbehrlih find. In älteren Beftänden 
find ſelbſt kleine, durch den Aushieb entftehende Lichtlücken, die 


bald wieder verſchwinden, nicht zu ſcheuen. — In einer möglichſt 


oft wiederholten Durchforſtung liegt die beſte Pflege der Eiche, 
und für die Erhaltung des Kronenfchluffes ift das häufige Auf- 
fuchen des Abkömmlichen die fchonendfte Hiebsweiſe. Wo Die 
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Art im Gichenbeftande nicht ruht, ift zugleich der Ertrag der 
Durchforſtung am belangreichiten. 

Wie man e3 in älteren Beitänden nicht immer vermeiden 
fann, bier und da eine vorübergehende Lichtlüde zu hauen, fo 
it e8 in Pflanzungen, befonderd auch in Heifterpflanzungen, 
der Fall. Die natürliche Ausfcheidung von Stämmen geht in 
dergleichen Beftänden langfam und fchwierig vor fih, mehr oder 
weniger gleich ftark ftehen die Stämme nebeneinander, die Her- 
ausbildung von Hauptftämmen ijt erfehwert. Die Kronenfpannung 
folcher Beftände ift oft ſchon viel größer, ald man auf den erften . 
Bid glaubt; indem man fi) aber den Fortgang des Beftandes- 
wuchſes und die Schwierigkeit der Stammausſcheidung verge- 
genwärtigt, Tann man nicht zweifelhaft fein, dad die Art zu 
Hülfe kommen müſſe. Man baue daher die fchmächeren Stämme 
bei Zeiten heraus, und wo der Kampf noch unentfchieden und 
durch Herausnahme einzelner Stämme zu große Lücken entitehen 
würden, kann es fich lohnen, dergleihen Stämme einige Jahre 
vorher hoch aufzuäften und fie erſt wegzunehmen, nachdem fich 
die Aeftungslüden meift gefüllt haben. 


Eichenbetrieb auf Rindennugung. Die Erziehung 
der Eiche in den Waldungen Norddeutfchlands, wie in namhaften 
anderen deutihen Waldungen ift hauptfählih auf Baumholz 
zur Gewinnung von Bau- und Nupholz gerichtet, wobei 
die immerhin beachtenswerthen Nußungen von Brennholz, Baum- 
rinde und Maft, und im Pflanzmalde von Weide und Streu⸗ 
laub nebenher laufen. Untergeordnet ift in Norddeutfchland der 
Eichenniederwald oder der auf die Gewinnung der’ beften Loh⸗ 
rinde gerichtete Schälmald, bedeutender ift fchon der Mittel- 
wald mit Eichenoberholz. In großer Ausdehnung dagegen tritt 
der Schälmald in Gegenden des mittlern, füdlichen und beſonders 
des weftlichen Deutſchlands, in Belgien, Frankreich, auch Holland ꝛc. 
auf. Die großen Schälmaldungen am Odenwalde, am Nedar, 
im Maingau und im. mittelrheinifchen Berglande ſammt feinen 
bedeutenden Nebenflußthälern, verdanken ihren günftigen Geld- 
ertrag überwiegend der Rindennugung, während das gute, aber 
meift geringe Schälholz den Tleinern Theil des Ertrages bildet. 
Man bewirthfchaftet fie in der Regel in 14—16jährigem Umtriebe, 
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der auf den höheren Bergebenen und unter fonftigen Berhältniffen 
auf 18—20 Fahre (felten höher) hinangeht. Sie liefern auf 
ihren für Schälwaldbetrieb befonderd günftigen Standorten vor- 
züglihe Glanz- oder. Spiegelrinde und vermitteln damit vor- 
nehmlich für die Bereitung von Sohl- und Glanzleder einen leb⸗ 
haften Handel. Man verlauft die Rinde theild im Walde, theile 
auf befonderen Märkten nad Proben; bemerfenswerth find die 
Rindenmärfte von Heilbronn und Hirfhhorn am Nedar, von 
Bingen und Rüdesheim am Rhein u. a. 

Am meiften wird die Lohrinde gefhägt, wenn fie auf Träf- 
tigem Bergboden, in fonnigen Sagen, in nicht zu dichten Beitän- 
den gewachfen und noch glatt (unaufgeborften), dabei did und 
markig if. Auch fteht die Lohe der Traubeneihe nad Menge 
und Güte gemeinlich in höherem Anfehen, als die der Stieleiche. 

Man ift übrigend in verfchiedenen Gegenden Deutfchlands 
auf ausgedehnten Schälwaldflächen bei der rein forftlichen Be- 
nugung nicht ftehen geblieben, fondern hat in Ermangelung ge- 
nügenden Aderboden? für die in bergiger Gegend wohnende zahl- 
reiche Bevölkerung auch die landwirthſchaftliche Benutzung hinzu- 
genommen, indem man auf den Schlägen Brenncultur mit zweis 
jährigem Fruchtbau (Buchweizen und Roden) betreibt. 

Das Verbrennen ded Abraumd und der Bodendede zur 
Kräftigung der Schläge Tann unter Umftänden eine Cultur fein, 
auch entwidelt fich in Folge des Brennens, ähnlich wie bei Wald- 
bränden, ein kräftiger Eichenftodausfchlag, und um die Koften 
einer gründlichen Aufforftung der gebrannten oder „gehainten” 
Fläche zu deden, mag eine furze landwirthſchaftliche Benutzung 
allenfalls zu rechtfertigen fein. Allein jener ſyſtematiſch audge- 
bildete, mit Fruchtbau regelmäßig verbundene Niederwaldbetrieb 
(Hadwaldbetrieb oder Haubergswirthichaft) ift nur ein Erzeugniß 
örtlicher Verhältniffe, und ungeachtet feines hohen Alters Tann 
der Hadwaldbetrieb nur ald niedrige Stufe forft- wie landwirth⸗ 
ſchaftlicher Bodenbenugung angefehen werden, gegen den wir un- 
jere Hochmälder und felbfiftändige Landwirthſchaft zu vertaufhen 
nimmer Urfache hätten. 

Wo der Hochwaldbetrieb lebensfähig befteht und ausgebildet 
iſt, wo die volföwirthfehaftlihen Verhältniffe mit der Baumholz⸗ 


wirthſchaft vielfeitig verwachfen find, wo ausgedehnte Bodenftriche 


Eiche. 15 


im höheren: Gebirge, wie im weiten Zieflande den Hochwald be- 
Dingen, wie es bei und der Fall ift, da können Schälwaldungen 
von ähnlicher Ausdehnung, wie die weſtdeutſchen ꝛc., nicht ent- 
ftiehen. Zudem hat die Staatsforftwirthihaft in Rückſicht auf 
zahlreiche andere Gewerbe und zur Darftellung des werthvollſten 
Holzftoffes die Verpflichtung, dem Baumholzbetriebe in erfter Linie 
Borfhub zu leiften. So wird denn auch bei und, unter unferen 
Verbrauchs- und Handelöverhältniffen und fonft zu nehmenden 
Rückſichten, die Erziehung der Eiche zu Baumholz im Border- 
grunde verbleiben müffen. 

Dies fchließt jedoch keineswegs aus, bei der Cichenwirthſchaft 
eine fehr wichtige Induſtrie, die Xederbereitung mit ihrem Ber- 
langen nad größerer Menge und Güte von Eichentinde, mehr 
ald es bisher an manchen Orten gejchehen, ind Auge zu faflen 
und jede geeignete Gelegenheit zu ergreifen, um diefer bei und 
im Aufſchwunge begriffenen, dem täglichen Bedürfniffe dienenden, 
durchaus gefunden Induſtrie entgegen zu fommen. Kann fih die ' 
Staatsforftwirthfchaft unter Boranftellung ihrer Hauptaufgabe 
aus höheren Rüdfichten nicht entziehen, der Erzeugung von Lohrinde 
ihre Aufmerkſamkeit zu ſchenken, fo ift es für den Privatforft- 
befiger, zumal für den Hleineren, unter entfprechenden Umständen 
der finanzielle Bortheil, welcher ihn zur Rindenwirthſchaft hinführt. 
Das mit dem Niederwaldbetriebe verbundene frühe Eingehen 
der Nubungen, und der geringe Belang des im Walde zu unter- 
haltenden Vorrathscapitals, der meiftend günftige durchſchnittlich 
jährliche Geldertrag und die Sicherheit, felbft wirthſchaftliche Ein- 
fachheit des Betriebes find in pafjender Dertlichkeit nicht unwichtige 
Umftände. 

Die Erzeugung und Gewinnung der wichtigſten Lohrinde, 
der Glanz. oder Spiegeltinde, wie fie aud dem Eichenniederwalde 
bezogen wird, ift zur Zeit in Norddeutfchland von geringem DBe- 
lange, und nur einzelne Gegenden (an der Werra, im Hildesheim- 
ſchen x.) haben Nennenswerthed davon aufzumeifen. In neuefter 
Zeit, wo der Sache mehr Beachtung gewidmet wird, und wo Die 
Rindenpreife fi) gehoben haben, erweitert fih der Schälbetrieb. 
Gleichwohl giebt e8 bei und noch Gegenden, mo Gemeinden und 
Privatforftdefiger in den Preifen noch nicht Anreiz genug finden, 
ihre völlig geeigneten Beftände der Rindengewinnung zu unter: 


. 





16 Eiche. 


werfen, und in anderen Gegenden ſind wieder Umſtände wirkſam, 
welche dem Rindenbetriebe überhaupt im Wege ſtehen, und die 
wir unten berühren. 

Was noch zur Zeit der Gerberei bei und hauptſächlich dar- 
geboten wird, ift Baumrinde, welche befonders-zur Bereitung 
von. Oberleder benust wird. Außerdem Tann e3 immerhin al? 
ein Fortfchritt bezeichnet werden, daß. mehr ald früher die Rinde in 
den Durchforftungen der Eichen Hochmwaldbeitände, beſonders in- 
den Dickungen, Stangen und Reitelbeftänden, zu Gute gemacht wird. 
Allein die befjere Rinde wird auch damit nicht geboten, da folche 
nur an Stangen gefunden wird, welche reichliches. Licht genießen. 
Immerhin aber bleibt für uns die Gewinnung jener Rinde 
beachtenswerth, zumal es unjere Eichendurchforftung aus anderen 
Rückſichten zur eigentlihen Unterdrüdung felten noch kommen 
läßt, fondern mehr vorgreifender Art ift. 

Auf Bau- und Nutzholzſtämme ausgedehnt, hat die Rinden- 
gewinnung nicht nur minder gutes Gerbematerial im Gefolge 
(am beften nod im lichten, räumlichen Hude- oder Pflanzwalde), 
fondern fie führt au) mehr oder weniger zu einem Widerftreite 
zwoifchen der Rinden- und Holgveriwendung, indem die Meinung 
ſehr verbreitet ift, daß das in der Schälzeit gefällte Baumholz an 
feiner Dauer verliere, wofür indeß die Thatfachen noch fehr fehlen, 
ungeachtet feit langer Zeit an den verſchiedenſten Orten vieles 
gefhälte Eichenbau- und Nutzholz verbrauht wird*). Ob das 
bei und mehr und mehr Eingang findende Schälen der Bauholz- 
eihen auf dem Stamme und die nachherige Winterhauung 
beide Conſumenten, den Gerber und den Holztechnifer , zufrieden 
jtellen werden, muß die Zeit lehren *8). 

Am gründlichften wird geholfen und jener Widerftreit befei- 


*) Vergl. auch die techniſchen Eigenſchaften der Hölzer von Nördlinget, 
Stuttgart, bei Cotta, 1860, Seite 459 x. 


*) Im Revier Leeſe befteht dies. Verfahren bei Schiffbaueichen fchon an 
funfzig Sahre. In anderen Revieren, wo es eingeführt worden, fcheint 
man ſich mit ihm zu befreunden. Bejonderd werthvolle Eichen fchließt 
man meiftens vom Schälen aus. Indem der NRindenpreis in biefigen 
Forften mindeftend den durchfchnittlichen Holzpreis erreichen muß, wenn 
dem Käufer der Zuſchlag ertheilt werden fol, kommt die Rinde von 
werthvollen Baumftämmen dem Gerber leicht zu theuer. 
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tigt werden, wenn wir die Baumrinde mehr und mehr durd) 
beſſere Rinden, namentlich durch Glanzrinde erfeßen. 

Die Meinung, als fei die Erzeugung guter Lohrinde nur 
dort am Orte, wo der Wein gedeiht, widerlegt fih in den Ge- 
genden mit großen Schälwaldungen von felbft, da man auch dort 
längft nicht allenthalben Weinbau treiben kann, wo man noch 
ergiebige Schälwälder hat. Kann man auch zugeben, daß die 
milderen Gegenden Deutſchlands einen höheren Gütegrad in ihren 
Rinden zu erreihen vermögen, und mag der Preisunterfchied 
zwifchen rheinifcher und norddeutſcher Glanzrinde auch dauernd 
fein, obwohl diefer zur Zeit auch noch in der Behandlung der Sache 
und in der dem Handel dargebotenen zu geringen Menge feinen 
Grund haben wird, fo liegt doch in dem Klima Norbdeutich- 
. lands, von Gebirgderhebungen und anderen Ertremen abgejehen, 
fein Hindernig, Schälmaldungen zu haben und brauchbare Rinde 
zu erzeugen. Wenn beifpieldweife die nördlichen Provinzen Hol- 
lands feit fänger Zeit anfehnliche Complexe von Schälwald unter- 
halten; aus denen fie den angrenzenden hannoverfchen Provinzen 
jährlich bedeutende Maffen Lohrinde zuführen (man fpricht von 
25,000 »$), fo ift nicht abzufehen, warum nicht wenigftend in 
angrenzenden Sandestheilen mit ähnlich feuchtem Klima gleichfalls 
follte Schälwald gedeihen können; nicht zu gedenken der thatfäch- 
Iihen Vorkommniſſe in anderen Gegenden Norddeutſchlands. 

Es find andere Umftände, welche der Entwidelung der Schal- 
waldwirthfchaft bei und entgegen treten. Die befjeren Gründe 
hat entweder die Landwirthichaft im Befiß, oder e8 find forftliche 
Betriebdarten anderer Art audgebildet worden. Wo aber noch 
Raum für Waldanlagen vorhanden wäre, wie in den Heiden, die 
meiſtens in Privathänden fich befinden ,- da ift häufig der Boden 
zu arm, ald daß man Niederwald oder überhaupt Laubholz noch 
erziehen könnte. Die dünne Bevölkerung kommt hinzu, und 
die wenigen Arbeitöfräfte nimmt die Landwirthfhaft in Anfprud). 
Auch die Verhältniffe des Holzhandels, felbft des Brennholzhandels 
haben ſich in anderer Richtung ausgebildet; es genügt unferem 
Handel das Material, welches der Niederwald bietet, zu wenig. 
Wo nicht Wafferwege oder Eifenbahnen den Handel vermitteln, 
oder wo nicht örtlich das Gewerbe blüht, ift felbft der Ninden- 
abſatz flau genug. Nicht allenthalben treffen die Umftände fo 
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zuſammen, um das Höchſte im Rindenbetriebe zu leiſten, wie in 
jenen Gegenden, welche ſich in dieſem Zweige der forſtlichen In⸗ 
duftrie auszeichnen. Standort, reichliche Arbeitäfraft, Waſſer⸗ und 
Schienenwege, Handel und blühendes Gewerbe müſſen ſich dabei 
vereinigen. 

Inzwiſchen wäre es zu viel verlangt, wenn Forſtwirthſchaften, 
welche ſich nad) den ftandörtlichen und volkswirthſchaftlichen Ver⸗ 
hältniffen ausgebildet haben, verlaffen und einem Productions⸗ 
zweige geopfert werden follten, der zwar ſehr beachtenswerth, 
aber keineswegs der allein maßgebende if. Ohnehin find forſt⸗ 
liche Umgeftaltungen an Zeit und Rüdfichten gebunden. 

Daneben aber läßt fih nicht leugnen, das olme Störung 
beitehender ausgebildeter Betriebe Doch Vieles zu Gunften der 
Erzeugung und Gewinnung befierer Rinden geſchehen könnte, und 
ed liegt alle Aufforderung in der Zeit, Dem nachzuſtreben. Tau⸗ 
fende von Morgen Niederwald find vorhanden, die mancdherlei 
Holzarten, aber häufig wenig oder gar Feine Eichenbeftodung ent- 
halten. Was könnte nicht allein das osnabrückſche Bergland an 
Eichenrinde erzeugen, wo jehr ausgedehnte frühere Markenwal⸗ 
dungen liegen, die durch leidige Specialtheilung zerfplittert, jebt 
fchlechte dürftige Niederwaldbeſtockung x. enthalten, täglich mehr 
ausgeraubt durch Plaggennußung. Auch andere Berg- oder Hügel- 
landsgegenden könnten in ihren Mitiel- und Niederwaldungen 
mehr Schälholz führen, zumal der Hügellandsboden im Allgemei- 
nen kräftiger und für Schälwald geeigneter ift, als der Flach⸗ 
landeboden, 

Man hat im Flahlande auf die großen üden Heidflächen 
als auf Standorte hingewieſen, auf denen der Rindenerzeugung 
ein weites Feld geöffnet fei. Es mag für beilere Bodenftriche 
die Möglichkeit nicht beftritten werden. Die trodenen Sandheiden 
aber, welche am meiften in die Augen fallen, ernähren wohl die 
Kiefer und bieten in ihr bei angemeljener Behandlung befriedi- 
gende Erträge; allein man überfchäßt die Genügfamfeit der Eiche, 
wenn man im Beidboden genügenden Standort für Schälwald 
zu erkennen glaubt, indem dieſer gemeinlich ſchon nach dem erften 
oder zweiten Abtriebe in feiner Verſtrauchung und Berheidung 
einen folhen Verfall zeigt, dag ein Wechjel in der Holz» und 
Betriebsart nothwendig wird. Höchſtens könnte durch ein Ueber- 
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maß von Kiefernraumbolz oder durch Loftfpielige Niolung und 
Bodenpflege dem Rückſchritt Einhalt geſchehen. Selbſt die Ich- 
migen Abänderungen des Flachlandsbodens find nidht immer 
Standorte für Schälwald ; die ausgedehnten mageren, dichten und 
faltgründigen Lehmheiden find überhaupt ein ſchwieriger Forft- 
boden, während auf dem humofen Boden der Flußthäler, auf 
„Grünlandsflächen“ verfchiedener Art, auf dem ſchwitzenden Sande 
im Spiegel der Flüſſe x. jehr wohl Eichen erzogen werden können. 
Im Veberfhwenmungdgebiete und wo Eisfhellen treiben, läßt 
fih indeß fein Schälwald halten. Weberhaupt haben bereit? die 
meiften der beſſeren Gründe des Tieflandes ihre land» oder 
forftiwirthichaftliche Beftimmung. 

Inzwiſchen hat das fandige Flachland auch Bodenverfhieden- 
heiten, welche theils durch inneren Gehalt, theild durch Grund- 
feuchtigfeit, theil® unter dem Einfluß eines feuchten Klimas für 
Eichenzucht um fo mehr leiften, wenn Tiefeuftur und weitere 
Bodenpflege hinzutreten. Selbſt in Dertlichkeiten, die für Baum- 
zucht ungeeignet find, Tann der Schäfwald feine Stelle finden. 
Auf Boden, der nach der Cultur Gräfer treibt oder abfonderlich 
gepflegt wird, fieht man bereit? gelungene Schälwaldanlageı. 
Ueberhaupt treten in diefer Beziehung Erfcheinungen hervor, welche 
zu weiteren Berfuchen nach Standort und Behandlungsweife auf 
fordern; hat doch unter Umftänden felbit der Flugſand fein Eichen- 
ausſchlagholz. Freilich muß auf ſchwachen Standorten ein furzer 
Umtrieb dem fpäteren Sinten des Wuchfes oft zuvorkommen. 

Ein Feld im Tieflande, das fih der Eichencultur und mög: 
fiherweife auch für Schälwaldbetrieb zu erfchliegen fcheint, find 
die Moore; fie lajfen dann Erfolg verhoffen, wenn fie Iehmigen, 
mergeligen oder .befferen fandigen Untergrund führen. 

Sm Bergboden wird man wiederum von Den geringen 
und geringften Bodenklaffen, namentlih von trodenen Südwelt- 
und Wefthängen mit unkräftigem Boden, nicht zu viel erwarten 
dürfen. Es liegt vor Augen, daß folder arme Boden gerade im 
Schäfmwaldbetriebe leicht verödet und höchſtens durch ftärkere Ein- 
mifhung von bodenverbeffernden Holzarten vollwüchſig erhalten 
werden kann. Fn eigentlihen Schälwaldgegenden liegt in der 
Brenncultur dad Hauptmittel zur Erhaltung und Belebung 
des Ausſchlagholzes. 

2* 
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Am ſtandhafteſten und einträglichſten verhält ſich der Schäl⸗ 
wald auf dem beſſeren, wenigſtens kräftigen, wenn auch minder 
tiefgründigen Boden, und hier bedarf ed kaum des Mifch- oder 
Raumbholzes, namentlich wenn der Schälwald erft im Gange ift. 

Bringt auch die Beachtung der Standörtlichfeit und der 
bereitö vorhandenen Betriebsart manche Beſchränkung mit fich, 
fo giebt doch das wirthfchaftliche Leben bald Bier bald da Gele- 
genheit, die Erzeugung befferer Rinden anzubahnen. Selbſt der 
Zandwirth, der bislang an der Sache ſich wenig betheiligte, hätte 
zumeilen guten Grund, Diefe oder jene wenig einträgliche Fläche 
zu Schälmald anzubauen und dadurch nutzbarer zu machen. 

Man findet hin und wieder Eichenjungwüchſe, Stangen- 
und Reitelbeftände, wie Pflanzungen im eben entlafteten Hude⸗ 
walde ꝛc., welche für Baumbholerziehung fo geringe Ausfichten 
darbieten, daß man wenig oder nicht? aufs Spiel fett, wenn 
man fie auf Stodausichlag herunter hauet und zu Schälwald 
verwendet. Auch fonftiger Hochwald enthält zuweilen Flächen, 
welche für Baummuh wenig leiften oder die Wahl laffen, ob 
ſchwaches Nadelholz, oder Eichenfchähvald zu erziehen fei. 

Bornehmlich aber haben wir unfere ſchon vorhandenen Nieder- 
wälder und diejenigen Mittelmälder ſchärfer ind Auge zu faſſen, 
welche wenig Oberholz führen oder für Oberholzzucht überhaupt 
weniger geeignet find. 

Vom naffen mit Erlen beitodten Bruchwalde hier abgefehen, 
giebt e8 manchen Niederwald, in welchem die Eiche nur beiläufig 
mitwächft, während die überwiegende Beflodung in anderen 
Holzarten, zum Theil wohl gar in Strauchhößern, die faum ihre 
Stelle verdienen, befteht. Handelt es ſich aber um die Erziehung 
guten Brennholzes, auch wohl um Stangen zu manderlei Zweden, 
fo verdient die Eiche ald Stodausfchlag keineswegs vernadhläffigt 
zu werden; fie ift eins der vorzüglichften und ertragreichiten Aus- 
ſchlaghölzer. Das gefhälte Eichentnüppelholz ift als fehr guter 
Brennftoff .befannt, und durch Schälen bringt man den Cubicfuß 
Rinde bei Weiten höher aus, als wenn man das Holz unge- 
[hält verwerthet. Darin liegt e8 eben, daß der aus der Rinde 
bezogene Erlös in der Regel das Ueberwiegende im Ertrage ift, 
obwohl die Rinde gememlih nur Y,—Y, der berindeten Holz: 
maſſe ausmacht. 
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Eine ftarfe oder überwiegende Einmiſchung der Eiche in die 
Niederwaldſchläge, geſchehe ſie mit einem Male oder allmählich, 
kann ſelbſt dann noch räthlich ſein, wenn andere Rückſichten ein 
höheres oder kürzeres Umtriebsalter bedingen, als dasjenige, wel⸗ 
ches für den Rindengewinn das vortheilhafteſte wäre. Und wo 
die Umſtände dafür ſprechen, daß die Eiche mit der Hainbuche, 
mit der für Reifſtocknutzung oft wichtigen Haſel, mit. dem für 
Peitfchenftielholz einträglichen Feldahorn und anderen Hölzern zu- 
fammen wachſe, ift die gefonderte Behandlung der Eichenftangen 
nicht hinderlich; man halt fie beim Hiebe des Schlages nur über, 
bis mit Ausbruch des Laubes die Schäfeit kommt. 

Un manden Orten ift der Riederwald überhaupt die Wald- 
art, bei welcher für die Beredelung des Beitandes am mwenigiten 
geſchieht; man läßt, etwa mit Ausnahme von Dornen, wachen, 
was wachfen will und ift zufrieden, volle Beftodung zu haben, 
ohne genug auf die Holzarten zu fehen. Indem man aber mehr 
auf gute Holzarten hält, Schlag- und Beftandeöpflege übt, läßt 
ſich der Niederwald nicht felten weit einträglicher machen. 

Im Mittelmalde paßt die Eiche. ald Unterholz nicht, wenn 
vieles und gar ſtarkes Dberholz erzogen wird; am wenigiten 
erträgt fie den Schirm und Schatten der Oberholzbuche. Die 
Miterziehung von wenigen, lichten und zeitig zur Nubung kom⸗ 
mendem Oberholze ift mit einer Eichenbeftodung nicht geradezu 
unverträglich; im kunſtgerechten Schälwalde indeß fehliept man 
das Mitwachfen von Oberholz aus. Unwüchfiged oder wenig 
verfprechendes Oberholz hauet man am beiten beim Schlagabtriebe 
weg, und ſoweit e8 in Eichenftämmen befteht, hauet man es aus 
der Pfanne, um noch guten, tieffigenden Stodausfchlag zu er- 
halten. Aber auch in oberholgreicheren Mittelwäldern bleibt ge- 
meinlih noch manche Lichtfläche übrig, um nebenbei Eichenftod- 
ausfchlag -miterziehen zu können; nur wo des Oberholzes zu viel 
fteht und wirthfchaftlich verbleiben muß, laſſe man die Eichenbe- 
ſtockung weg. | 

Kleine zerftreut umber-liegende Forftörter mit entfprechendem 
Boden, dem Berftehlen ſehr ausgeſetzte Beitände, Die häufig vor- 
kommenden Kleinen Theilhölzer mit Einzelbetrieb u. m. dgl. eignen 
fih gar oft beſſer für Schälmald mit feinem kurzen Umtriebe, als 
für Baumholzbetrieb, wenn auch der augenblidlich vorhandene 
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Beftand nicht in allen Fällen fogleich befeitigt werden fann, um 
den Schälwaldbetrieb einzuführen. 

MWird die Erzeugung befferer Rinden in diefer und ähnlicher 
Weiſe befördert, jo Tann immerhin ein Belangreiche® daraus 
werden, ohne daß ausgebildete Baumbetriebe zerftört oder frucht- 
loſe Berfuche auf unpaffendem Boden gemacht werden. (Weber 
die Eultur des Schälwaldes folgt Weiteres am Schluffe der Eiche). 


Die Arten der Eiche. Ob beim Anbau der Eiche die 
eine, oder die andere unferer beiden einheimifchen Eichenarten, 
ob die Stieleihe (Quercus pedunculata Ehrh.), oder die Trau- 
beneiche (Quercus Robur Roth. oder sessililora Sm.) zu be- 
günftigen fei, ift eine Frage, welche nicht allenthalben genügende 
Würdigung findet, wohl aber für diefen und jenen Standort 
ihre Bedeutung hat. Für viele Standorte hat die Unterfcheidung 
beider Arten faum ein Sintereffe, und man fann fäen, wa® man 
eben findet. Wie man aber in den Schälwaldungen meift 
fehr entichieden für die Traubeneiche fih ausſpricht, fo meh- 
ren ſich bei Forftwirthen in Heidgegenden x. die Stimmen, welche 
der Zraubeneiche für ihren ärmeren Boden gleichfalld den 
Vorzug geben, und wer in höheren Lagen noch Eichen erzie- 
hen will, wird abermals bei der Traubeneiche am ficherften gehen. 
Weitere Winke liegen in dem unten Angeführten. 

Es ift daher an der Zeit, daß man im Eulturbetriebe mehr 
als bisher beide Eichenarten unterfcheide; felbft dem ftändigen 
Waldarbeiter follte in betreffenden Gegenden der Unterfchied beider 
Arten nicht unbekannt fein. Diefer unterfcheidet Stiel- und Trau- 
beneichen leicht nach dem Fruchtftiele- der erfteren, während ihm 
der für practifche Fälle oft eben fo wichtige Unterfchied nach dem 
Blatte minder geläufig if. Im grünen wie im abgeftorbenen . 
Zuftande ift das Blatt ein Wegmweifer für die Art der Eiche. 

Abgefehen von der Rinde, dem Aftbau und der Belaubung, 
durch welche man Heifter und ältere Stämme fchon in einiger 
Ferne unterfeheidet, hat man bejonderd auf folgende Merkmale 
zu achten: 

Die Blätter der Stieleihe find kurz geftielt oder 
faft fitend, länger ift der Blattftiel der Traubeneiche. Be- 
ſonders characteriftifh find bei der Stieleiche die am Blatt- 
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grunde umgefhlagenen Oehrchen (Häkchen), welche bei der 
Traubeneiche fehlen. Auch findet fi) an der Spike der Blatt- 
lappen bei der Stieleiche ein Lleiner audgerandeter Einfchnitt, 
welcher dadurch entfteht, daß die Spike der Blattlappen. etwas 
gegen die nebenliegende Blattfläche zurückbleibt. 

Die weiblihen Blüthen und die Früchte find bei der 
Stieleihe an verlängerten Stielen von einander gefondert, 
bei der Traubeneiche dagegen fitend. 

Die Winterinodpen find bei der Stieleiche kürzer, 
bauchiger und ſtumpfer, als bei der Traubeneihe (zur Berglei- 
dung nehme man ausgebildete Triebe, nicht verkürzte Triebe 
alter Stänıme, auch feine Tragknospen) 

Die Beahtung diefer Merkmale führt zur leichten Unterfchei- 
dung beider Eichenarten, wenn auch ab und an ein Baftard 
mit unterlaufen follte. 

Für den einen oder anderen Anbaufell follte man in den. 
Kämpen befondere Felder für Pflanzen der Traubeneiche haben, 
und beim Roden in gemifchten Jungwüchfen läßt es ſich gleich- 
fall® erreichen, daß die eine oder die andere Art getroffen werde. 
Man bat für die oben angedeuteten Fälle Urfadhe, die Trauben 
eiche mehr zu achten, ald bisher an manden Orten gefchehen, 
und die Gewohnheit aufzugeben, beim Sammeln der Eicheln immer 
nur nach der dideren Stieleichel zu greifen, welche etwas früher 
vom Baume abfällt und für die Maft mehr Werth hat, als die 
gemeinlich Heinere Traubeneichel. 

Aus einer: Reihe von Erhebungen, welche in hiefigen Forſten 
gemacht worden, wird über beide Eichenarten noch Folgendes bei- 
gebradht. 

Natürlihed Vorkommen. Sieht man auf die noch immer 
zahlreichen Fälle, von denen mit genügender Sicherheit vor- 
audgefeßt werden darf, daß nicht die Cultur dad natür: 
liche Vorkommen von Stiel» und Traubeneiche verändert habe, 
jo gelangt man im Allgemeinen zu dem Ergebniß, daß das 
natürliche Gebiet der Traubeneiche ein weit größeres, ald das der 
Stieleiche fei. 

Im Hügel» oder niederen Berglande bewohnt die Eiche mit 
der Buche vornehmlich das ausgedehnte Sandfteingebirge, befon: 
ders den bunten Sandftein fammt dein Keuper. Hier zeigt ſich 
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die Traubeneiche als entſchieden vorwaltende, oft auf großen 
Flächen als alleinige Eichenart, während die Stieleiche bald nur 


einzeln eingeſprengt, bald gruppenweiſe vorkommt. Wie der bunte 


Sandſtein des Speſſarts und Odenwaldes, fo hat auch der Sol⸗ 
ling x. mit feiner gleichen Gebirgsart (ſelbſt auf dem beſſeren Boden) 
im Altholze weit überwiegend Traubeneichen, fo daß die Stieleiche 
oft nur wenige Procente bildet. 

Das Ur- und Uebergangsgebirge de? Harzes hat gleich dem 
theinifchen Schiefergebirge faft nur Traubeneichen, außer wo etwa 
die Cultur am Harze jüngere Beflände gegründet hat. 

Der Porphyr bei Ilfeld zeigt nur die Traubeneiche, mährend 
die Bafaltberge im Göttingenfchen meift die Stieleiche führen. 
| Im Kalkgebirge (befonderd auf Wufchel- und Jurakalk) ift die 
Stieleiche heimisch, Zechftein und Gyps verhalten fich ſchwarkend. 

Auf den weiten Flächen des Flachlandes hat der heid- 
‚wücdhfige zumal höher gelegene Sandboden, fowie der magere, 
heidwüchſige, feinfandige, Talte Lehmboden im Großen und Ganzen 
nur oder zumeift Traubeneidhen. 

Das Eldorado der Stieleiche dagegen ift der humofe 
Flupboden (Aueboden), fowohl der fette bindige, wie der feucht- 
fandige. Der graßwüchfige gute Lehmboden und der fehr frifche 
gute anlehmige Sandboden der Flachlandsebene fammt den nie- 
drigen, nach den Küften hin liegenden Gegenden zeigen entfchieden 
die Stieleiche als herrſchende Art. Auch im Bruchboden (auf 
den „Hörſten“) ſieht man in der Regel nur die Stieleiche. 

In den Bordergrund tritt wieder die Traubeneiche auf 
flahem und felfigem, wie trodenem Boden, ferner da, wo Heidel: 
und Krondbeeren gern mwachlen, auf den Froftftellen am Rande 
der Moore ꝛc, wie auf dem höheren, rauher gelegenen Flachlands⸗ 
boden, auf dem fandigen Hochufer der Elbe, in den höheren 
rauheren Lagen der Berge *). 


*) Am Harz fleigt nah Meyers Chloris Hanoverana die Stieleiche 
bi8 1400, die Zraubeneiche bis 1800 parifer Fuß (zwiſchen Buchen und 
Fichten) empor. 

Nachrichten aus dem Großherzogthum Medlenburg - Schwerin deuten 
auf Mebereinftimmung binfichtlich des Flachlandes hin. Nicht in allen 
Punkten übereinftimmend ift das von Pfeil in den Kritifchen Blättern 
Band 24, Heft 2, Seite 89 x. Bemerkte, anderer Anſchauungen und 
Thatſachen nicht zu gedenken. 
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Die in Kiefernbeftänden des Meeresbodens bei uns vorkom⸗ 
menden Eichenrefte, ſowie die im Bergboden (außer Kalk ꝛc.) vor 
tommenden Eichen des Buchenhochwaldes und des Mittelmaldes 
find. meiftend Traubeneidhen. 

Wie fehr auch) die berührten ftandörtlichen Eigenthümlichfeiten 
beider Eichenarten der Berpollitändigung noch‘ bedürfen, fo erkennt 
man doch im Ganzen fo viel, daß der Stieleihe von Natur 
die günftigeren und niedriger gelegenen Standorte, 
der Traubeneiche Dagegen die minder günftigen Stand» 
orte, foweit hier Eichen überhaupt noch gedeihen können, ange- 
wiefen find, und daß die Anbaufähigkeit der Trauben 
eiche weiter reicht, als die der Stieleiche. 

Das vorwaltende Auftreten der Stieleihe in vielen älteren 
und jüngeren Pflanzungen, auch in manchen fünftlich erzopenen 
Saatbeftänden ift Folge der Cultur; namentlih wo man die 
Eiche aus Kämpen pflanzt, hat die Stieleiche bei und viele Be⸗ 
günftigung erfahren. So lange man fih auf dem Felde ihres 
natürlichen Vorkommen? bewegt und in Rüdfiht der Maft, ift 
nicht? dagegen einzumenden; in anderen Fällen verkennt man die 
Winke der Natur. 

In Dörfern und Gehöften hat man zu allen Zeiten gefliſſent⸗ 
lich die Stieleiche cultivirt, auch führen Fluren und Hecken 
meiſtens dieſe Art. 

Wuchs. Im Allgemeinen iſt der Schaft der Traubeneiche 
ſchlanker, ihre Aeſte richten ſich ſpitzwinkeliger und geſtreckter 
empor und ſind im Alter minder kräftig, als bei der Stieleiche; 
Schnee⸗, Eis- und Duftbruch ſchaden daher jener weniger. Das 
Traubeneichenholz iſt meiſtens geradfaſeriger, daher auch in 
Thälern eisklüftige Traubeneichen häufiger find. Die abgeſtorbene 
Borke alter Stämme iſt bei der Traubeneiche mehr längsriſſig, 
bei der Stieleiche mehr querriſſig und dicker. Sehr ſtarke Stämme 
kommen bei beiden Arten vor, beſonders bei der Stieleiche auf 
gutem Boden. 

Wo beide Eichenarten von Natur gemiſcht und auf beſſerem 
Boden ſtehen, iſt namentlich in älteren Beſtänden ein Unterſchied 
im Wuchſe oder in der Stärke nicht nachzuweiſen. In den Heiſter⸗ 
pflanzungen (z. B. auf buntem Sandſteine des Sollings) gewinnt 
die Traubeneiche häufig einen Vorſprung; auch bleibt der Untere 
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fhied nicht felten noch in mittelalten Beitänden bemerkbar. Auf 
ungünftigen Standorten Halt fi) die Traubeneihe immer noch 
beſſer, als die Stieleiche. Zwiſchen Buchen, wie Kiefern wächſt 
fie beifer, als diefe. In der Ausfchlagfähigkeit ift fie der Stieleiche 
überlegen, und ihre Träftigen Audfchläge wachen ftrader empor. 

Ueber den Nutzwerth der beiden Eichenarten beftehen, foviel 
ihr Bau⸗ und Nutzholz betrifft, zwar mancherlei Meinungen, allein 
thatfächlich bezahlt man bei und das Holz der einen Art eben fo 
gut, wie das der anderen, und wohl felten kümmert fi der 
Käufer darum, von welcher Art er kauft. Böttcher, Tifchler und 
Wagner x. finden in den Stämmen der Traubeneiche gemeinlich 
dasjenige Holz, welches am beiten fpaltet und ſich verarbeiten 
läßt (Speffarter Traubeneichenfchäfte von bedeutender Stärke 
wurden früher fogar zu Weinpfählen gefpalten). Der Schiffbauer 
dagegen findet in den Stämmen der Stieleiche häufiger die be- 
fonderen Formen (Krummholz), welche er fucht, ohne die langen 
geraden Schaftftüde beider Arten zu Schiffsplanken x. zu ver- 
fhmähen. 
| Daß das Holz der Traubeneiche fehwerer ift, al® das ber 

Stieleiche, wiſſen die Flößer fehr wohl („Sentholz*). 

Veber die Dauer ded Holzes der einen und anderen Art 
beftehen je nach der Gegend verfchiedene Anfichten,; während man 
an manchen Orten nicht ungünftig über die Dauer ded Trauben- 
eichenholzes urtheilt, befteht in Heidgegenden die Meinung, man 
müſſe zu Schwellen und Ständern Stieleihenholz; fuhhen und die 
Traubeneiche zum Oberbau nehmen; früher diente lettere häufig 
zu tragenden Hölzern. Bei den anfänglichen Anfäufen von Bahn- 
ſchwellen jollten nur ſolche von Stieleihenholz zugelaffen werden, 
wovon man zurüdgelommen ift. Der Waſſerbau ift der Trauben- 
eiche zugethan, und der Mübhlenbauer fucht ihre fchlanfe Welle 
u. ſ. w. Die Wiſſenſchaft hat auf dergleichen Fragen feine ober 
unfichere Antworten. 

Bon größerem Einfluß ald die Art der Eiche wird die unleug- 
bare Wirkung ded Standorts auf die Befchaffenheit des Eichen- 
holzes fein. Der ärmere Sandboden fteht darin am meiften zurüd, 
im Mebrigen berrfcht in diefer Beziehung eine große örtliche Ber- 
fchiedenheit, der NRebenumftände nicht erft zu gedenken. 

Als Ausſchlagholz fhätt man die Traubeneihe um fo 
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mehr, als ihr in Schälwaldungen die meifte und befte Rinde zu- 
gefhrieben wird. 

Als Frucht oder Maftbaum ftand die Stieleiche von jeher 
in höherem Anfehen, als die Traubeneiche, da ihre Früchte nicht 
nur früher reifen, fondern auch größer find, als die der Trauben- 
eiche, deren Eichen Dad Maſtſchwein verſchmähet, mo es die Wahl 
zwifchen Stiel- und Zraubeneicheln hat. 

Durch das Borftehende foll der Werth der Stieleiche keines—⸗ 

wegs herabgefeßt werden, man will nur die Traubeneiche vor 
Bernahläffigung in denjenigen Fällen ſchützen, wo aus ihrer 
vergleichsweiſe größeren Genügſamkeit und aus ihren fonftigen 
Eigenſchaften für gewiſſe Zwecke Nuten gezogen werden Tann. 
Debrigen® darf im Baumbetriebe diefe Genügfamkeit nicht ver⸗ 
leiten, an Drten noch Eichen erziehen zu wollen, wo die Bedin⸗ 
gungen für gedeihlichen Eichenbaumwuchs fehlen. 
Weber den Anbaumerth der fremdländifchen Eihenarten, 
unter denen befonderd Quercus rubra durch ihre Schnellmüdhfig- 
feit auffällt, auch bereit für Rindenerzeugung einige Aufmerf- 
famteit erwedt hat, während ihr Holz minder gerühmt wird, läßt 
fih Beltimmted noch nicht fagen. Inzwiſchen möchten Gultur- 
verſuche im Kleinen fomohl mit diefer Art, wie mit Quercus 
alba, tinctoria, palustris ⁊c. für fpätere Beobachtungen nicht 
unterbleiben. 

Die in Oeſterreich vorkommende, als dritte deutſche Eichenart 
zu bezeichnende Zerreiche (Quercus Cerris L.) mit ſtachelſpitzigen 
Blattlappen und mit Früchten, welche erſt im zweiten Jahre reifen, 
verhält ſich ſelbſt in ihrer Heimath im Wuchſe und Nutzwerthe zu 
ungünſtig, um Beachtung zu verdienen, obwohl ihr Brennholz 
höher als dasjenige der Stiel- und Traubeneiche geſchätzt wird. 


Natürliche und Fünftlihe Erziehung der Eiche. Die An- 
zucht der Eiche gefchieht entweder durch Saat oder Pflanzung 
im Freien, oder auf natürlihem Wege mittelft Befamung?- 
ſchlages (Samen, Licht: und Abtriebsfchlag). In den meiften 
Fällen wird die Eiche Fünftlich erzogen, und die Umftände müffen 
enticheiden, ob Saat oder Pflanzung zu wählen ift. 

Der Befamungsichlag darf bei dem Lichtbedürfniß der Eiche 
längft nicht fo dunfel gehalten werden, wie es meiften® bei der 
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Buche geſchieht, und Nachhieb wie Räumung müſſen ſchneller 
nachfolgen; man wirthfchaftet in Eichenfchlägen nicht gern über 
3—4 Jahre. In gemiſchten Buchen- und Eichenbeftänden fucht 


man zunächſt dem Eichennachwuchs das nöthige Licht: zu verfchaffen, 


oder man erzieht ihn auf unbeſchirmten Raumen. 

Den Schutzbaum oder Seitenfchuß läßt fich- die junge Eiche 
im lichten Schlage für kurze Zeit gefallen, wenn auch der un- 
mittelbare Schirm ihr nicht zufagt. Im fandigen Ylachlande, wo 
die Gefahr der Spätfröfte größer ift, oder in befonderen Froſt⸗ 
lagen kann einiger Schußbeftand vollends von Nuten fein. 

Gegen Graswuchs liegt in der Schlagftellung der Eiche, da 
fie ſehr licht. fein muß, fein fonderliches Mittel, während der 
Buchendunkelſchlag hierin weit wirkfamer if. "Der feuchte und 
fehr graswüchſige Boden der Niederungen ift daher für Befa- 
mungsſchlag feine paffende Dertlichkeit, für ihn eignet fich mehr der 
Kahlhieb wie ftarfer Aufbruch zur Saat mit landwirthfehaftlicher 
Beicultur, anderen Fall Beetceultur mit Pflanzung; mäßigen 
Graswuchs indeß erträgt die junge Eiche. Der Beſamungsſchlag paßt 
mithin nur für Mittel- und geringeren Eichenboden. Man wen- 
det ihn bier zu Lande beiläufig auf mäßig frifehem Sandboden, 
wie auf lehmigem Mittelboden x. an und hat von ihm befriedi- 
gende Verjüngungen aufzuweiſen, obwohl Tünftlihe Nachhülfe 
mehr oder minder hinzutreten muß. Der Befamungsfchlag kann 
fogar zu empfehlen fein, wenn e3 ſich darum handelt, ein gutes 
Samenjahr möglichft zu benuben, vorausgeſetzt, daß die zu be- 
fehleunigenden Hiebe die Ordnung im Nutzungsmaße (Etat) nicht 
über Gebühr ftören, oder der Mehrbezug nachher wieder eingefpart 
wird. Die Ausdehnung des Eichenfchlages ift darum mit Bedacht 
zu bemefien, weil ſich die Hiebe hier weniger aufſchieben laſſen, 
als es allenfalls im Buchenfchlage gefchehen Tann, deſſen Nach⸗ 


wuchs mehr Beſchattung erträgt. 


Die Erfolge der Selbſtbeſamung find bei der Eiche fehr 
verſchieden; felten ftehen die Althölzer fo regelmäßig, daß eine 
volle Schlagbefamung erfolgen fann, und ſowohl deshalb, mie 
wegen der gemeinlih vorher ſchon vorhandenen ſtellenweiſen Ber- 
grafung des Bodens ift Tünftlihe Cultur felten ganz entbehrlich. 
In anderen Fällen Hinterlaffen reiche Samenjahre und milde 
Winter, in denen die in der Narbe liegenden Eicheln nicht er- 
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frieren, oder zur Maft eingetriebene Schweineheerden, welche den 
Boden umbrechen und Eicheln beimühlen, einen reichlichen, wohl 
gar zu dichten Auffchlag. 

Die fehr zu empfehlende Cinmifchung der Buche kann im 
Gichenfchlage füglich durch Saat gefchehen, fobald dazu die Mittel . 
vorhanden find. 

Ein häufig nicht geringer Nachtheil pflegt in den Eichen- 
ſchlägen durch die Fallung, Zurihtung und Abfuhr der fehweren 
Hölzer zu entftehen, wenn man auch fhon im Samenjahre mög- 
lichſt auf die ftärferen Stämme greift und dieſe wegſchafft. Auch 
wird die eine oder andere Benutzungsweiſe befchränft oder aus- 
geſchloſſen; die Rindennutzung indeß wird hierort® in folchen 
Schlägen nicht ganz aufgegeben, und der damit am Nachwuchs 
entſtehende Schaden iſt erträglich *). 

Man kann die Verjüngung der Eiche in Beſamungsſchlägen 
geeigneten Orts und nach den vorliegenden Erfolgen keineswegs 
verwerfen; die freieſte Bewegung im Betriebe geſtattet indeß die 
Cultur auf vorher Tahlgehauener Fläche. In guten Samenjahren 
treibt man oft Beides neben einander. 

Lichte und raſch fortfchreitende Schlagftelungen erfordert die 
Eichenfaat auch da, wo eine. andere Holzart den Oberftand 
bildet, 3. 8. wo unter Kiefernoberftande, etwa zum Zweck von 
Schälwaldanlage, Eichen eingefiuft oder ftreifenweife eingefüet 
find. Der in folhem Kalle fih anfiedelnde Kiefernanflug oder 
die fünftlich eingebaute Kiefer dient der Eiche vorerſt als Schup- 
und Treibholz. 

Um Eichenſaathörſte in Budhenfhlägen, etwa zu 
fünftigem Ueberhalt, zu gründen, verdient e8 gemeinlich den Vor⸗ 
zug, die Eiche auf freien Plägen in vorhandenen oder erweiterten 
Beftandeslüden oder auf freigehauenen Räumen anzuſäen. Um 
der Eiche einen Borfprung zu gewähren und fie von vornherein 
dem Drud der Buche zu entziehen, gründet man die Saathörfte 
fhon dann, wenn die Buchenverjüngung eben eingeleitet if. In 


*) Am weiteften gehen (nah v. Pannemis) die Franzofen in der 
fhonungslofen Behandlung ihrer Eichen » Befamungsfchläge durch Ver⸗ 
arbeitung des Holzes ꝛc., und fie haben dennoch vollbeflodte Jung⸗ 
wüchſe. 
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jedem Falle verlangt die junge Eiche im Buchenſchlage reichliches 
Licht. 

Die künſtliche Erziehung der Eiche verfolgt die beiden 
Wege: Saat und Pflanzung. Am einen Orte ſprechen die 
Verhältniſſe vorzugsweiſe für die Saat, am anderen kann man 
zwiſchen Saat und Pflanzung wählen, ohne im letzieren Falle 
ſich des ſtärkeren Pflanzmaterials, deſſen Verwendung theuer iſt, 
bedienen zu müſſen; am dritten Orte kann die Pflanzung 
entſchieden vorgezeichnet fein, ſelbſt Pflänzlinge ſtärkſter Art (Hei- 
ſter) können nöthig werden. — Außerdem tritt auf reichem Eichen⸗ 
boden nicht ſelten der Fall ein, daß landwirthſchaftliche Mitcultur, 
auf wenige Jahre beſchränkt, nicht allein unbedenklich, ſondern auch 
als Beförderungsmittel der volzzucht erſprießlich und zur Koſten⸗ 
deckung voztheilhaft iſt. 

Soweit ſich der Saateul tur nicht beſondere Schwierigkeiten 
entgegenſtellen, verdient ſie bei der Eiche, namentlich für Baum⸗ 
holzzucht, vorzugsweiſe angewandt zu werden. Sie iſt ihres Orts 
gemeinlich eine billige und ſichere, oder durch landwirthſchaftliche 
Mitbenutzung meiſt koſtenlos herzuſtellende Cultur, bei der es nicht 
ſchwer hält, die z. B. bei Nadelholzſaaten leicht eintretende Ueber⸗ 
füllung fern zu halten. Die Eichel an ihre richtige Stelle zu 
bringen, iſt im Ganzen leicht gethan; ſpricht man doch ſogar vom 
„Pflanzen“ der Eicheln. In einem Eichenfamenjahre pflanzt man 
nicht leicht, wo man ſäen kann, und wo die Saat leicht auszu⸗ 
führen, wie 4. B. auf niederzulegendem Feldlande, hat man im 
Samenjahren um fo weniger Beranlaffung zu pflanzen. 

Für den tief lockeren Boden, welcher eine lange Pfahlivurzel 
erzeugt, hat die ungeftörte Entwidelung derfelben um fo mehr 
Dedeutung, je ſchwächer Daneben die Ausbildung der Seitenwurzeln 
ift, was zu den Eigenthümlichkeiten des Sandbodens gehört. 
Die Saat ift hier mithin vollends an ihrem Drte, fie fann in 
Ermangelung von Samen zwedmäßig nur durch Tleinere Pflänz⸗ 
linge mit ungekürzter Wurzel erfeßt werden, während Heiſter⸗ 
pflanzung bier weniger geeignet, oft ganz unpaffend ift. 

Ein fernerer Vortheil ift, daß die Eichelfaat früh zum voll» 
geſchloſſenen Beftande, zu reineren Schäften und zu größeren Vor- 
erträgen führt; fie bildet ihre Hauptftämme in angemeſſener Anzahl 
aus und erleichtert damit die Unterdrüdung, wie die Erkennung 
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des Abkoͤmmlichen, wogegen in Pflanzungen gemeinlich zu gleich 
mäßige Stammftärfen und ein Uebermaß von herrfchenden Stäm- 
men vorlommen, und zwar in dem Maße mehr, je weitjtändiger 
die Pflanzen gelegt find, nur engere Pflanzungen (mit kleinerem 
Pflanzmaterial) theilen Bortheile der Saatbeftände. 

Wie ausgedehnt auch der Eichenpflanzbetrieb von jeher hier 
zu Lande. gewefen ift, ‘fo Iprechen doch die Erfcheinungen in den 
Beftänden im Allgemeinen mehr für die Anzucht der Eiche durch 
Saat, als durh Prlanzung, was nicht von allen Holzarten, 
namentlich nicht von Nadelhölzern gejagt werden kann. 

Gleichwohl muß die Eiche an manchen Orten reichlich eben 
fo viel gepflanzt, wie geſäet werden, und manche Verhältniſſe 
führen entfchieden zur Pilanzung bin. Der Hudewald mit wenigen 
Schonungsjahren, mancher allzu-feuchte und unkrautwüchſige, oder 
ſonſt für Saatcultur fehwer zugängliche Boden, ferner die Oberhof: 
zucht im Mittelmalde, der Anbau von Hochwald mit Beibehalt 
von Unterholz, die Einmifchung der Eiche in vorhandene Jung⸗ 
wüchſe, Schlagausbeſſerungen, Ausbleiben der Camenjahre und 
fonftige Umftände geben die Pflanzung an die Hand. Auch die 
Anlage von Schälwald wird haufig am beiten Buch Pflanzung 
(am billigften durch Saat) vermittelt. 


Betricebsarten. Die Eiche durchläuft alle Betriebdarten, 
fie ehrt auch vielfach bei anderen Holzarten und in deren Be- 
trieben ein, und faum tritt eine zweite Holzart in fo verfchiedenen 
wirthichaftlichen Formen auf, wie die Eiche. Wir finden fie als 
reinen und gemifchten Hochwald, als Begleiterin der Buche, Hain- 
buche x. und jelbft dem Nadelholze nicht ganz fremd; fie bildet 
Ueberhalt im Hochwalde, Oberholz im Mittelwalde, Ausfchlagholz 
und geſchätztes Schälholz; fie ift der Baum unferer Hudewälder, 
der Nutz⸗, Schuß: und Zierbaum der Heiddörfer und Gehöfte, 
der Sprengbaum der Fluren, der die Landſchaft belebt u. |. w. 

Kaum vermag ſich ein anderer Baum im freien Stande 
befier zu behaupten, ala die Eiche, wenn fie.danach erzogen und 
gehalten wird. Ihr fefter. Stand, die Unempfindlichfeit ihrer 
Ninde, ihr Wohlbefinden im Lichtgenuß, ihr geringer Drud auf 
Unterholz x. machen fie zum Weberhalten befonderd tauglich, und 
bei ihrer Lebensdauer und Gefundheit, bei der Stetigkeit ihres 
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Wuchſes, wie ihren ausgezeichneten technifchen Eigenfchaften hat 
feine andere Holzart fo große Bedeutung für die Erziehung von 
Nutzholzbaͤumen in mehr oder minder ſtarken Stämmen. 


Unter den wichtigeren Betrieb3arten der Eiche, als: Hoch⸗ 
wald, Pflanzwald, Mittelmald und Niederwald (Schälwald), mögen 
im Nachftehenden die verfihiedenen Formen des Hochwaldes 
und deren Behandlung, wie fie im Walde vorhanden .und in 
weiterer Bildung begriffen find, vorgeführt werden: 

1. Reiner Eichenhochwald anf reichem Boden. Wie fehr 
auch die Eiche durch geeignete beiftändige Holzarten im Alige- 
meinen gefördert wird, fo zeigen doch ihre auf reichem Eichen- 
boden vorfommenden Beftände, daß fie in fo begünftigter Dert- 
lichkeit auch für ſich allein oder rein gedeihen und hohe Erträge 
bringen Tann. Dergleihen Beftände hat fowohl der frifche tief 
gründige Thalboden, wie hier und da felbft der fräftige Berghang 
aufzumeifen, beſonders aber der humofe feuchte Aueböden der 
Flußthäler, wo mitunter Ulme und Eiche ala Mifchhölzer fich ein- 
finden. Sobald indeß der anfänglich den Boden dicht beſtockende 
Beftand Raum gewährt, pflegen hier mehr, dort weniger Unter- 
hölzer freiwillig fi anzufiedeln, felbft Hainbuche und Hafel ıc. 
zeigen fi) ohne äußeres Zuthun. In älteren Beftänden können 
Naumftellen fogar zum Einbau von Schattenhölzern einladen. 

Die Behandlung diefer Beftände Tann fih auf Durchfor— 
ftung befchränten. Je mehr diefe aber das Mittel ift, Die Aus- 
bildung des Beſtandes und befonderd die der Hauptflämme zu 
befördern. und hinderliche Leberfüllung zu verhüten, defto fleißiger 
muß fie gehandhabt werden, und je mehr das Höhenwahsthum 
fi feiner Vollendung nähert, defto mehr muß fie vorgreifender 
Art fein, um den Stärkenwuchs zu befchleunigen. — Die Durch⸗ 
forftung gewährt hier ungemein hohe Erträge, und die raſche 
Miederfüllung der lebhaft wachjenden Beſtände bedingt ihre häu- 
fige Wiederkehr ). 

Wenn man den reinen Eichenhochwaldbeftand auf minder 
reihem Boden — wie unter 4 folgt — nad) vollendetem Höhen- 


*) Bolle Eichenbeftände des beijeren Auebodens fteigen mit ihrer jährlichen 
Erzeugung im mittleren Alter bis zu 1 Normalklafter oder 100 c’ (2,4 0” 
p. Metermorg.) binan. - 
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wuchs Tichtftellt und mit Buchen unterbaut, um die Ausbil- 
dung der Stammftärken zu befördern und den Boden zu Fräftigen, 
fo ift der Aueboden für folchen Unterbau weder geeignet, noch 
defien bedürftig; man könnte hier im gelichteten Beſtande allen- 
falls Ulme und Hainbuche ꝛc., ftatt der Buche, heraufwachfen 
faffen. In der Regel aber wird bier der den Stärkenwuchs für- 
dernde räumliche Baumbeftand im Wege der Durchforftung und 
des Aushiebes der Mifchhölzer, fowie durch die unter 3a. folgende 
Hiebaweife — Unterholzhieb mit jedesmaliger Räumlihftellung 
des Oberſtandes — zu bewirken fein. 

2. Eichenhochwald von voraberein mit Buchen gemiſcht. 
Die Zuführung der Buche gleich bei der Beſtandesanlage hat ihre 
um fo größeren Vortheile, je mehr der Boden eines ſolchen Kräf- 
tigungsmittel® bedarf; auch ift fie gemeinlich einfacher und leichter 
zu bewirken, als der nachherige Unterbau im reinen Eichenbeftande, 
nicht zu gedenken, daß durch anfängliche Mifhung die Eultur 
für die Beitandesdauer ein für allemal abgeichloffen wird*), 

Inzwiſchen bedarf das Gemifch der Aufiiht und Pflege, da- 
mit unter allen Umftänden mindeftend die prüdominirenden Ei- 
chenſtämme der Buche gegenüber ihren Rang behaupten. Man 
fieht e8 gern, wenn die Buche mehr nach- ald mitwächſt oder 
gar vorauf eilt. 

Der fo unter fortdauernder Pflege behandelte Beftand Tann 
ungeftört und ohne Zwifchenact (gute Durchforſtung vorausgeſetzt) 
feine Haubarkeit erreichen, mithin der gewöhnlichen Hochwalde- 
form folgen. 

Die Behandlungsweife fann weiterhin aber auch eine andere 
fein, indem man gegen das mittlere Baumalter oder etiwa gegen 
dad 80. bis 100. Jahr gemeinlih im Wege der Befamungsihlag- 


*) E3 wird hier vorausgefeht, daß die Eiche herrfehende Holzart und die 
Buche nur injoweit beigemijcht fei, daß fie den Boden genügend ver- 
wahren fann. Durch zunehmendes Auftreten der Buche ald Beitandes- 
theil gelangt man zu der Form, bei der die Eiche nur Gaft der Buche 
ift, mithin zum Buchenhochwalde mit eingefprengter Eiche, wovon 
weiterhin („die Eiche in anderen Betrieben“) die Rede iſt. Wirthichafte 
liche DBerhältniffe und Abſichten können zum Einen oder zum Uns 
deren führen. 

Burkhardt, Sien und Pflanzen. 8. Auflage. 3 
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ftellung die Buche fammt den abtömmlichen ſchwächeren Eichen 
aushauet und unter dem räumlichen Oberftande auderlefener 
Gihen die Buche wieder nachzieht, um fie aufs Neue, wenn 
auch vom Weberhalt mehr oder minder gedrüdt, wieder herauf- 
wachſen zu laſſen, was ihr die lichte, räumlich ftehende Eiche 
nicht allzu fehwierig macht. 

Auf Nachzucht von Eichen kann natürlich bei diefem Zwi⸗ 
fhenact feine Rüdficht genommen werden; es würden größere 
Lichträume dazu gehören, die bei dem reichlichen Weberhalt nicht 
vorauszuſetzen find. 

Schließlich geht aus diefer Behandlung ein Beſtand mit 
Eichen von derbem Stammkaliber und einem nachgewachſenen, 
zwar zurüdgehaltenen, jedoch nußbaren Buchenbeitande hervor. 
Beftände diefer Art mit 20—25 ausgebildeten Weberhalteichen 
p. Morgen enthalten eine bedeutende und werthvolle Holzmaffe. 

3. Eichenhochwald mit Unterftand ohne eigentlichen Lich- 
tungshieb. Hierher find zwei, im Unterftande fi unterfchei- 
dende Formen zu rechnen: 

a. Voller und gleichalteriger Eichenhochwald mit niedermwald- 
artigem Unterholzbeftande von Hainbuchen und fonftigen fchatten- 
ertragenden Ausfchlaghölzern. Ein kurzer, 10—14jähriger Nieder: 
waldumtrieb im Unterholze giebt Gelegenheit zu Auszügen der im 
Oberſtande ablömmlichen Eichen, indem man bei dem jedegmaligen 
Unterhoßzhiebe den gefüllten Eichenoberholzbeſtand vorgreifend 
durchferftet und im fpäteren Alter mäßig lichtet, worauf dann 
derfelbe bis zum nächften Unterholzabtriebe fich wieder füllt. 

Wo Eihen mit Hainbuchen zufammen muchfen, welche Teßtere 
zeitig zurüdgehauen wurden, da entfteht mehr oder weniger diefe 
Beitandesart, ebenfo da, wo entfprechender Niederwald mit Eich- 
heiftern veichlih durchfeßt wurde, die nachher in Baumſchluß 
treten. 

Es läßt diefe Form, die frifhen Boden vorausſetzt, nicht 
unbefriedigt, wenn das Waasholz etwa zum Uferbau oder ald 
Brennholz Abſatz findet. 

b. Geſchloſſen bleibender reiner Eichenreitel— 
beitand mit Buhenunterbau. Man unterpflanzt folchen 
Beftand mit Buchenloden nach voraufgegangener, der Eiche ent- 
fprechender Durchforſtung und feßt hinterher letere fort, ohne 
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vorerſt zu lichten. Aus dieſer Lodenpflanzung entwickelt ſich nach 
und nach ein Unterſtand von beſonders günſtiger Wirkung. 

Der Unterbau durch Pflanzung ſchlägt hier ſicherer an, als 
eine Unterſamung mit Bucheln; und der dazu geeignete Zeitpunkt 
macht ſich durch Aufſproſſen von Gräſern nebſt ſonſtigen Unkräu— 
tern Gegrünen des Bodens), wie durch etwaigen Stockausſchlag 
und andere unterſtändige Hölzer, welche ſich zu behaupten ver- 
mögen, bemerffic und Tenntlich. 

Einer Lichtſtellung bedarf e8 dabei nicht, auch wäre ſolche in 
diefem Alter aus Rüdfiht auf Höhenwuchs und Schäftigkeit be- 
denflih. Erſt jpäter kann es geftattet fein, den Schluß der Eichen 
mehr zu fodern und feiner Zeit in mäßige Lichtftelluug überzugehen, 
um die Kronenbildung und den Stärkenwuchs mehr anzuregen. 

Diefe unterbauten reinen und für längere Zeit gefchloffen 
bleibenden Eichenreitelbeftände, wie man fie in neuerer Zeit hier 
und da unter mancherlei Bodenverhältniffen findet, gewähren 
mehr und mehr ein vielverfprechended Bild, und manchem reinen 
jungen Beftande auf mäßigem Boden wäre ſolche Behandlung 
zu wünfchen, bevor Rüdfchritte im Boden und Wuchfe fich be— 
merflih machen. 

Eine ähnliche, nur anfangs weitftändigere Form geht hervor, 
wenn man Eichenheifterpflanzungen (mit etwa 10 Fuß Pflanz- 
weite) von vornherein mit derben Buchenloden durchſetzt. Zwar 
ſchiebt fih noch die eine oder andere Buchenpflanze zwiſchen die 
Kronen der Eichen ein und wird gering mitherrfchend, im Ganzen 
aber bleibt die Eiche vorwüchſig. 

4. Lichtungshieb mit Unterbau in reinen Eien-Mittel- 
bolzbeftänden. Wir fommen endlich zu einer Behandlungsweife, 
welche die bezeichneten Eichenbeftände vornehmlich auf Standorten 
ergreift, wo die Eiche zu ihrem Gedeihen bodenverbeffernder Holz- 
arten, befonder8 der Buche, nicht entbehren kann, und ferner in 
einem Beitandesalter, wo der Höhenwuchs fo ziemlich ale 
vollendet anzufehen ift. 

Auf ſolchem Mittel- und wenig befferen, aud) geringeren 
Boden findet fih die Eiche zur Zeit in den vielartigften Bor: 
fommniffen, in Kern- und Pflanzbeftänden, nach Baumftand und 
Bollftändigkeit, "nach Höhe und Schaftform wie nach zeitigem 
Wuchfe fehr verfhieden, — Erbſtücke aus jener Zeit, wo man 

3* 
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die Anſprüche der Eiche nicht genügend kannte oder würdigte, häufig 
auch Ueberbleibſel des inzwiſchen entlafteten Hude- oder (meititän- 
digen) Eichenpflanzwaldes. 

Die älteren, meiſt ſehr unvollkommenen Eichenbeſtände, denen 
nicht mehr zu helſen, oder denen bei noch hinausſtehendem Ab— 
triebe durch Bepflanzung ihrer Raumſtellen mit Fichten ꝛc., noch 
einiger weiterer Ertrag abzugewinnen ſein kann, laſſen wir hier 
unberückſichtigt und ſühren nur die angehenden Baumholzbeſtände 
von 70— 90jährigem oder um etwas höherem Alter vor, jeden- 
fall folhe, weldhe in der Höhenzunahme wenig oder nicht? 
mehr leiften und noch längere Frift zum Wachſen haben. Die 
im Alter zunächſt fih anſchließenden jüngeren Beltandesglieder 
diefer Dertlichkeiten werden ihrer Zeit derfelben Behandlung an: 
heimfallen müffen, foweit nicht etwa ſchon Reitelbeftände in vor- 
bin angegebener Weife unterbaut und ohne Lichtungshieb gepflegt 
werden. Wo man zwifchen den reiferen Mittelhölgern und jün- 
geren Beitänden zu wählen hat und nicht etwa beide fogleich ver- 
forgen fann, pflegt die Behandlung jener Mittelholzbeftände die 
dringlichere zu fein und vorab eintreten zu müffen. 

Es gilt hier, den Wuchs jener Mittelholgbeftände zu beleben, 
ihre Stammftärken zu fördern, die überflüfligen und beengenden, 
wie die unmüchfigen und fehlechten Stämme zu entfernen, Die 
Hauptſtämme aber zu pflegen, den Boden zu Fraftigen und darum 
Unterwuchs zu fehaffen. Diefen Zweck erreiht man durch Licht— 
ftellung (Rihtungshieb) in Verbindung mit Anzucht 
bodenverbeffernder und zugleih fehattenertragender 
Holzarten. 

Je nach der Beichaffenheit des Beitandes läßt fich heim Aus- 
hiebe (Lichtungshiebe) bald eine erwünfchte regelmäßige Stellung 
der beiten Stämme erzielen, bald muß man fih mit ungleicher 
Bertheilung begnügen, welche nur darauf ausgeht, das Wachs— 
bare zu erhalten, während der Unterftand entftehende Lücken zu- 
gleich ergänzen foll. 

Viele unferer Eichenmittelholzbeftände find nach der Regel 
des Lichtungshiebes in Verbindung mit Unterbau bereitd behan- 
delt, und anderen fteht Gleiches bevor; Boden und Wachsthums— 
verhältniife haberi fichtbar dabei gewonnen, auch die Rukungen, 
welche der Hieb mit fich gebracht hat (micht felten % — 3% 
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der Beftandesmaffe) find erheblich gewefen und haben die Koften 
des Unterbaues weit überholt. 

Man legt den Lichtungshieb, wie erwähnt, erft dann ein, 
wenn der Höhenwuchs fein Beſtes gethan hat. Im vollen Be- 
ftande geht dann ftarfe Durhforftung in Vorhauung über, 
diefer folgt der eigentliche Lichtung&hieb, welcher den Kronen- 
ſchluß merklich unterbricht, dergeftalt, daß durch Vorhauung und 
Lichtungshieb in vollen Beftänden vorläufig ,»—Y, der Beftan- 
desmafje audgehauen wird. Mit dem Lichtung3hiebe vder wenn 
paffend furz vorher wird der Unterbau vollzogen. SHiernächft 
folgen, da man zu plöglihe Aushiebe gern vermeidet, Die Nach⸗ 
fihtungen, welche längere Zeit fortdauern, auch fpäterhin fei- 
neswegs audgefchloffen find, Indem die Pflege der Eiche immer 
das Mafgebende bleibt, dürfen Befchädigungen am Unterftande 
von längeren Nachhieben nicht abhalten. 

Die Kronen ded Oberftandes find nun außer Berührung ger 
ftellt, der Unterwuchd beherrfcht den Boden, das Baumholz, beifer 
genährt und mehr Licht empfangend, wird blattreicher und frifcher, 
der Stammwuchs lebhafte. In diefem günftigen Zuftande geht 
der gelichtete Beftand allmählich wieder zum Kronenſchluß über, 
bildet einen räumlichen Baumftand und entwidelt vortheilhafte 
Stammftärfen.. Tritt der Kronenfchluß zu früh ein, fo ift der 
Unterftand da, und man fann wieder nadhlichten. 

Mebrigend foll der Unterwuchs zwar ſoweit fich entwideln, - 
daß er den Boden überziehen fann, dagegen gehören Auslich- 
tungsgrade mit der Abfiht, daß der Unterwuchs gedeihlich 
emporwachſen könne, nicht zum Wefen des „Lichtungshiebes“; 
dieſer weiſt jenem nur die Rolle des „Bodenſchutzholzes“ und 
vorkommenden Falles die des Lückenbüßers an. 

Die im Eichenbeſtande etwa vorkommenden zufälligen Miſch— 
hölzer, ſoweit ſie nicht mit überzuhaltende künftige Nutzholzſtämme 
geben, insbeſondere Buchen und dergleichen ſtark verdämmende 
Holzarten find beim Lichtungshiebe auszumärzen. Bisher fonn- 
ten fie für den Boden nützlich fein, jetzt aber wirken fie nachtheilig 
auf das Unterholz. 

Zum Unterbau Tönnen natürlich nur folche Holzarten gewählt 
werden, welche den Schirm und Schatten des reichlichen Veber- 
halts genügend ertragen und den Boden verbeffern. Die Bude 
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ſteht hierbei in vorderſter Reihe; fie wird gemeinlich in angehen- 
den Baumbeſtänden, welche der Lichtungshieb ergreift, durch 
Saat eingeführt, unter ſchwierigeren Verhältniſſen empfiehlt ſich 
mehr die Lodenpflanzung. Auch die Hainbuche x. und 
neben der Buche die Weiptanne befigen die entfprechenden 
Eigenfchaften, um als Unterftand beftehen zu können. Die häufig 
dazu benußte Fichte bedarf in ihrer Anwendung einer Einfehrän- 
fung, ohne für die geeigneten alle ausgefhloffen werden zu 
müffen. Das Nähere über die zum Unterbau zu verwendenden 
Holzarten it unten bei den Miſch- und Schutzhölzern der Eiche 
bemerft. 

Nicht für alle Fälle Liegt im „Lichtungshiebe“ (der ſtets nur 
mit Unterbau gedacht werden muß) ein Mittel, um angehenden 
Eihenbaumbeftänden aufzuhelfen; man hat vielmehr bei fchon 
heruntergefommenen Beftänden zu prüfen, ob noch Erfolg von 
ihm zu hoffen. Bielleiht it der Wuchs des Eichenbeftandes 
fhon zu tief gefunfen, der Boden zu fehr verödet, als daß noch 
duch Lichtungshieb — fonft das Fräftigfte aller Belebungsmittel — 
geholfen werden könnte. Die Koften des Unterbaued werden 
dann beffer auf die Gründung eine? neuen Beſtandes von ange- 
meffener Holzart verwandt. Der Fall ift nicht neu, wo es räth- 
lich erfchien, den Oberſtand ald unverbefferlih, wohl gar abfter- 
bend auszuhauen, und dafür den Unterftand zur Herrfchaft zu 
bringen. 


Die Eiche als Baumholz in anderen Betrichen. 
Boden, der reiche .Eichenbeftände trägt und zur Ausbildung und 
Haubarkeit bringt, fteht dem Forftwirth heutigen Tages nur an 
wenigen Orten in größerer Ausdehnung zur Verfügung, auch find 
nicht felten bereit3 ausgebildete Betriebe anderer Art vorhanden, 
welche es nicht geftatten, der Eiche als herrfchenden Holzart ein 
größere? zufammenhängendes Feld einzuräumen, felbft wenn fie 
ausreihenden Boden dort finde. Man hat fi) daher aus dieſen 
und noch anderen woirthfchaftlihen Gründen veranlaßt gefehen 
(und es gefchieht noch fortwährend), die Eiche in anderen Betrie- 
ben mit zu erziehen und fie hier, je nah Umftänden, bald als 
einzelnen Beſtand oder in einigen zufammen liegenden Beftänden, 
bald nur als Fleinere ‘Partie oder als Horft (Gruppe), felbft in 
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einzelnen Stämmen einzuführen. Dabei kommt es zu Statten, 
daß Rückſichten der Hiebsfolge die Eiche weniger treffen, da ſie, 
vollends als Beſtand und Horſt, nöthigenfalls übergehalten werden 
kann. — So ſucht man vorzugsweiſe den friſchen Thalgrund, die 
unteren tiefgründigen und geſchützten Partien der Gehänge, und 
in der Ebene die fruchtbare Niederung, den feuchten Sand und 
friſchen Lehmboden aus, um der Eiche einiges Feld zu ſchaffen. 

Allein auch in anderer Richtung läßt ſich für die Eiche wir 
ten, indem man fie ſolchen Holzarten anvertraut, welche nicht 
allein den Boden in gutem Stande erhalten, fondern auch) gegen 
ihren Pflegling ſich verträglich zeigen, oder Durch geeignete Be- 
handlung dazu vermocht werden fönnen. Ohnehin verdient die 
Eiche, ihrem natürlihen Berhältniffe, dem .gemifchten Stande, 
erhalten und betreffenden Orts zurüdgegeben zu werden, wobei 
fie freilich der Pflege bedarf, um an ihrer Entwidelung nicht ver- 
hindert zu fein. Sie kann einzelftändig, horft- oder gruppenweife 
und in noch größeren Partien mit erzogen werden, und wo ed 
fih um Starfholz handelt, pflegt Die durch Ueberhalten er- 
reiht zu werden. | 

Unter den Hochmwaldbetrieben ift der Buchenhochwald 
die wichtigfte Waldart zur Miterziehung der Eiche; hier findet 
fie in der Buche (fammt Hainbuche 2c.) ihre natürliche Gefährtin, 
mit der fie vormals auf weiten Flächen zufammen fand und hin 
und wieder noch jet gemifchten Beftand bildet. 

Inzwiſchen fann die Buche im gleihwüchfigen Gemiſch 
mit der Eiche der letzteren verderblich werden, und fie wird es 
auf den meiften ihrer Standorte, wenn nicht die Eiche gegen fie 
in Schuß genommen wird. Bon völliger Unterdrüdung aud) 
abgejeben, Tann die Buche durch zu ſtarke Beengung, mindeftend 
durch zu ſtarken Seitenfehatten auf die Eiche nachtheilig einwirken; 
ſelbſt im Baumorte gewahrt man, daß die Eiche durch ftarken 
Seitenfihatten Kronenäfte verliert, welche fie nicht entbehren Tann. 
Die Pflege der Eiche im Buchenbeftande läuft daher vornehmlich 
darauf hinaus, daß fie von Jugend auf vorwüchſig erzogen 
und gehalten werde, oder daß ihre fünftigen Hauptftämme, fo 
viel man deren eben mit erziehen will, den Grad von prädomi- 
nirenden Stämmen erlangen und behalten. 

Einzelftändig eingefprengte Eichen bedürfen diefer Pflege in 
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erhöheten Maße. Um e8 der Eiche zu erleichtern, fich gegen die 
Buche behaupten zu fünnen, und um den künftigen Ueberhalt in 
fi "mehr zu fhügen, neigt man fih an manden Orten zur 
Miterziehung der Eiche in Hörften (Öruppen), felbft in noch 
größeren Partien. 

Welche Größe und Form der Eichenpartie zu geben, 
richtet fih häufig nach den eben paßlichen Bodenftellen, nad 
der Größe der audzubeflernden Schlaglüden und nad fonftigen 
gegebenen Umftänden und Rüdfichten. Hiervon abgefehen, kom— 
men dennoch große Verfehiedenheiten vor. Im Speflart halt man 
Eichenpartien yon 3—4 Tagewerk (4—5 Morgen), die man zer- 
fireut im Buchenfchlage gründet, für nicht zu groß. Man fucht 
dazu Raumftellen aus, oder hauet dergleichen Pläße frei, und 
beftuft fie dicht mit Eicheln gleih zu Anfang der einzüleitenden 
Schlagverjüngung, damit die Eiche einigen Borfprung erlange. 
Außerdem erzieht man diefe Eichenpartien anfänglich rein, fäu- 
bert fie fogar von eingefprengten Buchen und unterbauet nachher 
den Meitelbeftand in der oben (Seite 34 unter b.) bezeichneten 
Weife mit Buchenloden. 

Hier zu Lande beſchränkt man fich meiftend auf fleinere Par⸗ 
tien, auf Hörſte oder Gruppen von — Y,, höchſtens 1 Morgen, 
und wo Schlaglücken mit Eichheiſtern ausgepflanzt werden, ſind 
ſie oft noch kleiner. Man gründet dafür wohl deſto mehr Grup⸗ 
pen, wenn der Boden und wirthſchaftliche Rückſichten der Eiche 
eine .größere Betheiligung geftatten. Die Buche aber läßt man 
in diefen Gruppen, der Regel nah, nicht fehlen, obwohl man 
der Eiche den Vorſprung fichert; fie wirkt außer der Bodenver- 
befferung auf glattjchäftigen Wuchs der Eiche und erfpart den 
Unterbau im nachherigen Reitel- oder Baumbeftande *). 

Mancherlei Art find die Zufammenftellungen der Buche mit 
der Eihe beim fünftlihen Anbau. So ſäet man Eicheln 
und Bucheln getrennt auf etwa 1= breite und entfernte Wechfel- 


*) Reine Eichengruppen von einiger Größe, welche meiterhin nicht we⸗ 
nigftend unterbaut werden, find überall nicht zu empfehlen; man fieht 
folhe mitten in Buchenbaumorten, wo fie bei kaum Ya Morgen 
Größe von der Wirkung des fie umgebenden Buchenbeftandes im Ins 
nern wenig oder nichts mehr aufzumeifen haben, wohl gar einen 
Ueberzug von Heibelbeeren zeigen. 
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ſtreifen, oder fügt die Buche in kleinen Pflänzlingen hinzu. Eichen— 
und Buchenpflanzungen führt man in noch breiteren Bändern 
aus, giebt auch wohl dem Buchenfelde dort wie bier die doppelte 
Breite u. f. w. Etwas weitſtändige Eichenheifterpflanzungen 
durchfeßt man mit Buchenloden zum Nachwachſen. In Buchen- 
pflanzungen legt man gern Heine Eichengruppen hinein, mehr 
oder weniger, je nachdem der Beitand künftig mehr auf Eiche, 
oder auf Buche gerichtet fein foll xc. 

Alle diefe und. andere Formen können zum Ziele führen, 
wenn das Gemifch weiterhin gepflegt wird, was die regelmäßige 
Stammftellung einigermaßen erleichtert; durch Zurückſchneiden, 
Entgipfeln und durch Wegnehmen ganzer Reihen befonder® rand- 
ftändiger Buchen muß man dabei der Eiche rechtzeitig zu Hülfe 
fommen. 

Weniger bewährt hat fih an manden Orten die Pflanzung 
von Eichen und Buchen in Wechfelreihen (ftatt band- und 
gruppenmeifer Stellung); fie fehlägt leicht zum Nachtheil der Eiche 
aus, zumal auf minder frifhem Bergboden, wo die Eiche gegen 
die Buche meiftend zurückbleibt. Die Zügelung der Buche würde 
dann zu weit führen, und es wird höchften® die Erhaltung und 
Pflege einzelner Eichen gefichert werden können. 

Kann die Eiche zur Miterziehung im Buchenbetriebe im 
Allgemeinen und unter Auswahl der geeigneten Standorte fehr 
empfohlen werden, fo läßt fich dies wenig oder gar nicht vom 
Fichten- und Kiefernbetriebe ſagen, wenn aud die klima— 
tifchen Grenzen der Eiche ihre volle Berüdfihtigung finden. Ein- 
zelne Beftände im Bereich beider Wirthfchaften zu erziehen, Tann 
unter Umständen fich empfehlen, ein Anderes aber ift es mit der 
Erziehung der Eiche im Fichten- und Kiefernbeftande felbft. 

Am wenigften eignet fih die Eiche zur Miterziehung im 
Fichtenbeſtande. Die Fichte tritt gegen die Eiche zu feindlich 
auf und bringt ihr vornehmlich durch ihren fchnelleren Wuchs 
und ihre nachherige größere Baumhöhe, durch ihre dichte Ver: 
zweigung (dichter als bei der Tanne) und ihre ftarle Seitenbe- 
fhattung früher oder fpäter Berderben; fie verdrängt die Eiche. 
Als Einzelftamm vermag fich letztere im gleichalterigen Fichten- 
beftande überall nicht zu behaupten, und Eichen, welche man hier 
zuweilen als Ueberhalt fieht, ftammen in der Regel aus anderen 
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Betrieben (Umwandlung von Laubholzbeſtänden) her. Selbſt als 


hochſtämmige Heiſter in Fichtenculturen ſofort eingepflanzte Eichen 


werden von der Fichte erfaßt und überwachſen; auch kleine Grup- 
pen von Eichen widerfiehen ihr nicht. Es müffen die Gruppen 
oder Hörfte reichlich groß fein, wenn fie fih behaupten follen, 
und felbft dabei bleiben fie gemeinlich zurüd und bilden uner: 
wünfchte Vertiefungen im Fichtenbeftande. Am erften finden die 
Gruppen ihre Stelle an den Lichtſeiten der Bahnen und 
Nänder, und wo etwa eine Umwandlung in Fichten bevorfteht, 


hat man die Gruppen frühzeitig einzulegen, damit die Eiche 
vor der nachfolgenden Fichte einen Borfprung gewinne Auch 


trägt e8 einigermaßen zur Erhaltung der Eichengruppe bei, wenn 
man fie mit der minder drangenden Tanne umgürtet und im 
Innern irgendwie pflegt. 

Im Allgemeinen aber wird man beffer thun, einzelne 
Quartiere oder Unterabtheilungen, welche der Eiche einen ge 
eigneten Standort darbieten, ausſchließlich der Eichenzucht zu wid- 
men, ftatt Eichen und Fichten nebeneinander zu ftellen. 

Gleichwohl verdient die Eiche, wo fie etwa bei der Umwand⸗ 
lung von Laubholzbeſtänden fich findet, ald Meberhalt auf Fich— 
tenculturen erhalten zu werden; nur wird dabei dad Taugliche 
vom Untauglichen häufig nicht genug unterfchieden, und der Aus: 
bieb der unpaffenden Stämme bleibt zum Nachtheil des Fichten- 
beftandes zu lange verjchoben. 

Der Boden, auf dem die Kiefer (menigften® hier zu Lande) 
gebaut zu werden pflegt, genügt der Eiche im Allgemeinen nicht, 
um zum befferen Nugholzbaum zu erwachfen. Feuchte graswüch— 
fige Stellen beftimmt man gern für die zur Kiefer beffer pafjende 
Fichte. Uebrigens fieht man in Kiefernbeftänden mancherlei Eichen- 
geftänge mit wachfen, und es leidet feinen Zweifel, daß die Eiche 


unter und neben der Kiefer weit eher zu beftehen vermag, als 
dies im Yichtenbejtande der Fall ift; auch läßt fih duch Nach⸗ 


hülfen wohl Einiges für die Eiche thun. Den lichten Baumfchlag 
der Kiefer erträgt die Eiche wohl, und es kann ihr die Kiefer eine 
Zeitlang fogar als Schußholz dienen. Im Allgemeinen. aber 
wächſt die Kiefer zu rafch und wird durch dauernde Vorwüuchſig⸗ 
feit der Eiche doch fehr läſtig. Im Einzelftande vermag fid 
daher die Eiche zwifchen Kiefern felten dominirend zu erhalten, noch) 
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weniger ſich auszubilden; höchftend ift es ein Horft von Eichen 
oder Aehnliches," was im Kiefernbeitande fich behaupten Tann. 
Hinterher entftehen neue Schwierigfeiten, wenn nämlich der Kie- 
ſernbeſtand reif, die eingefprengte Eiche aber noch unreif ift, daher 
übergehalten werden muß, um zu nußbarer Stärke zu erwachfen. 
Den übergehaltenen Einzelftamm erträgt die Kiefer allenfalls, 
allein fie ift gegen Schatten und Schirm zu empfindlich, um bei 
einem Weberhalt von Erheblichkeit beftehen zu können. ü 

Es ift auch in der That von dem Vorkommen der Eiche in 
unferen Kiefernwirthfchaften im Ganzen und foweit nicht Ein- 
zelne® aus der Zeit befjerer Bodenzuftände herftammt, wenig zu 
rühmen, wohl aber hat der Kiefernboden manchen mißlungenen 
Berfuh von Eichenbaumholzzucht aufzumweifen, und felbft für Eichen- 
niederwald taugt längft nicht jeder Kiefernboden. Nachdem die 
Zaubholzvegetation in den Heidwaldungen und der beffere Boden- 
zuftand zeritört ift, find e8 im Flachlande vornehmlich die Niede- 
rungen, wie der Sandboden mit reihlihem Grundwaſſer oder 
lehmiger Unterlage, wo die Eiche zu gedeihen vermag; was ihr im 
Gehöft der Geeft zu Gute gethan wird, ift nit im Walde aud- 
führbar. 

Demungeachtet ſchenkt man den in Kiefernbeftänden einmal 
vorhandenen wachsbaren Eichen gern einige Beachtung, pflegt 
namentlich den Horft und giebt ihm wie dem überlommenen 
guten Einzelftamme beim Abtriebe der Kiefer gemeinlih ein 
anderes Unterholz (Fichte ꝛc.). 

Man will in neuefter Zeit bier und da die Kiefer anfäng- 
lich als Schußholz der Eiche wirken lafjen, und fpäter follen beide 
Holzarten dauernd zufammen gehen. Es wird dies durch eine 
Streifenfant oder Reihenpflanzung zu erzielen gefucht, bei der 
man je mehre Kiefernitreifen mit einzelnen (riolten) Eichenftreifen 
wechjeln läßt. Im weiteren Verlauf ſchützt man die Eiche durch 
Zügelung: der Nandfiefern, nöthigenfall® durch Aushieb ganzer 
Streifen. Auf diefem und ähnlihem Wege erlangt man Eichen- 
jungwüchfe und Reitelbeftände, deren Wuchs beftechen kann; allein 
mit zunehmendem Alter erhöhen fih die Anfprüche der Eiche, 
während die Kiefer in ihrer Bodenverbefferung nachläßt, und mit 
der Haubarkeit der leßteren tritt die ſchwierige Frage des Zwifchen- 
und Unterbaues der Eiche hervor. Auf den befferen Bodenklafjen 
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der Kiefer mag ſich die Sache, von dem Ertragsopfer abgeſehen, 
günſtiger geſtalten, immer aber bleibt die dauernde Vermiſchung 
von Eiche und Kiefer ein wirthſchaftliches Problem, das erſt noch 


gelöſ't fein will. Bietet die Oertlichkeit einzelne gute Bodenpar⸗ 


tien oder einige Quartiere dar, in denen ed mit der Eichenzucht 
zu wagen fein möchte, fo würden diefe der Eiche ausſchließlich zu 
widmen und dabei alle geeigneten Mittel, nöthigenfall® auch 
Kiefernfhußg- oder Treibholz zu Hülfe zu nehmen fein, ftatt 
jened faum haltbare Gemifch tiefer in die Wirthſchaft eingreifen 
zu laffen. 

Man kann aber in anderer Nüdfiht die Einmifchung der 
Eiche in Kiefernwüchfe nicht unbedingt verwerfen. Ohne die be- 
ſtimmte Abficht zu verfolgen, die eingefprengten Eichen zu brauch— 
baren Nutzholzbäumen heranbilden und dazu eingreifende Maß- 
regeln anwenden zu wollen, fieht man doch einiges Laubholz in 
den von fo vielen Gefahren bedroheten Kiefernbeftänden nicht 
ungern, vollends aber, nachdem wiederholte Beobachtungen (Preu- 
Ben) die Anficht begründet haben, daß derartig gemifchte Beftände 
bei entftehendem Raupenfraß anı erjten verfchont bleiben‘, wie es 
thatfählih und in -auffälliger Weife vorgefommen ift. 

‚Sm Bruchwalde find e3 inmitten der Erlenbeitände die 
mäßig höheren Bodenpartien, welche der Eiche häufig einen gün- 
fligen Standort darbieten; die fogenannten Hörfte haben oft 
gute Althölzer von Eichen, Buchen, Efchen x. Ueberhaupt dürfte 
dem Bruchwalde mit zunehmender Entwäfferung noch manche 
Flache für Eichenzucht abzugeiwinnen fein. 


Dem Bruce fohliepen fih jene oft noch mit Weichholz be- 


ftandenen Flächen an, wo miedrige feuchte und höhere trodene 
Partien durcheinander Tiegen. Es ift dies das Feld der Par— 
cellenwirthfchaft, bei der die Eiche füglich mit in Frage fommen 
fann. 

- Eine Betriebsart endlich, welche der Eiche längft ale Zufluchts⸗ 
ftätte gedient hat, ift der Mittelwald, wo fie ein gefchäßter 
Oberholzbaum ift, gepflegt durch Unterholz bei reichitem Licht: 
genuß. Wird ihr zwar in den Mittelmwäldern auf Kalkboden der 
Vorrang durch die Buche ftreitig gemacht, fo findet fie auf den 
tiefgründigeren Bodenpartien doch auch hier ihre Stelle, während 
fie auf dem lehmigen und lehmigfandigen Boden anderer Gebiete 
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als hauptſächlichſter Oberholzbaum begünftigt zu werden verdient. 
Freiftändig im Mittelwalde erwachfen, ift die Oberholzeiche meiftens 
weniger durch Lang- und Neinfchäftigfeit, als durch ihre Stärke, 
auch wohl durch befondere Nußholzformen ausgezeichnet. Uebrigens 
läßt fih der Schäftigfeit zu Hülfe fommen, wenn NReitel oder 
junge Bäume, fo lange fie noch dünne Weite haben, mit Umficht 
aufgefchneidelt werden, oder wenn die fünftigen Oberholzftämme 
anfänglih in Hörften aufwachſen. | 


Starkholz. Einen vollen Eichenbeftand fo lange ftehen zu 

laffen, bi8 er ein Starkholzbeftand geworden, wäre zu unvortheil- 
haft, da man zu viele Stämme beibehalten müßte, welche aus 
- Mangel an Wahsraum doch niemals zu Starkholz erwachſen 
können. Ohnehin geht in foldhen vollen Beſtänden, felbit bei 
guter Durhforftung, der Stärkenwuchs, auf den ed nad) er- 
längter Höhe weſentlich ankommt, nicht lebhaft genug von Stat- 
ten. Deshalb ift für die zweite Lebenshälfte des Eichenbeflandes 
der oben erörterte Lichtungshieb in Verbindung mit Unter 
bau ein wichtiges Forderungsmittel für die Erftarfung der Eiche. 
In ähnliher Weife ift der Mittelmald eine geeignete Stätte, 
Eichenftarkholz zu erziehen. Auh von dem räumlihen Hude- 
waldbeftande laßt fich nicht leugnen, daß er ſtarkes Holz und 
daneben manche gefuchte Frumme Form Tiefer. Es erwachfen 
jehr verfchiedene Baumformen, je nachdem man Heiſter weitftän- 
dig (20— 24° x.) oder mit Rüdfiht auf früher eintretenden Schluß 
enger pflanzt. Inzwiſchen hat der Hudewald andere Schattenfeis 
ten, es fehlt ihm namentlich das Unterholz, Mit feiner Ent- 
faftung indeß folgt der Unterbau und damit die Gelegenheit, 
nicht allein den Beftand zu pflegen, fondern auch Stämme zu 
erhalten, welche durch ihre Form befonderen Werth erlangen 
fönnen. 
Der wichtigfte Weg, um Starfholz (befonderd das geradichäf- 
tige) zu erziehen, ift der ded Weberhaltens. Man jeht dabei ge- 
meinlih voraus, daß geeignete Stämme des lebten Beftandeöge- 
fchlechted mit dem nachfolgenden Gefchlechte jortleben und dann 
al? jtarfe Stämme geerntet werden. 

Die Eiche in ihrem eigenen Hochwalde, fomit ältere Stämme 
im Eichennachwuchſe überzuhalten, fann nur ala Ausnahme zu- 
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läſſig erſcheinen, da der nachwachſende Eichenbeſtand gegen Ueber⸗ 
halt zu empfindlich iſt und ſeiner Beſtimmung nach möglichſt 
wüchſig erhalten werden mug. Auch würde bier der Ueberhalt— 
ftamm leicht allzu alt werden. Demungeadhtet hat doc) die Be- 
Ihaffenheit des einzelnen Stammes bei der Eiche zu viel Bedeu- 
tung, als daß nicht ein befonder® guter Stamm im Eichenfchlage 
ausnahmsweiſe übergehalten werden folltee Man befegt dann 
feine Schirmfläche zweckmäßig mit Buchenunterftand. 

Die Fichte erträgt den Eichenüberhalt fehon beſſer; und ift 
auch der Fichtenwald eben nicht das Feld zur Mitanzucht der 
Eiche, fo verdient doch leßtere, wenn fie einmal vorhanden und 
zum Weberhalten tauglich ift, zu befferer Nußbarkeit erhalten zu 
werden. - | | 

Der Kiefer darf man, was Veberhalt betrifft, am wenig- 
ften zumuthen; dennoch hauet man eine überhaltsfähige Eiche 
oder einen guten Eichenhorft auch hier vor der Zeit nicht weg. 
Bereinzelten Ueberhalt erträgt die Kiefer allenfall®, wo aber des 
Ueberhalts zu viel wird, fpringt gemeinlih die Fichte ꝛc. als 
Unterftand mit ein. ‚ 

Don Wichtigkeit für die Erziehung von Eichenftarkholz ift der 
Buchenhochwald, auf den fih dad Nachftehende bezieht. Wir 
fehen hier ab von Standorten, wo die Eiche minder gedeiht, ſowie 
von vorhandenen dürftigen Eichenwüchfen, die zum Ueberhalten 
niemal® benutzt werden follten. 

Nicht jeder im Buchenwalde mit erzogene Eichenftamm taugt 
zum MWeberhalten; wo die ‘Pflege eine unvolllommene war, man- 
gelt ed oft an dem Nothwendigen. Man Tann aber auch zu 
viele Eichen überhalten, mehr ald fich zu guten Stämmen aus» 
bilden fönnen, oder mehr, ald mit dem übrigen Zwecke der Wirth- 
(haft fich verträgt. Es ift überhaupt eine verhältnigmäßig kleine 
Zahl von Eichen, welche hinreicht, fchlieplih die ganze Fläche 
oder den nachgewachfenen Buchenbeftand zu überfehirmen. Bon 
wohl ausgebildeten doppeltalterigen Eichen zählte der Verfaſſer 
felten mehr ala 20 höchſtens 25 Stüd p. Morgen, eine Stamm- 
zahl, die ald Bollfehirm angefehen werden fann *). 


9 Auch Aufnahmen haubarer, als geſchloſſen anzuſehender Eichenſtark⸗ 
holzbeſtände ergeben gemeinlich dieſe Stückzahl. 
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Wo man die Eiche nicht etwa in Hörften oder größeren 
Partien, fondern in Einzelftämmen überhält, ift vor Allem die 
Bedingung zu ftellen, daß nur wuchskräftige Stamme mit 
guter voller Krone, vortheilhaftem Schafte und ge- 
hböriger Gefundheit übergehalten werden. 

Der Haubarkfeit nahe ftehende Eichen beftimmt man in der 
Negel nicht mehr zum MUeberhalten, fondern halt fie lieber zu 
einiger Befriftung noch länger in den Schlägen; man wählt ge 
ringere Stärken, ſelbſt ſchwache Bäume, wenn fie jener Bedin- 
gung entfprechen; den wuchskräftigen Stamm von befonderer 
Güte erhält man gern in jeder Stärke für längere oder fürzere 
‚Zeit. 

Nicht in allen Fallen braucht man davon auszugehen, daß 
jeder für jebt ftehenbleibende Stamm das volle Alter des nach— 
wachfenden Buchenbeitandes® durchftehen müſſe; es können 
auch vorzeitig auszuhauende Stämme übergehalten werden, oder 
ed genügt, Mittelbäume zu erziehen. Auf den Berjüngungs- 
Schlägen läßt man manchen Eichenftamm, der für längere Ueber⸗ 
haltszeit nicht die paffende Form befist, bis an das äußerſte 
Ende der Schlagräumung ftehen; Stämme an Wegen und Schlag- 
zändern bleiben immer zugänglih, felbft aus Dickungen und 
Stangenorten laffen fich bei einiger Vorſicht noch Veberhalt- 
ftämme ausbauen. In allen folhen Fällen erzeugt der Licht- 
Stand eine lebhafte Stärfenzunahme und damit einen höheren 
Werth des Stammes. Auch in übergehaltenen Hörften fann 
in der Regel längft nicht jeder Stamm durchftehen, und beim 
Einzelftande erliegt diefer oder jener Stamm, dem ein längeres. 
Ziel geftedt war, den Folgen der Freiftelung, oder fichtbare 
Schadhaftigkeit fordert feinen früheren Aushieb; nicht alle Stämme, 
die man überhält, erleben die Erntezeit des nachwachfenden Bu- 
henbeftandes. 

Die Weberhaltwirthfchaft ift überhaupt Feine folche, die ſich 
in fefte Regeln zwängen läßt, und ebenfowenig bietet fie finan- 
ziellen Berechnungen einen feiten Boden; man muß fi damit 
begnügen, zu wiffen, daß man im Ueberhalt „Hühner mit gol- 
denen Eiern“ hat, und daß allen Anzeichen nach die wenigen auf 
dem Morgen ftehenbleibenden Stämme, jetzt von mäßiger Nub- 
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ftärfe und ein Heines Capital, demnädft ein gefuchter und theuer 
bezahlter, der Technik höchft werthooller Artikel fein werden. 

Für die Stellung des Ueberhalts ift felbftredend zunächſt 
das Borhandene maßgebend;. den zum Weberhalten tauglichen 
Stamm erhält man in der Regel, gleichviel wie er jteht, ob horſt⸗ 
weife, ob weitjtändig oder ganz vereinzelt; einen guten Stamm 
opfert man feiner Form. 

In der Theorie und ald Regel für künftige Anzucht wie 
für jeßige Behandlung diefed oder jened Gemifches verfolgt man 
zwei Wege: einmal die Vertheilung de Weberhaltd in Einzel- 
ftämmen über den ganzen-Schlag (weit- oder einzel- 
ftändiger Heberhalt), fodann das Veberhalten in concen- 
trirter Stellung, fomit in Hörften (Gruppen), denen 
anderwärts fogar die Ausdehnung von mehren Morgen gegeben 
wird (vergl. über Gruppen ©. 40 x). Man hat aud von der 
Anzucht der Eiche in weitläufiger Reihenpflanzung gefproden, 
die indeß auf den ſchwieriger zu behandelnden Einzelſtand hin- 
ausläuft und die beften Bodenftellen nicht genügend ausnutzt. 

Ob jemald Die eine oder andere jener Stellungen rein zu 
erhalten, fteht dahin, auch ift es dermalen ſchwer, die Bortheile 
beider Formen für alle Falle zutreffend gegeneinander abzumwägen. 
Zudem ſprechen die Bodenverhältniffe wefentlih mit; im einen 
Falle hat man für die Einmifchung der Eiche freie Hand, im 
anderen ift man auf einzelne Punkte befchränft, und hier bleibt 
jedenfalld die Gründung von Hörften das befte. jene reinen 
Eichenbeitandesftüde von mehren Morgen aber entfernen ſich 
eigentlich fchon zu jehr vom Begriffe der Einmifchung. 

Im Allgemeinen fann man fagen: Hörfte oder Gruppen 
geftatten leichtere Pflege und haben als Ueberhalt mehr inneren 
Schub, au lafjen fih noch Stämme darin erhalten, welche zu 
weitftändigem Weberhalt nicht tauglic) wären. Dagegen erfüllt 
der Einzelftand der Ueberhaltsſtämme in Abfiht auf Stark— 
bolzerziehung am vollflommenften feinen Zweck; jeder Stamm, 
der gefund bleibt, wird ein ftarfer Baum; überzählige, fih ſchwä— 
her audbildende Stämme, welche das Zeitopfer minder lohnen, 
werden in den Heberhalt nicht mit hineingenommen oder nur fo 
lange, bis fich entfchieden hat, welche Stämme dauernd bleiben 
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Dafür aber erfordert der einzelftändige Meberhalt auch die beften 
Stammformen, indbefondere gut entwidelte Kronen. 

Jedenfalls hat der gruppenweife Ueberhalt in denjenigen 
Oertlichkeiten viel für fich, wo man hinſichtlich der Bodenausmwahl 
und durch die Richtung der Wirthichaft beſchraͤnkt if, oder wo bie 
Eiche im Einzelftande von der Buche zu ſehr bedroht wird. Ander- 
wärts dienen größere Eichengruppen oder Beftandesftüde dazu, 
einzelne Buchenſtämme ſchützend in fih aufzunehmen und zu 
Starkholz erwachſen zu laſſen. 

Wie weit es mit dem Ueberhalt der Eiche im Buchenhochwalde 
zu treiben iſt, wie viel Fläche die Hörſte einzunehmen haben, wie 
weit die ſchließliche Schirmfläche des einzelſtändigen Ueberhalts 
reihen darf, hängt von wirthſchaftlichen Rückſichten ab. Man 
kann es mit dem Ueberhalt fo weit treiben, daß die Buche kaum 
mehr ald Dienerin der Eiche bleibt, und die Selbftftändigkeit ihres 
Betriebes verloren geht; hier und da hat aud der Betrieb diefen 
Charakter angenommen, dergeftalt, daß zur Zeit der Haubarkeit 
meift die ganze Fläche von ftarfen Eichen überfehirmt wird, wobei 
dann freilich die Buche bei allem ihren Schattenerträgniß erheblich 
zurüdgehalten und gedrüdt erſcheint. Es Tann died unter Um⸗ 
ftänden eine empfehlendmwerthe Betriebsart fein, oder es können 
wenigftend einige befonderd geeignete Abtheilungen der Buchen- 
wirthfchaft dazu ausgeſetzt werden; einzelne Partien foldhen Ueber- 
halts find immer gern gefehen. Im Uebrigen ift nicht zu leugnen, 
dag ein Eichenüberhalt, welcher jchlieglih den ganzen Buchenbeftand 
überfehirmt, über das Weſen des Buchenhochwaldes hinausgeht. 
Ohne letzteren in ſolchem Grade zu verändern, kann aber auch bei 
minderem Ueberhalt noch ein guter Theil Starkholz mit erzogen 
werden. Haubare Beſtände mit kaum halbem Ueberhaltsſchirm, 
oder 10 — 12 Stück ausgebildeten Eichen pro Morgen lieferten 
öfter 60—70 und mehr Normalklafter (6000-7000 Eubicfuß) 
Holzmafje *), wovon die Eichenholzmafie fait die Halfte betrug. 


Krummholz. Ein der Eichenftarkholj-Erziehung nahe liegender 
Gegenftand ift die Begünftigung der Bildung von Eihentrumm- 


*) 4700— 5500 Cubicf. Preußifch, oder 143 — 166 Eubicm. p. Meter- 
morgen. 
Burdhardi, Säen und Pflanzen. 8, Auflage. 4 
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holz, wie es beſonders zum Schiffbau, auch zum Bau von 
Mühlen und ähnlichen Werken bedurft und geſucht wird. Nicht 
alle hierher gehörigen Hölzer brauchen Starkhölzer zu ſein, doch 
ſind die gebogenen Starkhölzer die werthvollſten und geſuchteſten. 
Freilich weiß man beim Schiffbau, namentlich bei Plankenhölzern 
mit Hülfe von Wärme mancherlei Krümmungen hervorzubringen, 
dennoch wird ein natürlich krumm gewachſener Schaft von gewiſſer 
Form, z. B. zu Vorderſteven, Radkrümmlingen ꝛc. theuer bezahlt; 
auch krumm gewachſene Schiffsrippen (Rippenhölzer) werden den 
zuſammengeſetzten vorgezogen, und Kniehölzer (beſonders Pall- 
kniee) mit ihren verſchiedenen Winkeln werden in Maſſe gebraucht, 
obwohl man ſie häufig ſchon vom Stock der Eiche, Fichte auch 
Kiefer entnimmt, und ſolche wie die Schaftkniee der Eiche den 
Aſtknieen alter Stämme vorzieht. 

Dieſe und andere ſogenannten figurirten Hölzer bei der 
Holzerziehung zu berückſichtigen und ihre Ausnutzung auf alle 
Weiſe zu befördern, gehört mit zur forſtlichen Aufgabe. Ihre 
Erziehung aber iſt leichter geſagt, als gethan. Die einſt in 
Dänemark angeſtellten Verſuche, mittelſt Ketten, Zwingen und 
Schrauben Krümmungen hervorzubringen, oder die anderwärts in 
gleicher Abſicht vorgenommenen ſtammverderbenden Amputatio⸗ 
nen x. brauchen wohl nicht wiederholt zu werden. 

Um auf die Form des Eichenfchaftes künſtlich einzuwirken, 
bat man den Zweighieb* in Borfehlag gebradht; man will 
der Krone auf der einen Seite mehr oder weniger Holz nehmen, 
damit der Stamm unter der ungleich vertheilten Kronenlaft fich 
frumm biege. Somohl durch ſolchen Zweighieb, wie durch hoch 
hinaufteichende Schneidelung kann man wohl junge Heifter und 
ſchlank aufgeiriebene Reitel zur Schaftrümmung nöthigen, doch) 
ift damit der Zweck noch nicht gefichert, weil nicht der jeßige und 
tünftige Baum — mit dem Mathematiker zu reden — ähnliche 
Körper find, fondern die weiterhin fich auffeßenden Theile dem 
gefrümmten jungen Baume eine ganz andere Geftalt geben können. 
Meberdem pflegen felbft dergleihen Krümmungen durch naturge- 
mäßes Anlegen breiterer Holgringe mit der Zeit mehr oder weniger 
wieder audzumachfen. Bei fteiferen, derberen Bäumen aber ift 


*) Bergl. Tharander Jahrbuch, 16. Band, 1864, ©. 133 x. 
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der Zweighieb in Bezug auf Yormveränderung des Schaftes 
wirkungslos, was die vielen mit einfeitig entwidelten Kronen 
verfehenen Bäume zeigen, die dennoch gerade ftehen. 

Anders fehon wirkt der Kichtreiz, diefelbe Urfache, welche 
das am Fenſter ftehende Topfgewächs dem ‚Lichte ſich zuneigen 
läßt. Die Randftämme gefchlofjener Eichenbeftände biegen fi 
vielfach nach außen, und der beherrſchte Stamm im Tüdigen, zu- 
mal ungleichalterigen Beftande treibt feitwärt® in die Kichtlüde ; 
man fieht in Folge hiervon Krümmungen, felbft Kniee. 

63 it daher auch die Frage angeregt worden, ob nicht der 
Gruppenftand oder die Doppelreihe die Bildung krummer Baum: 
formen in den fih ausbiegenden Stämmen befördern werde. Nur 
ift zu bedauern, daß die aud- oder ſeitwärts gebogenen Stämme 
in der Regel der zurüdgebliebenen, ſchwächeren Stammklaſſe an- 
gehören, während die nebenftehenden Hauptftämme, obwohl auch 
Randſtämme, gemeinlich gerade bleiben oder ihre geringe Krüm- 
mung mittelft der an der concaven Seite fißenden Aeſte ꝛc. nad) 
und nach wieder auswachſen. Dazu haben längft nicht alle hin- 
ausgedrängten, geneigt ftehenden Stämme gekrümmte Schäfte; 
viele von ihnen find ftrad geblieben, andere löſen ſich in Aeſte 
auf, nur wenige Stämme find augenblidlih da®, was man 
wünfcht, und diefen ftehen gemeinlih wieder Hauptftämme zur- 
Seite, deren Wegnahme bei der Unficherheit des Erfolg! faum zu 
rehtfertigen wäre. Uebrigens können Randftämme durch ftarfe 
Hefte und ſtark entwidelte Tagmwurzeln gute Kniee abgeben. 

Scheint nun aud von diefem zweiten Borfchlage ein prac- 
tifcher Erfolg nicht erwartet werden zu können, fo laffen wir Doch 
die eben paflenden Stämme diefer Art weiterer Beachtung 
empfohlen fein. 

Fragt man, woher die noch immer bedeutenden Maffen der 
verfchiedenartigfien Eichenkrummhölzer fommen, welche die Händler 
bei -und und in- der Nachbarſchaft auffaufen und nah den 
Schiffswerften oder über See verfenden, jo gewahrt man, daß fie 
vornehmlich daher ftammen, wo die Eiche weitftändig oder 
vereinzelt, auch meift ungleidhalterig erwachſen ift. 
Niht wenige diefer Krummholzeichen fommen aus den Mittel- 
wätdern, vielleicht noch mehr zur Zeit aus den alten Maft- 
und Hudemwäldern, wo die Baumalter oft fehr verfchieden 

4* 
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find, wo der Baumſtand höchſt ungleich, meiſtens ſehr räumlich 
und licht iſt, mo verbogene, ſtarkäſtige, mehr kurze als lange und 
ſchlanke Bäume durcheinander ſtehen. Unter den ſpäteren Eichen- 
pflanzungen, gleichmäßig im Alter und gleichweit von einander 
ſtehend, bieten am erſten noch diejenigen, welche ſehr weitſtändig 
gepflanzt ſind, einige Ausſicht auf Krummholz, mindeſtens Knie⸗ 
holz dar; das alte Bild aber wird nicht wieder getroffen. 

Aehnliche krumme Formen hat der Plänterbetrieb in 
den Heidwaldungen und in den Niederungen hinterlaſſen; das 
Gehöft und der Flurbaum zeigen ſie noch hier und da. Durch 
Plänterbetrieb aber jenes Chaos wieder einzuführen, das in 
anderen Beziehungen fo wenig befriedigt hat, dazu möchte dem 
Handel mit Krummholz nicht Bedeutung genug beizulegen fein; 
überhaupt haben nur die ftarfen Krummholzforten gegen gerad- 
wüchſiges Starkholz günftige Preife, während geringere Krumm- 
hölzer im Preife niedriger ftehen. 

Das beite Feld für Krummholz; wird künftig der Mittel- 
wald fein, und wo Hudewälder entlaftet worden und regelnde 
Hiebe mit Unterbau einfehren, werden die Baumformen forgfältig 
zu beachten fein, welche für Krummpholzbildung Bedeutung: haben. 

Unfere gefchlofjenen gleichalterigen Hochwaldbeftände bringen 
feltener frumme Formen hervor, am wenigften im befferen Boden; 
dennoch giebt ed Dertlichkeiten, die darin mehr leiften, als andere, 
und ſolche hat man zu beachten. Werthoolle gebogene, wenn 
auch minder geknickte Formen find felbſt dem älteren Ueberhalt 
des Hochwaldes nicht fremd. 

Daß übrigens nicht mehr Rrummbölger nachgezogen werden, 
hat nicht nur feinen Grund in unferer heutigen Erziehungsweiſe 
des Baumholzes, die mehr auf langfchäftige Stämme gerichtet 
ift, fondern auch darin, daß bei mittelalten und jüngeren Bäumen 
die gebogene Schaftform nicht immer die gehörige Würdigung 
findet. Man hat fih an vielen Orten an die gerade Form zu 
jehr gewöhnt; von zwei Stämmen, deren einer weggehauen werden 
muß, ift man geneigt, den gefrümmten oder den fogenannten 
abnormen Stamm zu greifen, um den geraden ftehen zu laſſen. 
Es kann dies im einen alle wohlgethban, im anderen ein Ber- 
ftoß gegen die Krummholgerziehung fein. Faßt man bier und 
da die Stämme ind Auge, die Neigung zeigen in Krümmungen 
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fih zu ergehen, fo könnte man glauben, daß die forftliche Induſtrie 
eben nicht jelten Gelegenheit fünde, ihre Pflege auf künftige 
Krummholzbäume zu richten. Selbft die Pflanzfchule und die 
Heifterpflanzung haben manchen Stamm aufjumweifen, dem ein 
gefrümmter Schaftwuchs eigenthümlih ift, und verbürgen der- 
gleihen Stämme auch noch nicht, daß fie dereinft Krummholz- 
bäume fein werden, fo iſt jene Neigung, die am meiften im 
räumlichen Stande Nahrung findet, doch immerhin zu beachten. 
Befondere Aufmerkſamkeit aber erfordert die Wahl des Ueberhalts 
im Mittel, Hoch- und Pflanzwalde x. 


Miſch- und Schutzhölzer der Eiche‘. Miſchhölzer 
werden der Eiche beigegeben, um den Ertrag der Beftände zu 
heben und vielartiger zu machen. Schußhölzer haben den Zweck, 
die Eihe in ihrem Wachsthum zu unterftügen, fei es, daß fie den 
Boden verbeifern, oder als treibende Hölzer die Eiche zum Wachen 
anregen follen, Einige Höfer find als Miſch- und Schußhölzer 
zugleich wirkſam. 

In vorderiter Reihe fteht unter den der Eiche beizugebenden 
Holzarten die mehrfach ſchon genannte Buche. Auf den für die 
Eiche reicheren Bodenarten ift fie entbehrlich, bier auch häufig 
unpallend, die Marfchen wie der faure Boden find feine Stand- 
grte für Buchen. Soweit im Uebrigen Eichenbaumbolz erzogen 
wird, pflegt die Buche eine treffliche Begleiterin zu fein, fomohl 
da, wo fie.mitwachfend, wie da, wo fie unterftändig vorkommt. 
Sin beiden Formen hält fie den Boden in Saft und Kraft und 
wirft ala beiftändige Holzart zugleih auf die Schaftbildung der 
Eiche, obwohl leßtere gegen Drängen oder gar Boraneilen der 
Buche in Schuß genommen werden muß. Mitwachfend ift die 
Buche (nebſt der Tanne) diejenige Holzart, welche am längften 
mit der Eiche aushält und ihr bei nicht zu hohem SHieb3alter 
beiftändig verbleiben Tann. 

Als Mifhholz wird die Buche nah Umständen bald durch 
Saat, bald durch Pflanzung der Eiche zugeführt, und in gemifchten 
Altholzbeftänden kommt Naturfaat hinzu. Reine Eichenfaaten 


*) Ueber Schugholz vergl. des Verfaſſers: „Aus dem Walde“ (T. Heft 
und Fortfegung), bei &. Rümpler in Hannover, 1865. 
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durchſetzt man zeitig, ehe der Jungwuchs zu ſtark treibt, mit 
Buchenloden; auch Eichenpflanzungen durchmiſcht man mit der 
Buche und gönnt dabei der Eiche gern einen Vorſprung, indem 
die Buchenpflanze ſchwaͤcher gewählt wird; felbft Heifterpflanzungen 
durchzieht man mit (derben) Bucdjenloden x. 

Nicht minder dient die Buche ald Unterftand der Eiche 
und erträgt bier, bei nicht zu trodenem Boden, den dunkelſten 
Grad der Lichtung, ſelbſt den Vollſchluß der Eiche. Je nad) dem 
Lichtgrade wie nach Boden und Zeitdauer erwacht fie im Unter- 
ftande zu Stangenholz und mäßigem Baumholz heran und drängt 
fih in Rüden des Oberftandes, wie in die Baumfronen älterer 
Eichen hinein. = 

Im Lichtungshiebe der Eichenmittelholzbeftände führt man, 
wie fchon berührt, die Buche als Unterſtand durch Saat ein, 
während man den Heitelbeftand der nur durchforftet wird, mit 
Buchenloden unterpflant. Wo überhaupt der Unterbau mit 
Buchen auf minder günftige Verhältniffe ftößt, führt die Pflan- 
zung ficherer zum Ziele. Die Unterfaat befteht bald in Boll- 
faat, bald in Obenaufjaat mit Erdbewurf, bald in Streifen- und 
Plattenfaat ꝛc. 

Für entlafteten Hude- oder Eichenpflanzwald ift die Buchen- 
unterfant (nach Umftänden auch Yichtenpflanzung) häufig ein 
vorzügliches Mittel, um regelmäßige wie alterdungleiche Beftände 
zu fräftigen und zwedmäßig zu behandeln. Auf folder Grund- 
lage find Aushiebe und Lichtungen gerechtfertigt, und wie ver- 
fhieden auch die Stellungen oft ausfallen, überall tritt der er- 
zogene Unterftand hinzu, hier den Boden fehirmend, dort die Lücke 
füllend. 

Nah dem oben angedeuteten Verhalten, welches die herrſch⸗ 
ſüchtige Fichte der gleichalterigen Eiche gegenüber zeigt, ift fie 
ungeeignet, mit diefer als Miſchholz vereinigt zu werden; überall 
zieht die Eiche im Kampfe mit der Fichte den Kürzeren, und ſelbſt 
hochſtämmige Eichenpflanzungen, mit Fichten durchfeßt, gerathen 
in der Regel in ein Stadium, wo es der Entſcheidung bedarf, 
welche von beiden geopfert werden fol. Inzwiſchen läßt fich die 
Fichte oder ein anderes Nadelholz in Anlap von Bodenverödung, 
feldft in Jungwüchſen nicht immer vermeiden. 

Als Schutzholz der Eiche kommt die Fichte meift nur zu 
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Unterftand und Füllholz älterer lichter oder lückiger Beftände in 
Frage, während fie ald Treibholz in der Regel vernichtend wirkt. 
Für irgend dunkele Eichenftellungen bewährt ſich die Fichte wenig 
oder nicht. Zum Unterbau von Eichenreitelbeftänden, die gefehloffen 
bleiben, ift fie völlig ungeeignet, auch die Stellungen des Lich- 
tungshiebes find ihr in der Regel zu dunkel; auf feuchtem Boden 
wächſt fie hier noch leidlich empor, auftrodenerem dagegen erfordert 
fie Lichtgrade, die über das Bedürfniß der Eiche hinausgehen ; 
um fie zu Ehren zu bringen, ift zuweilen auf Koften der Eiche 
gelichtet worden. 

Wo man Cichenpflanzungen mit der Fichte durchſetzt, kann 
fie nur durch Entgipfelung, die wohl gar wiederholt werden muß, 
im Zaume gehalten werden. Durch Miterziehung der Buche oder 
durch nachheriges Unterpflanzen des Reitelbeftandes mit Buchen- 
foden gelangt man in der Negel einfacher zum Ziele und fhafft 
ein dauerndes Beiholz heiter Art. 

Dagegen bewährt fi die Fichte mindeftend durch ihren 
Wuchs und Ertrag, wenn auch nicht immer durch fonderliche 
Belebung des Eichenwuchfes in den Fällen, wo es darauf an- 
fommt, ältere, räumliche, licht und lüdig ftehende Eichenbeftände 
mit Unter- und Zwifchenftand zu verfehen; fie wachft dann am 
‚ beften auf den unbeſchirmten Raumftellen, gebt auch wohl unter 
älteren Stämmen, felbit in deren Kronen hinauf. In älteren 
unregelmäßigen Eichenhudewaldbeftänden, die von der Weide 
befreit, in verfommenen Mittelmaldern mit erhaltungswerthen 
Dberholzeihen und in ähnlichen Fällen kann Unter- und 
Zwifchenbau der Fichte wohlangebracht fein. In Kiefernforiten 
führt nicht felten die geringe Bodenbefchaffenheit zur Wahl der 
Fichte, um vorfommende Eichenrefte zu unterbauen, und ebenfo 
fonnen fürzere Abtrieböftiften und andere Umftände es recht- 
fertigen, die Fichte zu bevorzugen. Im Allgemeinen aber hat fie 
für Unterbau dunfeleren Oberftandes nicht das geleiftet, wad man 
früher von ihr erwartet hat. 

Die Tanne (Weiß- oder Edeltanne) iſt nicht ganz 
ungeeignet, dem Eichenjungwuchſe hier und da, etwa in Fleinen 
Trupps oder fonft wie beigemengt zu werden, wozu etwa Schlag: 
außbefjerungen ꝛc. Gelegenheit darbieten. Sie tritt wenigftens 
im Jungwuchſe befcheidener und minder verdrängend auf, als Die 
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Fichte, kann bei voller Geſundheit ein hohes Alter erreichen und 
zum ſtärkſten Nadelholzſtamm erwachſen. Ihr Geſundbleiben 
auch auf feuchtem Boden kann gleich ihrem großen Schattener⸗ 
trägniß als ſpät eingebautes Lückenholz hier und da zu Statten 
kommen. Stärkere Einmiſchungen der Tanne werden Aufmerk—⸗ 
ſamkeit erfordern, damit ſie nicht ſpäter durch ſtarken Seiten⸗ 
ſchatten im Eichenbeſtande nachtheilig wirke. 

Eine weiter gehende Beachtung verdient wohl die Tanne als 
Unterſtand der Eiche; ſie hat ſich neuerlich in dieſer Beziehung 
bemerklich genug gemacht, um den beſſeren Unterſtandshölzern bei⸗ 
gezählt werden zu dürfen, wenn fie auch ſchwerlich die Allgemeinheit 
erreichen wird, wie die Buche und ihres Orts die Fichte. Sie 
kann reichlich eben fo dunkel ftehen, wie die Buche, bewirkt eine 
gute Nährſchicht, heilt die Schäden, welche fie durch Nachhiebe im 
DOberftande erleidet, gut aus und kann ſchon ald Stangenholz x. 
beachtenswerthe Nubungen darbieten. 

Mebrigend wird empfohlen, vor der Hand und bis dahin, 
daß umfaffendere Erfahrungen vorliegen, die Tanne nur für mitt- 
lere und befiere Bodengüten zu verwenden, bei ungünftigen Bo- 
denverhältniffen aber größere Unternehmungen mit der Tanne zu 
unterlafjen. 

Aus Pflanzichulen entnommene derbere Tannenpflanzen haben 
ſich am beiten bewährt, und in faſt noch geſchloſſene Mittelholz⸗ 
beftände eingelegte Reihenpflanzungen mit 8° Reihenabitand, 
welche zugleich den Aushieb und das Herausſchaffen der im 
DOberftande abkömmlichen Stämme erleichtern, gewähren ein be- 
friedigendes Bild, woneben die Fichte fehr merklich zurüdgeblieben 
ift, jelbft wenn die Stellung ſchon lichter war. 

Bon benachbarten älteren Weißtannen fiedelt fich unter Eichen- 
beftänden gern Anflug an. 

Die Hainbuche fieht man zwiſchen Eichenwüchſen nicht un: 
gern, weniger jedoch in der Abficht, fie mit der Eiche herauf- 
wachfen zu laffen, als durch gelegentlichen Aushieb und Wieder: 
ausſchlag Unterbufch zu erlangen. Zwar wächft die Hainbuche 
hier und da zwifchen Buchen mit Eichenoberftand hochwalds— 
mäßig mit herauf, fie fteht dann aber der Buche an Wuchs 
und Dihtftändigfeit weit nach, und ein Uebermaß von Hainbuchen 
it hier unerwünfht. Dagegen erfüllt die Hainbuche ihren Zweck 
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am beften, wenn fie der Eiche in der Form von Niederwald 
dient; fie det umd bereichert dann vortrefflih den Boden 
und, einmal im Gange, erträgt fie auch dunkelen Eichen- 
oberftand. 

In manchen Dertlichfeiten findet fi) die Hainbuche zwiſchen 
Eichen von. felbft fo zahlreich ein, daß man nur nöthig hat, zu 
geeigneter Zeit fie auf die Wurzel zu feßen und als Unterbuſch 
fih entwideln zu laffen. In anderen Fällen fann es gerathen 
fein, die einmal vorhandene Beftodung der Hainbuche beizube- 
halten und die Eiche dur Pflanzung einzufügen. 

Auf fünftlidem Wege geht die Anzucht der Hainbuche 
nicht immer gut von Statten, und auf trodenem Boden ift fie 
vollends mißlich; Unterfaaten bedürfen anfangs reichliches Licht 
und unterliegen dann auf frifehem Boden leicht dein Grasmuchfe. 
Auch Loden- und Stummelpflanzung führt gemeinlich nur lang- 
fam zum Ziele. Man geht daher in Ermangelung natürlicher 
Anfiedelung ficherer, wenn man ftatt der fonft fehr zu fchäßenden 
Hainbuche den Unterbau mit der Buche ausführt. 

Zu den niederwaldartig zu haltenden Unterhölzern der Eiche 
gehört auch die meiftend gern gefehene Haſel. Unter älteren 
lichten Eichenbeſtänden auf frifchem Boden tritt fie nicht felten 
freiwillig auf und kann nebenbei durch Reifſtöcke Ertrag gewäh— 
ren. Dichtere Beftodungen der Art können gleichfalld zum Ein- 
pflanzen der Eiche Anlaß geben, da die Hafel felten ein Gegen- 
ſtand forftlichen Anbaues if. AB Raumholz für Schalwald 
haben Hainbuche und Hafel vorwaltende Bedeutung. Als Unter: 
holz unter Eichen finden ſich noch mancherlei andere Ausfchlag- 
hölzer, die gern geduldet werden, fo lange nicht Beſſeres an ihre 
Stelle gejegt werden kann. 

Ulme und Eiche. Die Ulme, melde fi) hier und da in 
Flußthaͤlern vorfindet, ift ftetd ein neben der Eiche gern gefehenes 
Miſchholz; auch im Unterwuchfe füllt fie, gemeinlidh in der Form 
von Ausſchlagholz ihren Plab aus. Bei der Güte ihres Holzes 
und bei ihrer nicht Turzen Lebensdauer, während der fie zum 
ftarfen Stamme erwacht, follte fie billig mehr zwifchen Eichen 
erzogen werden, als zur Zeit noch gefchieht, wozu Pflanzfchulen 
das Material liefern müßten. 
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Häufiger ald die Ulme wird die gleichfalls fehr geeignete 
Eſche zwiſchen Eichen erzogen; meiftend wird fie auf feuchten 
Boden, auf Bruchſtellen ꝛc. eingepflanzt. Zu Unterftand ift die 
Eiche fammt dem Berg. und Spikahorn weniger geeignet, wenn 
fie auch auf frifhem kräftigen Boden im dunfelen Stande fi 
zu halten vermögen (im feuchten Klima Hollands dient befonders 
der Ahorn häufig als Unterftand). 

Beim Einbau diefer Mifchhölzer wird e8 darin oft verfehen, 
daß fie nicht einzelftändig genug gehalten werden; weder reine 
Beftände, noch reine Hörfte bewähren fich bei ihnen, mogegen fie 
am meiften in vereinzelter Einfprengung leiſten. 

Im weiteren Berlauf nimmt man diefe Mifchhölzer im Wege 
der Durchforftung, oder um Eichen räumlich zu ftellen, heraus 
und läßt einzelne gute Stämme zu ſtärlerem Nutzholz mit er⸗ 
wachſen. 

Erle (Eller). Zur dauernden Einmiſchung in Eichen⸗ 
baumhölzer iſt die Erle, da fie früher haubar wird, nicht geeig- 
net, vorübergehend aber kann fie hier und da, namentlich auf 
feuchten oder bruchigen Stellen, vereinzelt mitwadhfen, um 
gelegentlih al® guter Nutzholzbaum audgehauen zu werden. 
Man findet in Eichenbeftänden nicht felten treffliche ſtarke Erlen⸗ 
ftämme. 

Als Unteritand der Eiche erträgt die Erle nicht Schirm 
und Schatten genug, ſelbſt die Weißerle, die etwas dunkeler ſtehen 
kann, genügt dazu nicht. Dagegen dient die Erle nicht ſelten 
als Treibholz in Eichenpflanzungen. 

Die feuchten humoſen, gemeinlich durch Erlenwuchs gekenn⸗ 
zeichneten Bodenſtellen im Berg- und Flachlande, auch größere, 
genügend entwäſſerte Bruch- und Moorgründe mit günſtiger Un- 
terlage ſind häufig für Eichencultur geeignete Standorte. In 
Beete oder Felder gelegt, werden fie meiſtens mit Eichen be- 
pflanzt, unter Umftänden beſamt. Man verwendet SHeifter, 
häufiger Mittelpflanzen und durchſetzt fie mit Erlenloden. So 
pflanzt man in 6° Abftand 5—8 füßige fräftige Eichen mit 
Erlenloden zufammen. Letztere füllen und treiben die Eiche und 
mäßigen den Graswuchs. Sobald und fo oft aber die Erle der 
Eiche Taftig wird, hauet man fie au, und damit die Eiche nicht 
plöglich freigeftellt wird, hauet man Reihe um Reihe, bis die 
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Erle mit eintretendem Schluß der Eiche zu wachſen aufhört. — 
Don den auf Bruchboden gemeinlich vorhandenen Erlenftöden 
find mindeftend die alten hohen Stöde (Wrieten), welche an fi) 
und durch Ausfchlag Täftig werden, vor der Pflanzung auszu⸗ 
toden. 

Auch im lehmigen Boden bauet man hier und da Eiche und 
Erle zufammen und verfolgt zuweilen die Abſicht, Tpaterhin nad 
dem Eingehen der Erle die Buche als Unterftand einzuführen. 
Die günftige Wirkung der Erle, deren Ausfchläge übrigen? in 
gewöhnlichen Heifterpflanzungen gemeinlich fehon nach dem zweiten 
Abtriebe eingehen, ift nicht zu verfennen, und wo ihr Ertrag 
die Koften des Zwiſchenbaues dedt, ift fie wohl angebracht; im 
anderen Falle aber ift zu erwägen, ob man nicht das Treibholz 
wegläßt und von vornherein die Eiche mit Buchenloden zufam- 
menpflanzt. 

Weiden. Auf frifhem Boden verfehiedener Art bringt man 
an einigen Orten Weiden, wie fie in den Hegern wachen, mit 
der Eihencultur, fogar mit Saaten zufammen, theild um den 
Krautwuchs zu zügeln, theils zu einträglihem Ruthenſchnitt. 
Gemeinlih nah vorangegangenem landwirthfchaftlihen Vorbau 
pflügt man den Boden zur Eichelfaat und legt hinter dem Pfluge 
her Weidentreifer (Abfallbufch) in die Furchen, fo daß die Reifer 
gut 6 Zoll tief eingepflügt werden; lang hervorftehende Reifer 
jhneidet man ab. Nah dem Einpflügen der Weidenreifer über- 
füet man die Fläche dünn mit Eichen, läßt die Walze darüber 
hinweggehen und drüdt hinterher die unbededt gebliebenen Eicheln 
mit der Hand oder dem Fuße ein. Die eingepflügten Weiden 
treiben bald Wurzeln und Schößlinge, werden im zweiten oder 
dritten Jahre gefchnitten und dann jährlih auf Ruthen genutzt, 
bis mit eintretendem Schluß der Eichen die Weiden erdrücdt 
werden. — Auch Eichenpflanzungen, weldhe im Niederung3boden 
auf 16—20’ breiten Beeten oder Rabatten ausgeführt find, fieht 
man den Gräben entlang in gleicher Abficht mit Weidenftedlingen 
beftedt. - 

Birke. Sie wurde früher häufig und fogar im Großen 
mit Eicheneulturen auf mäßigem Boden zufammengebradt, und 
es gefchieht hier und da noch jetzt; außerdem fah man die Birke 
in den Eichenculturen gern anfliegen. Man füete den Birken- 
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famen gewöhnlich über Eichenvoll- und Yurchenfaaten, fogar 
wurden die Eichenfantfämpe, Damals meift Bollfaaten, mit Birken 
überfäet. Man rechnete meift 1Y, Himten (0,47 Hectol.) und für 
den Kamp Ys Himten Birfenfamen p. M. Auf fandigem und 
anlehmigen Boden im Flachlande, im Sandfteingebirge xc., wo 
auch der Selbftanflug der Birke felten ausbleibt, war diefe Beifaat 
fehr verbreitet. Man will auf diefem für die Eiche mäßigen oft 
ſchwachen Boden mit der Birke den Eichenjungwuchs füllen und 
emporziehen, hat auch wohl den Zwifchenertrag der Birke mit 
im Auge. 

Die Koften folcher Beifaat find gering und die Nüglichkeit 
des Birkenſchutzholzes kann da, wo man es vollftändig zu beherr- 
hen vermag, ebenfowenig verfannt werden, wie die Bedeutung 
des Zwifchenertrage® bei vortheilhafter Verwerthung. Allein in 
größeren Schonungen hat man die wuchernde Birke häufig nicht 
genug in der Gewalt, und wo fie eben ausgehauen, bat man 
bald wieder mit ihrem Ausfchlage zu kämpfen. In zu großer 
Anzahl vorhanden, drüdt fie die Eiche, noch ehe fie zum Aushieb 
nußbar ‘genug ift, anderwärts treibt die Eiche im Birkenwuchſe 
Schlaf empor, fteht einzeln und gertenartig. Um dad Eine wie 
das Andere zu verhüten, ift des ertraglofen Ausjätens der Birke 
vorerft fein Ende. Horftiger und Tüdenhafter Eichenbeftand mit 
allerlei Birkenreften und verfommenen Bodenftellen ift nicht felten 
das fpätere Bild. Und ift auch Alles beſſer von Statten gegan- 
gen, fo hat man doch noch keine Miſchung, welche den Boden 
dauernd zu fräftigen vermöchte. 

Nach diefen Erfahrungen ift man bier zu Lande gegen die 
Mitfaat der Birfe vorfichtig geworden, ohne fie darum als gele- 
gentliches Füll- und Mifchholz unbeachtet zu laffen. Als Lücken⸗ 
büper, als Füllholz in Pflanzungen, zur Vervollitändigung von 
Zuſchlägen, bei denen es vorerft nur darauf ankommt, überhaupt 
Holz zu erziehen, fieht man die Birke nicht ungern. Zuweilen 
aber kehrt fih die Sache um, und man hat fehließlich einen Bir- 
fenbeftand ſtatt eines Eichenbeſtandes. In anderen Fallen ift es 
wieder der Birkenbeſtand, der hier und da eine junge Eiche mit 
heraufzieht; ſolchen gemeinlich ſchlaffen Eichenftämmchen hilft man 
durch anfängliches Aufreiſern und Entgipfeln der nächſtſtehenden 
Birken, weiterhin durch Loshauen. 
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Wo ſchwacher Eichenboden ein Füll- und Treibholz nöthig 
macht, greift man in der Regel befjer zu den folgenden Hölzern, 
die fich leichter als die Birke beherrfchen laſſen. 

Kiefer nnd Lärche. Indem fie durch ihren fchnellen Wuchs 
der Eiche zu fehr voraneilen, ihre Haubarkeit aber weit früher ala 
die Eiche erreichen, find fie im Allgemeinen zu eigentlihen Mifch- 
hölzern in Eichenbeftänden wenig geeignet. Ginzelne verödete 
Bodenftellen in Eichenfchonungen geben wohl zum Einbau von 
Kiefernhörften Veranlafjung Auch pflanzt man die Lärche hin 
und wieder in die Eichenheifterpflanzungen mit ein, da fie fi 
als Heifter fehr gut verpflanzen läßt. Indem fie aber nicht füg- 
lih das Alter der Eiche erreichen Tann, daher früher ausgehauen 
werden muß, ift ed gerathen, Lärchenheifter nur vereinzelt und 
nicht horft- oder truppweiſe einzupflanzen. 

Eine weiter gehende Bedeutung für die Eiche haben Kiefer 
und Lärche als Schußhölzer. 

Zu Unterftand der Eiche eignen ſich leider beide nicht; Die 
Kiefer wie die Lärche find viel zu lichtbebürftig, um als Unter- 
ſtand zu beftehen. Wan hat died namentlih bei der Kiefer zu 
bedauern, da man fonjt mit der Eichenbaumzucht auf Sandboden 
weiter würde gehen und manden überfommenen Eichenbeftand 
beffer würde pflegen können. In diefer Beziehung fcheint auch 
die Weymouthskiefer früher gehegte Hoffnungen nicht zu er- 
füllen; ob die Schmarzfiefer, deren Schattenerträgnig ſich bemerf- 
bar macht, Genügendes Tetjtet, werden weitere Verſuche erit noch 
zeigen müſſen. 

Manche Holzarten, welche fih im dunkelen Stande auf gutem 
und allenfalld noch auf Mittelboden befriedigend halten, verfagen 
ihre Dienfte, fobald die Bodenverhältniffe anfangen ungünftig zu 
werden. Noch immer fehlt es an einer Holzart, die auf trodenem 
Boden wächſt und ihn verbeilert, zugleich aber dunfelen Stand 
verträgt. Die Kiefer erfüllt die beiden erften, aber nicht die lebte 
Bedingung. 

Uebrigens laßt fich die Kiefer, wenn auch nicht als eigent- 
lichen Unterftand, fo doch als Füllholz auf nicht zu Tleinen 
Raumftellen zwifchen älteren Eichen verwenden, wenn andere Holz. 
arten bier den Dienft verfagen. Auch fehr licht ftehende kronen⸗ 
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arme Eichenbaumbölzer werden wohl mitunter und nicht ohne 
einigen Erfolg mit Kiefern unterzogen. 

Häufiger dienen Kiefer und Lärche als Schupbeftand, um 
unter ihnen edlere Hölzer nachzuziehen. Unter baumartigen Be- 
ftänden der Kiefer und nicht minder der Lärche führt man Eichen, 
Buchen- und andere Saaten aus und behandelt den Oberftand 
als Beſamungsſchlag. 

Am häufigſten indeß dient die Kiefer und ihres Orts die 
Lärche als Zwiſchenholz, welches füllt, ſchützt, treibt und den 
Boden verbeſſert. In ſolcher Weiſe macht auch die Eichenzucht 
von ihnen Anwendung im jungen Kernholz wie im Ausſchlag— 
walde, dort wie hier. unter ungünftigen Berhältniffen. 

Für die Eichenbaumbolz - Erziehung ift e8 im Grunde Tein 
günftiged Zeichen, wenn man zur Emporbringung der Jungwüchfe 
die Kiefer zu Hülfe nehmen muß, und wo fonft die Eiche Ge- 
deihen findet, wird bei gründlier Cultur auch nur felten ein 
vorübergehendes treibende® Zwifchenhols Bedürfnik fein; gute 
Bodenbearbeitung und voller Eichenjungwuchs machen es in der 
Regel entbehrlih, während die Zuführung der Buche x. als 
dauerndes Beiholz in beireffender Dertlichfeit viel wichtiger fein 
fann. Es find daher zumeift die ungünftigeren Bodenverhältnifie, 
minder volllommene Bodenbearbeitungen, geringerer Wuchs und 
ähnliche Umftände, welche fehnellwüchfige Nadelhölzer herbeirufen. 
Sie leiſten dann ihre guten Dienfte und find in der Hand des 
Holzzüchters wirkſame Mittel der Wuchsförderung („Schuß- 
fiefer“ ift bereitd ein gangbarer Ausdrud). 

. Während man die Kiefer mehr auf den fandigen Bodenarten 
des Flachlandes und fonft bei. größeren Bodenfchwierigfeiten an- 
wendet, dient. die Lärche für verwandte Verhältniſſe befonders im 
Bergboden. Durch ihren fchnellen Wuchs und baldigen Beiftand, 
dur ihren milden Schatten und ihre Duldfamleit (leßtere im 
höchften Grade bei der Lärche), felbit durch ihre Bodenverbefferung, 
beiläufig auch wohl durch ihren Ertrag find beide in ihrer Art 
die wichtigften Schutzhölzer. Nachdem fie ihren Pflegling bemut- 
tert haben, werden fie ausgehauen, ohne ſich wie die Birke dur 
Ausfhläge wieder aufzudrängen. 

Die Formen, in denen befonders die Kiefer der Eiche beige- 
geben wird, find verſchieden und mehr oder weniger jenen gleich 
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oder ähnlich, welche oben bei der Miterziehung der Eiche in Kie- 
fernbetrieben angedeutet wurden. Am häufigſten fieht man Wedh- 
felftreifen von Eichen- und Kiefernfaat, auch wohl Reihenpflanzun- 
gen der Art; ferner breitere Eichenfelder mit Zmwifchenftreifen oder 
Reihen von Schutzkiefern, auch ſchwache Ueberſaat der Kiefer, 
nachträglichen Zwifchenbau derfelben u. |. w. Einige ziehen es 
vor, der Kiefer mehr Feld zu geben und z. B. (riolte) Eichenitrei- 
fen oder Rillen mit 8° breiter Kiefernfaat wechfeln zu laffen. 
Dabei ſucht man unter der Kiefer weiterhin wohl Buchenloden 
fortzubringen, um ein bleibended Zwiſchenholz zu erlangen. — 
Auch die Lärche fürdert ihres Orts die Eiche; Tüdige und küm⸗ 
mernde Eichenjungwüchfe dichtet und hebt man mit Erfolg dur 
Lärche oder Kiefer. 

Inzwiſchen erfordert das Gemifch von Eiche und Schutzholz 
eine pflegliche Behandlung, damit leßtered aus feiner Rolle nicht 
heraustrete, nicht drüde und verdämme, oder die Eiche nicht zu 
ſchlaff emportreibe. Man hat dabei möglihft auf immerwährende 
Dedung des Boden, gleichzeitig aber auch darauf zu fehen, daß 
namentlih dem Gipfel der jungen Eiche das nöthige Licht nicht 
entzogen werde. Schlaff aufgewachfene Eichen dürfen ihre vorerſt 
noch nöthigen Stützen nicht verlieren; gedrüdte oder gar unter- 
ftändige Eichen find auferdem nur ganz allmählich ans Licht 
zu ftellen. — Man wendet je nach Umftänden Kniden der Zeige, 
Aufäften des oberen Stammtbeild, Entgipfeln und allmählichen 
Aushieb an. Fehlerhaft ift es, die Schugkiefern von unten her- 
auf aufzuäften, vielmehr muß alles vermieden werden, was den 
Boden zu bloß ftellt und den jungen Stamm zu plöglich frei macht. 
Der Aushieb des Schußholzes muß - vorerft plänternd gejche- 
hen; e8 bewährt ſich dabei im Allgemeinen die Regel, auf den 
dickſten Stamm zu hauen und die ſchwächeren Stämme nad- 
wachlen zu lafen. - 

Was ſchließlich die Eiche als Unterbolz felbft betrifft, fo 
fann man fagen: Eiche unter Eiche thut nicht gut. So 
duldſam die Eiche als Dberbaum ift, fo wenig läßt fie fih ala 
Unterwuchs gefallen. Zwar erzieht man im Eichenniederwalde 
auf befferem Boden beiläufig wohl noch etwas Eichenoberholz, 
verfchmähet es auch nicht, im jungen Eichenfernorte einen eben vor- 
handenen fihönen Eichenftamm, deffen Schirmfläche mit geeigneten . 
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Holzarten (Buche ꝛc.) zu beſetzen, überzuhalten. Im Allgemeinen 
aber iſt die Eiche ein unpaſſendes Unterholz, um ſo mehr, als ſie 
auch den Boden zu wenig deckt und bereichert. Es iſt deshalb 
auf den Aufſchlag in Baumorten nach Maſtjahren, wie auf den 
Stockausſchlag in durchforſteten oder gelichteten Beſtänden wenig 
oder gar kein Werth zu legen, der letztere kann ſogar läſtig werden. 


Samen. 

Die Wichtigkeit, welche früher der Eichelmaſt beſonders in 
Rückſicht auf Schweinemäſtung beigelegt wurde, hat ſie heute bei 
fortgeſchrittener Landwirthſchaft, und nachdem die alten Maſtbäume 
meiſt verſchwunden ſind, nicht mehr, obwohl ein gutes Eichen⸗ 
ſamenjahr für die Viehhaltung noch immer ein Segen iſt. Die 
alten kronenreichen Maſteichen im lichten Stande auf gutem oder 
beſſer erhaltenem, häufig mit Unterholz bedecktem Boden trugen 
faſt alljährlich mehr oder weniger Frucht, ähnlich wie es jetzt bei 
den Eichen der Dörfer und Fluren vorkommt. Die heutige Rich— 
tung der Eichenbaumholzzucht, bei der es fih um gute Nutzholz⸗ 
ſtämme, nicht um Fruchtbäume handelt, leiſtet der Maſt weniger 
Vorſchub. Gleichwohl kann man hier zu Lande in deif-milderen 
Lagen darauf rechnen, daß alle 2—3 Jahre hinreichend Eicheln 
wachſen, um das gewöhnliche Culturbedürfniß befriedigen zu 
können, wogegen raubere Lagen feltener gute Eichen bieten, und 
die reihen Samenjahre („Bollmaft“), welche gemeinlih die voll- 
kommenſte Frucht bringen, haben oft dreifach größere Zwiſchenzeiten. 

Die Wahrfcheinlichkeit eined Samenjahrs giebt fi ſchon im 
vorhergehenden Herbft und Winter durch ſtark angefchwollene 
Knofpen (Tragfnofpen) ziemlich wahrnehmbar zu erkennen, und 
fonnige Jahre laſſen einigermaßen auf Bildung folder Knoſpen 
rechnen. In der Blüthezeit eintretende Spätfröfte aber (in min- 
derem Grade Raupen) zerftören, zumal im fandigen Flachlande, 
wo die Blüthe früh erſcheint und dergleichen Fröfte häufiger find, 
zuweilen die fchönften Hoffnungen, während die Beforgniß, daß 
die Frucht nicht reif oder durch Frühfröſte verdorben werde, im 
Ganzen ſelten und mehr nur in rauheren Lagen wie an beſon⸗ 
deren Froſtſtellen ſich verwirklicht. 

Man ſammelt die Eicheln im Monat October meiſtens durch 
Leſen. Die zuerſt abfallenden, oft wurmſtichigen oder nothreifen 
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Eicheln läßt man wohl erſt, wo Gelegenheit dazu vorhanden iſt, 
aufhüten und ſammelt nach dem Hauptabfall, am beſten bei 
trockenem Wetter und nachdem der Thau weggetrocknet iſt. Die 
von zuverläſſigen Leuten oder unter Aufſicht mitgeſammelten 
Traubeneicheln geſondert zu halten, iſt für ſolche Fälle zu 
empfehlen, wo, wie oben berührt, die Traubeneiche die natürliche 
oder geeignetere Art iſt. In guten Samenjahren zahlt man für 
den Himten Stieleiheln gegen 5 Grofchen (p. Hectol. 16 ©r.) 
Sammellohn, für Traubeneicheln etwas mehr; bei geringerer Maft 
fleigt der Sammellohn bis zum Doppelten. 

Das Gemicht eines Himten Eicheln — Stiel- wie Trauben- 
eihen — ſchwankt meiften® zwifchen 43 und 50 8; 46 ® 
fann man ald Mittelgewicht anfehen (150 & p. Hectol., 80 8 
rund p. Preuß. Scheffel). In den Qulturanfchlägen indeß rechnet 
man bei Eichen und Bucheln anfhauliher nach Fruchtgemäß. 

Un Körnern hält der Himten 5000-7000 Eicheln, von 
reinen Traubeneicheln bis 8000, von guten Stieleicheln gegen 
5000 Stüd; durhfhnittlich zählt der Himten etwa 6000 Eicheln 
(19000 p. Hectol., reichlih 10000 p. Preuß. Scheffel). — Nach 
der mittleren Entfernung, in welcher die auögefäeten Eichen zu 
liegen Tommen, läßt fi annähernd die Samenmenge p. Morgen 
bemefien *). 

Als Einſaat rechnet man hier zu Lande gemeinhin 6 Himten 
p- Morgen (3,3 Scheffel Preußifch, oder 1,8 Hectol. p. Meter- 
morgen). Je nach der Eultur- und Saatform ꝛc. fäet man häufig 
weniger, mitunter auch) mehr, wie bei den einzelnen Saatmethoden 
näher angeführt wird. 

Durch ſtarke Erddecke kann nur geſchadet werden, am 
meiſten bei durchwinterten Eicheln. Die beſte Keimung erfolgt 
bei ſchwacher, kaum einzölliger Erddecke. Gegen frühes Auflaufen 
ſtark zu bedecken, iſt ein mißliches Mittel; durchwinterte Eicheln 
ſäe man lieber thunlichſt fpät. Beim Unterpflügen von Eicheln 
ift auf äußerſt flaches Pflügen zu halten. Im Beſamungsſchlage 
muß oft die Bodennarbe und ein wenig Laub den Winterfchub 


*) Der Hannov. Morgen hält 30720 Quadratfuß ; ſoll durchſchnittlich 
auf jeden Quadratfuß eine vi fallen, fo find reihlih 5 Himten 
nötbig. . 

Burdhardt, Säen und Pflanzen. 8. Auflage. 5 


66 Eiche. 
gewähren. Im Boden liegende und bier eingefrorene Eicheln 
verlieren dennoch ihre Keimkraft nicht. 

Mit der Saatzeit hält man ed verſchieden; da ſich Eicheln 
nieht länger ala bis zum nächften Frühjahr halten, fo handelt es 
fi nur darum, ob die Saat im Herbft der Reife oder im fol- 
genden Frühjahre mit durchwinterten Eicheln ausgeführt werden 
fol. Gemeinlich hat jede Gegend ihre Erfahrungen hierüber 
gemacht, und wird man fich zunächſt an diefe zu halten haben. 
Im Allgemeinen gilt hier zu Lande die Herbftfaat ala Regel; 
man fagt wohl nicht ohne Grund, fie fei die minder umftändliche, 
und die Eichel liege den Winter hindurch am beften in ihrem 
Keimbett. Mebrigend hält man darauf, daß völlig reife Eicheln 
und nicht etwa folche frifch verfäet werden, welche erft noch nach⸗ 
reifen müffen. 

Es ift aber auch die Frühjahrsſaat der Eichel befonders im 
Flachlande häufig im Gebrauch und unter Umftänden fogar geboten. 
Bei ausgedehnten Eichelfanten reicht der Herbft, zumal bei früher 
Zuminterung nicht immer aus. Einem naffen oder der Ueber⸗ 
ſchwemmung auögefegten Boden vertraut man nicht gern eine 
Herbitfaat an. Die Gefahr der Spätfröfte für die früh laufenden 
Keimlinge, die im Flachlande und zumal in Niederungen mehr 
oder weniger zu fürchten ift, kann gleichfall® zur Frühjahrsfaat 
führen, obwohl Spätfröfte im Ganzen mehr der Buchen- al? 
der Eichelſaat gefährlih find. Auch die Gefahr durch Wil 
— befonderd durch umbherftreifende Sauen — die Herbftfaat zu 
verlieren oder ſtark befchädigt zu fehen, fpricht für Ausfegung der 
Saat bie zum Frühjahr, während Schwarzwildhege unter allen 
Umftänden die Einfriedigung der Eichelfaat erfordert. Unter 
den jonftigen Feinden der Eichelfaaten machen fi) am meijten 
die Mäufe bemerklich; in der Nähe der Felder ausgeführte 
Herbitfanten oder die zerftreuten kleinen Kampſaaten find in 
mäufereihen Sahren fehr bedroht; mindeftene muß man mit 
den Mitten zum ZTödten der Mäufe fogleih vorgehen. — 
Diefe und andere Umftände rathen oder nöthigen zur Früh— 
jahrsfaat. 

Im Mebrigen ift e8 in guten Samenjahren feine zu große 
Ausgabe, wenn man zu Gunſten etwaiger Herbftfanten einen 
mäßigen Borrath Eicheln ala Referve durchwintert, um damit im 
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Frühjahr die in den Saaten entftandenen Fehlſtellen nachfteden 
und ausbeffern zu können; und wäre diefe Referve hinterher 
entbehrlih, auch für anderweitige Culturen nicht verwendbar, 
fo haben die aufbewahrten Eichen wohl noch einigen Futter⸗ 
werth. 
Durhmwinterung der Eicheln. Es kommt bei der Aufbe- 
wahrung der Eicheln darauf an, daß fie nicht zu früh und zu ftarf 
feimen, noch weniger ſich erhigen oder gar ftodig werden (ver- 
fhimmeln); man hat aber auch zu ſtarkes Austrodnen (Klappern 
in den Schalen) zu verhüten. Der Froſt fehadet ihnen weniger, 
und mäßiges DBededen bei eintretender Kälte genügt; Näſſe ift 
abzuhalten, und gegen Mäufe wendet man fteile Grabenwände 
und befonderd Mittel zum Tödten an. 

Die Heine Traubeneichel, die leicht in Keimung übergeht, er 
fordert faft noch mehr Borficht im Aufbewahren als die Stieleichel. 
Dad Keimen im Vorwinter ift fehädlicher, als das im zeitigen 
Frühjahr; gefeimte Eicheln mit gefunden Kerntüden find übrigen 
nicht unbrauchbar. 

Die größte Gefahr für die Eicheln ift vorhanden, wenn fich 
Erwärmung oder Erhigung einftellt, und die Eiheln in diefem 
Zuftande länger verbleiben; man muß fie bei dem erften Anzeichen 
audeinander bringen oder öfter umftechen. 

Die erfte Bedingung um Eicheln zu durchwintern ift die, 
daß man fie erft gut abtrocknen (abluften) läßt, ehe fie in? 
Winterlager kommen. Man bringt fie daher auf Böden, Tennen 
und an fonftige trodene und luftige Orte, breitet fie wenige Zoll 
hoch aus und durchharkt oder durchſchaufelt fie täglich; nad) und 
nach können fie dabei höher aufgefehichtet werden; in das Winter- 
lager bringt man fie erft bei härterem Froft. — Auch zu verfen- 
dende Eicheln müffen vorher gut abgetrodnet fein und bei der 
Ankunft fogleih auseinander gefchüttet werden, um der Erhigung 
zu begegnen. 

Unpaffende Orte für das Winterlager find Hausböden, wo 
die Eicheln leicht zu trocken liegen auch wohl erfrieren, ferner 
Keller, dumpfige-Ställe und tiefe Gruben, wo fie leicht verjhim- 
meln. Der beite Aufbemahrungsort bleibt die fühle Erde, entweder 
im Freien oder unter Schoppen und fonft leichter Bedachung x. 
— Starke dichte Bedeckung der Eieln, wie Mengen mit Flachs⸗ 

* 
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ſchäben und ähnlichen feineren Stoffen, Aufbewahren in Heu u.f. w. 
bat oft nachtheilige Folgen. 

Erfahrene Eichenzüchter halten darauf, daß die Eicheln Leicht 
zugänglich bleiben und oft nachgeſehen werden; fie unter- 
laffen das fonft übliche mechfelweife Auffhichten von Eicheln mit 
Laub oder Stroh, wie da8 dichte Berfchließen der Eichelmieten. 
Defteres Lüften und Umftehen im Winterlager beſonders bei milder 
feuchter Witterung, Bededen nad der größeren oder geringeren 
Kälte und nachheriges ſpätes Säen, um den Spätfröften zu ent- 
gehen, find Regeln ihrer Behandlung. 

Wenig gebräuchlich ift die Methode, bei der man die Eicheln 
in Brunnen oder fließendes, mindeſtens nicht ſtagnirendes Waſſer 
verſenkt, was in audgemanerten oder gebohlten Behältern, in 
durchlöcherten Fäſſern 2c., groben Körben oder Säden gefhieht”). 

Im Einzelnen weichen die Durchwinterungdmethoden der 
Eicheln mehr oder weniger von einander ab, und wer feine Eicheln 
bislang gut durch den Winter brachte, wird feiner Methode 
ferner folgen. | 

Das natürlihfte Verfahren ift dasjenige, wobei man die 
Eiheln an gefchügten Orten im freien oder unter Bäumen 
(etwa in Obftgärten) dünn audbreitet, fo daß fie mehr neben- 
als aufeinander Tiegen, und fie dann handhoch mit Yaub oder 
halb foviel Nadelſtreu bedeckt, auch noch, um Bloßwehen zu ver- 
hüten, etwas Reisholz (am beften Nadelreifig) darüber legt. Indeß 


*) Sn ſolchen Wafjerbehältern werden in hiefigen Wildparks Eicheln zum 
Körnen der Sauen aufbewahrt, die ſich gut halten; es darf indeß 
jedesmal nur ein Vorrath für die beiden nächften Tage herausgenommen 
werden. Mit jolchen Eicheln vorgenommene Saatverfuche haben jehr 
verfchiedene Rejultate ergeben, doch find Beftände vorhanden, welche 
aus ſolchen Saaten hervorgegangen ; jedenfall müffen die Eicheln, 
nachdem fie aus dem Waffer genommen, fofort verfäet werden. 

Sn der Göhrde körnt man die Sauen u. A. mit gedarrten 
Eicheln, Die fich hoch aufgefchüttet Tange halten und von den Sauen 
gern aufgenommen werden. Man röftet die Eicheln in einer Kiefern. 
jamendarre bei 55° Rt. bis zum Dunkelbraunmerden , wobei fie an 
Bolumen, wie an Gewicht gegen 15 %, verlieren. 

Nicht unbedeutend find mancher Orten die Binemengen, welche die 
Cichorienfabriken beziehen. 
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laffen fih größere Eichelvorräthe auf diefe Weife nicht füglich 
behandeln. 

Andere. fehütten kleine Kegel oder höhere dachförmige Haufen 
nah Art der Knollengewächfe auf, bededen fie leicht und bringen 
mittelft Strohbündeln Ausdünftungstanäle an, achten auch forg- 
fältig auf etwaiges Erhitzen oder Keimen der Eicheln. 

Viele geben einer Bedahung der Eicheln den Vorzug, 
wobei letztere ſchwach bededt oder ganz unbededt liegen. Man 
bringt fie unter Schoppen, Bienenzäune ꝛc, fehüttet fie hier etwa 
einen Fuß hoch auf und bededt fie mäßig, unterfucht fie aber 
öfter. Die in Heidgegenden häufigen Bienenzäaune werden an 
der offenen Seite mit einer Sodenmauer oder Strohmatte verfehen. 

Große Eichelvorräthe find anderwärtd in folgender 
Weife gut durchwintert. Auf einem trodenen und luftigen ‘Plage 
im freien wirft man einen etwa 8 Fuß breiten, nur 1 Fuß 
tiefen Graben aus, deſſen Auswurf auf beiden Seiten fo planirt 
wird, daß die etwa Ya Fuß vom Graben abftehende Erdbanf zum 
Walle gegen eindringendes Regen- und Schneewaffer dient. Weber 
diefen einer breiten Kegelbahn ähnlichen Graben wird ein leichtes 
Dach aus Stangen- mit Meberdedung von Stroh, Rohr, Schilf x. 
fo errichtet, daß ein Mann nothdürftig darunter ftehen Tann. 
Nachdem die Eicheln abgeluftet find, was allenfalld bei ſchwachem 
Auffgütten in eben diefem Raume gefhehen kann, werden fie 
bier etwa 1 Fuß hoch gelagert und dann den ganzen Winter 
hindurch von Zeit zu Zeit umgefhaufelt. Dies Umfchaufeln wird 
erleichtert, indem man Graben und Dach um A—6 Fuß länger 
macht; durch das abwechfelnde Hinfchaufeln nad) dem einen und 
anderen Ende hat man zugleich eine Controle für den Arbeiter. 
— Tritt ſtrengere Kälte ein, fo werden die Giebelöffnungen des 
Daches mit einigen Bunden Stroh zugefebt, auch verftärft man 
mit irgend welchen bereit liegenden Dedmitteln nöthigenfalld das 
Dah, oder bededt, wenn diefes zu ſchwach wäre, die Eicheln. 
Bei bedeutender Länge des Daches bringt man in demfelben einige 
einander gegenüber ftehende Luftlöcher an, die bei größerer Kälte ver- 
fhloffen werden. Verzögert fih im Frühjahr die Ausfaat, fo halt 
män bei Eintritt milder Witterung das Dad fammt den Giebel- 
feiten verfchloffen, da das aus ſchlechten Wärmeleitern errichtete 
Dach den inneren Raum fühl erhält und jo die Keimung verzögert. 
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Beſtandesſaat. 


Der Vorzüge, welche die Saat der Eiche vor der Pflanzung 
hat, wenn Boden und andere Verhältniſſe danach angethan ſind, 
iſt ſchon oben (S. 30) gedacht. Gleichwohl liegen die guten Er- 
folge der Eichencultur keineswegs ausſchließlich auf Seite der 
Saat, es hat auch die Pflanzung bei guter Ausführung und 
mäßiger Pflanzweite Befriedigendes aufzuweiſen, und das Feld, 
auf dem ſie Anwendung verdient oder für welches ſie allein nur 
übrig bleibt, iſt nicht klein. 

Es giebt mehre Methoden der Eichelſaat (von der ſpäter 
folgenden Saat in Kämpen hier abgeſehen), und jede kann ihres 
Orts die paſſendere fein oder Ausreichendes leiſten. Volle Be⸗ 
ſtockungen haben ſtets ihre unleugbaren Vortheile; dennoch iſt eine 
Ueberfüllung mit Pflanzen nichts weniger als förderlich für den 
Beſtandeswuchs, und die nachherige Verminderung eines zu ge— 
drängten Standes iſt häufig ertraglos und koſtſpielig, wenn ſie 
zu rechter Zeit geſchehen ſoll. Von der früheren ſehr ſtarken 
Einſaat iſt man daher zurückgekommen, obwohl man hier und 
da im Dünnſäen wieder zu weit geht. 

Tiefe Aufloderung des Boden? ift ein Hebel für den 
jugendlihen Wuchs der Eiche, und ihr Einfluß reicht gemeinlich 
noch in fpätere Jahre hinein, wirft unter Umftänden vielleicht 
für die ganze Lebensdauer. In der Bodenloderung liegt das 
Mittel, die Eiche zum rafchen Wachfen zu bringen, und dur 
Tiefeultur werden befonder® im leichteren Flachlandsboden über- 
rafhende Erfolge für Saat wie Pflanzung erzielt. 

Auch eine mehrjährige Nahloderung reihenftändiger Jung— 
wüchfe befördert gar fehr den Wuchs; fie geſchieht durch Had- 
fruchtbau oder durch bloßes Haden und leichtes Graben. 

Tiefe Aufloderung mit voller Bearbeitung der Fläche Tann 
ſehr Eoftfpielig fein und muß im Großen oftmals unterbleiben ; 
fie wird erleichtert wo der ‘Pflug anwendbar if. Der Koftenpunft 
ift es gemeinlich auch, welcher auf größeren Flächen die Nadh- 
lockerung nicht zuläßt. 

Es giebt aber zwei Wege um die Bodenloderung mehr zu 
fördern, nämlich entweder die Verbindung der Eichelſaat (oder 
Pflanzung kleinerer Pflanzen) mit zeitweifer landwirthſchaft— 
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licher Cultur, welche neben ihrer günſtigen Einwirkung theil— 
weiſe oder ganz die Koſten trägt, oder die Beſchränkung tieferer 
Auflockerung auf die eine oder andere Furche, auf Streifen 
und Plätze. 

Uebrigens finden auch Saatformen ohne Bodenloderung 
ihre Stelle wo der Boden einigermaßen natürliche Lockerheit be— 
fißt, wo er gut erhalten und nicht mit ſtärkeren Ueberzügen behaftet 
oder nicht geneigt ift, fih mit folchen zu bededen. Der gut er- 
baltene, namentlich humofe Waldboden bedarf überhaupt weniger 
oder gar nicht der tiefen Aufloderung. Leicht auffrierende Boden- 
arten, wie unter anderen der feinfandige Lehmboden, der im 
feuchten Zuftande durch Froft gehoben wird, zu anderer Zeit leicht 
zufhlämmt und fih verdichtet, können tiefe Aufloderung wohl 
gar widerrathen, und dem lettigen Boden ift eine mit Abwäfjerung 
verbundene Aufhöhung GBeetcultur) gemeinlich dienlicher, ald tiefer 
Aufbruch. j 

Ein Uebermaß von Feuchtigkeit thut Feiner Eichencultur 
gut, am wenigften auf firengem Boden. Die Befeitigung des 
Mebermaped durh Saug- und Sammelgräben, und bei zu weni- 
gem Gefälle durch Beetbildung, ift eine der worbereitenden Cultur- 
maßregeln. Nicht minder ungünftig und im Ganzen noch nadı- 
theiliger wirft aber da8 andere Ertrem, da8 zu geringe Maß von 
Feuchtigkeit. Man hat ſich daher wohl zu hüten, im Abzapfen 
von Bodenwafler zu weit zu gehen und den Boden zu troden zu 
legen. Was dem Felde durch Drainiren genüßt wird, paßt nicht 
in gleihem Grade für Boden, der Eichen ꝛc. tragen foll; mehr 
als der bindige Boden verlangt beſonders der tieflodere Maß im 
Ableiten des Waſſers. Der ‘gute Eichen: und Kiefernwuchs auf 
fandigem Boden beruht wefentlich auf der Grundfeuchtigkeit, und 
die größten Unterfhiede im Waldwuchſe treten hervor, je nachdem 
beſonders der leichtere Boden feucht oder troden ift, Die Senkung 
des Waflerfpiegeld hat an manchen Orten die auffallendften Ber- 
änderungen bewirkt. An Winterwaffer kann Heberfluß fein, deſſen 
Abführung zu wünſchen ift, während in der Begetationszeit der 
Abzug des Waſſers fehr nachtheilig für Jungwüchſe und oft noch 
mehr für Beftände werden kann, die an höhere Feuchtigfeit- 
grade gewöhnt find. (Weitere über Entwäfferung am Schluffe 
der Kiefer). | 
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Die landwirthſchaftliche Mitbenutzung des Bodens, 
oder die Verbindung des Fruchtbaues mit der Holzbeſtellung findet 
am meiſten ihre Stelle bei der Eichencultur. Sie ermöglicht tiefen 
Aufbruch und eine mit Reinigung und Mengung verbundene 
Bodenauflockerung, hindert den Graswuchs und führt zur Nach— 
lockerung zwiſchen reihenſtändigen Jungwüchſen, wobei der Frucht⸗ 
ertrag die höheren Culturkoſten deckt, wohl gar ein Gegenſtand 
der Speculation iſt. 

Man kann hierbei Bor- und Zwiſchenbau unterſcheiden, 
je nachdem der Fruchtbau der Holzbeftellung vorbereitend vorher: 
geht, oder mit derfelben verbunden, auch hinterher noch kurze Zeit 
fortgefegt wird”). 

Abweichend von diefer Art Tandwirthfchaftlicher Miteultur ift 
der mit vorgängigem Brennen verbundene Fruchtbau auf den 
Lohfchlägen bedeutender Schälwaldungen, ferner da8 Verbrennen 
von Filzdeden in Schmokhaufen zur Fichtencultur ze. mit Frucht- 
beftellung, und endlich da8 Moorbrennen. 

Der Fruchtbau im Walde ift unleugbar unter Umftänden 
ein wichtige® Culturmittel, fowohl an ſich, wie zur Koftendedung. 
Auf der anderen Seite ift nicht zu verfennen, daß er von den 
Naäahrmitteln des Waldbodend mitzehrt; e8 fehlt daher auch keines⸗ 
wegd an Erjeheinungen, wo der Fruchtbau bei zu langer Dauer 
oder an unpaſſendem Orte betrieben zur Bodenerfchöpfung,, zum 
Sinten des Holzwuchfed und zu anderen bedenklihen Folgen ge- 
führt hat. Stet3 bleibe daher der Fruchtbau im Walde bei und 
nur ein Qulturmittel und niemals diene er dazu, den Wald- 
boden auszubeuten; es find nur wenige auderwählte Standorte, 
welche einen Ueberſchuß an Nährmitteln befigen, der es rechtfer- 
- tigt, nebenher auf höheren landwirthſchaftlichen Erlös auszugehen. 
In vielen Fällen liegt die Frage näher, durch welche Mittel der 
vielfach in Anfpruch genommene Waldhoden in feiner Kraft zu 
erhalten und zu heben fei. Inzwiſchen deuten mande Erfolge 
darauf hin, daß befonderd die Eiche mit ihrer tief gehenden 
Pfahlwurzel durch Tiefeultur im Allgemeinen mehr gewinne, ale 


*) Mebrigend läßt ih au ein forftliher Zmwifchenbau vorübergehend 
treiben, namentlich durch Erziehung von Pflanzmaterial für diefen oder 
jenen Zwed; fo werden an paflender Stelle zwifchen Eichenjaatrillen 
jehr kräftige und ſtarke Fichteneinzelpflanzen erzogen u. m. dgl. 
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durch mäßigen Fruchtbau verliere; ſelbſt der ſandige Flach- 
landsboden mit Grundfeuchtigkeit hat in dieſer Beziehung ſeine 
Erfolge. 

Eine andere Art der landwirthſchaftlichen Mitbenutzung des 
Eichenbodens iſt die des Grasſchnittes und der Weide. Man 
kann ſie nicht allgemein verwerfen; wenn man aber hier und da 
zur Verlängerung dieſer Nebennutzungen abſichtlich und ohne 
Zwang von Berechtigungsverhältniſſen weitſtändig cultivirt, 
fo läßt ſich dies vom forſtwirthſchaftlichen Standpunkte aus um 
ſo weniger rechtfertigen, als man den Boden durch andauernde 
Grasnutzung ſchwächt, ohne ihm die Vortheile der Lockerung zu- 
jumenden. 

Der Fruchtbau auf beſtockter Fläche febt Baum- oder Stock⸗ 
und Wurzelrodung voraus, und je nach) den Umftänden und dem 
Zmwede bauet man Sad» oder Halmfrüdhte oder beide nach ein- 
ander. Die Auswahl der zu bauenden Früchte hat mit Tand- 
wirthfchaftliher Rüdficht auf die Bodenbefchaffenheit zu gefchehen. 


Die Hakfrüchte, zu denen man alle Knollen⸗ und Wurzelgewächje rechnet, 
Iodern den Boden feldftverftändlih am meiften. In vorderiter Reihe ftehen 
hierbei: Kartoffeln, Kopftohl, Rübenarten, auch Feldbohne und Mais, wenn 
legtere gehadt werden. Hiernächft folgen in der Loderung die Hülfenfrüchte 
(Bohne, Erbfe, Wide und befonderd Lupine). Auch Buchweizen, Spörgel x. 
wirken lodernd. 

Zum Bau auf den verjchiedenen Bodenarten fommen bejonders in Bes 
tracht: 

a. Für ſchweren Boden: Feldbohne, Rapps, Runkelrübe, Winter⸗ 

weizen, Flachs. 

b. Für gewöhnlichen milden Lehmboden: Kartoffel, Feldbohne, 
Flach, Roden, Hafer. 

c. Für fandigen Lehmboden und lehmigen Sandboden: 
Kartoffel, Rocken — nad Umftänden Winters oder Sommerroden —, 
und in nit zu trodener Lage Stedrüben oder Kohlarten (hoher Fut⸗ 
terfohl ꝛc.). 

d. Für feuchten Sandboden: Kartoffel, Hafer, Lupine. 

e. Für gewöhnlichen Sandboden: Kartoffel, Zupine. 

f. Für Bruchboden (troden gelegt und milde): Hafer, Stedrübe 
hoher Futterkohl (Randwirthe bauen bier auch Rapps mit Brenncultun). 

Die Had-" oder Blattfruht geht in der Regel voran und die Halmfrucht 
folgt, oder man mechfelt mit ihnen nach Iandwirthfchaftlichen Grundfägen. 
Bei Ueberſaaten wird die fonft gebräuchliche Einfaat um 4— vermindert. 
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Verfahren der Eichenfaatenltur. Unter den verfchiedenen, 
meiften® durch örtliche oder fonft gegebene Umftände und Rüd- 
fihten bedingten Arten der Bodenbehandlung und der Saat felbft 
fei die vollftändigfte oder der volle Umbruch den übrigen Anbau- 
weiſen vorangeftellt. 

1) Boller Umbruh mit oder ohne Fruhtbau, 
nebft der Eihelfaat auf Feldland Cultur⸗ 
flächen, welche dem Pfluge zugänglich find, werden in Abficht 
auf volle Bodenbearbeitung am leichteften und billigften durch 
Pflügen behandelt. Zur Eichencultur dargebotened Feldland oder 
früher beaderte Weiden x. find ganz befonder® geeignet, um 
volle Eichelfaaten auf ihnen auszuführen. Alte Waldblößen und 
ähnlicher Boden, wenn er eben genug und im Innern ftein- und 
wurzelfrei ift, eignet fich in der Regel am beten zum Umbruch 
mit dem ‘Pfluge. 

Auf kürzlich abgetriebenem Waldboden indeß findet der Pflug 
gemeinlich zu viel Gewürzel, um für den anfänglichen Umbruch 
anwendbar zu fein; ed muß daher Handarbeit mit Rodehade 
und Spaten eintreten. Dadurch aber wird der volle Umbruch zu 
foftfpielig, vollends dann, wenn eine tiefere Bodenbearbeitung 
oder gar Riolung ftattfinden fol. Man muß in diefem alle 
entweder auf vollen Umbruch verzichten und eine der unten ge- 
nannten Beftellungdarten wählen, oder die Verhältniffe müffen 
die Zuhülfenahme des Fruchtbaued rechtfertigen, um die höheren 
Gulturfoften zu deden. Nicht felten find Eichelfaaten überhaupt, 
oder die außerhalb der Samenjahre an ihre Stelle tretenden 
Pflanzungen, die hier gemeinlich mit jungem Pflanzmaterial aus⸗ 
geführt werden, dadurch billige Eulturen, daß der Boden eine 
vorübergehende landwirthſchaftliche Mitbenugung geftattet. 

Im Allgemeinen ift darauf zu halten, daß der Umbruch 
reihlih tief geſchehe; es kann fogar, befonders für Bodenarten, 
in denen der Sand vorherrfht, Die Tiefeultur oder gar ein 
Riolen auf 11% —2 Fuß Tiefe fehr angebradht fein. Diefe 
gründlichfte Bodenloderung ift fogar als Bedingung anzufehen, 
‚wenn auf leichterem Boden mehrjähriger Fruchtbau mit der 
Eichelſaat verbunden und in diefen das Mittel gefucht werden foll, 
den jugendlihen Wuchs durch Nachloderung und durh Tern- 
halten von Unfräutern zu heben. 
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Nah Umftänden wählt man gewöhnliche Feldpflüge oder 
fürmlihe Umbruchspflüge (Schwingpflüge). Beim Feldpfluge 
fann die tiefere Loderung dadurch bewirkt werden, daß man dem- 
felben unmittelbar einen Untergrundepflug folgen läßt. Statt 
defien wendet man mit gutem Erfolge auch das fogenannte 
„Spatpflügen“ an, indem man mehrere Arbeiter aufftellt, welche 
die jeweilige offene Furche fpatentief ausgraben und die Erde 
ſeitswärts auf die zulett gepflügte Furche werfen, wo fie durch 
Luft und Froſt mehr verbeffert wird, ald die im Grunde nur 
aufgewühlte Erde. Es find zu diefem Graben fo viele Arbeiter 
nöthig, daß der Pflüger nicht zu warten braucht. 

Bei der Anwendung von Umbruchs- oder Schwingpflügen 
läßt man einen leichteren Pflug vorangehen und einen fehwereren, 
ftärfer befpannten zum tiefern Auswerfen unmittelbar folgen 
(f. Kieferneultur). Es gehört dies Riolpflügen, wo ed der Boden 
anwendbar macht, zu den wirkfamften Methoden. 

Zum Umbruch des Boden? mittelft Handarbeit dient auf wur- 
zeligem Boden gemeinlih die Rodehade. Die Heinere ſchmale 
Rodehacke, die für fleinigen Boden anwendbar ift, Teiftet in der 
Negel nicht genug, und die in den Heidgegenden übliche Breit- 
hacke ift theild zu dünn im Blatt, theild arbeitet fie zu grob. 
Am meiften leiften auf entfprechendem Boden fhwere Rode— 
oder Umbruchshacken von S—10 felbit 12 Pfund Gewicht und 
7—9 Zoll (17—22 Centim.) breitem Blatte, mit denen man 
noch 2 — 3zöllige Wurzeln durchhauet. Die Führung folder 
Haken erfordert anfangs einige Gewöhnung der Arbeiter, auf 
die Dauer fördern fie die Arbeit ähnlich, wie die ſchweren Rode- 
eifen beim Heifterroden. 

Der Spaten iftein dergleichen Boden gemeinlich nur fire- 
denweife anwendbar, er bewirkt indeß die volllommenfte Locke⸗ 
rung, weniger freilih die Mengung der Bodenſchichten; beim 
Riolen ift er faum zu entbehren. 

Sp weit es die gebräuchlichen Werkzeuge geftatten, bringt 
man bei diefer tiefen Bodenbearbeitung die obere Bodenſchicht 
fammt der Dede in den Grund. Bei fpäter etwa zu wiederho- 
Iender Bodenbearbeitung geht man daher weniger tief, als beim 
anfänglihen Umbruch; haufig kann dabei der Pilug eintreten, 
nachdem der Umbruch abgeegget ifl. 
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Den auf die eine oder andere Weiſe umgebrochenen Boden 
läßt man gern ein Jahr oder wenigſtens einen Winter hindurch 
brach liegen, ehe man zur Holzbeſtellung übergeht, damit inzwi- 
[hen die untergebracdhte Bodendede verrotte, die heraufgeförderte 
Erde der Luft und dem Froft audgefeßt werde und der Boden 
fih Tagere. Wäre daran gelegen, möglichft ſchon im erften Jahre 
eine Vorfrucht zu bauen, fo find Hafer, Kartoffeln und Bud 
weizen (letzterer auf Bruchboden) die für Neubruch geeigneten 
Fruchtarten. 

Soweit der Boden einen beſchränkten Fruchtbau erträgt, wird 
hier zu Lande mit der Eichelſaat eine Ueberſaat von Getreide 
verbunden (je nach dem Boden und der Zeit der Eichelfaat ent⸗ 
weder Weizen, oder Winter- oder Sommerroden, auch wohl 
Hafer), oder man treibt fiatt deſſen zwifchen den etwa 3 Fuß 
entfernten Rillen oder Reihen Hackfrucht ba u (auf ſchwerem 
Boden gem Bohnen). Auch läßt man auf reicherem Boden 
einen Borbau von Hackfrucht (auf ſchwerem Boden felbit 
Gartenfrühte und Flachs) der Holzbeftellung vorangehen. Die 
Eichelſaat mit Flachs als Ueberfrucht hat verfchiedentlich befrie- 
digt. AS legte Frucht im Zwiſchenbau auf leichten Boden läßt 
man wohl Zupine folgen. 

Bei der Ernte der Ueber- oder Zwiſchenfrucht ift felbftwer: 
ftändlih die zur Schonung der jungen Holzpflanzen erforderliche 
Borfiht zu beobachten. Halmfrüchte werden nöthigenfall® mit 
hohen Stoppeln gefhnitten. Der auf Waldboden erwachſene 
Getreidefamen ift feiner Bollftändigfeit und Reinheit wegen als 
Saatkorn geſchätzt. 

Man treibt den Fruchtbau im Walde hin und wieder ſo 
lange, als er eben lohnend iſt, legt auch wohl die Holzreihen zu 
deſto längerem Fruchtbau oder um den Grasſchnitt mit der Senſe 
betreiben zu können, weiter auseinander als waldbaumäßig zu 
gefehehen hätte. Giebt es zwar in den Flußniederungen Außerft 
reiche Bodenarten, auf denen durch landwirthichaftliche Mitbenu- 
bung faum Etwas zu verderben ift, -fo entfernt fich doch ein 
ſolches Maß von Rebennubungen im Allgemeinen von der Grenze 
wirthfchaftliher Zuläſſigkeit und forftlicher Aufgabe. — Man 
fahrt hier zu Lande manche Eichelfant ohne jeden Fruchtbau aus 
oder beſchränkt fih auf einmalige Weberfrucht; bei reicherem 
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Boden bauet man gemeinlich zwei Jahre Frucht, oder wo ein 
porbereitender Borbau hinzutritt höchftens drei Jahre, felbit bei 
der Mooreultur geht man mit der vorbereitenden Brenncultur 
nicht gern über drei Jahre hinaus. 

Nach dem Aufhören des Fruchtbaues tritt gemeinlich noch 
einige Grasnutzung ein; fie ift indeß bei engftändigen Reihen 
(3—4') gemeinlih von geringer Bedeutung, zumal wenn, wie 
Einige thun, den Reihen entlang für 1—2 Jahre nod) ein Teich 
tes ſpatenbreites Graben ftattfindet, was jehr wirkſam ift, aber 
die Eultur vertheuert. 

Die Ausfaat auf voll bearbeitetem Boden fann in ver- 
fehiedener Weife gefchehen: 

a. Pflugfaat. Wo eben Kartoffeln oder fonftige Had- 
fruht gebaut worden, wird der Boden höchftend abgeegget, um 
dann befäet zu werden; auch auf Stoppelfeld fann man ohne 
Weiteres zur Holzfaat fehreiten. In anderen Fällen kann es gut fein 
den Boden zur Saat erjt nochmals zu pflügen, auch auf tiefere 
Auflocderung in oben gedachter Weife noch jetzt hinzumirfen. 

Man füet die Eicheln (gegen 6 Himten p. Morgen) entweder 
breitwürfig auf lockeres Land und egget fie fammt der etwaigen 
Ueberfrucht ein, laßt auch wohl die Walze darüber hinweggehen 
und drüdt hinterher die unbedeckt gebliebenen Eicheln mit der 
Hand x. ein; oder man pflügt die Eicheln flach unter. Im leßteren 
Falle ftreuet der Säer die Eichen hinter dem Pfluge ein, oder 
man läßt fie durch Kinder etwa handbreit auseinander in die 
offene Furche regelmäßig einlegen und fo zupflügen. Es kann 
dabei völlig genügen, nur die je zweite, dritte oder fonft welche 
Furche zu beſäen und die übrigen zu überfpringen, was hei etwa 
beabfichtigtem Zwifchenfruchtbau ohnehin gefchehen müßte. Um 
dabei, etwa auf niederzulegendem Teldlande, eine tiefere Boden- 
loderung der mit Eicheln zu befäenden Furchen zu erhalten, geht 
zwifchen dem Pfluge und Saer ein Untergrundspflug, oder man 
greift zu der unter 2 genannten Furchenſaat. 

Wird eine unter Umftänden fehr zu empfehlende Beimiſchung 
der Buche gewünſcht, fo können, wenn Eichen und Bucheln 
gleichzeitig vorhanden find, legtere in untergeordnetem Maße mit 
eingefüet, und bei furchenweifer Holzfaat, in befondere Furchen 
geftreuet werden; e8 ift dann aber Borficht nöthig, damit fie nicht 
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zu ſtarke Erdbededung erhalten. Sicherer ift, wenn man die 
Buche ald ein- bis zweijährige Pflanze gleich oder fpäter ein- 
pflanzt, was mit dem Pflanzeifen oder Keilfpaten gefchehen Tann. 

b. Rillenfaat auf voll bearbeiteten Boden. Etwas um- 
ftändficher als Pflugfaat, empfiehlt fih die Rillenfaat etma da, 
wo Gefpann nicht füglid anzubringen ift, oder wo man gegen 
Unkraut dichteren Stand verlangt, auch ſäet man gemeinlich in 
Nillen (mit 3 höchftend 4 Fuß Abftand), wenn Hadfruchtbau al? 
Zwiſchencultur beabfichtigt wird. Bei Kampfaaten ift diefe Form 
eine gewöhnliche. Zum Einftreuen in die 3—4 Zoll breiten 
Nillen, die mit einer Hade der audgefpannten Schnur entlang 
feiht gezogen werden, verwendet man auch hier gemeinlich 6 Him- 
ten. Etwa mit zu füende Bucheln kommen in gefonderte Rillen 
zu liegen, je nach der beabfichtigten Miſchung in die je dritte 
oder vierte x. 

c. Reihenftedfaat mit dem Bohnenpflänzer (Stedbrett, 
f. d. Figur). Nah der Art des Bohnen- 
pflanzend auf dem Ader ftedt man mit 
gleichem oder ähnlihem Werkzeuge auch 
Eicheln; ed gehört jedoch Harer Boden 
dazu, auch ift das Steckbrett befonderd auf 
fandig loderem Boden gebräuchlich; klum⸗ 
piger Boden erfordert längere Stedzapfen und giebt ungleich 
tiefe Xöcher, die in fchwerem Boden leicht zu. tief werden. 

MWird mit diefer Saatmethode eine Rodenfaat verbunden, fo 
kann man die Eicheln in die fertige Fruchtbeſtellung fteden oder 
aber eine hölzerne Egge über beide Fruchtarten gleichzeitig hin- 
weggehen laſſen. 

Die Steckzapfen ſtehen 6—8 Zoll auseinander und ſind dick 
genug, um der Eichel allenfalls zum platten Liegen Raum zu 
geben. Dem Vorſtecher folgen Kinder, welche in jedes Steckloch 
eine Eichel drücken oder einwerfen und das Loch mit loſer Erde 
füllen. Man reicht gewöhnlich mit 3—4 Himten Eicheln p. Mor⸗ 
gen auß. 

Dilungen, welche aus 2 Fuß entfernten Stedreihen hervor- 
gegangen, ftehen reichlich dicht, ein Abftand von 3 Fuß wird fi 
mehr empfehlen. 

Während die vorhin genannte Rillenfaat viel geringes Durch- 
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forſtungsholz liefert, zeichnet fich die an manchen Orten jehr be- 
liebte Reihenftedfaat durch günftigen Pflanzenftand aus und ger 
währt nebenher gutes ftufiged Pflanzmaterial. 

d. Es fann die Eichelfant auf bearbeitetem Boden: noch 
auf mancherlei andere Weife ausgeführt werden, fo auch mit den 
unter 4 genannten Stedwerkjeugen und der dort abgebildeten 
Poock'ſchen Doppelhade Letztere leiftet auf ſchon mehr ver- 
Dichtetem geaderten Boden gute Dienfte (man hackt mit ihr 
Eicheln fogar noch in junge Rodenfaat ein). Bei ziemlich dichten 
Einhaden verbraudht man bis zu 4 Himten p. Morgen. Auch 
dieſe Saateultur zeichnet fich nachher durch gute Prlanzenverthei- 
lung aus. 

2. Zurdenfaat auf unbearbeitetem Boden mittelft 
des Wald- und Untergrundspfluged. Die Saat in Ein- 
zelfurchen, welche mit dem Waldpfluge hergeftellt und mit dem 
Untergrundspfluge gelodert werden, kommt fowohl bei der Eiche 
wie Kiefer vor. In gleicher Weife bearbeitete Furchen dienen 
auch zur Bepflanzung mit 1—2jährigen Pflänzlingen. 

Diefe beachtensmwerthe Culturmethode findet jeit 25 Sahren in der Preus 
Bifhen Oberförfterei Altenplathbomw bei Genthin durch den dortigen 
Oberförfter von Alemann ausgedehnte Anwendung mit jicherem und gutem 
Erfolge und Hat fich inzwifchen weiter verbreitet *). 

Der anlehmig fandige, meiſtens im Grunde frijche, Gräjer (nicht Heide) 
treibende Flachlandsboden diejer Dertlichkeit ift für obiges Qulturverfahren 
befonder8 geeignet. Die Eichenjaatbeftände und nicht minder die engftändig 
(4° weit) ausgeführten Pflanzungen, zur Zeit größtentheild junge Stangen- 
hölzer, die bereit erhebliche Durchforftungserträge an Holz und Rinde gelie- 
fert haben, gewähren bis hierher auch ohne Beimifchung der Buche ein befries 
digendes Ausjehen. Kür Baumholzzucht indeg hat die Buche auch -in Dert- 
lichkeiten diefer Art ald Mittel gegen finkenden Wuchs ihre Bedeutung, mie 
anderwärts vorfommende ältere Wüchje vielfach darthun. 

Abtriebsflächen, auf denen die Furchenfaat ausgeführt werden 
fol, bedürfen einer guten Abrodung der Stämme oder Stöde, 
ohne daß eine vollftändige Wurzelrodung erforderlich ift. Aus- 


*) Bergl. von Alemann's Brofehüre: Ueber Forft-Culturwefen, 2 Aufl., 
Magdeburg, bei Baenfch, 1861. Bon beiden Pflügen enthält die 
Brofchüre Zeichnungen; außerdem find jene durch die Güte der: Verwal⸗ 
tung zu beziehen. 
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nahmsweiſe pflügt man auch wohl in den zum Abtriebe ſtehen⸗ 
den Raumbeſtänden, um ein eben vorhandenes Samenjahr mög- 
fichft zu benußen. 

Der Waldpflug, welcher mittelft ſeines doppelten Streichbrettes 
die Erde nach beiden Seiten auswirft und fo gebauet ift, daß 
er eine horizontale breite Furche hinterläßt, dient im vorliegenden 
Falle nur dazu, um auf benarbter oder unreiner Fläche einen 
Streifen abzufchälen, der dann durch den Untergrundspflug in 
feiner ganzen Breite durchwühlt wird. Der in der genannten 
Oberförſterei gebräuchliche, der Dertlichfeit angepaßte Waldpflug 
gehört zu den leichteren Pflügen diefer Art und wird in der 
Negel mit drei Ochfen befpannt. Man giebt überhaupt beim 
MWald- und befonderd beim Untergrundspfluge der Beipannung 
mit Ochfen vor der mit Pferden den Vorzug, weil erftere ruhiger 
gehen und ftillftehen, fobald der Pflug hinter eine ftärfere Wurzel 
faßt, in welchem Falle ein ſtets nebenhergehender Arbeiter dieje 
fchnell durchhauet. 

Statt der bei Waldpflugfaaten (Kiefer) fonft wohl üblichen 
Richtung der Furchen von Often nach Weften pflügt man hier 
in der Südnordridhtung, da in den fehr flachen Oſtweſtfurchen 
der Mittagsfchatten doch zu geringe Bedeutung hat, während ed 
beijer iſt, die Furchen vor dem Einftreichen der trodenen Oft 
und heftigen Weftwinde mehr zu fhüßen. 

Die Pflugarbeit, befonderd die Aufloderung der Furchen er- 
folgt der Regel nad) Turz vor der Saat. Man pflügt nicht weiter 
als fo, daß die Furchen von Mitte zu Mitte 3 meiftens 4 Fuß 
entfernt liegen; fie find fehr flah, etwa 2—3 Zoll tief und gegen 
15 Zoll breit. Der eingefehte nicht ftärker befpannte Untergrunds⸗ 
pflug lockert ſie auf etwa 10 Zoll Tiefe. 

Die Saat beſorgen ſchwächere Arbeiter im Frühjahr mit 
durchwinterten Eicheln. Die Einſaat iſt gering, p. Morgen 
1% —2 Scheffel Preußiſch (gegen 3 Himten Hannov., 0,9 Hectol. 
p. Metermorgen). Man ſtreuet die Eicheln in eine flache Saat- 
rinne von 3—4 Zoll Breite, die durch ein am SHintertheile des 
Untergrundpfluges angebrachtes ſtellbares Streichblech gebildet 
wird. Die Bededung der Eicheln gefchieht einfach, indem mit 
Harken oder Haden die von dem Streichbleh zur Seite gefcho- 
bene Erde wieder herüber gezogen wird. 
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Die fehr wünfchenswerthe Beimifchung der Buche wird am 
fiherften und wohlfeiliten beim anfänglichen Anbau dadurd) er- 
zielt werden, dag man 1—2jährige Buchenpflänzchen in die gelo- 
derten Furchen ftredlenweife oder abmwechfelnd mit dem Keilfpaten 
einpflanzt, was leicht ausführbar ift und die Mifchung früher 
wirkſam macht, als ein (nicht fo wohlfeiler) Unterbau in Reitel- 
und Baumbeftänden. Etwa hervortretende VBorwüchfigkeit , der 
Buche läßt fich zügeln, im Uebrigen erfehweren Spätfeöfte nit 
jelten das Gedeihen der jungen Buchen. 

Die Wirkung eined vollen Umbruchs wie einer noch tieferen 
Bodenloderung mag immerhin höher anzufchlagen fein, als die 
der obigen Furchenlockerung; gleihwohl ift neben dem thatfäch- 
lichen Erfolge diefer Cultur ihre Wohlfeilheit in Fällen, wo 
ein koſtendeckender Fruchtbau nit in Anwendung kommt, ein 
gar wichtiger Umftand, der größeren Ausführungen Borfehub 
leitet. Allein das normale Feld diefed Culturverfahrend ift eben 
das der worbezeichneten Art, während es weder für feuchten Boden, 
wo die Furchen vernäffen, noch für fehr graswüchſigen, au nicht 
für fehr heidwüchfigen Boden, und für firengen Boden wohl überall 
nicht geeignet erfcheint, ganz abgefehen von folchen Dertlichkeiten, 
welche für den Pflug überhaupt nicht zugänglich find, Die Fur- 
chenſaat mit Wald- und Untergrundöpflug ift eine unter paffenden 
Berhältniffen fehr zu empfehlende Flachlandscultur, höchſt 
jelten wohl eine Eultur für das Hügelland. 

3. Streifen und Plätze. Die Bearbeitung von Streifen 
und Plätzen (Platten) zur Eichelfaat ift für größere Ausführungen, 
namentlich für reine Eichelfaat, im Ganzen weniger gebräuchlich 
ala bei der Kiefer, ſelbſt Buche; fie kommt bezüglich” der Eiche 
mehr für gemifhte Saat (mit der Buche), zur Einfprengung, 
Schlagaudbefferung u. dgl. in Anwendung Man verfolgt bei 
Streifen und Pläßen die Abfiht, den Boden um fo beſſer 
aufzulodern, hinderliche Deden zu befeitigen und durch tieferen 
Aufbruch dem Graswuchs zu begegnen; durch noch tiefere Bo- 
denbearbeitung gelangt man zu Riolftreifen oder Riolgräben wie 
zu Riolplatten. Ä 

Streifen und Plätze, mehr oder minder aufgelodert, find 
günftige Stellen des Pflanzenwuchſes. Sie werden entweder 
mit der Hade (am beiten mit ſchweren Haden) bearbeitet, oder 
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mit dem Spaten gegraben. Die obere Schicht bringt man in den 
Grund, übrigend hat eine mehr mengende Bodenloderung den 
Borzug. 

Die Breite wie die Entfernung der Streifen, und ebenjo die 
Größe und der Abitand der ‘Platten richten fih nach den Um- 
ftänden. Eine fehr wirkſame, aber nicht billige Streifenbear- 
beitung, welche befonderd bei gemifchter Eichel- und Buchelſaat 
Anwendung findet, ift die, bei der man etwa 3° breite Streifen 
in 4 Abftand auflodert. Die Streifen werden dann entweder 
mit je einigen flachen Rillen verfehen (aufgerillt), oder man ver- 
theilt den Samen in anderer Weife, die Eicheln etwa mittelft des 
Stedbretted. Die reine Eichelrillenfaat erfordert dann 5—6 Him- 
ten Eicheln, zum Steden gegen 4 Himten p. Morgen. 

Wohlfeiler und für reineren Boden anwendbar ift eine female 
Streifenfaat („Rinnenfaat“), bei welcher in 4° Abftand faum 1’ 
breite Streifen ſoweit aufgehadt werden, daß eine Rille hergeitellt 
werden Tann, welche man dann reichlich befäet. 

MWirkfamer find Riolftreifen oder Riolgräben; man 
fertigt fie gemeinlih, indem man Streifen 1%‘ breit und tief 
aufgräbt, die man dann mit Eicheln beftedt oder rillenweiſe be- 
füet. Sie erhalten — von Mitte zu Mitte gerechnet — höch⸗ 
ſtens 6° Abftand; man findet fie aber auch mit 8’ Abftand, indem 
man auf längere Gradnugung fpeculirt, ftatt fi) an die Durch⸗ 
forftungserträge zu halten. In Kiefernculturen eingelegte Riol- 
ftreifen erhalten noch weiteren Abſtand. Auf übermäßig gras- 
wüchſigem Boden bearbeitet man fogar Streifen 2%,‘ breit und 
tief („Srabencultur“). In allen diefen Riolftreifen entwideln fich die 
Pflanzen fehr kräftig und leiden minder von Graswuchs. In 
Ermangelung von Eicheln werden die Riolftreifen (mit jungen 
Pflanzen) bepflanzt, auch werden fie überhaupt hier und da 
mehr zur Pflanzung benutzt. Liegen die Streifen nicht zu weit 
auseinander, fo betreibt man das Riolen fo, daß der anfängliche 
Streifen ald Graben (mit fteilen Wänden) geöffnet und dann 
mit dem Erdauswurf de zweiten, diefer wieder mit dem Aus- 
wurf des dritten u. ſ. w. gefüllt wird (man nennt es dad „Biol- 
graben“). 

Plätze oder Platten, tief aufgegraben, dienen bier und 
da zur Einmifchung der Eiche in Buchenfchläge ꝛc.; foldhe von 
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etwa 15 in 1-11, 0 weiter Entfernung in den Samen⸗ oder 
beginnenden Tichtfchlag eingelegt, können eine reichliche Beimiſchung 
bewirken. Einen kräftigen Wuchs erzeugen auch Riolplatten von 
2 und 3° in's Geviert mit 11, —2füßiger Lockerung. 

Um reinen Eichenbeftand durch Plattenfaat zu erziehen, legt 
man die ‘Blatten nahe zufammen und ftellt jie verbandweife; find 
e8 Riolplatten, fo werden fie nach der Weife des „Riolgrabeng“ 
bearbeitet. Häufig wird es bei ‘Platten darin verfehen, daß man 
fie mit zu vielen Eichen beftedt, was nachher zu dichten, büfchel- 
artigen Stand abgiebt. Der Samenverbsaub für Platten ift 
überhaupt ein fehr geringer. 

Zur Einführung der Eiche in Buchenſchläge legt man an 
verſchiedenen Orten noch größere Saatplätze an; man bearbeitet 
zerftreut im Schlage Pläbe von der Größe einer Quadratruthe 
und darüber und gewinnt damit kleine wüchſige Eichenhörſte 
wie auch Pflänzlinge zu weiterer Verwendung. Außerdem ſind 
die gehörig geebneten Rodeplätze nach einigem Brachliegen 
gute Stellen um Eicheln zu ſtecken. 

Zur Gründung noch größerer Hörſte oder Gruppen von 
Eichen macht man nicht immer Streifen⸗ und Platzbearbeitungen, 
ſondern greift auch zu den folgenden Saatweiſen. 

4, Löcher- und Steckſaat (Einſtufen) nebſt Ein- oder 
Unterhacken. Im Allgemeinen ſtehen dieſe Verfahren den mit 
Bodenlockerung verbundenen im Erfolge nach, da ſie eben nur 
das Unterbringen der Eicheln bezwecken, ohne zugleich für die 
anfängliche gedeihliche Entwickelung der Pflanzen zu wirken. 
Außerdem aber finden ſie in Bodenverhältniſſen vielfach ihre 
Grenze. Auf: der anderen Seite haben die Sted- und Löcherſaaten 
den Bortheil der Wohlfeilheit für fih, der jelbft bei enger 
Saat nicht verloren geht. Für eben geeignete Fälle, als Aus- 
hülfen zur Bervollftändigung oder Mifhung von Natur- und 
Handfaaten, zum lUnterbringen des Samend auf vorbereitetem 
Boden ꝛc. find fie nicht unbeachtet zu laſſen. 

Das beiläufig mit genannte Ein- oder Unterhaden 
kommt befonder3 vor, wo Eichen unter den Samenbäumen der 
Schläge bloß liegen, wo mit Bucheln breitwürfig auch Eicheln 
audgefüet werden (Schlagbearbeitungen), ferner auf bearbeiteten 
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Boden u.f.w. In den erfteren Fällen findet ein kurz abgeſetztes, 
nicht zu ſcholliges Haden Statt. 

Die Anwendung der Löcherſaat und vollends der Sted- 
faat bedingt, daß der Boden von Natur mürbe, ziemlich offen 
und nahrhaft, nicht fireng, nicht ſtark verfilzt oder fehr gra®- 
wüchfig, auch nicht näßlich fei und nicht auf flacher Thonunter- 
lage ruhe x.; felbft auf Boden mit Laubdede führt man nidt 
gern folde Saaten aus; dagegen kann man im Felsboden oft 
eher durch Stecken oder in Heinen Löchern Eichen anbringen, als 
auf fonftige Weife. Auf bearbeitetem Boden fommt es vol- 
lends nur darauf an, die Eicheln auf die leichtefte Weife unter- 
zubringen. 

Zu Beitandedanlagen auf unbearbeitetem Boden oder 
felbft nur zur Gründung von Hörften ift die Stedfaat hier zu 
Lande am wenigften im Gebrauch, während die Löcherfaat im 
Kleinen hier und da befriedigende Erfolge aufzumweifen hat, wenig- 
ſtens erfegt bei ihr die Zeit, was bei den vorhergehenden Metho- 
den die Lockerung bewirkt. Den nafhenden Thieren find Sted- 
und Löcherſaaten zwar etwas mehr entzogen (die Mäufe find am 
gefräßigften in den Rillenfaaten), indeß willen Sauen und Dädhfe 1r. 
auch jene zu finden. 

Sowohl bei der Sted- wie Löcherfaat gilt dichtes Ein- 
ftufen ald Regel; man foll die Eicheln eben nicht über 1 Fuß 
weit teen und nad feiner Richtung über 2 Fuß hinausgehen, 
was der unbearbeitete Boden völlig rechtfertigt. Als Einfaat 
find dabei 3—4 Himten p. Morgen zu rechnen. 

Man führt bei der Stedfaat verfchiedene Werkzeuge; jo 
da8 Stedeifen oder Steckholz von der Form eines Spaten- 
field mit dreifantig zugefpigtem eifernen Schuh, dann verjchiedene 
fogenannte Saat- oder Culturfhippchen, die vieffah auf 
gehaintem Boden angewandt werden. Diefe Werkzeuge werden 
ſchräg eingefeßt, um die Erde zu heben und eine gute Eichel oder 
ein paar Eicheln darunter zu bringen, wonach durd einen Fuß⸗ 
tritt das Loch wieder gefchloffen wird. Der Saathammer mit 
birnförmiger hölgerner Keule, deren dünnes Ende in einen eifer- 
nen Vorftoß verläuft, hat hierorts Feine Fortfchritte gemacht, und 
der plumpe Saatfehlägel mit eifernem Steckzapfen verdient 
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wohl zulegt genannt zu werden *). Daß man mit diefen Werf- 
zeugen, namentlich den letten beiden, ein guted Keimbett bereite, 
fann wohl nicht behauptet werden. 

Die Löcherfaaten werden meiftend mit der gewöhnlichen 
Kohl: oder Kartoffelhade ausgeführt; etwas fehmälere der- 
artige Haden find noch anwendbarer; mehrfach und zu größeren 
Ausführungen ift ferner auch die unten näher berührte Doppel- 
hacke verwandt worden. Außerdem hat man befondere Saat- 
bohrer, darunter den Biermans'ſchen Spiralbohrer, welcher 
zugleich auflodernd wirft, jedoch die Arbeit nicht fördert. 

Mit der gewöhnlichen Hade werden Löcherfaaten am pfleg- 
lihften ausgeführt, wenn man das Loch etwas auflodert und bie 
hinein gemworfenen oder gelegten Eicheln bei beraftem Boden 
nicht mit dem audgehobenen Rafenpfropfen verftopft, fondern 
mit etwas losgehackter Erde oder ſonſtwie beded. Man muß 
aber zugeben, daß weniger dabei audgerichtet wird und die Feinde 
der Saat um fo leichtered Spiel haben. Gewöhnlicher ift daher 
das fehr raſch von Statten gehende Verfahren, wobei man eine 
flach gehauene Scholle mit der Hade aufzieht, ohne fie bei vor- 
handener Narbe ganz abzutrennen, darauf ein paar Eicheln in 
das Loch wirft, dann die Scholle wieder zurüd klappt und mit 
dem Fuße andrüdt. Dem Hader folgt dabei ein ſchwächerer Ar⸗ 
beiter zum Einwerfen und Zutreten. — Unter zu dider Scholle 
auf ſchwerem Boden „begraben“, hat die Eichel ihre Noth 
mit ihrem Keime durchzudringen; am rechten Orte und bei 
angemeffener Ausführung indeß fehlt e8 nicht an beijeren Er⸗ 
folgen; manche Ausbeſſerung und Einfprengung, felbft größere 
Eichenhörſte find auf diefe Weife in ausreichendem Maße befchafft 
worden *). 


*) Dergl. über die Werkzeuge der Sted- und Löcherfaat Beil's forft- 
wirthſchaftliche Gulturwerkzeuge und Geräthe in Abbildungen und 
Befchreibungen, Frankfurt a. M. bei Sauerländer 1846; ferner 
C. Heyer’3 Waldbau, 2. Auflagevon ©. Heyer, Leipzig, bei Teub⸗ 
ner 1864. 

**) Auch in den Buchenfchlägen des Speffart’s ift dichtes Einftufen nad 
diejer Methode üblich, um Eichenhörfte zu gründen. 
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Die Doppelhade (f. d. Figur), deren Anwendung fchon 

oben (5.79) erwähnt worden, gehört zu 

den Werkzeugen, mit denen Löcherfaa- 

ten unter geeigneten Bodenverhältnif- 

fen wohl am rafcheften fich vollziehen 

laffen; fie verlangt indeß fihon etwas 

reineren Boden als ihn Die gewöhn- 

liche Hade verträgt, mindeitend paßt 

fie nicht für verfügten und zu ftarlem 

Graswuchs geneigten Boden. Ob⸗ 

| wohl fie hier zu Lande, wo fie in 

mehren Gegenden angewandt wurde, durch Die Lockerungs⸗ 

methoden ziemlich verdrängt ift, fo find Doch wicht unerhebliche 

Eichelfaaten, die dur ihren Stand und Schluß befriedigen, 

in fehr wohlfeiler Weife mit ihr ausgeführt worden, we®- 

halb fie für die eben geeigneten Fälle nicht überfehen zu werben 
verdient. 


Der Erfinder der Doppelhade, Daniel Pood, feiner Zeitvon Stein ’fher 
DOberförfter zu Cappenberge in Weftphalen, ein fleißiger Eichenzüchter, hat 
nach eigener Angabe in den Jahren von 1818 bis 1842 mehr ald 4000 Mors 
gen Eichelfanten mit der Doppelhade — den Morgen für 1% bi8 13 Thlr. — 
ausgeführt, deren guter Erfolg dem Berfaffer noch jüngſt mit dem Bemerken 
bezeugt ift, daß died Werkzeug gute Dienfte geleiftet habe, weniger jedoch auf 
ſehr graswüchfigem Boden. 

Der aus gutem zähen Eifen zu fehmiedende Querbalfen unjerer Doppel⸗ 
hade halt 15 (36,5 cm.) Ränge (bei den Gappenberger Haden 18°), bie 
techtwinflig umgefchlagenen Enden find bis zur Schärfe 9° (22 cm.) lang 
und big 2 (18 mm.) did‘; die plattgefehlagenen, abgerundeten Blätter (Schneis 
den) haben reichlich 21 (6 cm.) im Durchmeffer. Die Hade führt einen 
langen hölzernen Stiel. 

Poock rechnete auf jeden zum Einfchlagen der Köcher beftimmten Mann 
einen ſchwächeren Arbeiter (Knaben oder Mädchen) zum Einlegen (bei loſem 
Boden Eindrüden) der Eicheln und einen anderen zum Zutreten der Köcher. 
Letztere werden mit fteil eingefebter Hade und in beiden Richtungen 14—2 Fuß 
von einander entfernt gefchlagen, wobei die Arbeiter fchräg hinter einander 
gehen (ein tüchtiger Vorarbeiter voran). In jedes Koch kommt eine gute 
Eichel, nach Umftänden zwei Cicheln. Etwa ausgehobene Rafenftüdchen wer⸗ 
den, mit der Narbe nach oben, ind Loch gelegt und durch einen Tritt mit 
dem Haden angedrüdt. Man gebraucht zu diefer Saat 3—4 Himten p. Morg.; 
Poock rechnete 2 Pr. Scheffel. 
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5. Obenauffaat mit Ueberwerfen von Erde (Uebererden). 
Die Obenauffant der Eichen kommt hier zu Lande vornehmlich 
auf benarbtem lehmigen Boden vor, den man nöthigenfall® durch 
Abftehen von Bülten vor der Ausfaat etwas ebnet. Man fäet 
die Eicheln breitwürfig aus, p. Morgen S—9 Himten, zieht dann 
in 12—16’ Entfernung 18” breite und tiefe Gräben und über: 
wirft mit dem Erdausftih links und rechts die Felder, fo daß 
die Eicheln ziemlich allenthalben eine leichte Erdbedeckung erhalten. 
Zur Zerfleinerung der Klumpen und zur befferen Vertheilung der 
Erde kommt man nachhelfend hinterher. Kann man vor dem 
Mebererden etwas Laub über die Eicheln ftreuen, fo bedarf man 
an Erde defto weniger. -Auf fahlem Boden muß ein flärferes 
Mebererden ftattfinden, weshalb man hier die Eicheln leichter in 
die Erde bringt. 

Das Uebererden ift ein billige8 Verfahren, welches man befon- 
derd dann anwendet, wenn der Boden zu feucht und Taltgründig 
ift und fomit doch der Grabenziehung bedarf. Grasſchwilch hält 
die Saat oft zurüd, gleichwohl fieht man manchen gerathenen 
Beſtand (auch Saatkämpe), welcher nad diefem Berfahren erzo- 
gen ift. 

6. Beet: oder Rabattencultur. Einen zu feuchten ebenen 
Boden, der angebaut werden foll, legt man einige Jahre vor 
dem Anbau in mehr. oder minder breite Felder, indem man meift 
in Entfernungen von 2—3° parallele Abzugsgräben zieht, die in 
Haupte oder Sammelgräben münden. Diefe nur auf Entmäffe- 
rung abzielende Felderbildung, die man hin und wieder aud) 
fchon zur Beeteultur rechnet, ift hier ebenfowenig gemeint, wie die 
Felderbildung bei der Obenauffaat, oder die Grabenhügelpflanzung 
(Fichte), bei der man aus Fleinen Gräben die Erde zum Hügeln 
gewinnt x. Die eigentliche Beet- oder Rabattencultur, wie fie - 
bier zu Lande vielfältig angewandt wird und werden muß, hat 
es mit fhmäleren, meiſtens 16—20 Fuß breiten Beeten 
und mit weiteren Gräben zu thun, indem fie nicht allein auf 
Entwäſſerung auegeht, fondern gleichzeitig auch durch Auf 
tragen von Grabenerde den Boden erhöhen und die Oberfchicht 
verbefjern will. 

Die Beeteultur findet ihre meifte Anwendung auf naffen 
Gründen, für welche Entwäfjerung allein nicht ausreicht, beſonders 
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ift es der naßkalte, verdichtete, verfauerte, mit Grasfilz, Heide x. 
überzogene Boden, ferner der auf flacher Lettenfchicht ruhende, 
verrafte Boden, der .anmoorige Boden, der Moorboden auf 
lehmiger und fonft guter Unterlage (oft Eichenboden) und ähnliche 
Vorkommniſſe, welche der Beetcultur unterworfen werden; es find 
häufig. unbewaldet gewefene Gründe oder alte Räumden. Das 
Gebiet diefer Culturart ift hier zu Lande nicht Flein; auf mancherlei 
Boden im niederen Flachlande, auf lettigen verödeten Bergebenen, 
in naffen Einſenkungen ꝛc. wäre ohne diefe Bodenzurichtung mit 
der Cultur faum fortzulommen, mag nun die Eiche oder fonft 
welche Holzart die baumürdigere fein. Auch faffen fih in anderen 
befonderd fehwierigen Fällen durch Aufwerfen von Beeten oder 
NRabatten zuweilen Erfolge erzielen, welche auf fonftigem Wege 
nicht zu erwarten wären. Die Beetcultur ift in jenen Oertlich— 
feiten gemeinlich der einzige Ausweg für ficheren Anbau. 

Inzwiſchen läßt fih nicht verkennen, daß Beeteulturen ge- 
meinlich theuer, ja zumeilen fehr theuer find; auch gehört das 
mit ihnen verbundene Vergraben ded Boden? und die Erſchwerung 
der Zugänglichkeit zu den Schattenfeiten Diefer Cultur. Manwird fie 
daher nicht unnöthiger Weife anwenden dürfen, vielmehr da, wo 
man mit gewöhnlicher Entwäfferung oder mit anderer Eulturart 
ausreichen kann, e8 bei diefer bewenden laſſen; nicht minder wird 
man ftatt der Eiche zu einer anderen Holzart greifen, wenn diefe 
unter geringeren Borbereitungen genügenden Erfolg verfpricht. 
Die Kiefer wie die Fichte indep verlangen in jenen Dertlichkeiten 
gleihfalld ihre Beetcultur oder doch Aehnliches, während im 
Bruche häufig auch ein anderes Verfahren eingefchlagen werden 
fann. Was den Moorboden anlangt, auf welchen Brenncultur 
angewandt wird, fo findet diefer unten (bei der Kiefer) feine be- 
fondere Stelle. 

Bedeutende Erhöhungen der Beete find gemeinlich in vertieften 
naffen Lagen nöthig, wo es gilt, den Boden über das Niveau des 
Waſſers zu erheben und damit der Pflanze einen angemeffeneren 
Stand zu geben. Zumeilen ift hier der Boden fo fehlammig, 
dag man ftatt der Beete nur noch Hügel .aufwerfen Tann. 

Sn vielen anderen Fällen aber hat die Erhöhung des 
Bodens nicht fo viele Bedeutung, wie die Verbefferung der ver- 
dihteten, verfilgten und verfauerten Oberfehiht duch Bededung 
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mit Erde neben gleichzeitiger Entwäfferung. Selbft bei nur fpann- 
oder handhohem Auftragen von Grabenerde vermindern ſich jene 
ungünftigen Eigenfchaften in auffallendem Grade, die Filzdeden 
verrotten, der Oberboden wird milder und befferen Gewächſen 
zugänglid. Es nimmt aber aud .die aufgetragene, meiftens 
tohe Erde unter dem Einfluß von Luft und Froft eine günftigere 
Befchaffenheit an, wie das nicht allein die Beete durch ihre ver- 
änderte Begetation felbft erkennen laffen, fondern wie es auch 
jeder Damm und ältere Grabenaufwurf zeigt. Ueberhaupt ift die . 
Wirkung ded Uebererdens auf den Oberboden und damit auf 
die Gewächſe ſehr bemerkenswerth, entwidelt doch felbft die Bruch- 
wiefe, welche fich abgetragen hat, durch Befanden wieder neue 
Triebfraft. 

Die Wirkung diefer Bodenzurichtung fucht man, mo es thun- 
ih ift, noch dadurch zu erhöhen, daß man den Boden, bevor man 
ihn durch Gräben in Beete legt, erfi umpflügt und ein Jahr lang 
und länger brach liegen läßt; es wird dabei reichlich tief und ge- 
meinlih in breiten Schollen gepflügt, wozu fi Schwingpflüge 
am beften eignen. Für die fpäter einzulegenden Gräben läßt man 
entjprechende Streifen ungepflügt liegen und verfieht fie, wo 
nöthig, einftweilen mit ®rüppen. 

Der Fruchtbau giebt auf dergleichen Flächen (von Moor- 
deden für Brenncultur hier abgefehen) gemeinlih zu magere 
Ernten; dagegen empfiehlt fih für alle Fälle ein vorheriges 
Ruhen und Lagern der Beete, damit die aufgetragene Bodenfchicht 
ihre Wirfung äufere und felbit beffer werde, auch die Entwäffe- 
rung Zeit finde, fih wirkſam zu erweifen. 

Wie breit die Beete und wie weit und tief die Gräben an— 
zulegen find, wird fehr durch die Bodenverhältniffe bedingt, auch) 
haben fich hierüber in den betreffenden Dertlichfeiten oft ſchon 
Erfahrungen gebildet. Den Gräben giebt man gemeinlich die 
Weite von 4’ (1,2 m.) und fticht fie in der Regel fteil. Bei 
den Beeten verfieht man es oft darin, daß man fie zu breit 
abftedt, was denn nachher die Wirkung in der Mitte, wo fie 
leiht zu naß bleiben, abfehwächt. Weber 114° oder 24‘ (7m) 
im Lichten geht man bei der Beetcultur nicht hinaus; wirkſamer 
ermweifen fich unter vielen Verhältniffen Beete von 16 auch wohl 
20° (gegen 5m.). Zwölffüßige Beete ſetzen ſchon fehr naffen 
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Boden in vertieften Lagen voraus; fie gehören fammt den noch 
fehmäleren Beeten (Sätteln) im Schlammboden x. mehr zu den 
Ausnahmen, außer wo man, wie beim Lettenboden, die Gräben 
nur flach ausſticht xc. 

Die parallel laufenden Gräben der Beete werden durch einen 
gemeinlich etwas tieferen, mit gehöriger Böſchung ausgeworfenen 
Graben, der ald Sammelgraben dient und genügendes Gefälle 
hat, verbunden, und wo die Züge der Beetgräben zu lang find, 
werden fie in der Mitte durch einen anderen Sammelgraben 
unter beliebigem Winkel durchfchnitten. 

Im Flachlande fommen hier und da Flächen von größerer 
Ausdehnung vor, welche in Beete gelegt werden müſſen; fie haben 
gemeinlih wenig Gefälle, weshalb um fo mehr ein Nivellement 
vorhergehen muß, damit die Gefällrichtung genau beftimmt und 
danad) das Grabenneb entworfen werde. Zugleih theilt man 
folhe Flächen durch Bahnen in Quartiere von 50—60 Morgen. 
Um die Bahnen zum Fahren troden zu legen und zu Dichten, 
erhalten fie ftärfere Seitengräben und durch deren Erdauswurf 
eine angemefjene Wölbung. Auch dienen diefe Bahngräben, wenn 
fie in der Gefällrichtung liegen, zu Sammelgräben. 

Bei der Bededung der Beete mit Erde zieht man es vor, 
dad ganze Beet zu übererden,: wobei man etwa 1° vom 
Grabenrande entfernt bleibt. Das Aufhöhen der Erde zu Banken 
giebt zwar einen verftärkten Bodenauftrag, allein auf die Dauer 
einen bejchränfteren Wurzelraum und unter Umftänden Bernäf- 
fung in der Mitte des Beetes; man wählt ed nur nothgedrungen. 

Nachdem die Beete etwa ein Jahr lang, mindeften® einen 
Winter hindurch gelegen haben, werden fie, fofern fie für Die 
Eiche und nit etwa für die Fichte, bezw. Kiefer geeigneter 
find, entweder mit Eicheln befamt, was meiftend in engftändigen, 
flach eingefeßten Rillen geichieht, oder fie werden mit Träftigen 
Eihenloden gegen 4‘ weit befett. Bei größerer Neigung des 
Bodens zum Auffrieren oder Graswuchs ift die Pflanzung ge 
meinlich vorzuziehen. Im weiteren Berlauf kann fi ein Auffrifchen 
der Gräben empfehlen. 

Dei flacher Lettenunterlage kommt es befonderd darauf 
an, den zu feichten Oberboden zu verftärken, ohne die lettige Erde 
des Untergrundes zu verwenden. Schmale Beete und verhältnif- 
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mäßig flach auszugrabende Streifen oder Gräben find das geeig: 
netfte Mittel hierzu. In anderer Weife hat man wohl ald Noth- 
behelf derbe, etwa 1 Duadratfuß große NRafenjtüde audgehoben, 
folhe (Narbe auf Narbe) umgelegt und mit Eicheln beftedt. 
Allein Beſſeres erreicht man für die Eiche (die Fichte ift gemein- 
lich pafjender), indem man 7—8' (2,3 m.) breite Beete dadurch 
erhöhet, daß man 4° breite Zwifchenftreifen etwa fpatenftichtief 
ausgräbt und den Ausftich auf die Felder wirft, ohne damit bie 
. an die äuferfte Kante zu gehen. Nachdem der fhollige Erdauf- 
trag durchgefroren und leichthin eben geflopft oder gehadt ift, 
erfolgt eine reichliche Einfaat von Eicheln, zu deren ſchwacher 
Bededung nod) einige Erde aus den Gräben gefchüppt wird. Se 
nad Bebürfniß wird hier und da ein Graben zum Abzugdgraben 
weiter audgetieft 2c. 

Die Wirkung dieſes Verfahrens ift am Wuchfe des jungen 
Beſtandes fehr zu merken, auch füllen fich jene abgegrabenen 
Streifen nah und nah mit Laub und Humus. Ueberhaupt 
nimint der mit Beet: oder Rabattencultur behandelte Boden mit 
der Zeit eine ungleich befjere Befchaffenheit an; der erzogene 
Holzbeftand macht ihn Toderer und milder und regelt dad Map 
der Feuchtigkeit. 


Saat- und Pflanzkamp. 


Wie bei der Saatcultur, fo tritt auch bei der Pflanzcultur 
der Eiche, die bald die Saat vertritt, bald ihr befondere® Gebiet 
hat, manche allgemeine wie örtliche Verfehiedenheit hervor. Bevor 
wir zur Beitandespflanzung übergehen, Taffen wir erſt die 
Erziehung des ‘Pflanzmateriald® in befonderen Saat- und 
Pflanztämpen folgen, obwohl man da, wo die Saateultur 
im Gange ift, wenigſtens an brauchbarem Tleinen Pflanzmaterial 
feinen Mangel hat. 

Es Tiegt in der Anordnung des Stoffes diefer Schrift, daf 
die Erziehung des Pflanzmateriald, ſoweit fie bemerfendwerth 
genug ift, bei jeder Holzart beſonders angeführt werden muß; 
auch liegen in den Wirthfchaften felbft die Eichen, Buchen, Fichten- 
und Kiefernfämpe x. häufig gefondert für fih und folgen dem 
Betriebe (Wanderfämpe). 
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In anderen Fallen erzieht man-in den Kämpen mancherlei 
Pflanzen neben einander, und in den ftändigen Yorft- 
gärten ift died meiſt immer der Fall. Bon letzteren fei nur 
bemerkt, daß fie meiften Orts für die Erziehung kleiner Pflanzen 
‘ihren unverfennbaren Nutzen haben, daß fie aber nicht immer 
anwendbar find, wo ed gilt ftärfere Pflänzlinge zu erziehen, da 
deren Transport nad den Culturorten für viele Falle zu koſtbar 
fein würde. Außerdem können fie ohne zeitweife Düngung und 
Kräftigung nicht beftehen, da fie fich mit der Zeit mehr und mehr 
abtragen. Daß fie indep tragbar erhalten werden können, be» 
weifen die Handeldgärten”). 

In den Wanderfämpen, die man nicht auf unfräftigen Boden 
legt, kommt Düngung wenigftens bei der Eiche felten in Anwendung. 
Inzwifchen fol damit bei allen in diefer Schrift vorgeführten 
Pflanzenerziehungen von der gelegentlichen Gewinnung von Com⸗ 
poftdünger und NRafenafche zur Kräftigung ded Bodend, wo es 
nöthig und von befonderem Nuben erfcheint, nicht abgehalten werden. 

Die äußerſt ftarfe Einfaat (meiften? Vollfaat), fo wie die 
dichte Verfhulung, welche in bezüglihen Handelsgärten wahr- 
genommen wird, entfpricht der faufmännifchen Ausnutzung der 
Felder, wobei der Umftand zu Statten fommt, daß das meifte 
Pflanzmaterial fehr jung abgefeßt wird. In den Kämpen, welche 
rein forftliche Beftimmung haben, kann dieſer dichte Stand in 
‚gleihem Grade feine Anwendung finden, da die zur Verſetzung 
auf Waldboden beftunmten Holzpflanzen Fräftiger und ftufiger 
erzogen werden müſſen. — 


) Die Flottbeder Baumfchulen bei Hamburg Mräftigt man durch 
Compoft, der aus Laub, Unkraut, Grad, Pflanzenabfällen, Holzafche, 
Erde x. unter öfterem Anfeuchten bereitet wird. Für mehr geſchwächten 
Boden werden die Compoſthaufen noh mit Kuh⸗ und Schweinemift 
durchſetzt. Meberdem wird eine Riolung des Boden? gegen 2° tief 
alle 6—8 Jahre vorgenommen, auch wechſelt man gern mit den Holz⸗ 
arten und läßt auf Saatbeete Pflanzbeete folgen und umgekehrt. In 
neuerer Zeit dient das Beſtreuen der Felder 4 hoch mit gebrauchter 
Gerberlohe zunächſt zur Minderung des Unkrautwuchſes, ed fommt aber 
auch dem Boden zu Gute, hält Feuchtigkeit und macht die Oberfchicht 
oder und mürbe. Man ift diefem Verfahren fehr zugethan und ſtreuet 
Gerberlohe zwiſchen alle Pflanzenarten, läßt aber die Saaten (Boll 
faaten) erſt auflaufen und verholzen, 
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Die rechtzeitige und nachhaltige Anlage von Saat- und 
Pflanzfämpen (Saat: und Pflanzfchulen, Pilanzgärten) ift für 
größeren Pflangbetrieb, zumal für Heifterpflanzungen eine wichtige 
Nüdfiht. ES kommt vor, daß der Pilanzbetrieb für mehre 
Jahre befchräntt werden muß, weil Berfäumniffe in der Kamp- 
anlage ftattgefunden haben und Glieder in der Altersfolge der 
Kämpe fehlen, oder daß inzwifhen auf Pflanzmaterial gegriffen 
wird, dad man fonft verfehmähen würde, wodurd der ultur- 
erfolg fich verringert, da man ed den Pflanzungen lange an- 
merken fann, wenn unpaffende Pflänzlinge genommen wurden. 
Solche Verſäumniſſe können infonderheit bei der Heifterzucht fehr 
fühlbar werden, da es bei diefer mit zwei bis drei Jahren, wie 
fonft wohl, nicht abgethban if. Die Anlage von Saat- und 
Pflanzkämpen zur rechten Zeit und am rechten Orte, überhaupt 
die ftete Bereithaltung guten Pflanzmateriald aller Art, wie und 
mo ed eben bedurft wird, follte eine angelegentlihe Sorge des 
Revierverwalterd fein. Mag auch mitunter des Guten zu viel 
geſchehen, fo ift doch das andere Extrem noch viel weniger er- 
wünſcht. Inzwiſchen wird man nicht ohne Plan und Bedürfnif 
Kämpe anlegen; auch bedarf es nicht allemal großer Kamp- 
flächen, wichtiger fann eine dftere Wiederholung folcher 
Anlagen fein. 

Hier und da giebt der Handel mit wilden Holzpflanzen verjchiedener Art 
Gelegenheit, die Pflanzenzucht über das eigene Bedürfniß hinaus zu betreiben. 
Der Forftwirth jollte fich diefe Gelegenheit niemals entgehen laffen; er ift der 
natürlichfte Producent ſolcher Handeldwaare, und er follte eine Ehre darin 
juchen, in feinen Kämpen zugleich einen billigen Markt guter Holzpflanzen zu 
unterhalten, wo irgend auf Abſatz zu rechnen if. Selbft bei billigen Preijen 
werden die Pflanzfelder noch hoch genugt. Schlechte, für die eigenen Culturen 
vielleicht fchon abgedankte Pflanzen zu verkaufen, geziemt dem Forftwirth am 
wenigften. — Im billigen Pflanzenverfauf liegt zugleich ein beachtenswerthes 
Mittel, bei Gemeinden und Privaten die Luſt zur Holzzucht zu mweden und 
ihnen den Anbau zu erleichtern. Man fieht davon hier und da die fegend- 
reichten Folgen. Endlich aber gehört dergleichen pflanzenzüchterei zu den 
genußreichſten Beſchäftigungen des Forſtwirths. 

Für die Erziehung vornehmlich ſtärkerer Eichenpflänz— 
linge behauptet der Pflanzkamp gegen den Saatkamp im 
Allgemeinen den Vorzug; er liefert (bei der Eiche wie bei anderen 
geeigneten Holzarten) Pflänzlinge vom beſten Wurzelbau, ſtufig, 
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wohl beaftet und kräftig. Auch kommt man durd Anlage eines 
Pflanzfampes inder Regelam fchnelliten zum Ziele. Die Anlagefoften 
belaufen fi) bei ihm wohl etwas höher, ald beim Saatfampe, 
doch pflegt die Ausbeute an guten Heiſtern auch wieder größer 
zu fein, und felbft die Rodung und Verſetzung ift erleichtert. Es 
haben diefe Bortheile an vielen Orten zu der Regel geführt, 
fleine Saatkämpe, dagegen defto mehr oder defto größere 
Pflanztämpe anzulegen. — Indeß auch im Saatkamp laßt 
fih bei angemeffener Behandlung, zumal auf bindigem Boden, 
ein guter Pflanzheifter erziehen; auch giebt es Zwecke, für melde 
der Saatkamp völlig genügt. Kleine Pflanzen überhaupt, dann 
Mittelpflanzen oder Halbheifter, auch Pflänzlinge für Nieder- 
wald ꝛc. laffen ſich füglih aus Saatlämpen entnehmen, und 
wo größere Beitandesfaaten oder Zufchläge vorhanden find, be- 
darf ed der Kämpe vielleicht überall nicht. Indeß kann ein häu- 
fige® Durchroden der jungen Didungen, befonderd auf Heifter, 
erheblichen Schaden mit fich führen, indem man ihnen zumeift 
die pradominirende Stammllaffe (den Fünftigen Hauptbeſtand) 
entzieht und ein noch im Kampſe begriffenes Geftänge zurüdläßt. 
Manche Orte haben davon nachzuſagen, der alten ausgenutzten 
früppelhaften Eichenfämpe nicht erft zu gedenken. 

Saatkamp. Zur gedeihlihen Entwidelung der Pflanzen 
wählt man guten nahrhaften Boden; alter beftandener Waldboden, 
obwohl feine Bearbeitung foftfpieliger ift, hat deshalb vor der 
verödeten Blöße und vollends vor ausgebautem Feldlande, das 
ohnehin noch viele Queken treibt, den Vorzug; Boden mit guter 
Grasnarbe (Weideboden) ift auch unbeftanden nicht zu verfehmähen. 
Indeß vermeidet man zu Sampanlagen gern den feudhten 
Boden, da er zu viel Unkraut erzeugt und das Reinhalten des 
Kampes erjehwert und vertheuert. Hat man zu wählen, fo nimmt 
man lieber milden, felbft fandigen Lehmboden, als ſchweren 
firengem Boden; im Gebiete des Sandbodend fuht man nad 
anlehmigem Boden, mindeftend muß der Sandboden humos und 
fhon in der Oberfläche frifh fein, wenn nicht die Pflanzen zu 
lange Wurzelftränge und ſtarke Pfahlwurzeln treiben follen. 

Möglichit legt man den Kamp in gefchüßte Lage; Frofiftellen 
und nicht minder Windlagen find zu meiden, während man ge- 
[hüßte Morgenfeiten gern hat. Auf abhängigem Boden ift die 
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Abwehr und Ableitung des Schnee- und Regenwaſſers zu beachten ; 
man zieht deshalb der oberen Kampfeite entlang einen Kleinen 
Sanggraben, und märe dennod Schaden durh Wafler zu be- 
fürchten, fo zieht man im Innern des Kampes nach gefchehener 
Bodenbearbeitung noch ſchräge Furchen xc., um das Waſſer mit 
mäßigem Gefälle abzuleiten. In Känpen mit Feldertheilung 
dienen zugleich die Wege zur Abführung des Waller, und 
durch tiefered Ausſchüppen wirken fie zugleich abtrodnend für 
die Beete. 

Müpte die ausgewählte Kampfläche jtellenweife planirt wer- 
den, fo hüte man fih im Bergboden und bei bindigem Boden 
überhaupt, die gute Bodenfchicht abzugraben und den fogenannten 
wilden Boden an die Oberfläche zu bringen; auch zum %Ber- 
füllen ift der rohe Boden ungeeignet, man fehaffe beijere Erde 
herbei, lodere aber zuvor die zu verfüllenden Stellen. Jener rohe 
Boden führt gemeinlich langes Kümmern, felbft Verfrüppeln der 
Pflanzen mit ſich. Gleich nachtheilig ift, beiläufig bemerkt, das 
Abgraben von Mittelrüden auf niedergelegtem Yeldlande, wenn 
es nicht in einer Weife gefchieht, daß der abgetragege gute Boden 
fhließlich wieder die Oberfhicht bildet. 

Die geringere oder größere Wehrbarfeit, welche die felten zu 
entbehrende Einfriedigung haben muß, richtet ſich nach den ört— 
lichen Umſtänden; es Tann mitunter ein Graben, eine einfache 
Verridung ausreichen, gegen Rehe und Hochwild aber ift Dichter 
Verſchluß nöthig. In dem Gapitel über Eulturkoften find ver- 
jhiedene Einfriedigungsarten angegeben. 

Die Bodenbearbeitung gefchieht im regelmäßigen Gange 
mindefteng ein Jahr vor der muthmaßlichen Saat; unverhofft - 
eintretende Umftände fürzen freilich die Frift. zumeilen ab. Es 
genügt im Allgemeinen den Boden 1° tief umzugraben oder nad) 
Umftänden mit der Umbruchshade oder dem Pfiuge zu bearbeiten, 
wobei man die obere Schiht fammt der Narbe in den Grund 
bringt. Das Durchfrieren des Bodens unterftüßt dieſe Brache. 
Zur Saat wird der Boden nochmals leicht bearbeitet, was bei 
größeren Kämpen etwa mit Pflug und Egge geſchieht. 

Auf paſſendem Boden; wo der Spaten anwendbar iſt, wird 
die erſte Bodenbearbeitung nicht unzweckmäßig ſo vorgenommmen, 
daß man erſt einen 1%—2' breiten Streifen fußtief ausgräbt 
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und diefen mit der Erde des zweiten daranſtoßenden Streifens 
wieder ausfüllt, dann den zweiten Streifen oder Graben aud dem 
dritten füllt u.f.w., bis die ganze Fläche bearbeitet ift (Riolgraben). 

Uebrigens Tiegt auch im einmaligen Kartoffelbau ein 
geeignete Mittel der Loderung, Mengung und Reinigung des 
Bodens, das befonderd für bindigen und verkrauteten Boden 
Anwendung verdient. 

Zum leichteren Verkehr im Innern ded Kampes, theilt man 
diefen bei entfprechender Größe durh 3— 4’ breite Wege in 
Quartiere von etwa Y, Morgen ab. Eine meitere Zerlegung in 
4—6 ' breite Beete Durch fußbreite Nebenmwege, wie fie wohl in 
ftändigen Forftgärten und in folden Kämpen, wo viel mit der 
Hand gejätet werden muß, gebräuchlich find, fann in Eichen- und 
ähnlichen Saat- wie Pflanztämpen füglich unterbleiben. 

Was nun die Befamung ded Kampes betrifft, jo hatte man 
früher mehr ſolche Saatfämpe vor Augen, aus denen unmittelbar 
Pflanzheifter gewonnen werden follten, während Pflanzfämpe 
noh wenig im Gange waren. Man legte große Kämpe an, 
bearbeitete fis mit dem Pfluge, fand auch wohl Gefallen an 
längerem Vorbau mit Feldfrüchten, befüete die Fläche breitwürfig 
ftarf mit Eicheln (an 15—18 Himten p. M.) und verband damit 
noch eine Ueberſaat von Halmfrucht. In ſandigem Boden mußten 
die Kämpe hin und wieder durch Pflichtige gedüngt werden; 
es iſt nicht wahrzunehmen gemwefen, daß der mit Strohmift ver- 
jeßte Plaggendünger x. den jungen Eichen übel befommen wäre. 
— Mit einem großen Saatfampe glaubte man zuweilen lange 
audzureihen, und die Alterdabftufung der Kampanlagen war 


nicht felten mangelhaft. 


Nachher wurde die Nillenfaat üblich, weil man den Nutzen 
ded Reinigend und Xodern® erkannte; inzwifchen haben die 
Pflanzfämpe die Saatkämpe überflügelt, man legt öftere und 
fleinere Saaten an und verfchult fleißig. 

Die Saatrillen, welche mit der Hade 3—4“ breit der Schnur 
entlang flach gezogen werden, erhalten von Mitte zu Mitte der 
Rille gegen 18° (44cm.) und wenn frühe Verfehulung ftattfinden 
fol, noch geringeren Abftand. Zum Einftreuen in die Rillen 
rechnet man 12—14 Himten Eicheln auf den Morgen (7 Scheffel 
Preuß., 4 Hectol. p. Mmorg.). Es ift aber vorzuziehen Die 
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Eicheln einreihig und 2-3” auseinander in die Rillen zu legen, 
oder 8—9 Himten auserleſener Eicheln etwas weiter mit dem 
Bohnenpflänzer zu fteden; dergleichen Saaten geben ftufige Xoden 
und nachher auch manchen gut geformten Heifter. 

Mäpige Erdbededung empfiehlt fih, wie ſchon erwähnt, 
befonder8 für dDurhwinterte Eicheln (auch Bucheln); gegen 
Bodentrodnig dient Dedung mit Reisholz u. dgl. 

Die Pflege des Saatlampes befteht vornehmlih im Rein- 
halten von Unfraut und in der meiftene damit verbundenen 
Nachloderung ded Bodend. Längeres Auffchieben der Reinigung, 
wenn es nicht etwa durch feuchte Witterung veranlapt wird, ift 
eine übel angebrachte Sparfamfeit. Inzwiſchen läßt ſich nicht 
verfennen, daß die Reinigungsfoften, zumal auf feuchten Boden, . 
erheblich fein Fönnen,; Andere reinigen und baden daher nur im 
eriten Fahre und bededen dann die Zwifchenräume der Säam- 
Iingöreihen mit Laub oder ſchon im erften Sommer mit frifchen 
Binfen ꝛc. 

Das Reinigen und Lodern geſchieht mit der gewöhnlichen 
Kohlhade, oder mit der dreizinfigen Rechenhade, odge mit der bei 
der Buche abgebildeten Häkelhacke, ſowie mit der Drahthade (einem 
feinen wirkſamen Rechen mit vier runden, langen, rechtwintelig 
ftehenden Zinken von faft bleifederdidem Draht). Anderwärts 
wendet man die zugelpiste Schaufel und auf Sandboden das 
befannte Schaufeleifen an. — Wo die Vergrafung zu ftarf ein- 
gerifjen ift, kann ein leichtes Graben angebracht fein. 

Um auf die Wurzelbildung in Rillenfaaten einzumirten und 
nieht zu lange Pfahlwurzeln entftehen zu lafjen, gleichwohl aber 
das Berfhulen der Pflanzen zu erfparen, hat man verfucht, die 
Pfahlwurzel der 1—2jährigen Pflanzen mit fcharfem Spaten oder 
mit einem befonderen meißelförmigen unten etwas gebogenen 
Stoßeifen in entfprechender Tiefe abzuſtechen oder zu ftoßen; es 
bat ſich aber dies rohe Verfahren in feiner Weife bewährt. Nur 
durch die Wahl bindigen Bodens läßt fi einer zu ſtarken 
Entwidelung der Pfahlwurzel vorbeugen, wenn man das Ber- 
ſchulen umgehen will. 

Dagegen kann in Kämpen mit ftarfer Voll- oder Rillenfaat, 
aus denen derbes Pflanzmaterial entnommen werden foll, durch 


Ausläuterung viel genügt und befonderd auf Stufigkeit der 
Burdhardt, Säen und Pflanzen. 8. Auflage. 7 
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Pflänzlinge günftig eingewirft werden, während die Unterlaffung 
diefer Ausläuterung leicht fchlaffe Stammbildung oder geringere 
Ausbeute an befferen Pflänzlingen zur Folge hat. 


Unter den fonftigen Methoden der Eichenkampſaaten mögen 
die beiden: einander fehr unähnlihen Verfahren: das Bier- 
mans'ſche Raſenaſchebeet (f. unten die Pflanzenerziehung 
bei der Kiefer) und die ODbenauffaat (bei unbearbeitetem Boden) 
mit Erdüberwurf kurz erwähnt werden. 

Obgleich) die Anwendung von Rafenafche zur Einmengung 
und Kräftigung des Bodens, wo e8 deren bedarf, keineswegs zu 
verwerfen ift, fo hat doch das eigentliche Afchebeet mit feiner 
zu weitgehenden Geilheit und äußerſt dichten Vollſaat, welche 
einen rafenförmig dichten Pflanzenftand (auch reichlich lange 
Pfahlwurzeln) zur Folge hat, andere Eaatmethoden nicht zu 
verdrängen vermocht. Man erjieht auf anderem Wege beſſeres 
Pflanzmaterial, deifen Verwendung auch minder - drängt, als 
beim Afchebeet, in welchem die Pflanzen nicht füglich über das 
zweite Jahr hinaus verbleiben können. Hin und wieder werden 
die im Afchebeet erzogenen Pflanzen für Schälwald benutzt, wo 
man fie mit ungefürzter Wurzel einfekt. 

Das andere Verfahren, wobei man die Eicheln auf unbe- 
_ arbeiteten, gemeinlich benarbten Boden breit ausſäet und dann 
übererdet, ift das nämliche, deffen ſchon oben bei der Beftandes- 
faat (unter 5) gedacht wurde, etwa mit dem Unterfchiede, daß 
man bei der Kampfaat ſtärker einfäet (gegen 12 Himten p. M.) 
und über die Eicheln erft Laub (am beften Buchenlaub) ausftreut, 
ehe fie aus Tleinen 12—16 entfernten Gräben mit Erde über- 
worfen werden. Dem häufig ftarfen Graswuchſe fuht man 
nachher durch Einftreu von Laub zu begegnen. — Aus den 
Kämpen diefer Art will man gemeinlih nur Heifter gewinnen. 
Der Pflanzenwuchs ift anfänglih in ihnen nicht fo freudig, wie 
in Saatfämpen mit bearbeitetem Boden, und der Pflanzkamp bleibt 
wohl immer im Borzuge. Inzwischen ift jenes Verfahren einfach 
und zur Noth mit ungeübten Arbeitern (Dienften) ausführbar. 
Auf bindigem Hudewaldboden u. A. im Calenbergſchen Hügel- 
lande, wo diefe Art der Kampfaat bislang fehr gangbar war, 
um für (neuerlich entfaftete) Pflanzwälder die nöthigen Heifter zu 
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erziehen, fieht man manchen guten, auf diefe Weife entftandenen 
Eichenfamp, deſſen Heifter einen befriedigenden Wurzelbau und 
bei zeitiger Ausläuterung auch eine befriedigende Stammform 
haben. 

Pflanzkamp. Man bringt den Pflanzfamp oder die Pflanz- 
ſchule mit dem Saatkamp gern in DBerbindung, jedoch muß der 
legtere haufig noch nach anderen Punkten feine Pflanzen abgeben. 
Wenn man fleißig Pflauzfchulen anlegt, jo find überhaupt große 
Saatkämpe fein Bedürfniß; nur muß man jedes Samenjahr oder 
jede Sprengmaft zu neuen Saatanlagen benugen, damit ftet3 die 
für die Pflanzfchule paffenden Pflanzen vorhanden find. Uebrigens 
gilt von der Dertlichkeit, Einfriedigung und Bodenbearbeitung das 
beim Saatlamp darüber Bemerkte; Einige wollen den Boden zur 
Pflanzichule etwas tiefer bearbeiten. 

Die Pflanzſchule fol neben ftufiger Schaftbildung und reich- 
licher regelmäßiger Beaftung einen guten Wurzelbau, der Herz 
wurzel ähnlich, vermitteln, was um fo wichtiger ift, je ftärfer die 
Pflänzlinge ind Freie verſetzt werden ſollen. In diefer Bildung ift der 
verjchulte Stamm dem aus der Saat entnommenen fogenannten 
Wildling in der Regel entfehieden überlegen, Außerdem ift der 
Pflanzlamp das Miütel, um in abgefürzter Friſt, oft in der 
Hälfte der Zeit, welche der Kernwuchs gebraucht, ſtärkeres Pflanz- 
material zu erzeugen, da er mit 4—5jährigen auserlefenen 
Pflanzen unter fortdauernder Pflege beginnt, wo die Saat ihre 
eriten Keime treibt. 

Demungeachtet ift der Pflanzlamp nicht allenthalben DBe- 
dürfniß, und der Koftenpunft fällt bei ihm auch noch in die Wag- 
Schale. Wo man ein- bis zweijährige Pflanzen ind Freie (auf 
gelodertem Boden) verfeßt, kommt Die Verfehulung überall nicht 
in Frage; auch LXoden wie Stuß- oder Stummelpflanzen finden 
fih von genügender Befchaffenheit in Saaten, mögen es Kamp- 
fanten oder Schonungen fein, obwohl die aus Pflanzſchulen 
entnommenen vorzüglicher find. Seine meifte Bedeutung hat 
daher der Pflanzkamp für die Erziehung ftärferer Prlänzlinge, 
befonder3 für Heiſterzucht. 

Man verſetzt in den eigentlichen Pflanzkamp 3 —4‘ hohe gute 
Pflanzen; bei nicht zu ſtark entwidelter Pfahlwurzel laſſen fich 
dergleichen Pflanzen unmittelbar aus Saaten gewinnen, und viele 

7* 
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gute Heifterfämpe find in folcher Weife entſtanden. Es laßt fich 
‘aber nicht leugnen, daß bei den gemeinlih A—Sjährigen Pflanzen, 
welche jene Größe haben, die Pflahlwurzel häufig fehr entwidelt 
und die zur Verſchulung nöthige Kürzung derfelben fehr ftörend 
wirft. Deshalb und um überhaupt fehon frühzeitig dem Wild- 
ling eine angemefjene Wuchtrichtung zu geben, wie fchließlich 
eine vorzüglihe Wurzelbildung zu erlangen, verfchult- man ihn 
als fehr junge Pflanze und nimmt diefe fpäter in den eigent- 
lichen Pflanzlamp, nachdem fie etwa meterhoch geworden ift.! 

Bei folder Behandlung hat man Vorſchule und Hauptichule 
zu unterfcheiden. 

a. Borfhule In die Borfhule wählt man ein- oder 
zweijährige Pflanzen und verfolgt unter Umftänden nicht allein 
‚die Abfiht, gut vorbereitete Pflanzen für die Ha uptſchule zu 
erhalten, fondern auch befonders Fräftige Lodenpflanzen für 
andere Eulturzwede zu erziehen. Ob Sährlinge, oder zweijährige 
Pflanzen für die Vorſchule geeigneter find, hängt vom Boden 
und von örtlicher Erfahrung ab. Im Lehmboden x. bei ge- 
mäßigter Entwidelung der Pfahlwurzel find zweijährige 
Pflanzen geeignet befunden; für tiefloderen Boden, in welchem 
die Pflanzen gemeinlich ſchon im zweiten Jahre eine lange Pfahl- 
wurzel treiben, empfiehlt fich die Berfehulung von Jährlingen, 
die auch fonft wohl ihre Freunde hat. In anderen Fällen nimmt 
man bald die eine, bald die andere Pflanzenforte, da man nicht 
immer Jährlingspflanzen ze. haben fann. Für jeden Fall wählt 
man nur kräftige Pflanzen und ſcheidet Schwächlinge gänz- 
ih aus. | 

Beim Verſetzen kürzt man den vorfichtig, gemeinlich trupp- 
weife ausgehobenen ‘Pflanzen auf etwa 6” die Pfahlwurzel (vom 
Stod an gerechnet), beachtet dabei jedoch den Sit des möglichft 
zu fehonenden Hauptfeitengewürzeld, fo daß man die Pfahlwurzel 
erft unterhalb defjelben abfchneidet. Auch find wohl fonftige Tleine 
DBerbefferungen anzubringen, 3. B. Kürzen zu langer Seitenwurzel- 
ftränge, Entfernen überzähliger Gipfeltriebe, Wegfchneiden eines 
ſchwächlichen Johannistriebes über einer kräftigen Seitenknospe ze. ; 
im Ganzen aber ift an dergleichen Fleinen Pflanzen außer der 
Pfahlwurzel nicht viel zu fehneiden. 

Damit die Pflanzen bis zu weiterer, nad 2—3 Jahren ein- 
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tretender Umpflanzung ſich gut entwickeln können, rechnet man 
bei ein⸗ höchſtens zweijährigen Pflanzen auf jede etwa 1 Quadrat- 
fuß Wachsraum; fo 3. B. pflanzt man in 1’[] oder aud in 
14” entfernte Reihen 10—12” weit. Das Wiedereinpflanzen in den 
geloderten, auch wohl noch befonderd gekräftigten Boden der 
Borfhule muß in pflegliher Weife gefchehen; bei zweijährigen 
oder ftärkeren Pflanzen muß allemal Löcherpflanzung oder Einfeben 
in fhmale fteile Gräbchen ftattfinden, während Sährlinge allenfalle 
mit dem Pflanzholz oder Pflanzeifen gepflanzt werden können. 

Die Pflege der Borfchule befteht zunächſt im Neinhalten 
und foviel fih damit ohnehin verbindet, im Lockern des Bodens; 

Aehnliches wird durch Einftreu von Laub erreicht. 
fl Weiterhin begegnet man abnormen Bildungen (Ga- 
mM» bein 2.) durch Einftugen mit der Aitfcheerre. An 
grünen weichen Trieben läßt fich befonderd hier 
durch Abfchieben von Sproffen, durch Knicken und 
Abkneipen („Grünſchnitt“), fowie durch Ausbrechen 
ſolcher Knospen, welche nicht zur Entwickelung kom⸗ 
men ſollen, manche Verbeſſerung leicht bewirken. 
Das Ausbrechen von Knospen („Knospenverbrechen“) 
wird hauptſächlich auf die Gipfelbildung gerichtet; 
man wandte es bislang in den Forſtgärten nur bei 
dickknospigen Holzgewächſen (Kaſtanien 2c.) an, neuer: 
dings wird es auch bei der Eiche anwendbar gefun⸗ 
den (ſ. d. Figur). 

b. Hauptſchule. Die in die Hauptſchule, oder den eigent- 
fihen Pflanzfamp zu verfeßenden, meterhohen Pflanzen follen 
bier zu 10—14’ (3—4 m.) hohen und meift 11%“ (36 mm.) ftar- 
fen, ausnahmsweiſe zu noch ftärkeren SHeiftern, zumeilen auch 
nur zu Halbheiftern erwachſen, was in Abficht des erfteren Sor- 
timents gemeinlich in A—5 Jahren gefchehen ift. 

Abgefehen davon, wie die Pflanzen vorher erzogen worden, 
ob fie aus Saaten entnommen, oder durch die Vorſchule gegan- 
gen, erfordert der Pflanzkamp jedenfalld eine gute Auswahl von 
Pflanzen. Die unpaffendften Wildlinge find die mit langen ftar- 
fen Pfahlmwurzeln, und wenn dann ftatt der Faferwurzeln auch 
noch lange Seitenftränge mit endftändigen Faferbündeln, die beim 
Roden gemeinlich abgeftogen werden, hinzu fommen, fo Tann 
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man des ungünftigen Erfolges vollends gewiß fein. Dergleichen 
MWildlinge find ein häufiges Erzeugniß des Sandbodens, der darum 
mindeften® die VBorfchule bedingt, im Allgemeinen aber für Hei— 
ftercultur weit weniger, oft gar nicht geeignet if. — Auch Pflan- 
zen mit dien unförmlichen Seitenäften und mangelndem Höhen- 
- wuchs, oder mit fonftiger zu abnormer Aftbildung, nicht minder 
zu fchlaff aufgetriebene oder zu krumme Stämmchen ꝛc. ſchließt 
man aus. Schlaffe Wildlinge mit übrigen® guter Wurzel Taffen 
fi) wohl noch durch Anbinden an Stöde aufrecht erhalten und 
ftufig machen, jedoch follte e8 deffen billig nicht bedürfen. 

Die aus der Vorſchule entnommenen Pflanzen verfegt man 
in den vorbereiteten Boden des Pflanzkampes gemeinlih ohne 
Ballen, nachdem die inzwifchen zu lang audgeredten Wurzelſtränge 
wieder gekürzt find. Außer der Regelung ded Gipfels, wobei 
man befonder® Gabel- und Quirkbildungen entfernt, zu ruthen- 
förmige Endtriebe kürzt, oder ſchwächliche Sohannistriebe weg⸗ 
ſchneidet, werden die Stämmchen wenig, mitunter auch gar nicht 
beſchnitten; erſt wenn die Pflanzen angewachſen, werden ſie mehr 
und mehr durch den Schnitt gepflegt. 

Auch bei den Wildlingen, die man mit Rückſicht auf die 
Wurzelbildung mit oder ohne Ballen pflanzt, beſchränkt man ſich 
vorläufig nur auf das nothwendige Maß des Schneidens; den 
Hauptſchnitt erleidet bei ihnen die Pfahlwurzel, die wieder ſo 
gekürzt wird, daß das Hauptfeitengewürzel erhalten bleibt. 

Nicht unwichtig für Heifterfchulen ift die Pflanzmweite. 
Für gewöhnliche Heifter hat fich die Pflanzmweite von 30“ in Ber- 
band (28 Preußiſch, 73 cm.) als Regel ausgebildet; befonders 
ftarfe Heifter erfordern 3°. Reihenftellung, welche man durd) 
leichtere Bewegung beim Haden und Reinigen rechtfertigen will, 
paßt nicht für Heifterfämpe, in denen der Heifter eine möglichft 
pyramidale Krone entwideln fol. Engere Pflanzung als die 
eben angegebene ift zu widerrathen, da die Erfolge gezeigt haben, 
daß die Heifter dabei in den letteren Jahren zu ſtark treiben und 
im Gipfel zu fehlaff werden. 

Für Halbheifter (Mittelpflanzen) genügt eine Pflanzweite 
von 18—24”,. Gemeinlih unterwirft man Pflanzen, die dazu 
erwachfen follen, nicht doppelter Verſchulung, fondern vermindert 
nur den Stand in der Vorſchule fobald ein größere® Raumbe- 
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dürfniß hervortritt 2c. Das ungünftigfte Ergebniß von allen 
Pflanzweiten der Schulen ift das, wenn man kleine Pflanzen 
über Gebühr weitſtändig pflanzt. 

Im Allgemeinen verlangt die Eiche (auch Lärche) bei der 
Heifterzucht eine um reichlich 6" größere Pflanzweite ald die Buche; 
beide in Wechfelreihen zu vereinigen, ift daher nicht zu empfehlen, 
befonderd hat es fich deshalb nicht bewahrt, weil die Eiche von 
der Buche leicht überholt und im Lichtgenuß befchräntt wird. 
Weniger tritt dies in Rillenfantfämpen, welche mit einzelnen 
Buchenrillen durchzogen find, hervor; im Allgemeinen aber er- 
feheint e8 gerathener, jede Holzart im Kampe für fih zu ftellen, 
auch bei merklich ungleichen Höhen das Gleichmäßige zu ver: 
einigen. 

Die Reinhaltung des Pflanzlamped von Unkraut ift in den 
eriten Jahren ziemlich Toftjpielig; andererſeits ift das Haden in 
demfelben ein vorzügliches Mittel die Pflanzen zu treiben; man 
hacke nur fleißig, wenn an raſcher Erftarfung der Pflänzlinge 
gelegen ift; ohnehin hat fih das Lodern überall als das befte 
Mittel gegen Bodentrodniß bewährt. 

Andere halten ſich an reichliche Yaubeinftreu und binden das 
feucht eingebrachte Laub durch Belegen mit Reifig oder Beftreuen 
mit Erde. Es ift dabei die Borficht zu beobachten, möglichſt flach 
zu pflanzen, weil fonft die Stämmchen leicht Stammmurzeln und 
tiefen Ausfchlag treiben. 

Wo die Pflanztämpe aus. Mangel an Pflege übermäßig ver: 
taft find, was billig nicht vorkommen follte, erweiſ't fih ein 
erneuertes Umgraben am wirkſamſten; auch wendet man wohl 
ſcholliges Umhacken, welches den Wiederwuchs des Graſes mäßigt, 
fammt Umlegen des Raſens an, doch bleibt das Graben das 
Gerathenite *). 

Nächſt dem Boden ift die Kamppflege auf die Pflänzlinge 
feldft zu richten. Es bleibt nicht aus, dag mancher Stamm einen 


*) Ein läftiger Feind der Pflanzjchule 2. ift die Wühlmaus, welche 
ſelbſt ſtärkere Pflanzen in der Erde abnagt. Man wendet die ver- 
fhiedenften Mittel gegen fie an, melche auf Fangen und Bergiften, 
oder auch Ausdampfen und Schießen ꝛc. hinaudlaufen. 
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unregelmäßigen Wuchs und eine unpaffende Form annimmt; 
um beided zu regeln und den Stamm möglichft gut zum Pflanz- 
heifter vorzubereiten, dient das Beſchneiden. Es iſt ein wichtiges 
Mittel der Pflege, und während zu Anfang die Reinigung und 
Lockerung des Bodens als erfte Sorge gilt, erfordert nachher der 
Schnitt die meifte Aufmerffamteit.. Statt den Heifter bei feiner 
Verſetzung mit Wunden zu überladen, follte das meifte Schneiden, 
wenigſtens das Abnehmen ftärkerer Xefte bereit? im Rampe fo 
zeitig gefchehen, daß ihre Schnittflächen bis zur Auspflan- 
zung vernarben fönnen. Auch wird durch Befchneiden der 
Heifter etwa im Jahre vor der Berfegung das oft fingerlange 
Eintrodnen der Zweige vermieden, welches der erft beim Pflanz- 
gefhäft ausgeführte Schnitt häufig nach fich zieht. Ueber— 
haupt pflegen frühzeitig befchnittene Heiſter ſpäter weniger zu 
kränkeln. 

Das Schneiden in den Kämpen erfordert Urtheil und Um— 
ſicht, und diejenigen, welche es ausführen ſollen, müſſen darin 
geübt fein. 

Es muß der Schnitt fiet dem Bedürfniffe des einzelnen 
Stammes angepaßt werden; man fehneidet im einen Jahre diefen, 
im anderen jenen Stamm zurecht, und Stämme, an denen nichts 
zu fehneiden oder die noch weiter zu beobachten find, werden über: 
gangen (nie fehneide man, um nur zu fhneiden). Durch feh- 
lerhafte Ausführung des Schnitte wird leicht mehr gefchadet, 
al® genügt; befonderd nachtheilig hat es fich erwiefen, wenn 
Stämme zu früh und ohne genügende Stufigfeit von unten ber- 
auf ſtark aufgefchneidelt werden, oder wenn die obere Hälfte 
des Stammes bei lebhafter Ausreckung des Gipfeld zu ſtark aus- 
gefehnitten wird; zu ſchwer gewordene, nieder- und durcheinander 
hängende Köpfe find gemeinlich die Folge davon. 

Die pafjendfte Zeit zum Schneiden ift wohl die der Vegeta- 
tiondruhe, man fehneidet jedoch unbefchadet auch zu anderen Zei: 
ten, febt aber da8 Schneiden aus, fo lange der erfte Trieb noch 
nicht verholzt ift; nur die Leinen Berbefferungen durch fogenann- 
te8 Grünbefchneiden (Abfchieben von Sproffen, Kniden und Ab- 
fneipen von Trieben x.) werden bei noch weichen Trieben vorge- 
nommen. 
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Alles Schneiden an den Pflanzen, fowohl in den 
Kämpen wie fpäter bei der Auspflanzung, gefhieht am 
beiten mit der bewährten Dittmar’fchen Aftfcheere, 
die in neuerer Zeit an vielen Orten Eingang gefun- 
den hat (f. d. Figur) ”). 

Beim Schneiden an Aeſten und Gipfeltrieben 
handelt es fi) entweder um gänzliched® Befeitigen 
. oder nur um Zurüdichneiden (Einftugen, Kürzen). Im 
erften Falle fchneidet man immer am beften dicht 
am Stamme weg, ohne Aftftumpen (Zaden) figen 
zu laſſen; im anderen Falle ſtutzt man den Trieb 
nahe über einer Knospe oder einem fchlafenden 
Auge ab. 

Der „Grünfehnitt” wie dad Knospenausbrechen können auch 
im Pflanzfampe Anwendung finden. 

Bei der Ausführung des Befchneidens find zu unterfcheiden: 
Bipfelfhnitt und Aſtſchnitt; hin und wieder läßt fih durch 
die Art des Schneidens auch auf die Schaftform einwirken. 
Außerdem ftrebt man fchon beim Schneiden im Kampe die Kegel: 
form der Krone vorzubereiten, welche der bei der Auspflanzung 
der Heifter eintretende fogenannte Pyramid enſchnitt weiter 
auszubilden hat. 

Beim Gipfel kommen zunächſt die zu vielen Triebe in Be- 
tracht, man fehneidet fie ganz weg oder fürzt fie, je nachdem der 
bleibende Endtrieb mehr dünn oder ftufig ift; Gabel- und Quirl- 
bildungen find jedenfall zu entfernen, fo dag nur ein Endtrieb 
verbleibt. Wo die Knospen auf die Entftehung zu vieler Neben- 
triebe hindeuten, kann diefen durch Ausbrechen der betreffenden 
Knospen entgegen gewirkt werden. Zu dünne tuthenförmige 
Gipfel fehneidet man zurüd, was jedeömal vor einer Träftigen 
Sinoöpe zu gefchehen hat. 

In Kämpen, welche im Schnitt verabfaumt find, haben ſich 
zuweilen fhirmförmige Kronen gebildet. Es fann in folchem 
Talle verfucht werden, den Schirm mittelft einer Wiede zufammen 
zu fehnüren, fo daß die Zweige ftrad emporftehen und in diefer 





*) Sie ift aus der Mefferfabrif der Gebrüder Dittmar in. Heilbronn 
(Württemberg) zu beziehen. 
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Richtung fortwachſen; etwa nach Jahresfrift löſ't 
man den Berband, ſucht den paflendften Zweig 
‚um Gipfel aus und entfernt die übrigen durch 
MWeg- oder Zurüdchneiden. Wäre indeß ein tiefer 
fißender, ſich kräftig ausredender Aft vorhanden, 
fo kann es fi) mehr empfehlen, die fehirmför- 
mige Krone oder einen ſonſt abnormen oder 
verfrüppelten Gipfel mwegzufchneiden, jenen Sei⸗ 
tenaft mit einer Wiede herüber zu biegen (f. d. 
| =. Figur) und zum Gipfel zu machen. 

Der Aſtſchnitt richtet ſich zunächſt auf ungewöhnliche Bil- 
dungen; zu dicke Aeſte ſchneidet man zeitig weg, und zu ſtark ſich 
reckende oder ruthenförmig lange Aeſte werden gekürzt; ein Ueber⸗ 
maß von Seitenäſten, beſonders wo es beſenförmig zuſammenge⸗ 
drängt iſt, wird gelichtet, und wo der Schaft ſtufig genug iſt, kann 
einiges Aufſchneideln von unten herauf, beſonders bei Stämmen; 
welche für Hudewald, Windlagen x. beftimmt find, angebracht 
fein. Im Uebrigen geht man nicht darauf hinaus, aftreine 
Schäfte zu erziehen, fondern begünftigt eine ziemlich tief herabge- 
hende pyramidale Beaftung. 





Borhandene Schaft: 
frümmungen verlieren 
fih am erften, wenn man 
den auf der Krümmung 
ſitzenden Aſt wegſchneidet, 
dagegen einen in der 
Krümmung ſitzenden fort⸗ 
wachſenꝰ läßt (ſ. d. Figur). 

Bei gänzlich abnor⸗ 
men Stämmen, auch wohl 
bei kümmerndem Wuchſe kann in Frage kommen, ob der Stamm 
dicht am Boden wegzuſchneiden, um nachher aus einer kräftigen 
Ausſchlaglode einen neuen Stamm zu erziehen. Wäre aber ber 
fümmernde Wuchs allgemeiner, fo läßt fih wohl nod dadurch 
helfen, daß man die Lärche x. al® Treibholz einpflanzt. 

Auch ohne folhe Veranlaffung kann die Abftummelung da 
in Frage kommen, wo es fih um die Vorbereitung guter Au2- 
fhlagftöde im Pflanzkampe handelt, in welchem Halle man 





. Eiche. 107 


2—3 Roden fortwachfen läßt, die übrigen Sproffen aber fo zeitig 
- wie möglich, etwa durch das ſchon berührte Abfchieben im weis 
chen Zuſtande, entfernt. 

Meder im Pflanztampe, noch weniger im Saatfampe er 
reihen alle Stämme gleichzeitig Die Heifterftärfe. Man thut aber 
wohl, mit der Berwendung der Erftlinge nicht zu zögern, da fie 
fonft leicht zu ftark werden und die Nachbarſtämme zurüdhalten. 
In der Bflanzfchule bleiben gemeinlih nur wenige Stämme al? 
Heifter untauglih, die man unbenust läßt; aus Saatkämpen, 
welche nur in den dominirenden Stämmen brauchbare Heifter 
liefern, hat man fi) zu hüten, nachwachſende und alte unkräftige 
Stämme noch ind Freie zu verfeßen. 


Pflanzung. 

Die Eiche kann in jedem Alter und von jeder Größe, vom 
Keimling bis zum ſtarken Heiſter paſſenden Orts mit Sicherheit 
und gutem Erfolg verſetzt werden. Der in Raſenaſche wurzelnde 
Keimling erträgt es ſogar, wenn er in voller Vegetation heraus- 
genommen und in fein nahrhaftes Erdreich wieder eingefeßt 
wird, und der Gärtner verpflanzt noch fußdide Eichen, müßte 
es auch mit Froftballen und für vieles Geld gefhehen *). 

Bon befonderen Zweden abgefehen, verfeßt man in den 
Waldungen felten größere ‘Pflanzheifter al® folhe von 10—14' 
Höhe (3—4Am.) bei ftufiger Form. Heifter entnimmt man in der 
Regel aus Pflanzkämpen, früher und aushülfsweife noch jeßt 
aus Saatfümpen, Dieichten und Hörften, am beften von bindigem 
Boden und wohlbeaftet. j 

Zwiſchen dem Pflanzheifter und der 3—Afüßigen Lode 
ſteht das Sortiment der Mittelpflanzen, unterhalb der Lode 
der Jahrling und die zwei= höchftend dreijährige Pflanze. Diefe 
ſchwächeren Pflänzlinge fommen fammt der Saat da in Anwen- 


*) Die 36 Eichen, welche vor 20 Jahren um dad Maufoleum zu Herren» 
haufen, damals in Stärken von 10—13° gepflanzt wurden, halten 
heute bei fräftiger Belaubung 16° mittlere Stärfe (in Brufthöhe ge⸗ 
mefjen) und 50° Durchichnittöhöhe. Sie wurden aus räumlichem Stande 
von bindigem Boden mit großen Erdballen (zum Theil Froftballen) 
entnommen, mit guter Erde ‚verfehen, eingefhlämmt und nachhaltig 
begofjen. 
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dung, wo es des Heifterd nicht bedarf. Mittelpflanzen, von denen 
die ftärferen „Salbheifter”, die ſchwächeren auch wohl „Pflänz⸗ 
linge“ im engeren Sinne genannt werden, nimmt man zwar 
aud gern aus Pflanzfchulen, felbit Loden find verfhult am 
beiten, gemeinlih aber wird das Fleinere Pflanzmaterial, zumal 
für große Anlagen, aus Saatlämpen und Beltandesfanten ent- 
nommen. 

. Mit der Größe der Pflänzlinge fteht auch ihre Pflanzmweite 
in Beziehung; während man derbere Heifter gemeinlich 10° weit 
(2,92 m.), ſchwächere etwas enger pflanzt, geht man bei Mittel: 
pflanzen durchſchnittlich auf 6° (1,75 m.), bei Loden auf 4° (1,17 m.) 
und bei ein- und zweijährigen Pflanzen nah Umftänden noch 
weiter herunter. Es fprechen indeß mancherlei Rüdfichten bei 
der Pflanzweite mit. Die gleiche Entfernung bringt bei der Ber- 
bandftellung mehr Pflanzen auf den Morgen, ald die Quadtat- 
ftellung, und bei der NReihenpflanzung kommt zur Pflanzmweite 
noch der Reihenabftand hinzu; man kann hiernach einer gleichen _ 
Pflanzenmenge verfehiedene Pflanzabftände geben. Zwiſchenbau 
von anderen Holzarten, die Rüdficht auf Nebennußung, wie auf 
Weideberechtigungen und andere Umſtände können gleichfalld dieſe 
und jene Pflanjweite mit fi bringen. Nach den Rüdfichten des 
Wachsthums muß daran gelegen fein, daß der Pflanzbeitand bald 
in Schluß trete. 

Die gewöhnlihe Pflanzzeit ift der Frühling, und ftärfere 
Pflanzen verfegt man felten zu anderer Zeit; Kleine Pflanzen, 
auch Stummelpflanzen für Niederwald werden fihon mehr im 
Herbſt gepflanzt. 

Die Entblöfung der Wurzel von Erde erträgt Die Eiche 
mit am beiten, obwohl man fie vermeidet, wo man füglid mit 
Ballen pflanzen kann. Kleine Pflanzen verſetzt man fehr häufig 
ohne Ballen; Teßtere paffen überhaupt nur für Löcherpflanzung, 
nicht für Klemmpflanzung. Se beffer die Wurzel ausgebildet, 
defto entbehrlicher ift die Muttererde, auch find losgerüttelte Ballen 
ohnehin nutzlos. Entblößte Wurzeln aber find vor Austrodnen 
zu bewahren; felbft der Froft fehadet ihnen, mindeftens find Pflan- 
zen, welche beim Transport vom Froſt betroffen worden, bald- 
thunlichft einzupflanzen. Längeres Einfenfen der Wurzeln in 
Waffer hat zmeifelhafte Folgen. 


. 
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Die Gewinnungdart der Pflanzen ift verfchieden; den 
Heifter hebt man einzeln aus, kleine ‘Pflanzen gemeinlich trupp- 
weife. Am Heifter ift mancherlei zu fehneiden, kleines Pflanzmaterial 
befchneidet man meiften? gar nicht, und die Stummelpflanze ver- 
liert fogar den Schaft. 

Meberhaupt bietet die Heifterpflanzung im Vergleich zur 
Anwendung Fleiner Pflanzen fo viel Befondered dar, daß es 
angemefjen erfcheint, beide getrennt zu behandeln, während der 
Pflanzung von Stummel- oder Stußpflanzen beider fchlieplich 
erörterten Eultur des Eichennieder- oder Schälwaldes gedacht wird. 

a. Heifterpflanzung. Die Pflanzcultur der Eiche in hoch⸗ 
ftämmigen Pflänzlingen (Heiftern) ift in vielen Gegenden Norb- 
deutfchlande uralt, und ihr ausgedehnter Betrieb in früheren 
Sahrhunderten wird von feiner anderen Holzart erreicht. Eich⸗ 
heifter erziehen und verpflanzen war lange vorher im Gange, ehe 
man an das Pflanzen von Nadelhölzern dachte; nur die Buche 
reicht mit ihrer Pflanzeultur in einzelnen Gegenden gleichfalle 
weit zurüd, ſtets aber ftand die Pflanzeultur der Eiche in alter 
Zeit voran. | 

Unter den verfchiedenften Auflagen, befonderd durch landes⸗ 
herrliche Verordnungen, wurde dad Eichenpflanzen befördert. Es 
war für verfchiedene Gegenden feitgefebt, wie viele Eichheifter 
der Meier, Köthner ꝛc. jährlih pflanzen ſollte. Der Bräutigam, 
der den väterlichen Heerd bezog, hatte fo und fo viele Eichen zu 
pflanzen und aufs dritte Blatt (Jahr) zu bringen. Yorftordnun- 
gen des 17. Jahrhunderts beftimmen, daß für jede gefällte Eiche 
wenigſtens fechs Heifter („aus des Dorfes Heifterlamp“) gepflanzt 
werden follen,; anderwärtd® hatte der Empfänger einer Bauholz. 
eiche eine gewiffe Stückzahl Heifter zum Erfah zu pflanzen. Ale 
Gegenleiftung für Bauholz, Maft und Weide befteht noch jetzt 
an vielen Orten die Verpflichtung des Eichenpflanzen® ꝛc. oder 
eine Abgabe unter dem Namen „Eichenpflanzged". Das Pflanzen 
zu Dienft war gemeinlich fehr mangelhaft, mancher Heifter wurde 
begraben, und in der Wahl der Heifter lag auch oft der fchlechte 
Erfolg; das zu fehlechte Noden und zu tiefe Pflanzen ift vollends 
eine alte Klage. Aeltere Nachrichten und vorhandene Beitandes- 
tefte geben Zeugniß, daß die Eichenpflanzungen an manchen Orten 
ftarfen Abgang hatten. Man führte Xohnarbeit ein und nahm 
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ſtatt der Dienſte mäßige Geldvergütung. Gute Eichenheiſterpflan⸗ 
zungen zu machen, galt für eine Geſchicklichkeit, und die f. g. 
Eichenbinder (Forftauffeher) hatten es mefentlih mit der Aus- 
führung und Pflege derfelben zu thun. Noch heute ift das Pflan- 
zen von Gichheiftern in Dörfern und Gehöften, wie zur Erinne- 
rung an befondere Begebenheiten eine ſehr verbreitet? Gewohnheit. 

Auch die Anlage von Eihenfaatfämpen zur Gemwin- 
nung von Pflanzheiftern, welde in die Holzungen verfebt 
werden. follten, war in früheren Jahrhunderten Gegenjtand lan⸗ 
desherrlicher Verordnungen, und dem „Eichen-Kampffe, Ederwährt 
oder Ederwort 2.” follte ſchon Damals eine befondere Pflege zu 
Theil werden ; Pflügen des Bodens, fogar Düngung („Begaylung“), 
und jedesmalige Einfriedigung werden in Forftordnungen ıc. des 
17. Jahrhunderts jehr beftimmt vorgefchrieben *). 

Das Pflanzen von Eichheiftern, wie e8 vor Zeiten herrichen- 
der Gebrauh war und vielfach noch jebt ift, hat feinen Urfprung 
bauptfählih in der Waldweide, die nur wenige Jahre, aud) 
wohl gar feine Schonung geftattete. Unſer heutiger „Eichen- 
pflanzwald“ entftammt dem alten Maft- und Hudewalde, in wel- 
hem die Buche meiftend ausgehauen und die Eiche erhalten 
wurde. Man pflanzte hier die Eiche längere Zeit hindurch mehr 
borftweife, der plänternden Art folgend; nah und nach famen 





*) Die Holzordnung ded Herzogs Chriftian Ludewig für dad Für—⸗ 
ftenthbum Lüneburg v. J. 1665, die Forftordnung des Herzogs Johann 
Friedrich für die Fürftenthümer Calenberg, Göttingen und Gruben 
hagen v. 3. 1678, die Verordnung des Herzogs Ernft Auguft, 
Bifchof von Osnabrück, v. 3. 1671 (j. Pfeil's Frit. Blätter, 39 Band, 
I. Heft, S. 54), fowie die ſchwediſche Verordnung v. 3. 1688 und Die 
Holze und Sagdordnung v.%. 1692 für die Herzogthümer Bremen und 
Berden (mo jede Dorfichaft ihr „Eckerwährt“ haben follte) xc., enthalten 
für Eichenzudt und in anderen Beziehungen (Schonung und Rutzung 
der Waldungen, Verbot gegen zerjplitternde Theilungen unter Gemeinde⸗ 
mitglieder) manche treffliche Beftimmung. Wären fie beffer gehandhabt 
worden, hätte der Wald bei den jpäteren Gemeinheitstheilungs -Ord- 
nungen und deren Ausführung mehr Rückſicht genoſſen, und hätten 
nicht Unverftand, Mißachtung des Waldes und Mangel an Aufligt 
viel verdorben und verfommen laffen, e8 ftände heute um einen großen 
Theil unferer Xandesforfte, dem Aufblühen der Landwirthichaft unbe 
ſchadet, fehr viel beffer! 
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zuſammenhängendere Pflanzungen. Wo die Entlaſtung dieſer. 
Hudewälder mit ihren erheblichen Flächen noch nicht Eingang 
gefunden hat, pflanzt man noch heute derbe, wohlerzogene Heiſter, 
nach Herkommen meiſtens in der Entfernung von 1° (4,7 m.), 
anderer ungünftiger Pflanzweiten nicht zu gedenfen. Nur auf 
beiferem Boden leiften dergleihen Pflanzungen Befriedigendes; 
an Vornutzung find fie felbitverftändlih arm. Weide, Streulaub 
und Maft indeß haben hier größere Bedeutung. Mit eintretenden 
Schluß fintt der Weidewerth herab, und obwohl weitftändige 
Pflanzungen die Laubnußung länger ertragen, fo bleiben die Folgen 
dennoch nicht aus. Einer höheren Eulturfiufe entfpricht der 
„Eichenpflanzwaldbetrieb“ nirgends. 

Inzwiſchen läßt fich nicht verfennen, daß bei diefer Betriebs- 
weife die Eichenpflanzeultur zu höherer Entwidelung gefommen 
ift, denn jeder Heifter muß feinen Pla ausfüllen und darum 
von befter Art fein. Diefem Bedingniß noch mehr zu genügen, 
ift bei und der Pflanzkamp oder die Pflanzſchule feit 
30—40 Jahren zur Regel geworden. Die Folgen fchlechter 
Pflanzheifter bleiben fange, off für immer wirffam; freilich ſchlägt 
auch der befte Heifter nicht an, wenn man ihn auf unpaffenden 
Boden bringt und lange ohne Schluß und beiftändige Holart 
vereinfamen läßt. 

. 3 ift aber der „Eichenpflanzwald“ nicht allein, der Heifter 
verbraucht; es giebt noch manche andere Fälle, in denen ftarfe 
Pflanzen Bedürfnif, mindeftend wohl angebracht find. Bei der 
Ausbefferung ſpät geräumter Buchenfchläge, zur Einfprengung in 
vorhandene Jungwüchſe oder gleichzeitige andere Pflanzungen, 
zur Nachzucht des Eichenoberholzes im Mittelmalde und bei 
mancherlei Beitandedanlagen, bei denen man ed aus örtlichen 
Urſachen mit der Saat oder mit Heinerem ‘Pflanzmaterial nicht 
glaubt wagen zu dürfen, Tann der Heifter feine pafjende Stelle 
finden. 

Im Vebrigen läßt fich nicht verkennen, daß Heifterpflanzungen 
an ſich keineswegs zu den billigen Culturen gehören, und wo 
der Anbau der Eiche in anderer Weife betrieben werden kann, 
wird man vom Heifterpflanzen gern abftehen. 

Am wenigften hat ſich die Heifterpflanzung für den minder 
feuchten Sandboden, zumal wo diefer ſelbſt die Heifter liefert, 
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bewährt. Kein Boden begünftigt die Entwidelung ftarfer Pfahl- 
wurzeln in gleichem Maße wie diefer, und ftatt guter Faferwur- 
zeln find lange, erft an den Enden ſich veräftelnde Seitenwurzel- 
fränge eine gewöhnliche Erfheinung, ganz verfehieden von der 
Wurzelbildung in bindigem und nahrhaftem Boden. Die Pfahl- 
wurzel, unzweifelhaft ein wichtige Organ für den tief loderen . 
Sandboden, wird daher beim Roden der Heifter fammt den Sei⸗ 
tenwurzelfträngen unvermeidlich abgeftoßen, und langes Kümmern 
it das gewöhnliche Loos folder Pflanzungen. 

Ungleich befferen Wuchs im Sandboden haben die mit 
ganzer Pfahlmurzel verfeßten Pflanzen. Diefe Pflanzweife, 
welche für kleine Pflanzen als Regel gelten muß, ift leider ſchon 
bei Meittelpflangen mit großer Umftändlichfeit verbunden und bei 
Heiftern unausführbar. 


Nah dem Rosgraben des Seitengewürzeld wird die Pflanze mit ihrer 
Pfahlmurzel aus dem Boden herausgezogen oder geriffen, was bei Halbhei- 
fern, die im Sandboden erwachfen, die angeftrengte Kraft mehrer Männer 
erfordert. Beim Einpflanzen mird mit dem unten (bei der Furchenpflanzung) 
dargeftellten Porftecheifen im Grunde des Pflanzloches für die Pfahlmurzel 
ein Loch (oder bei getheilter Pfahlwurzel für jeden Strang ein Koch) geftochen, 
die Pfahlmurzel eingefentt und wie bei der Buttlarfchen Pflanzweife mit 
dem Borftecheifen angedrüdt, worauf dann das Einpflanzen de3 Seitengewür⸗ 
zeld erfolgt. Ein Schneiden an Wurzeln und Xeften findet dabei überall 
nicht ftatt. Sp gepflanzte Meine wie Mittelpflanzen fieht man ungeftört fort- 
wachſen. — In allen Fällen, wo auf benarbtem Sandboden gepflanzt wird, 
bleibt bei der Anfertigung des Pflanzloches der abgefchälte und darauf mitten 
gefpaltene Rafen an einer Seite des Loches ungetrennt, um nach der Ein- 
pflanzung in feine frühere Lage zurücgeflappt und dann angetreten zu erden. 
©o bei v. Alemann. 


Vebrigend fehlt e8 auf feuchten nahrhaften Sandboden an 
gedeihenden Heifterpflanzungen nicht; für die minder günftigen 
Gütegrade aber find wenigftend Pflanzungen mit Heiftern, welche 
in derartigem Boden erzogen worden, zu widerrathen. Die befjeren 
Heifter bezieht man von bindigem oder doch nahrhaftem Boden, 
und wohin auch der Heifter beftimmt fein mag, niemald hat man 
es zu ſcheuen, ihn unter den günftigften Wachsthumsumftänden 
zu erziehen; felbft der Heifter vom ſchweren Marſchboden gedeiht 
im Sandboden beffer, als der hier erzogene Heifter. Wo inzwi— 
hen nach örtlichen Rüdfichten der Heifter überhaupt fein Bedürfniß 
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it, wird, man für Sandboden in der Regel die Saat oder die 
unten folgende Pflanzung Fleinerer Pflänzlinge vorzuziehen haben. 

Für die Ausführung der Heifterpflanzung ift zunächſt gutes 
Roden der .paffend ausgewählten Stämme erite Bedingung; 
beim ſtarken Pflanzſtamm zumal ift dad Roden der wichtigfte 
Ad. Gewöhnliche Heifter müffen mindeftend 2° Durchmeffer im 
Wurzelballen behalten, auch genügend tief ausgehoben werden. 
Bei befonders ftarfen Stämmen empfiehlt fih ein Auslöfen der 
Wurzelftränge ohne Kürzung. 

Ein zum Roden der SHeifter, auch Mittelpflanzen 
ſehr bewährtes Werkzeug iſt das durchgehends aus 
Eiſen beſtehende, gut verſtahlte ſpatelförmige Rode- 
eiſen (ſ. d. Figur); es hat hier zu Lande überall, wo 
das Heiſterpflanzen mit Geſchick betrieben wird, andere, 
leichtere Spaten und die ſehr unpaſſenden Rodehacken 
verdrängt”). Die jetzigen Eiſen wiegen meiſtens 16 
bis 208, und die an fie gemöhnten Arbeiter beſchaffen 
mit ihnen mehr als mit leichteren Eiſen. 

Der meterlange derbe Stiel geht mit einer Verſtärkung in 
das etwas keilförmige Blatt über, welches 14° (34 cm.) lang und 
7—5 (17—22 cm.) breit if. Auf der K. Hannov. Eijenhütte 
zu Udlar im Solling beftehen für Rodeeiſen zur Zeit folgende 


Preiſe: 
bei 20 @ Schwere 4,5 Grofchen p. &, _ 
bei 18 , n 5 ” un 
unter 18 „ „ 9,2 





Oefteres Shleifen der Rodeeifen macht die Arbeit 
leichter und beſſer; auch find fie ab und an neu vorzuſtahlen. — 
Zwei oder nach Umſtänden drei Mann, mit Eifen verfehen, roden 
je einen Heifter erft völlig Io8 und benuben dann die Eifen bei- 
läufig al® Hebel, um dem die Heifter aushebenden Arbeiter zu 
Hülfe zu fommen. Gewaltfames Biegen und Reifen darf beim 
Moden nicht vorfommen. Man rechnet auf den Mann der Rode- 
ſchürze einfchlieflih des Heraustragens täglih 5060 Heiſter. 
Werden lebtere nicht fogleich abgeholt, jo läßt man fie wohl, 


*) Sm Sollinge ift das Nobeeifen ſchon feit den 70er Jahren im 
Gebrauch. 
Burckhardt, Säen und Pflanzen. 8. Auflage. 8 
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fertig gerodet, in den Löchern ftehen, zumal wenn Froſtwetter zu 
vermuthen iſt. 

Die Bodenart wie weiter Transport der Heiſter laſſen es 
nicht immer zu, dieſe mit Exdballen zu verſetzen; bei gutem 
Wurzelbau, weiter Umrodung und Vermeidung längeren Freiliegens 
iſt das Angehen des Heiſters auch ohne Ballen genügend geſichert, 
während trockener wie zu weicher Boden, windige Lage und 
Mangel an Schonung bei Rindviehweide die Erhaltung der 
Ballen ſehr wünſchen laſſen. 

Das Beſchneiden des Heiſters muß ſich auf dad Noth- 
wendige beſchränken; nicht felten fehneiden die Arbeiter zu viel, 
was beſonders bei den Wurzeln übel angebracht ift, denn niemals 
hat ein Stamm zu viele Wurzeln. Es muß fih der Wurzel- 
ſchnitt meift nur darauf beſchränken, die durd) dad Roden ent- 
ftandenen Wugzelftümpfe glatt zu fehneiden, auch aufgefpaltene 
Wurzelenden (oft Folge zu ftarfen Reißens beim Roden) nad 
Umftänden mehr oder weniger abzunehmen. Man führt dabei 
den Schnitt fo aus, daß der Heijter einigermaßen auf der Schnitt. 
fläche ruht. 

Zum Glätten der meiften Wurzelitümpfe reicht die ſchon er- 
wähnte fehr zweckmäßige Aſtſcheere aus, die auch beim Aft- 
„fehnitt das beſte Werkzeug ift, nur muß der Befchneider ſtets 
einen pafjenden Webftein zc. bei fih führen, um fie fo oft wie 
nöthig an der Außenfeite fehärfen zu Tonnen. Stärkere Stümpfe, 
für welche die Scheere nicht genügt, find mit Säge und Meffer 
zu behandeln, oder fie werden mit fcharfer Barte auf einer 
Widerlage geglättet. 

Außerdem bedient man fich bei größeren Ausführun- 
gen der Wurzelflinge, eines ſchweren feharfen Meffers 
von nebenftehender Form. Indem man den SHeifter mit 
der linfen Hand über dem Wurzelftod erfaßt, führt man 
mit der rechten Hand mitteljt der ſcharfen Klinge rafche 
ſchräge Hiebe aus. 

Der Aſtſchnitt verfolgt im Allgemeinen die Form 
des Kegels und wird dann wohl „Pyramidenſchnitt“ 
(Spornſchnitt) genannt. Der vormalige Ruthenſchnitt, 
bei welchem die Spindel rein ausgeäſtet wurde, iſt nicht 
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mehr im Gebrauch, ſeitdem man beſſer beaſtete Heiſter beſonders 
anzkämpen erzieht. 

in Pllanztämp b Die hier bei⸗ 
gedruckten Fi⸗ 
guren wer— 
den die Form 
des Schnittes 
verſinnlichen 
(links der un- 
befchnittene, 
rechts der be- 
ſchnittene 
Stamm). 

Fe mehr 
übrigen? ſchon 
in den Pflanz⸗ 
kämpen ꝛc. 
durchangemef- 
ſenes Schnei- 
den auf Die 
pyramidale Form der 
jungen Heiſter hinge- 
wirft wird, deſto be- 
ſchränkter und fehonen- 
der Tann der Aftfehnitt 
bei ihrer Berpflanzung 
fein, wo das Schnei- 
den immer nur als 
nothwendige® Uebel 
anzufehen ift; insbe— 
fondere müffen ftär- 
fere zu befeitigende 
Hefte ſchon zeitig in 
der Pflanzſchule weg⸗ 
geſchnitten werden, da- 
mit die Aſtwunden 
inzwifchen überwallen. 

g* 
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Sm Uebrigen wird hinfichtlih des Befchneidend auf dasje- 
nige verwiefen, was darüber beim Pflanzkamp angemerkt ift, 
und wird bier nur wiederholt, daß bei Heiftern, welche für Hude- 
teviere, windige Lagen x. beftimmt find, bei gehöriger Stufigleit 
ein Auffchneideln bi8 zur Stammesmitte, in Windlagen aud 
wohl ein etwas ftärfere® Kürzen der Aeſte räthlich if. Nein 
wegzufchneidende Aefte find dicht am Stamme, unmittelbar 
über dem Rindenwulfte abzunehmen (feine Zaden). Den Gipfel 
fhneidet man nur dann zurüd und zwar nahe über einer guten 
Seitenfno3pe, wenn er zu lang und zu fehlaff wäre. 

Zu tiefes Pflanzen bat von jeher viel gefchadet, da ed 
langes Kränkeln der Pflanzungen und oft noch Schlimmeres nad 
fich zieht, während nicht Teicht zu flach gepflanzt werden kann. 
Wo der Boden zu feucht bleibt oder allzu ftreng ift, kann es 
fogar gerathen fein, den Pflänzling ohne Pflanzloh auf den 
Boden zu fegen und hier einzuhügeln, ein Berfahren, das fchon 
die Alten beobachteten, wie 100—150jährige Pflanzungen bier 
und da zeigen. 

Die Pflanzlöher find reichlich weit herzurichten, damit 
ein Kranz von guter Erde eingefüllt und feftgetreten merde, der 
ebenſowohl den Seitenwurzeln günftig ift, wie den feiten Stand 
des Heifter® vermitteln hilf. Ob übrigens die Pflanzlöcher Freis- 
oder quadratförmig gearbeitet werden, ift wohl gleich; unter 
30 Zoll Weite (73 cm.) dürfen fie in der Regel nicht halten. 
Am zweckmäßigſten gefhieht das Auswerfen der Pflanzlöcher ber - 
fonderd in bindigem Boden ſchon im Herbit, damit die Pflanz- 
erde über Winter durchfrieree Beim Pflanzen bringt man die 
gute Erde in den Grund. und feitwärts, die fehlechtere obenauf; 
abgeftochener Rafen wird in den Grund geworfen, hier zerftochen 
und mit loſer Erde geebnet, um den Heifter darauf zu feßen. 
Zum Anfhlämmen greift man im größeren Pflanzbetriebe 
nur ausnahmsweiſe bei leicht dargebotener Gelegenheit. 

Manche Eichenpflänzer fuchen das gute Füllmaterial dadurch 
zu vermehren, daß fie noch um das Pflanzloch herum den nahr- 
haften Oberboden auf Spatenbreite abftechen und die nach der 
Einpflanzung verbleibende ringförmige Vertiefung zur Rinne aus- 
formen, weldhe fich bald mit Laub füllt und die Feuchtigkeit halt. 
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Den Fuß des Heifterd zur Frifherhaltung des Bodens und 
zu einiger Befeftigung mit umgelegten Rafen zu deden, oder an 
der dem herrſchenden Windftriche entgegengefeßten Seite den ſ. g. 
Windfoden anzubringen, hat nichts gegen fih, obwohl es nicht 
an allen Orten nöthig, auch die Wirkung des lebteren nicht er- 
heblih if. Die: hin und wieder namentlich gegen Weidevieh 
üblichen hohen Bulten (Stühle), in denen die Heifter zumeilen 
Stammwurzeln treiben, läßt man befjer weg und erſetzt fie nöthi- 
genfall® durch Dornen ꝛc. 

Die Berbandftellung gilt für Heifterpflanzungen ala 
Negel; die mehr oder weniger kreisförmig fich ausbreitenden Kro- 
nen fügen fich dabei am beften aneinander, und im Hudewalde 
mit gegebener Pflanzweite 3. B. von 1° bringt man 16 %, Hei« 
fter mehr auf die Fläche, ald bei der Duadratftellung. Statt 
der zumeilen noch größeren ‘Pflanzweite, welche auf Weideflächen 
einzuhalten ift, kann es jomohl für den Baumwuchs, ald aud) 
für die Weide vortheilhafter fein, aus der zuläffigen Zahl der 
Pflanzheifter Gruppen (auch wohl Reihen) zu bilden, um damit 
jenen weitläuftigen Baumftand zu vermeiden, bei dem die Eichen 
mit der Zeit niedrig und breitfronig über die Fläche ſich aus—⸗ 
breiten; nur der gute Eichenboden giebt bei weiten gleihmäßigem 
Abſtande erträglihen Baumwuchs. 

Beim Einpflanzen der Eiche in Buchenjungwüchſe, oder in 
Pflanzungen von Buchenmittelpflanzen und Loden wählt man 
deshalb Heiſter, um die Eiche von vornherein vorwüchſig zu 
machen; man ſtellt ſie dabei bald horſtweiſe, bald in weitläuftigen 
Einzelſtand. 

Zur Ergänzung des Eichenoberholzes im Mittelwalde 
kann in Ermangelung von Kernhörſten das Einpflanzen guter 
Eichenheiſter das ſicherſte Mittel zur Nachzucht fein. Man pflanzt 
fie bald einzeln und läßt fie durch das Unterholz treiben, bald 
truppmweife, mdem man 5—10 Heifter zufammenftellt, dar: 
unter auch Holzarten, welche fich zu früherem Aushieb eignen. 
In zu raſch emportreibendem Unterholze kann die Eiche weiterhin 
Iosgehauen werden müffen, am meiften ift dabei die ‘Pflege der 
horftweifen Pflanzung erleichtert. 

Am Allgemeinen pflanzt man Cichenheifter etwas weiter al8 
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Buchenheifter, und ed genügt gemeinlich, erftere 10° (meift 3 m.) 
weit auseinander zu ftellen. Wird die Eichenpflanzung mit Buchen- 
lodenreihen durchzogen, wird Treibholz mit gepflanzt, oder ift auf 
freiwillige Exfcheinen von Unterholz zu rechnen, fo reicht Diefe 
Pflanzmeite um fo mehr aus und fann allenfall® noch ermeitert 
werden. 

Die Pflege der Pflanzungen erfordert zunächſt fofortiges 
Richten und Befeftigen der durch Wind und Regen x. verfehobenen 
Heifter, fowie pünktliches Nachpflanzen audgegangener Stämme. 
Wo fih Spuren zu tiefen Pflanzens (Kümmern, Stodausfchläge, 
Stammfprofien x.) zeigen, ift vielleicht noch durch Abgraben, fonft 
durch Zwifchenpflanzen neuer Heifter zu helfen. Uebermäßige Näffe 
führt man noch nachträglich ab x. Im Weiteren und befonders 
für die Ausbildung des Schafted® muß der nahherige Schluß 
das Befte thun. Gleichwohl läßt fich durch Entfernen von Sabel- 
bildungen wie durch zeitige Anwendung der Baumfäge in weit 
ftändigen Heifterpflanzungen viel Nügliches bewirken, fo lange 
die Aefte noch dünn find, während das Abnehmen ftärkerer grüner 
Hefte ſtets bedenklich bleibt. Man läßt daher in Heifterpflanzungen 
die wegzufchneidelnden Aeſte nicht gern über einen Zoll ftarf 
werden; auch kann diefe Art der Schaftpflege auf die hoffnungs- 
pollfien Stämme. beſchränkt bleiben. Bei ſchon eingetretenem 
Schluffe noch zu fchneideln, hat das gegen fih, dag Aftwunden 
in dunfelem Stande weniger gut vernarben; man befchränfe es 
auf trodene,  verhärtete Zaden ze. Die fpätere Pflege gemöhn- 
licher Heifterpflanzungen liegt beſonders in der Handhabung der 
Durchforſtung, welche ſich oftmal® weiter zu erſtrecken hat, als 
nur auf unterdrüdte Stämme, 

Zur Zeit, ald noch der Ruthenſchnitt der Heifter im Gange var, wurden 
die Pflanzungen, nachdem fie angewachfen maren und Stufigkeit genug be 
faßen, gelodet, d. 5. bis zu angemeffener Krone hinauf von allen Aud- 
ſchlägen gereinigt. Es geſchah dies um Johannis, und wohin die Hand hei 
den oft langen Stämmen nicht reichte, Fam das Lodeeiſen zu Hülfe. 
Letzteres, auf einer Stange ſitzend, mar handgroß, hatte eine aufwärts ge- 
richtete Schärfe und einen herabgebogenen gefchärften Zahn, jo dag man mit 
ihm Ausfchläge abftoßen und abziehen konnte. Man wiederholte dad Loden 
mehre Jahre und rückte die Krone durch Abftoßen der unteren Aeſte almählig 
höher Hinauf, was die Schäftigfeit der räumlich ftehenden Heifter merklich 
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förderte, fehr verfchleden von- derjenigen höchft ungünftigen Stammbildung, 
bei der die Aeſte der anfänglichen Krone als vieltheiliger Gipfel fortgewachfen, 
oder gar aus geköpften Heiftern hervorgegangen find. 


b. Die Verwendung Tleineren Eichenpflanzmaterials im 
Gegenfat von Heiftern, mithin die Verwendung von Mittelpflanzen, 
3—4Afüßigen Loden nebft zwei- und einjährigen Pflanzen bat bei 
Beftandesanlagen oftmals nicht den Erfolg gehabt, wie er durch 
Saat und Heifterpflanzung erzielt wurde, während in amderen 
Fällen aus derartigen Pflanzungen Befriedigended hervorgegangen 
iſt. Jene halbwüchfigen Pflänzlinge, welche man verfette, waren 
häufig nicht gehörig ausgewählt, zu gedrängt erwachfen, nicht 
ftufig und felbftftändig genug, um die plößliche Einzelſtellung 
ertragen zu Türmen. Zumeilen lag auch die Schuld am fehlechten 
Roden, zu tiefen und zu weitftändigen Pflanzenu.dgl. Außerdem 
aber ift der geringere Erfolg nicht felten in ungeeignetem Boden 
und bei noch kleineren Pflanzen befonderd darin zu fuchen, daß 
der Boden nicht gehörig vorbereitet war. Was aus Heinen 
Pflanzen werden kann, beweift die Pflanzfchule. 

Stufige Mittelpflanzen, felbft Xoden, auf befferem Boden eng 
genug gepflanzt, erfüllen ihren Zweck, und bei Schlagaudbefferungen 
wie zur Einmifhung find fie füglich verwendbar, wenn fie nicht 
auf verödete Stellen verfegt werden, oder wenn die Kernwüchſe 
nicht ſchon zu weit vorgeſchritten find. Unter manchen Perhält- 
niffen ift mit noch kleineren Pflanzen auszureihen, und auf 
Sandboden ift man vorzugdmeife an folche verwiefen. Für dieſe 
genügen denn auch unter günftigen Bodenverhältniffen oder auf 
vorgerichtetem Boden nicht felten jene leicht von Statten gehenden 
Pflanzweifen, welche wir unter dem Namen Klemmpflanzung 
begreifen, möge felbige mit dem Buttlar’fchen Eifen, dem Alemann- 
[hen Keiffpaten oder fonft welchem für diefed Verfahren einge- 
richteten Werkzeuge ausgeführt werden. 

Außerdem aber ift e8 im Koftenpuntte ein’ Unterfchied, 
ob man Heifter oder Fleinere Pflanzen verwendet, der Saat, die 
oft am billigften ift, nicht erft zu gedenken. Auch die Bornußungen 
reden zu Gunften der mit Fleineren Pflanzen ausgeführten dich- 
teren Beftodung. Zudem hat man nicht immer Heifter, auch 
nicht immer Eicheln, wohl-aber geringeres Pflanzmaterial, mit 
welchem weiter gebauet werden Tann. | 
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Se Heiner die Pflänzlinge find, wie namentlich Loden, zwei- 
und einjährige Pflanzen, deſto mehr ift auf paffenden Boden, 
befonderd auf Borbereitung des Boden? zu halten. Weitere 
Bedingniffe für dad Gedeihen folcher Pflanzungen find: Träftige 
Pflänzlinge, Ausheben und Einfegen mit möglichft unverfehrter 
Wurzel wie enged Pflanzen. Man fchneidet bei folchen kleinen 
Pflanzen weder an der Wurzel, noch an den Xeften, höchſtens 
regelt man den Gipfel, 

Die Borbereitung ded Bodens für dergleichen Pflanzungen 
pflegt zu beftehen: in Riolſtreifen oder Riolgräben, in 
aufgeloderten Pflugfurden, in voller Bodenbearbei- 
tung und im Aufwerfen von Beeten. 

Für vorbereiteten Boden verwendet man hauptfächlich 
1—3jährige Pflanzen, auch wohl etwas ältere Loden; Zährlinge 
müffen gut entwidelt fein; fonft zieht man zweijährige Pflanzen 
vor. Im fandigen Boden find dreijährige Pflanzen in der Pfahl- 
wurzel gemeinlich ſchon fo weit ausgebildet, daß man das unten bei 
der Furchenpflanzung erwähnte Vorftecheifen zu Hülfe nehmen muß. 

Mittelpflanzen werden felten auf vorbereiteten Boden gepflanzt, 
man macht dafür deſto beſſere Planzlöcher, greift auch . unter 
Umftänden zu Treibholz. Die Mitverwendung bodenverbeffernder 
Holzarten ift überall nicht ausgefchloffen; der frifhe Boden erfegt 
fie zuweilen durch freiwilliged Auftreten der Hainbuche x. 

Das Ausheben Kleiner Pflanzen gefchieht in Reihen- oder 
Rillenfaaten in der Weife, daß an einer Seite der Rille ein 
Gräbchen geftochen wird, um je eine Bank Pflanzen in daffelbe 
hineinzubiegen und bier die brauchbaren Pflanzen audzulefen. 
Sn Beftandesfaaten dürfen durch das Roden nicht zu große Lücken 
entftehen. | | 
NRiolftreifen oder Riolgräben. Man giebt ihnen für 
bie kleinen, 1—3jährigen Pflanzen gemeinlih 18” Breite und 
Tiefe bei 6° höchſtens 8° Abftand von Mitte zu Mitte und 
bearbeitet fie ganz in der Weife, wie auf ©. 82 angegeben worden. 

Nachdem fich der Boden gelagert hat und durchgefroren ift 
(nöthigenfall® läßt man eine kurze Walze über je einen Streifen 
hinmeggehen), beſetzt man jeden Streifen mit einer Reihe guter 
Pflanzen in 2 höchſtens 3° Entfernung. Pflanzen, die nicht zu 
ſtark entwidelt find, namentlich ein- bis zweijährige, werden in - 
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billigſter Weiſe und mit befriedigendem Erfolge mit dem Keil⸗ 
fpaten gepflanzt (Klemmpflanzung). 

In Samenjahren läßt man wohl die Saat an die Stelle 
der Pflanzung treten und legt auf jeden Streifen eine Rille oder 
Steckreihe. 

‚Man fieht gelungene Pflanzeulturen dieſer Art auf ſandigem, 
anlehmigen und Lehmboden, auf altem Waldboden wie auf 
niedergelegtem Teldlande. Zu den mohlfeilen Culturen gehört 
übrigens die Pflanzeultur auf Riolftreifen nicht, und auf geadertem 
Boden hat die gewöhnliche Saat neben größerer Wohlfeilheit den 
Bortheil vollerer und minder gedrängter Beſtockung für fi. 

Furchenpflanzung. Der fandige oder anlehmige Boden, 
auf welchem man diefe Pflanzung findet, wird eben fo vorbe- 
reitet, wie oben bei der Furchenfaat angegeben ift, nämlich mit 
dem Wald- und Untergrundepfluge. In die 3—4' auseinander 
liegenden geloderten Furchen werden mit zwei» auch einjährigen 
Pflanzen, die mit allen Wurzeln auögehoben werden und an 
denen nicht3 gefchnitten wird, in etwa 4’ Entfernung mit dem 
Keilfpaten - eingepflanzt; wäre die Pfahlwurzel der einen oder 
anderen Pflanze für den Keilſpaten zu lang, fo wird in Löcher 
gepflanzt und im Grunde ded Loches mit dem Vorfteheifen 

(f. d. Figur) ein Loch für die Pfahlwurzel ge- 
> ftochen, um diefe zuerft einzufegen und nad 
Buttlar’fcher Pflanzweife mit jenem Eifen anzu⸗ 
drüden, worauf das Seitengewürzel eingepflanzt 
wird”). 

Die Furchenpflanzung, wie fie von Alemann 
durchgeführt hat (ie Pflanzen werden aus 
Furchenſaaten entnommen) ift eine ziemlich 
billige Cultur und zeigt guten Erfolg; Die 
Pflangbeftände übertreffen wohl gar die Saat- 
beftände und liefern gleich diefen frühzeitige 
Bornußungderträge an Holz und Rinde. Die 
Einmiſchung der Buche wird bei diefer Cultur 
durch gleichzeitige Einpflanzen Fleiner Buchenpflanzen gefchehen. 





*) Das Vorftecheifen (auch wohl Pflanzdorn genannt) befteht aus einem 
derben faft 2° langen Spatenftiel mit langer Krüde und einem 20° 
langen dormförmigen eifernen Schub. 
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Auf umgebrohenem, etwa landwirthſchaftlich vorge 
bauetem Waldboden wie auf niedergelegtem Feldlande ift 
‚zwar die Eichelfaant am gangbarften, gleichwohl tritt die Pflanzung 
von Loden x. außerhalb der Samenjahre oder in fonftiger Ber- 
anlaffung auf verfehiedene Weife an ihre Stelle; man pflanzt 
mit und ohne Zwiſchenfruchtbau, man pflanzt in Winterroden, 
in Stoppel u. f. w., oft reihenftändig dicht, je nach der Stärke 
der Pflanzen in Löcher oder mit Keilſpaten und Pflanzeifen. 

Endlich gewährt auch die Beetcultur ein für Saat wie 
Pflanzung vorbereiteted Feld; ſchmale Beete bepflanzt man nicht 
ungern mit Zoden, abgefehen von allzugraswüchfigem Bruchboden 
und ähnlichen Standorten, für welche ftärfere Pflanzen paffender 
find. Zumeilen begnügt man fid) damit, aus Heinen Gräben die 
Erde zu fehmalen Sätteln zu gewinnen, um diefe mit einen 
Gichenpflanzen zu befeben, ein Verfahren, da® der eigentlichen 
Beetbildung nachſteht. 

Außer den Beeten, welche auf niedrigem und feuchten Boden, 
auf bindigem und fonftigem Boden befferer Art aufgeworfen 
werden, gewinnt auch der Durch Brenncultur behandelte, in 
Beete gelegte Moorboden bei günftiger Erdunterlage oder 
foweit ihn die Eultur fonftwie veredelt bat, für Eichenpflanzcultur 
zunehmend an Bedeutung; beffer als die Saat, die hier leichter 
auffriert, verhält fih die Pflanzung derber Loden ꝛc., während 
da® abgeftochene Moor (Xegmoor) bei reichlihem Gehalt an 
Mineralerde für Saat und Pflanzung gleich günftig if. 


Gultur der Eiche als Ausſchlagholz (Schälwald). 


In der Ausfhlagfähigkeit und deren Dauer wird die 
Eiche faum von einer anderen Holzart erreicht. Ohne Wurzel- 
brut oder nad) Art der Hafel x. Stodfproffen zu treiben, ent- 
widelt fie bi8 zum Baumalter hin auf mandherlei Standorten 
reihlihen Ausſchlag, der zu derben Stangen, zu trefflihem 
Schälholz und gutem Brennholz erwächſt, fich felbft in Weichholz- 
beftänden noch behauptet und allenfalld aud) zu mäßigen Baum- 
holz auswachſen fann. Keine Holzart bildet fo ausgedehnte, 
gemeinlih einträgliche Niederwaldungen, wie die Eiche, und 
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felbft im gemifchten Niederwalde ꝛc. verdient fie begünftigt zu 
werden. 

In der Dauer und Lebhaftigkeit des Ausſchlagens thut es 
die Eiche allen anderen Holzarten zuvor. Der angehende, tief 
gehauene Baum erzeugt noch brauchbaren Stockausſchlag, ſelbſt 
der alte Stamm macht noch feine Ausfchlagverfuche. Der Eichen- 
ftühbufh in den Heiden, obwohl er meiftend früh im Wuchfe 
nachläßt, ift faum zu vernichten; feine Stöde find oftmals fo alt, 
daß nur noch die Sage vom einftmaligen Eichenwalde, deſſen 
Veberbleibfel er bildet, Kunde giebt. — An Berghängen, an 
Felswänden bricht der Ausfchlag nach jedem Abtriebe ungeſchwächt 
wieder hervor, und faum weiß man, wann und wie die Stöde 
entitanden find, ob mehr die Naturfaat, oder die Hand des Holz- 
züchter8 oder fein Verbündeter, der fleifige Häber dabei geholfen 
bat. — Yahrhunderte lang geht da8 Feuer im Hadwalde nad 
jedem Abtriebe über die Eichenftöce hinweg und reizt fie nur zu 
fräftigerem Ausfchlage. — Die Eichenbeftodung auf Grenzwällen ır. 
reicht Menfchenalter zurück, und felbft im Flugfande treibt die 
Eihe und bricht durch wiederholte Weberwehungen wieder 
bindurh x. ꝛc. 

Minderes im Ausfchlage der Eiche leiſtet der feuchthumoſe 
Aueboden ꝛc., und im fauern Humusboden bedarf e8 erſt befon- 
derer Vorbereitung, wenn er überhaupt Eichen tragen fol, während 
im. mageren trockenen Sandboden und auf anderen zu ungünftigen 
Standorten Verfrüppelungen des Ausſchlages häufige Erjchei- 
nungen find. 

Das Wachsthum der Ausfchläge, auch wenn fie Träftig ber- 
vorbrechen, ift überall weſentlich durh den Standort bedingt, 
und danach) richtet fi auch die Dauer des Umtriebes und der 
Ertrag; man Tann jedoch behaupten, daß an vielen Orten noch 
Eichenniederwald mit Erfolg zu beftehen vermag, wo die Eichen⸗ 
baumholzzucht nicht mehr an ihrem Orte ift. Ein bevorzugter 
Standort für jenen bleibt immer der Fräftige, wenn aud 
flahgründige Bergboden in mildem Klima, und die mehr oder 
minder fonnigen Lagen find außerdem noch von großem Einfluß 
auf die Rindengüte. Streunußung, Bodenverödung, übertriebener 
Fruchtbau ze. vermindern dieſelbe; die Rinde veraltet früh und 
verliert ihren Glanz. 
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Neben dem Standorte hat aber auch die Behandlungs— 
weiſe ihren Antheil am Erfolge des Eichenſchälwaldes. 

Tiefer und ſonſt gut geführter Hieb ruft den beſten Aus⸗ 
ſchlag hervor; dieſer ſoll mehr aus der Erde oder nahe der 
Oberfläche, als über der Erde hervortreten, um ſich möglichſt 
ſelbſt zu bewurzeln, daneben ſoll das Austreiben zu vieler Loden 
verhindert werden. Oberholzeichen werden ausgekeſſelt oder dicht 
an der Erde abgeſchnitten, und hohe veraltete Eichenſtöcke gewinnen 
an Ausſchlagfähigkeit und Dauer durch daſſelbe Verfahren. 

Der Safthieb, bedingt durch die Rindennutzung, beein⸗ 
trächtigt die Ausſchlagfähigkeit nicht; man hauet in den Schälwal⸗ 
dungen von jeher im Laubausbruch, mitunter bis in den Monat 
Juni hinein, an der Moſel ſogar im zweiten Saft, um für 
die nachfolgende Brenneultur mehr Laub und verholzte Triebe zu 
haben. In Norddeutfchland wird thunlihft früh im Saft gehauen, 
was man für pfleglicher hält; übrigens wird die Rinde gerbftoff- 
reicher durch verzögerten Abtrieb. Wie verfchieden man aud 
rücfichtlich des Fällens und Schälen® verfährt, fo muß der Hieb 
doch jedenfalls fo zeitig beendigt fein, daß die bald hervortreibenden 
Ausfhläge noch verholzen können. Stehend gefchälte Aus— 
fhlagbeftände erft im nächften Winter abzutreiben, um der DBer- 
holzung der dann zeitig hervorbrechenden Yrühjahrstriebe gewiß 
zu fein, fann wohl nur durch fehr verzögerte Schälung und durch 
größere Gefahr der Frühfröfte an Die Hand gegeben werden, 
während bei Baumbhölzern die Rüdfiht auf den vermeintlich 
höheren Werth des Bau- und Nutzholzes zur Schälung auf dem 
Stamme und zur nachherigen Winterfällung Anlaß giebt. 

Die Gewinnung guter Glanzrinde führt gemeinlich zu einem 
Umtrieb von 14—16 Sahren, da alsdann die Rinde am 
unteren Stammtheile noch nicht riffig geworden iſt. Es erleidet 
jedoch dies Hiebdalter durch manche örtliche und wirthfchaftliche 
Umftände Abweichungen, und 20 und 10 Sabre find noch nicht 
die Außerften Grenzen. 

Die Miterziehung von Oberholz im Schälwalde beein- 
trächtigt die Menge und Güte der Rinde; fie muß daher unter- 
bleiben, wo es fih um möglichfte Ausbildung des Schälmaldes 
handelt. Nöthigen andere Rüdfihten zur Miterziehung von 
Baumholz, fo beſchränke man diefelbe auf die günftigften Standorte, 
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im Berglande beſonders auf tiefgründige friſche Mulden x. Wo 
auf Gewinnung der Baumrinde mindered Gewicht gelegt wird, 
giebt man dem Winterhiebe des Baumholjed auch aus dem 
Grunde den Borzug, weil dabei der Fraftigfte. Ausfchlag erfolgt. 

Als ein wichtiges Förderungsmittel des Schälwalded und 
der Rindengüte erkennt man bei nit zu kurzem Umtriebe die 
Durchforſtung und empfiehlt zeitigen Aushieb des Weichholzes 
und fonft entbehrlicher Miſchhölzer; nicht minder follen etwa gegen 
2/, des Hiebsalterd alle zurücgebliebenen und fonft entbehrlichen 
Ausſchläge weggenommen werden, damit fih deſto Fräftigere 
Stangen mit dider marfiger Rinde bilden. Wo die Beftände 
Durch Saat oder engere Pflanzung erzogen find, erweiſen fich 
früh eingelegte Durchforftungen vollends erfprießlich; auch in ge- 
mifchten Niederwaldungen Tönnte eine Durchforſtung zu Gunften 
der eingemifchten Ausfchlageiche oft von Nugen fein. 

Eine befondere Betriebsmeife befteht jeit langen Jahren in den Schäl- 
waldungen bei Eſchwege an ber Werra. Man hat dort auf erheblichen 
Flächen zweialterige Beflände in der Urt auögebildet, daß alle 10 Jahre 
das ältere 20jährige Holz zur Schälung gelangt, während das unterftändige 
jüngere 10jährige im Herbft oder Winter zuvor von allen ſchwachen und uns 
mwüchfigen Stangen wie von vorfommenden Weichhölzern gereinigt wird, um 
die Stelle des älteren Schälholzes einzunehmen. Dergleichen älteres und 
jüngered Ausfchlagholz trägt häufig ein und derſelbe Stod. Jene Ausläu- 
terung (Borhieb genannt) begünftigt die Rindenbildung und fördert zugleich 
das Gebeihen des neuen Ausſchlages. — E38 fcheint diefer Betrieb, der den 
Boden nie ganz bloß legt, für Schälwälder ohne Brenncultur nähere Prüfung 
zu verdienen. 

In anderer Richtung trifft die Behandlung des Eichennieder- 
oder Schälwaldes den Boden. So treibt man auf den Lohſchlä— 
gen jehr ausgedehnter Schälwaldungen („Hadwaldungen“ oder 
„Hauberge”) des füdlihen und weitlihen Deutfchlande, beſonders 
im Odenwalde, am Rhein und in Weftpfahlen wie in außerdeut- 
hen Schälwaldgegenden, die Brenncultur oder das „Hainen“ 
in Verbindung mit Fruchtbau, obwohl nicht alle dortigen Schäl- 
waldwirthfchaften diefer Behandlung unterworfen find. 

In den im Ganzen nicht belangreichen Schäfwaldungen des 
norddeutfchen Berglandes ift die Brennceultur nicht gebräuchlich, 
und wo der Schälwald hier gut im Gange ift, liegt zu ihrer 
Einführung auch feine Beranlafjung vor, ganz abgefehen davon, 
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daß die Erwerböverhältnifie der Bevölkerung auf einen folchen 
extenſiven landwirthſchaftlichen Betrieb nicht hinweifen. Nur foldhe 
Eichenausſchlagbeſtände oder Schläge, in denen fi viel Forſtun⸗ 
fraut eingefunden hat, können für Brenneultur in Betracht kommen. 


Auf dem leichteren Boden des Flachlandes bis Holland. 


hinein hat gleichfalld die Brenneultur nicht Fuß gefaßt, obwohl 
das Moorbrennen zu ihr hätte hinleiten Tönnen. Dagegen liegt 
hier das Mittel der Bodenpflege hauptfächlich in der Lockerung, 
welche den Eichenwuch® erheblich fördert. Die Tiefeultur hat felbft 
auf mäßigem fandigen Boden ihre guten Erfolge aufzumeifen, 
und wo fi Bodenrüdichritt zeigt, wird nach jedem Abtriebe 
zwilchen den Stöden gegraben. Auf niedriger liegendem Boden 
bewährt fih Beetcultur, bei der ed von großem Nuten ift, 
nah jedem Abtriebe die Beete aus den Gräben mit dem dort 
angefammelten Humus und etwas Exrde zu bededen. — Nur der 
Anbau der Moore ift mit Brenncultur verbunden. 

Eine der Wirkungen, die mit der in den vorgebachten Gegen- 
den üblihen Brenncultur zufammenhängen, befteht in der An- 
regung der Eiche zu fräftigerem und tiefem Stockaus— 
ſchlage in Folge des Einfluffes, welchen das über den Lohſchlag 
geleitete Feuer ausübt. Schon die Waldbrände, wenn fie Eichen- 
reitel treffen, lafjen diefe Wirkung erkennen, wie an den kräftig 
hervorbrechenden Stodausfchlägen der oberhalb getödteten Eichen 


wahrzunehmen ift. Auf jenen Lohfchlägen fehlt es nicht an Gegen- 


fägen von Brennen und Nichibrennen; die Wirkung des erfieren 
ift der Art, daß es wohl vorfommt zu brennen ohne gerade 
Fruchtbau zu treiben. Auch für junge Schälwaldanlagen, welche 
unwüdhfig und von Heide überwuchert find, wendet man das 


Brennen (Sengen) an, um den Wuchs der hinterher tief abge- 


fehnittenen Eichenſtämmchen zu befördern. 

Es werden indeß mit dem Brennen oder Hainen noch an⸗ 
dere Zwecke verfolgt. In forftlicher Nücficht will man den Boden 
von den häufig vorhandenen Forftunfräutern (Heidelbeere, Heide, 
Ginfter, Gräfer zc., felbft von Weichhölzern und Domen) ſäubern 
und dieſe fammt Schlagabfällen und Tiegengebliebenem werth- 
lofen Reisholz in düngende Aſche verwandeln, ferner durch die 
mit dem nachfolgenden Fruchtbau verbundene Bodenbearbeitung 
eine befonder® für bindigen Boden wirkſame Loderung erzielen; 
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außerdem erleichtert diefelbe die Ausbeſſerung der Schlaglüden 
durch Saat wie durch. Pflanzung. Der Fruchtbau aber dedt die 
Koften, gewährt am einen Orte noch einen Ueberſchuß, während 
an vielen anderen Orten die Korn- und Stroherträge nur gering 
‚find. In bergigen Gegenden mit wenigem Aderlande bietet der 
Waldfruhtbau einigen Erſatz, und der Weinbau x. gewinnt in 
der Strohernte die oft fehlenden . Düngmittel. — In manden 
Gegenden find die volkswirthſchaftlichen Berhältniffe mit diefer 
zugleih auf Fruchtbau gerichteten Brenncultur, ähnlich wie haufig 
in Moorgegenden, nur zu ſehr verwachfen; fie befteht ſchon Jahr⸗ 
hunderte lang und ift verfehiedentlich durch gefegliche Beitimmun- 
gen geregelt”). 

Dan betreibt das Brennen auf zweierlei Weife: durch 
„Ueberlandbrennen“ (Sengen) und durch „Schmoden“ 
(Schmoren, Brennen in Schmodhaufen). 

Beim Veberlandbrennen wird entweder vorgehadt, oder der 
Schlag nach Ausbreitung des abgetrodneten Reisholzes ohne 
Weitered angezündet; von Schlagrändern wie von etwaigen Ober. 
holzſtämmen zieht man das Reisholz zurüd, fihert auch die Rän- 
der durch Abplaggen von Sicherheitäftreifen. Um das Feuer 
mehr in der Gewalt zu haben, witd bei ruhiger fonniger Witte 
zung und binreihender Mannfhaft (man rechnet 1 Mann p. 
Morgen) zunächſt gegen Wind vom äußerften Rande ab in 
möglichit gleihmäßiger Linie vorgebrannt, und nachdem folches 
genügend gefchehen, leitet man das Feuer den Seiten entlang, 
um auch hier vorzubrennen; fhlieplih wird an der Windfeite 
angezündet, fo dag das Feuer von allen Seiten nad) der Mitte 
der Schlagfläche hin gegen einander brennt und dort erlöfcht. 
Un Berghängen wird ftet® bergabmwärtd gebrannt. 

Wo das Borhaden unterbleibt, wird der Schlag einige 
Wochen nach dem Veberlandbrennen gehadt, das abgelöfte und 
abgetrodnete Gewürzel ausgeforkt und in Heinen Schmodhaufen 
(ohne Flammenfeuer) zu Aſche verbrannt, die unmittelbar vor 
der Fruchtfaat ausgebreitet wird. Die reichlich ausgeſäete Frucht 
wird untergehadt oder wie im Stegenfhen mit den Hafen 

*) Wie in Moorgegenden, jo ift auch in jenen ausgedehnten Hackwaldungen 
die Gegend zur Zeit des Brennens (Juni) meilenweit in Rauch gehüllt. 
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(„Hainhag“) eingekratzt. Man bauet im erſten Sommer Buch— 
weizen (Heidekorn) und ſäet im Herbſt die Hauptfrucht, den Rocken; 
bisweilen unterbleibt jene unſichere Vorfrucht, um deſto zeitiger 
die Rockenbeſtellung vornehmen zu können. Im Siegenſchen wird 
überhaupt nur Roden (einmalig) gebauet; anderwärts bei gutem 
Boden wird unter Wegfall der VBorfrucht auch wohl zweimal 
Noden gefüet, und werden dann die Stodausfchläge im lebten 
Fahre mit Wieden aufgebunden, während in einigen Rheinge- 
genden die jungen Ausſchläge ſchon im erſten Herbft (bei nur 
einmaligem Fruchtbau) mit wenigen Strohhalmen leiht zufammen 
gebunden werden, die fich fpäter von felbit wieder löſen. 

Das Ueberlandbrennen ertragen auf die Dauer die Eiche, 
auch Hafel am beiten; andere Holzarten gehen meiftend ein, und 
die MWeichhölzer, mit Ausnahme fehwacher. Birkenftöde, werden 
gründlich) vernichtet. 

Das andere Verfahren — dad Schmoden — beſchränkt 
fih auf Verbrennung des liegen gebliebenen geringen Reisholzes, 
audgerodeter Dornen, Ginfter xc., fammt den eben vorhandenen 
Plaggen in kleinen Haufen (Schmodhaufen), die zur Berhin- 
derung von Flammenfeuer mit Erde x. beworfen werden. Zur 
Errichtung ſolcher Schmodhaufen dürfen nur unbeftodte Stellen 
“gewählt werden, weil fonft die Stöde durch die ſtärkere Hitze der 
Schmodhaufen verloren gehen. Bei der Plaggengewinnung für 
die Schmodhaufen wird am einen Orte tiefer, am anderen flacher. 
und fchonender gehadt; im Uebrigen wird bei der Fruchtſaat ꝛc. 
im Weofentlichen wie vorhin verfahren. 

Der auf die eine oder andere Art behandelte Boden befördert 
auch die Ausbefferung der Schlaglüden; ſchon in die Rodenfaat 
werden entweder Eicheln eingeftuft oder Feine Eichenpflanzen 
aus Saatbeeten gemeinlih nad Buttlarfhem Berfahren einge: 
pflangt. 

Im Waldbau bier zu Lande fommt die Anwendung des Feuers über 
Haupt nur bei der Moorcultur, beim Heidanbau, wo ftarker Heidüberzug das 
Pflügen ꝛc. Hindert, beim Verbrennen nicht abjepbarer Reisholzmaſſen auf 
den Schlägen und in neuerer Zeit bei der Bereitung der Raſenaſche für 
Kampanlagen vor. Man könnte hin und wieder darin weiter gehen, 3. 2. 
mittelft Schmodhaufen Filzdecken ꝛc. auf den Schlägen einäfhern und ben 
Rüdftand dem Boden wiedergeben, weniger nach der Abficht Fruchtbau zu 
treiben, als um jene hinderlichen Decken zu .befeitigen und ihre Aſche für die 
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Holzpflanzgen nupbar zu machen. Wir. fehen in Streifenculturen Bänke von 
abgeräumten Filzdecken noch nach einem halben Jahrhundert und länger als 
braune Mullmafje oder jonftwie ohne genügende Wirkung daliegen. Das 
Unterhaden oder Untergraben der Bodendeden ift gemeinlih zu Eoftfpielig, 
häufig. nicht ausführbar, auch jonft nicht immer räthlih. Die Brenncultur 
als Mittel um einen verfilzten, zumal bindigen Boden zu reinigen, zu lodern 
und zu Fräftigen, ſei es für diefen oder jenen Anbau, verdient Beachtung, 
und erfahrene Männer (darunter auh ©. 2. Hartig) reden ihr das Wort, 
ohne in einem vorübergehenden kurzen Yruchtbau, welcher die größeren Koften 
deckt, ein Bedenken zu finden. 

Die Anlage von Eihhennieder- oder Schälwald 
wird bald durh Saat, bald durh Pflanzung bewirkt. Se 
nad Umftänden legt man die Ausführung in den Frühling oder 
Herbſt. Aus früher bemerkten Gründen giebt man.an vielen 
Orten (am allgemeinften im Berg- und Hügellande) der Trauben- 
eiche den Borzug vor der Stieleiche. 

Als die gemeinlich wohlfeilere und mit geringeren Kräften 
ausführbare Eulturart kommt nicht felten die Saat in Anmwen- 
dung, aus der fih hinterher Pflänzlinge für etwaige Pflanzcultur 
gewinnen laſſen. In manchen Dertlichkeiten bringt man den 
Kernwuchs fehneller und bei minderer Pflege empor, ald die 
Pflanzung; an anderen Orten umgekehrt. Bei der Tiefeultur 
auf fandigem Boden fieht man zwiſchen 3° entfernten Saatrillen 
Hadfruchtbau, der eine für die Eiche günftige Lockerung unterhält. 
Unter Kiefernfhugbeftand führt man mit Erfolg fchmale 
Eichenftreifenfaanten aus und lichtet allmählig den Oberftand bie 
zur endlihen Räumung; in Froftlagen hat jener Schußbeftand 
feine befondere Bedeutung. Man legt die Streifen gegen 6’ weit 
auseinander und lodert fie gut. Zu ftarfe Einfaat ift befondere 
auf geringerem Boden zu vermeiden, im Webrigen hat die Saat 
zu Schälwald nichts Befondered. Um aber den fünftigen Beftand 
mit Ausſchlagſtöcken nicht zu überladen, was weder der Holz 
noch Rindenerzeugung zuträglih, höchſtens für Bufchholzbetrieb 
zuläffig wäre, erfordert der Saatbeftand wiederholte Ausläuterung 
und Durchforſtung. 

Shlaglüden laffen fih durh Saat nur dann zweckmäßig 
vervollſtändigen, wenn fie groß genug find und nicht zu beforgen 
iſt, daß die Ausfehläge der nächften Stöcke weiterhin nachtheilig 
werden. Sin und wieder legt man eigens Saathörfte auf die 

Burkhardt, Säen und Pflanzen. 8. Auflage. 9 
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Schläge, um demnächſt Pflänzlinge zur Ausbeſſerung bei der Hand 
zu haben. 

Die Pflanzung kommt neben der Saat fowohl zu neuen 
Anlagen von Eichennieder- oder Schälwald, als vorzugsweiſe zur 
Lücenausfüllung und bei Ummandlungen in Anwendung. Im 
Allgemeinen entfpriht die Pflanzung auch bei neuen Anlagen 
dem Zwecke am meiften, da fich bei ihr von vornherein die Stel- 
lung der Ausſchlagſtöcke regeln läßt. Ein enger Stand der völlig 
entwidelten Stöde ift für die Menge und Güte der Rinde nicht 
vortheilhaft. Gleihmwohl pflant man ſchwächere Stämmchen 
enger, als fpäter die Stöde ftehen follen; man hält daher fo 
ziemlich die Pflanzweite für Baumpflanzungen ein, und wo man 
die Pflanzen von vornherein weiter ftellt, wird Kiefer und Lärche 
als Zwifchenftand zu Hülfe genommen. 

Um Eichenniederwald anzupflanzen verwendet man Pflänz- 
linge von allen Stärfen und behandelt fie auf verfehiedene Weife, 
bald ald Stummel- oder Stubpflanzen, bald ungekürzt. Durch das 
Adftugen oder Abftummeln wird im Allgemeinen eine ftärfere 
MWurzelausbildung bewirkt. Die dazu beftimmten Pflänzlinge find 
fehr kurz oberhalb der Wurzel, auf Zolllänge oder wenig länger, 
abzuftugen, damit fie, ähnlich wie die tief gehauenen Stöde, ihre 
Ausſchläge tief anfegen. Das Kürzen muß in fehonender Weiſe 
gefchehen, etwa mittelft feharfer Barte auf der ebenen Stirnfläche 
einer Baumtrumme oder bei Fleineren Pflanzen mit dem Meffer 
oder der Aftfcheere. Ein weiter Transport ftärferer ‘Pflanzen 
wird Durch vorherige Abftummeln erheblich erleichtert; man 
fhüßt die ballenlojen Stummel durch Zwifchenlagen von feuchten 
Moofe x. und durch pafjende Unterlage gegen Austrodnen und 
Reiben. Zur einftweiligen Aufbewahrung gräbt man fie ein oder 
. mengt fie wie Sinollengewächfe mit Erde, 

Die Anfidten über die Jwedmäßigfeit der Verwendung von 
Stummelpflanzen find getheilt; am einen Orte pflanzt man Loden x«. 
und ftummelt fie erft, nachdem fie einige Jahre fortgewachſen 
find, am anderen Orte will man Stummelpflanzen nur für den 
befferen oder wenigſtens gut bearbeiteten Boden zulaffen, wäh- 
rend man am dritten Orte in der Regel nur Stummel verfeßt, 
die bald ſchwächer, bald ftärfer gewählt werden. Am gebräuch 
fichften find im Allgemeinen die Stummel von Loden und Mittel- 
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pflanzen; Heifterftummel find weniger im Gebrauch, obfehon man 
mit ihnen einiger Orten auf befierem Boden gute Erfolge erzielt 
hat. Wo man dergleichen Pflänzlinge mit guten Wurzeln ver- 
fügbar hat, möchten fie für Schälwaldanlage nicht auszuſchließen 
fein). 

In ausgedehntefter Anwendung fteht in namhaften Schäl- 
waldwirthfchaften die Berwendung 1—2- auch jähriger ungekürzter 
Eichenpflanzen mit voller Wurzel, vornehmlich da, wo Brenncultur 
mit Fruchtbau getrieben wird; man pflanzt fie häufig mit dem 
Buttlarſchen Pflanzeifen oder dem ftellvertretenden Stoßeiſen. Für 
Sandboden wählt man, wenn nicht die Saat vorgejogen wird, 
ſchon deshalb dergleichen Pflänzlinge, weil fie mit unverfehrter 
Pfahlwurzel eingepflanzt und nöthigenfall® mit dem Vorftecheifen 
zum @inlaffen derfelben behandelt werden müffen. 

In allen Fallen ift darauf zu halten, daß den Pflänzlingen 
möglichſt viele Wurzeln verbleiben und daß zu tiefes Pflanzen 
vermieden wird; bei ſtärkeren Pflänzlingen fördern weite Pflanz- 
löcher und gute Pflanzerde das Gedeihen, während in trodener, 
windiger Lage auch das Umlegen der Pflanzen oder Stummel 
mit Rafen x. feinen Nuben hat. 

Bei der Schlagausbefferung darf man weder mit der 
Saat noch Pflanzung den vorhandenen Stöden zu nahe kommen, 
damit nicht die jungen Pflanzen oder Ausfchläge vom nebenftehen- 
den Holze verdämmt werden; der Abſtand ift nach der Beichaffen- 
heit der Stöde zu bemefjen, oftmal® muß man gegen 6° und, 
mehr von ihnen entfernt bleiben. Uebrigens fommen die Aus- 
Schläge eingepflanzter Stummel mit denen der älteren Stöde vor- 
erft nicht fort; fie leiden durch Beichattung, und die Pflanzen 
friften oft nur ihr Leben. Bleiben fie jedoch erhalten, was 
nöthigenfall® durch zeitiged Losſchneiden unterftüßt wird, fo ent- 
widelt fich inzwifchen ihr Stod fo weit, daß fie vom nächſten 
Abtriebe an, wo fie vom Hiebe getroffen werden, mit herauf- 
wachfen, obwohl die ‘Pflanzen der Nachbefierung gemeinlich erſt 
vom zweiten Siebe an zur vollen Geltung kommen *”). 


*) Gepflanzte Heifterftummel Tieferten bierort® auf gutem Boden ſchon 
nah 15 Sahren ſchälbare Stangen mit ftarlen Stöden. 
*) In holländiſchen Schälwaldungen werben zur Lüdenauspflanzung flärs- 
9* 
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Umwandlungen erfordern mehr oder weniger Stodrodung; 
je nah Umftänden kann fie eine ziemlich oberflächliche fein. 
Buchenftöde werden mit ihren langfamer wachfenden Ausfchlägen, 
die häufig bei höherem Alter der Stöde meift ausbleiben, weniger 
läftig, als die fräftiger treibenden und leicht verdbämmenden 
Hainbuchen. 

Die Pflänzlinge zur Anlage und Unterhaltung von Schäl- 
wald, wie zu vermehrier Einführung der Eiche in gemifchten 
Niederwald, bezieht man aus Saaten aller Art, fowohl aus 
Schonungen und Hörften wie aus Saatſchulen. Sm Allgemeinen 
ift bei der Wahl der Pflänzlinge zu empfehlen, daß ihr Wurzelbau 
dem Boden ded Culturort3 einigermaßen entfpreche, daß nament- 
ih nicht Pflanzen mit ſtark ausgebildeter Pfahlwurzel auf flachen 
oder fteifen Boden verfeßt werden, der Schwierigleit des Ein- 
pflanzens nicht zu gedenken. 

Man ift meilten Ortd nicht wählerifh bei der Gewinnung 
von Pflänzlingen für Schälwald, am wenigften findet bei derberen 
Pflanzen ein vorheriged Berfhulen flat. Im großen Betriebe 
mag letzteres auch feine Schwierigkeit haben; von anderer ©eite 
dagegen weift man nicht ohne Grund auf die Vorzüge Fräftiger 
Pflänzlinge hin, wie diefe befonder® die Pflanzfchule gewährt, die 
für folden Zwed enger befebt werden kann, als es für die Er- 
ziehung ftärferer Pflanzen zu Baumholz Regel if. Es kann 
dabei weiter in Frage fommen, ob man nit wohlthut, das 
Abſtummeln ſchon in der Pflanzfchule einige Jahre vor der Aus— 
pflanzung vorzunehmen und hier zugleich die Anzahl der Aus- 
ſchläge, etwa durch Abfchieben weicher Sproffen, zu befchränten. 
In ahnliher Weife verwendet man nicht unzweckmäßig früher 
geftummelte Pflanzen, welche in zu dicht ftehenden Pflanzungen 
als abkömmlich fich ermeifen. 

Die Induftrie ded Holländers im Schälwaldbetriebe ift bemerkenswerth; 
er wählt nur gef chulte Pflanzen, gemeinlich 3—Ajährige, und verwendet 


tere Pflänzlinge ald zu neuen Anlagen gewählt und 3 —4' hoch 
abgeftugt (nicht nahe an der Wurzel), Man fucht damit zu erreichen, 
daß dieſe höher geftugten Pflänzlinge, neben verftärkter Wurzelentwide- 
lung, ſich gegen die Ausfhläge älterer Stöde beffer behaupten und mit 
ihren eigenen Ausſchlägen den Fröften weniger ausgefegt find, als dies 
bei tieferem Stande der Fall ift. 


Eiche. 133 


auf feine Pflanzfhule („Quederei”) befonderen Fleiß. Mit Ausnahme der 
Schlagausbefferung, wobei er die (flärkeren) Pflanzen nur zurückſchneidet, 
verfebt er Stummelpflanzen auf den im Sabre vorher tief riolten, auch 
wohl noch in ruthenbreite Beete gelegten Boden in geringer Pflanzmweite, 
macht gehörige Pflanzlöcher, hält die Pflanzung während der erften Jahre 
rein, febt die Pflanzen erftmalig ſchon nah 5—7 Jahren wieder auf die 
Wurzel und gräbt im Herbft oder Winter nach jedesmaligem Abtriebe (er 
bat nur etwa 10jährigen Umtrieb) zwiſchen den Stöden, oder übererbet die 
Beete aud den Gräben. Bei folcher Sorgfalt und Mühe und begünftigt 
‚durch Grundwaſſer und feuchtes Klima kann 88 ‚faum befremden, wenn er 
inmitten von Buchweizen und Kiefern alte gut beſtockte Schälmälder hat und 
felbft feinen Flugfand durch gedeihendes Eichenausſchlagholz befeftigt. — 
Guter Rindenabfag und befonders hoher Holzpreis lohnen ihm feine Mühe. 

In anderer Richtung verdient die Eichenbuſchholzzucht in der an 
Holland grenzenden Niedergraffchaft Lingen (Königreich Hannover) und deren 
Umgegend erwähnt zu werden. Dort bauet der Landwirth nah fehr alter 
Gewohnheit Eichenniederwald auf muldenförmigen Wällen, die ent« 
weder Grenz= oder Schugmwälle für die Felder bilden, oder in Flächen von 
mehren Morgen nebeneinander liegen; felbft dem ziemlich armen Sande 
nöthigt er fein Eichenbufchholz auf. Durch Seitengräben von 4—5' Weite 
und 2—3° Tiefe werden nämlich 8—12° breite, zuvor durchgegrabene Beete 
angelegt, mit Soden eingefaßt und dahinter mit der Grabenerde muldens 
fürmig (2—2,' hoch) erhöht. Darauf werden in 1° Entfernung Eicheln 
geftect oder in 2° Entfernung kleine Eichenloden gepflanzt, wobei auch 
— befonderd an den Außenfeiten — einiges Birkenfhugholz mitgepflanzt 
wird. Nach jedesmaligem tief geführten Hiebe, der alle 6—10 Sahre 
wiederfehrt, werden die Beete aus den Gräben übererdet, fo daß die Stöde 
fammt der Laubdecke ꝛc. dem Auge faft verſchwinden, worauf denn ein fräfs 
tiger Stodausfchlag herporbricht. 

In neuefter Zeit fängt man an dergleichen beftodte Wälle ald Sicher 
heitöftreifen 3. B. den Eifenbahnen entlang, wo diefe durch Kiefernwald oder 
Heiden hindurchführen, wie an bedrohten Waldfäumen anzulegen. 


Ob der durch Saat oder Pflanzung neu gegründete Beftand 
erſt feine gehörige Stärke erreichen foll, ehe er zum erftmaligen 
Hiebe fommt, oder ob er zur Befchleunigung der Stodausbildung 
ſchon früher und bei geringerer Nubbarkeit abgetrieben werden 
foll, darüber ift man nicht einig. Am einen Drte läßt man den 
„Sungfernbeftand” überftehen und zuweilen erheblich älter werden, 
am andern Orte erlangt er ſchon beim gewöhnlichen Umtrieb$- 
alter eine befriedigende Stärke, fo daß hier die Frage faum 
Bedeutung hat; am dritten Orte aber hat man den beiten Erfolg 


134 Eiche, 


gehabt, wenn der Beftand fehon nach etwa 6 Jahren gehauen 
und fomit früh auf die Wurzel gefebt wurde. — Wachsthums⸗ 
und andere Umftände werden dabei mitfpredhen; im Allgemeinen 
jedoch dürfte es fich empfehlen, den Beitand ſchon zeitig für feine 
Zukunft vorzubereiten. 

Raumholz. Während die Eiche im Baumbholzbetriebe den 

Beiftand bodenverbeffernder Holzarten wenigſtens auf minder 
reihem Boden in Anfpruh nimmt, ift died im mwohlbeftodten 
Eichenniederwalde nicht fo fehr Bedürfniß. Selbit das Hoch» 
waldsdidicht Tann als ſolches füglih rein beftehen, da der 
niedrige dichte Beftand den Boden genügend beſchirmt und mit 
Laubdecke verforgt; das Bedürfniß folcher Beihölzer macht ſich 
erſt weiterhin geltend, obwohl man auf ihre Einführung ſchon 
zeitig Bedacht zu nehmen hat. Gleichermaßen kann der Eichen⸗ 
niederwald bei voller Beſtockung füglich ohne Zwiſchen- oder 
Raumholz ſein; thatſächlich ſind auch ſehr ausgedehnte gute 
Schälwaldungen mit reiner Eichenbeſtockung vorhanden, und 
die Befeitigung und Verminderung des Raumholzes in Oertlich⸗ 
keiten, die deſſen nicht bedürfen, wird in manchen Gegenden eifrig 
betrieben, um möglichſt volle Eichenbeſtockung und erhöhete Rin- 
denerträge zu erlangen. Anderwärts dagegen findet man dieſes 
und jenes vortheilhaft abzufegende Raumholz beachtendwerth 
genug, um ihm in befchränkter Menge feine Stelle zu gönnen. 
. Die Fälle, in denen Raumholz nöthig fein Tann, führt be- 
fonder® ſolcher Boden mit fich, der leicht werödet oder ſchon ver⸗ 
det ift und der Aufbefferung bedarf; erponirte Köpfe und 
Rüden x, welche mehr Dedung erfordern, gehören gleichfalls 
hierher, und wo Lücken zu füllen und neue Anlagen mit Schup- 
holz zu verfehen, greift man zum Einbau von Raumbolz. 

Raumhölzer, welche dauernd (niedermaldartig) mitwachfen 
fönnen und den Boden verbeſſern, find vornehmlih: Hainbuche, 
auch wohl Rothbuche, ferner Hafel, Feldahorn, Linde. Als boden- 
verbeffernd und im Brennholzertrage fteht die Hainbuche voran *). 
Die Hafel und der Feldahorn find durch ihre Nutzhölzer nicht 
unwichtig, während die Linde bei und meiftend geringen Nub- 
werth bat. 


*) In den Schälwaldpflanzungen leidet die Hainbuche, mie überhaupt, 
ſehr ducch Mäuſefraß. 
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Die Einführung diefer Raumhölzer geht indeß da, wo fie 
ded Boden? wegen am wiünfchenäwertheften wären, gemeinlic) 
fhwer von Statten, während fie da, wo fie wachfen mögen, in 
der Regel entbehrlich und durch die Eiche zu erfeßen find, wo⸗ 
Durch zugleich die Nindenerträge gehoben werden. E3 wird fi 
daher bei jenen Raumhölzern mehr darum handeln, daß fie auf 
ungünftigen Standorten, wenn fie zufällig auftreten, erhalten 
werden foweit es nöthig ift. 

Zu den vorübergehenden Raumbhölzern, die zugleich 
wenig für den Boden leiften und leicht läſtig werden, gehören 
Birke, Eöpe, Sahlmweide x.; fie werden zeitig audgehauen 
und nur da einzeln geduldet, wo fie fih, wie häufig die Birke, 
gut verwerthen lafjen. 

Die meifte Bedeutung als Raumholz hat die Kiefer und 
ihres Orts die Lärche. Sie dienen ald Oberftand um in ihrem 
Schutze die Eiche nachzuziehen, vornehmlich aber find fie ala 
Füll- und Schußholz (Durch Saat oder Kleine 1—2jährige Pflänz- 
linge) leicht einzubauen, dabei genügfam und bodenverbeffernd; 
fie heben die Eiche und laffen ſich nach Erforderniß lichten, ohne 
durch Wiederaudfchlag zu beläftigen. Im Bergboden legt man der 
Lärche ald Raumholz höheren Werth bei wie der Kiefer, indem 
man jener einen günftigeren Einfluß auf die Eichenrinde beimißt 
und dauerhaftere Nußholsftangen von ihr gewinnt. — In ©e- 
genden mit Brenncultur ftellt man ſelbſt die Befenpfrieme in bie 
Reihe der Schughölzer und fieht fie nicht ungern. 


Wir verlaffen hier die Eiche, diefe trefflihe Holzart, welche 
fowohl durch ihre nugbringenden Eigenthümlichkeiten, wie durch 
feltfame Schwankungen in ihren äußeren Erſcheinungen einzig 
dafteht. Bon alteröher ein ftet8 gepflegter und gehegter Baum 
wird fie immer eine Zierde der deutfchen Wälder bleiben. Yort- 
tommend auf faft jedem Boden waächſt fie in Thälern und an 
felfigen Hängen, im fetten Marfehboden bis zum armen Sande 
hin, freilich bald ein Riefe, bald ein Zwerg. Mild gegen ihre 
Umgebung herrſcht fie, ohne zu drüden, mit der Buche häufig 
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im Bunde. Sturmfeft ſteht fie noch als alter vereinfamter 
Stamm, ein ehrwürdiged Denkmal aud grauer Borzeit, vielen 
lebenden Wefen zur Wohnftätte dienend. Im Auftreten der Eiche, 
vom ſchmucken Bau» und Nutzholzſtamm, über ausgedehnte 
Schälmälder hinweg, bi8 zum verfrüppelten „Stühbufh“ der 
Heiden, den oft uralten Reften vormaliger Eichenwälder, Tiegt ein 
fehr wechfelvolle® Bild. Nicht minder vielfeitig ift die Behand- 
lung der Eiche vom Jungwuchs bis zur Lihtung und zum 
Veberhalt, vom Samenfchlage bi? zur Brenneultur, die ihren 
Ausſchlag neu belebt. 

Inder Nutzfähigkeit fteht fie unübertroffen da. Milliarden 
von Cubicfußen ihres Holzes werden auf allen Meeren getragen, 
und Bauwefen und Induſtrie greifen zu ihrem eifenfeiten Holze. 
St auch die Zeit meift vorüber, wo Maftjahre große Heerden 
unter ihren Baumkronen verfammelten, fo fteht dafür die Be- 
deutung ihrer Rinde um fo höher, und noch ift für diefe fein 
Erfagmittel gefunden. Schifffahrt, Krieg, Aderbau, Gewerbe und 
dag menfchliche Wohlbefinden ftehen in mancherlei Beziehung zur 
Eiche, möge fie in diefer oder jener wirthfchaftlichen Korm erzogen 
werden. 

Darum fei die Zucht und Pflege der Eiche dem forftlichen 
Fleiße ferner empfohlen, und beharrlicher als das flüchtige Geld- 
capital möge der Baum der Väter der materiellen Richtung unferer 
Zeit nicht zum Opfer fallen. 
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j 2, Buche, 
Allgemeine?. 


Die Buche (Rothbuche) im Hochmwaldbetriebe hat immer 
viele Freunde gefunden, und fo lange eine geregelte Forftmwirth- 
fhaft und eine hochwaldsmäßige Berjüngung befteht, haben fi 
mit ihrer Anzucht viele Köpfe und Hände beſchäftigt. Mancher 
Forftwirth hat fih einen Namen erworben, weil er ein guter 
Buchenzüchter war; der Eine hatte zwar ein leichtered, der Andere 
ein ſchwierigeres Feld, der Eine trieb nur Holzzucht, der Andere 
gründete auch Ordnung und bildete die Alteräglieder aus. Die 
natürlihe An- oder Nachzucht der Buche, wie fie im Großen be- 
fteht, giebt in der That auch viel zu denken; der Weg ift nicht 
immer fo eben wie da, mo natürliche leichte Anfamung und 
zwanglofer Betrieb das Wirthfchaften erleichtern. 

Inzwiſchen war jene der Buche gewidmete Fürforge nicht 
allgemein, und die Erfolge unter diefen und jenen Standorte- 
und fonftigen Verhältniffen haben fich ſehr verfhieden geftaltet. 
Während der Buchenbetrieb am einen Orte ein geordneted Hoch- 
waldganzed von ungefchwächter Kraft hinterlaffen hat und im 
fiheren Gange fortfchreitet, fteht der Hochwald am anderen Orte 
auf ſchwächeren Füßen, und fein früheres Feld hat fich bald mehr 
bald weniger verringert. Diele Beftände haben dem Nadelholze 
weichen müffen, anderen fteht nicht? Befferes bevor. Manche der- 
felben blieben in der Verjüngung fteden, ald warnendes Beifpiel, 
daß ed mit dem Schlagftellen und Abwarten nicht allenthalben 
gethan fei; Verödung war die Folge, oder Weichholzzucht mit 
und ohne Buche zeugte von der ungefhldten Hand. Sorglofes 
Wirthiehaften, Lichten ohne Nachwuchs und ohne zeitige Nachhülfe, 
Verſäumniß in der Schlagausbeflerung, leidiges Pläntern in den 
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Baumorten, Viehhut, Wildftand, Froft, Mäufefraß und die am 
Marke des Waldes zehrende Streulaubnußgung x. haben viel ver- 
dorben und verderben laffen. Uebereilter Hieb wie zu dunkele 
Stellung auf großen Schlägen haben auch viel gefchadet ; hier und da 
hat man ed noch jet mit Reften von Schlägen zu thun, die faft 
ein halbes Jahrhundert alt geworden find und durch verfehlte 
Nachzucht wie vergeblihen Culturaufwand (meil die Hülfe zu 
fpät kam oder nicht ausreichte) große Berlufte erzeugt haben. 
In anderen Fällen war dad Materialcapital vergriffen, man war 
bei bedenklich niedrigen Umtrieben angelangt und fuchte den ret- 
tenden Anker im Mittelmaldbetriebe, der dann auf unpaffender 
Bodenart die Brüde zum Nadelholz wurde. Hin und wieder 
erfhien auch wohl der Buchenertrag zu wenig lohnend, die Berjün- 
gung als ein langmeiliges Spiel, oder dem Rahmen der Betrieb?- 
regelung war diefer. und jener Beftand nicht gefügig genug, u. f.w. 

’&o haben fih manche Umftände hier mehr dort weniger 
hervorgethan, um das Gebiet der Buche zu ſchmälern und eine 
Holzart preidzugeben, die an vielen Orten und in größeren Wald- 
förpern zwar auch jebt noch feine hohen Gelderträge bietet, da 
fie meift nur Brennholz (obfchon das befte) Liefert, welche aber auf 
entfprechenden Standorten eine der ficherften und beftändigften 
Wirthfehaftsarten begründet, den Boden unvergleichlich pflegt und 
kräftigt, die trefflichften Nushößer in fih aufnimmt und duch 
weitere Entwidelung der Nutzholzwirthſchaft auch finanziell zu 
befriedigen vermag. 

Blickt man gar zurüd auf die vorwirthfchaftliche Zeit, fo 
find die Erfheinungen im Verſchwinden der Buche noch meit 
auffallender. Als eine der Hauptholzarten in der Laubholzvege- 
tation dedte die Buche mit ihren Begleitern erhebliche Streden 
im Gebirge, mwo jest allein die Fichte herrſcht, und in der 
Mifhung mit diefer flieg fie früher höher hinan. E3 ift nicht 
immer die Unzulänglichleit des Standorts, welche ihre Grenze im 
Gebirge tiefer herabgedrüdt hat. Inzwiſchen erachten wir es 
wenigftend für keinen Gewinn, dag in höheren Lagen jene Be- 
ftände immer feltener werden, in denen Buchenhörfte der Fichte 
mehr Halt geben und ihr Wachsthum befördern helfen. 

Das Hügelland hatte vor Zeiten nur Laubwald und führte 
Nadelholz Taum in feiner Mifchung. Bodenverödung, Bedürfniß 
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und Geldertrag haben diefem hier das Bürgerrecht exft verfchafft. 
Am weitgehendften aber ift das Verſchwinden des Laubholzes im 
Tlahlande In manchen Gegenden Tannte man vormals fein 
Nadelholz, in anderen wuch® es nur mifchweife. Wo jebt Kiefer, 
Heide und trodene Felder den Boden unter fich theilen, hauchten 
einft faftige Buchen und Eichen erfrifhende Dünfte aus. Das 
„Fruchtbare” Holz, unter welchem ſich Schweineheerden feifteten, 
verſchwand troß der mahnenden Berordnungen voriger Sahrhun- 
derte. Die Landwirthſchaft vertrieb den Wald, in welchem fie 
nur Aushülfe an Weide und Dünger erfannte.e Man fam zur 
Birfe und von diefer getäufcht zur Kiefer, oder der mißhandelte 
Boden des lichten Waldes lieferte (und liefert noch jeßt) feine 
fette Eiche und Buche unmittelbar an die Kiefer aus, wenn nicht 
gar offene Heide entitand, wo die Winde ungebrochen wehen und 
die Luft noch trockener geworden ift. 

Für das Beftehen und Vergehen der Buche haben fich allent- 
halben die Standort3verhältniffe, befonderd die Bodenart, 
von außerordentlihem Einfluß gezeigt, bei feiner Holzart mehr 
als bei der Buche. Diefelden Urſachen, welche hier den Buchen- 
wuchs zerftörten oder aufs Außerfte ſchwächten, waren oftmals 
auch anderwäartd vorhanden, allein die Träftigere Vegetation hat 
ihnen beffer zu woiderftehen vermocht. Am früheften und allge- 
meinften verlor das fandige Flachland feinen Buchenwuchs, denn 
nirgends ift die Buche empfindlicher als hier. Der friſche Sand- 
boden, befonder® bei lehmiger oder mergeliger Unterlage, die bef- 
feren Rehmftriche des Flachlandes tragen noch heute gute Buchen, 
und in Küftengegenden gewinnt der Buchenwuchs bei entipre- 
chendem Boden noch durch die feuchtere Luft. 

Im Hügel- oder niederen Berglande zeigen die verfchiedenen 
Gehänge die größten Unterfehiede im Vorkommen der Buche; fo 
Fraftig ihr Wuchs an Nord- und Oftfeiten ift, fo ſchwach zeigt er 
fih oft an Süd- und mehr noch an Südweſt- und Weſtſeiten, 
wo die Buche häufig fhon das Feld geräumt hat. Die älteren 
Sandfteine, befonder8 der fehr verbreitete bunte Sandftein, wo 
er nicht zu grobförnig und bindemittelarm, haben vielen guten 
Buchenwuchs, einigermaßen auch der Keuper, während die jün- 
geren Sandfteine meiftend nur noch in den günftigeren Lagen die 
Buche zu feffeln vermögen. “Der entfchiedenfte Standort für die 
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Buche bleibt der Kalt, obwohl verödete Kalfhänge im An- 
bau fehwierig find. Der Mufchel- und Jurakalk, felbft der 
Pläner tragen ausgedehnte Buchenwaldungen, und die natürliche 
Anſamungsfähigkeit ift dem Kalkboden in hohem Grade eigen. 
ZThonfchiefer und Graumwade fammt manchen Eruptivgefteinen be- 
günftigen vielfach den Buchenwuchs, und der Harz zeigt auf jenen 
feine beften Beftände, zumal an den unteren Gebirgähängen, 
u.f.w. Ueberhaupt find es vorzugsmeife die mineralifch kräftigen 
Bodenarten, auf denen die Buche am meiften ihre Herrſchaft be- 
feftigt hat; fie begünftigen ihre Anfamung, vermitteln dichteren 
Stand und Fräftigen Wuchs und führen der Buche edle, an höhere 
Bodenkraft gebundene Miſchhölzer zu. 

An nicht wenigen Orten bat leider die Zerftüdelung der 
Waldungen die Wachsthumsverhältniffe der Buche empfindlich 
getroffen; befonder® leiden die Fleinen zerftreuten Forftorte, an 
denen zumal das Flachland bier und da reich if. Wind und 
Wetter nagen unaufhörlih an ihren Rändern zum Verderben des 
Boden? und Beftandes, und dichte Nadelholzmäntel find nöthig, 
um die Angriffe zu mäßigen; im Innern mangelt häufig der 
Schub, den der jüngere Beſtand vom älteren fordert, die Luft ft 
trodener, der Wuchs ſchwächer, die Berjüngung fehmwieriger ge- 
worden, fo daß Pflanzung und Schutzholz oftmald das Beſte 
thun müffen. Ganz anders liegen die Verhältniffe in größeren 
MWaldkörpern, zumal in jenen Erpofitionen, Gebirgd- und Boden⸗ 
arten, welche vor allen die Buche begünftigen. Hier fteht fie 
vielfach noch in ungeſchwächter Kraft, oft allein herrfchend, wo 
fie einft niht ohne Mifehung war. | 

Wie dem Buchenbetriebe im Laufe der Zeit — beſonders 
auf minder kräftigem Boden und in ungünſtiger Lage — man- 
her Befland verloren gegangen, fo ift ihm andererfeit3 in der 
mehr oder minder audgeprägten Hochwaldsform auch wieder ein 
Grjaß geworden. Belangreiches der Art ift aus der Umwandlung 
von Mittelmald hervorgegangen, und Anderes ift noch im Wer- 
den. Die dabei eingefchlagenen Wege konnten nicht immer die- 
felben fein. Man hat in oberholgreichen Mittelmaldbeftänden, 
beſonders in folchen mit reichlihem Buchen oberholz, fofort Be- 
ſamungsſchläge geftellt, auch die jüngften Schläge des Mittel- 
waldes als folche behandelt und andere, planmäßig fpäter zu 
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verjüngende Beftände durch pflegende Hiebe und theilmeife Ober- 
holzauszüge vorbereitet und erhalten, auch wohl im einen oder 
anderen vorläufig zurüdgeftellten Theile vorerſt noch mittelmald- 
artig und mit Anfammlung von Oberhol; fortgewirthfchaftet. 
Anderwärts war die unmittelbare Umbildung von Beftän- 
den in die regelmäßigere Hochwaldsform möglich, oder man lieh 
der abräumenden Art gleih regelmäßige Buchenpflanzung 
(meift Mittelpflanzgen und Heifter) folgen. — In nicht geringer 
Ausdehnung und haufig mit Ertragdverluft hat man Mittel- und 
Niederwaldbeftände einfah veralten und fo in zeitig zu ver 
jüngendes Baumholz übergehen laffen, inzwifchen auf Ducchforftung 
und vereinzelte Ausplänterung alter Oberholzftämme fich befchrän- 
end. — Manche Mittelmaldbeftände find hierorts duch |. g. 
Aufheiſtern in Hochwald übergeführt, indem man, wachdbare 
Oberholzeichen fehonend, mindeftene das ftärfere Oberholz heraus- 
zog, die Weichhölzer aushieb, im Unterholze alles Buchen-, aus- 
hülfeweife auch Hainbuchenholz ftehen Tieß, entitandene Rüden 
durch fleißiges Auspflanzen mit Buchenheiftern und Halbheiftern 
füllte und das Ganze mit kräftiger Durchforftung pflegte. — 
Der befjere Boden hat diefe Unternehmungen durchweg begünftigt, 
es find gute Beftände erwachfen; die Hebergangszeit bedingt zwar 
oft erft kurzen Umtrieb, um fo nüblicher erweift fich daher das 
Veberhalten junger Oberbäume bei der Ummandlung. 

Ein Zugang von Buchenbeftänden hat hier und da noch in 
anderer Weife flattgefunden, fo durch Buchenpflanzung auf vor« 
berigen Räumden, durch Buchenfaat x. in entlafteten Hude. 
wäldern (mit Eichenüberhalt), durh Umwandlung dieſes und 
jenes Nadelholzbeftandes:c. mittelft Buchenfaat und Schlagitellung, 
u. f. w. 

Ueberhaupt kann man in vielen Gegenden der Gegenwart 
wohl nicht den Vorwurf machen, daß fie die Buche und zwar für 
Hochwaldsform zu wenig begünftige, man geht darin nicht felten 
reichlich weit, zumeilen weiter, ald Standortd- und Ertragsrüd- 
fiehten e8 gut heißen. In anderen Fällen fonnte der Verſuch auf 
Buchenverjüngung gemacht werden, da man e3 nicht ſcheute mit 
dem Einbau von Nadelholz zu Hülfe zu fommen und dadurd die 
Dollwüchfigkeit und den Ertrag zu fihern, wo ein erzwungener 
reiner Buchenwuchs wenig geleiftet hätte, 
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Betriebsarten. Im Allgemeinen war es bis zur Gegen- 
wart die Hochwaldsform, welche man bei der Buche erftrebte, 
und fie verdient auch dieſen Vorzug. Gern im gefchloffenen 
Stande erwachfend, äußert die Buche im Hochwalde einen ftetigen 
günftigen Wuchs und nimmt darin die befte Schaftbildung an. 

Als Ausfhlagwald kann die Buche nicht entfernt mit der 
Eiche verglichen werden; ihre Ausfchlagfähigkeit wie dad Wachd- 
thum ihrer Ausfhläge find nur mäßig. Inzwiſchen fieht man 
fie nicht ungern im Niederwalde und ald Unterhol; im Mittel» 
walde an Orten, wo der Boden ihre Ausfchlagfähigkeit befördert 
(Kalk 2c) und wo ein dunfeler Oberholzftand fchattenertragendes 
Unterholz bedingt, obwohl ihr die Hainbuche in der Regel über- 
legen if. Zum Abfenten bleibt die Buche die vorzüglichfte 
Holzart, auch erträgt fie ald Niederwald einigermaßen dag un- 
pfleglihe Pläntern auf Stangen. 

Als Oberholz; im Mittelwalde kann der Buche für 
manche Dertlichfeiten eine Bedeutung nicht abgefprochen werden; 
fie bildet hier zu Lande in namhaften Waldförpern den vorherr- 
ſchenden, fait ausfchlieplihen Oberholzbaum, wenn fie auch die 
Eiche im Ganzen an Verbreitung nicht erreicht; auf ihrem fpeci- 
fifchen Boden (Kalk ꝛc.) ift die Buche fogar das geeignetfte Ober- 
holz. Immer aber fordert der Buchenmittelmald (mie der Mittel- 
wald überhaupt) guten Boden und für höheren Ertrag große 
Aufmerkſamkeit; reicher Ueberhalt in geringeren und mittleren 
Baumflaffen, fehattenertragendes Unterholz, unausgeſetzte Sorge 
für Nachwüchſe zum Fünftigen Ueberhalt (Samenhörfte x.) und 
Schlagpflege aller Art find Bedingungen einer Bewirthfchaftung, 
welche hohe Erträge zu liefern vermag. Allein die Folgen fehl- 
famer Behandlung, das Unbeftimmte im Oberholzbetriebe, die 
leicht eintretenden Wechfelzuftände, namentlich die Wirkung zu 
vollen Oberholzftande® auf das Unterholz, und die gute Gele- 
genheit, aus einem oberholzreihen Buchenmittelwalde zum 
Buchenhochwalde übergehen zu können, ohne das Abgabemaf 
verringern zu müflen, führen doch häufig zur Umwandlung. 

Im Hudemwalde wirkt die Buche zu nachtheilig auf die 
Weide, gleihwohl ift es bier und da herkömmlich, die Buche 
mit der Eiche als gemischte Heifterpflanzung zufammenzubringen, 
wobei denn die Eiche gegen den Drud der Buche in Schuß ge- 
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nommen werden muß. Auch fommt es vor, daß reine Buchen- 
heifterpflanzungen ausgeführt werden, um in ihnen bis zum ein- 
getretenen Schluffe die Weide auszuüben, nachher auch wohl 
folche Pflanzorte wie andere Heifterpflanzungen auf Streulaub zu 
nugen. Bei dem größeren Wurzel- und Kronenraume des ein- 
zelnen Stammes pflegen Heifterpflanzungen die Streulaubnußung 
länger zu ertragen, als Kernbeftände, obwohl die Folgen auf die 
Dauer auch bier nicht ausbleiben. — Die Koftfpieligkeit folcher 
Pflanzungen und der Einfluß jener Nebennugungen führen früher 
oder fpäter zur Abfindung der lebteren. 

Kleine der Buche angehörende Forftorte werden haufig durch 
Pflanzung, felbft durch Heifterpflanzung (mit und ohne Treibhol;) 
unterhalten, und die kleinen Gehölze- um Gehöfte beftehen in 
manchen Gegenden vorzugsweife aus hochitämmiger Buchen- 
pflanzung, gleihwie man in Heiden die Gehöfte mit Eichen x. 
umgiebt. Auch beſetzt man Grabenwälle mit Buchen (Einlegen Kleiner 
Loden), um hohe Grenz: und Beitandedmäntel, felbft Feuermäntel 
für Kiefernbeftände zu erziehen; ald Saum der Fichte, fogar ale 
Waldmantel in der Meeresnähe ift die Buche nicht unbeliebt, u. f. w. 

Unfere jetzige Hochwaldsform mit der ihr verbundenen 
natürlichen Berfüngung in Befamungs- und Lichtfchlägen und mit 
ihrem Durchforftungsbetriebe befteht am einen Orte ſchon längere, 
am anderen fürzere Zeit; viele unferer Altholzbeftände find bereits 
aus regelmäßiger Berjüngung hervorgegangen, andere tragen 
noch die Spuren der Ungleichalterigfeit an fich und reichen in 
eine Zeit hinab, wo man Gleichwüchſigkeit im Einzelbeftande noch 
nicht anſtrebte. Meift im Gemifch mit anderen Holzarten und 
alterdungleih ging die Buche durd den Plänterwald, deffen 
Betrieb ſich weiterhin fo regelte, daß der Hieb ungefähr alle 
50—60 Sahre die’ Beftände durchſchritt und Tichtete, wobei 
man befonder8 auf Veberhalten junger Bäume hielt, die Sorge 
für den Nachwuchs aber der fchaffenden Natur überließ. Nach 
der einen Seite bildete fih dann mehr der Mittelmald heraus, 
nah der anderen entitanden ältere ungleichwüchfige Beftände, in 
denen fih ein hochwaldsmäßiger Berfüngungsbetrieb und fchlieplich 
unfere heutige Hochwaldsform entwidelte. 

In einigen Gegenden erhielt fich bei jenen fchmanfenden 
Hiebsweiſen eine Waldform unter dem Namen „Stangenholz- 
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betrieb“, die zur Zeit des Abtriebed dad Bild eined mittel- 
jährigen Hohwaldes mit vereinzelten Standbäumen 
zeigte, bei defjen Berjüngung wieder junge Baume ftehen blieben. 
In neuerer Zeit ift dieſe Betrieböweife unter dem Namen „zwei- 
alteriger Buchenhochwald“ oder „zweihiebiger Hoch— 
waldbetrieb“ mehrfach befprochen worden, indem fie beſonders 
für Starkholzerziehung geeignet erfcheint, worauf wir unten zurüd- 
fommen. Das Befte an diefem Betriebe waren nämlich die 
Dberftänder, deren jedoch nur eine Heine Anzahl übergehalten 
werden Tonnte, wenn nicht der nachwachſende Hochwald zu fehr 
durch Drud leiden ſollte. Man hat fpäterhin Diefen Betrieb all- 
gemein aufgegeben, hat dafür theild einen Buchenmittelmald mit 
hohem Unterholzumtriebe. ausgebildet, theils die Oberftänder 
(mehrfah noch in diefem Jahrhundert) aus den Stangenholz- 
befanden herausgenommen, um diefe zu nußbaren Baumbolz- 
beftänden erwachfen zu laffen; andere Beſtände haben noch jeht 
DOberftänder, die zu Schiffsfielen und Schiffeplanfen und fonftigem 
Rutzholz hoch verwerthet werden. Mit jenem Aushiebe hätte 
man bin und wieder haudhälterifcher verfahren mögen; übrigend 
gab es und giebt ed noch jetzt auch manchen ſchlechten Ober- 
fländer, da man jener Zeit weniger zu Nutzholz ald zu Brennholz 
Stämme überhielt und mander Stamm durch Zufall ftehen blieb. 

Die heutige Buchenhochwaldsform ift beitimmter ausgeprägt, 
als alle früheren Formen; in ihren gegliederten, in ſich alters- 
gleichen Beitänden liegt Ueberfichtlichkeit und Ordnung, ihre Alters⸗ 
reihe für 90—120jährigen Umtrieb gewährt den Beftänden Frift 
zum Auswachfen und fihert ſowohl gutes Material. wie nahhal- 
tigen Ertrag, der Durhforftungsbetrieb giebt namhafte Vorerträge, 
und die Verjüngung hat ihre beftimmte Aufgabe. 

Durch Mangel an haubaren Beftänden veranlaßt, hat man 
mit dem Buchenhochwalde in einzelnen Dertlichkeiten Zwiſchen⸗ 
betrieb verbunden, indem man Beitände fo weit lichtete, daß die 
Nukung von Belang war, daß aber auch ein fpäterer Wieder 
eintritt des Kronenfchluffes gefichert blieb. 

Dei dem von ©. 8. Hartig angegebenen „Hochwald— 
Confervationshiebe” follten bei Mangel an haubarem Hole 
40—50jährige Stangenorte mit Zurüdlaffung von 150 — 200 
Reiteln p. Morg. gelichtet werden und nad) einmaliger Abnugung 


. 
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de3 Stodausfchlage® wieder in Schluß treten, um weiterhin in 
gewöhnlicher Weife verjüngt zu werden. Offenbar wird hier der 
Zwifchenbetrieb fowohl für den Maſſenzuwachs des gefchloffenen 
Beſtandes, wie für.den Höhenwuchs der verbleibenden Reitel zu 
früh eingelegt, während wieder der Stodausfhlag als Mittel 
zur Bodendeckung und Nußung unfiher und ungenügend ift. Es 
beftätigen dies auch thatfächlihe Vorkommniſſe; und wo der 
Boden nicht günftig genug, treten bedenkliche Zuftände ein. 

Anders und mit thatfächlich befferem Erfolge verfährt man bei 
dem ſchon bei der Eihe (©. 35) erörterten Lichtungshiebe 
oder dem „Seebach'ſchen modificirten Buchenhochwald— 
betriebe“. Diefer läßt den Buchenbeftand erft in die Alteröffaffe 
von 60—80 Jahren eintreten, ehe der lichtende Zwifchenbetrieb 
eingelegt wird, fo daß der hauptſächlichſte Höhenwuchs ſchon ftatt- 
gefunden hat und der Beſtand ungleih maffenreicher geworden 
if. Gemeinlich beginnt die Lichtung erft um das 70. Jahr; 
gleichzeitig aber und als unerläßliche Bedingung wird Boden- 
ſchutzholz erzogen. Letzteres gefhieht durch Beſamungsſchlag— 
ſtellung und wo nöthig durch künſtliche Buchencultur (Handſaat, 
Lodenpflanzung). Man verfährt überhaupt fo, als follte der Be- 
ftand verjüngt werden, macht jedoch Halt, wenn man bei einer 
etwas dunkelen Lichtſchlagſtellung angelangt if. indem 
man auf folhe Weife bei regelmäßigen Beftänden (nur foldhe 
find dazu tauglich) etwa 0,4 der Maſſe in gleichvertheilten Stäm- 
men zurüdläßt, geht der Beftand fpäteftend gegen das 120. Jahr 
zum Kronenfhluß über, erdrüdt inzwifchen den Unterftand in dem 
Maße mehr, ald diefer entbehrlich geworden (nicht fo die Eiche) 
und wird endlih um die gemwöhnlide Haubarkeitszeit gleich 
anderen haubaren Beftänden regelmäßig verjüngt. 

Der durch diefen Zwifchenbetrieb bezogene Ertrag ift fehr 
erbeblih, wogegen dann fpätere Durchforftungserträge freilich 
ausfallen, der Stärkenzuwachs im lichten Heberhalt ift fehr Ieb- 
haft, und die ſchließlichen Stammſtärken find von der Art, daß 
diefe Betriebsweiſe für die Erziehung ſtärkeren Buchennußholzes 
Bedeutung gewinnt. 


Derwirklicht wird biefer Betrieb zur Zeit hauptſächlich in einigen Buchen- 
revieren des Sollings, wo Mangel an genügenden haubaren Beftänden 
neben drängender SHolzabgabe an Berechtigte, fowie anfangs bedenkliche 
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Wuchserſcheinungen in Folge von Streunugung, zu feiner Entftehung Anlaß 
gaben. Um dem Mittelwalde zu entgehen, den Hochwald aufrecht zu erhalten 
und fein abnormes Alter8flaffenverhältnig für unverfürzten Umtrieb möglichſt 
raſch wieder herzuftellen, griff man dazu, einen Theil der 60—80jährigen 
Buchenbeftände zu lichten und, mit Bodenjchußholz verjehen, wieder in Kro⸗ 
nenſchluß treten zu laffen, einen anderen Theil diefer Beftände jedoch voll- 
ftändig zu verjüngen, um fo das Alteröflaffenverhältnig nah oben und 
unten audzubilden, gleichzeitig aber die Abgabe zu deden. 

Anderwärtd mwahrgenommene Berjuche, den einen oder anderen Beſtand 
diefem Betriebe zu unterwerfen, find zum Theil deshalb verfehlt, weil ent- 
weder der Beftand nicht regelmäßig genug war, um die richtige Stellung 
treffen zu können, oder weil der Boden zur Erziehung von Buchenunterholz 
und für deffen angemeffene Entwidelung nicht oder nicht mehr genügte; au 
wirkten wohl beide Umftände zugleich. 

In den betreffenden Dertlichkeiten des Sollings (bunter Sanditein meift 
beijerer Art) rechnet man ald Ueberhalt p. Morgen 70—80 auch 90 Stämme 
etwa von Mittelftärfe (meiftend an 9” oder 22 cm. Durchmeffer), indem man 
weniger ſtark vorherrfhende Stämme, noch gar Schwädlinge zum 
Stehenbleiben wählt. Diefer Ueberhalt, meift O,a der Beflandeömaffe, beträgt 
dort gemeinlih 10—12 Normalklafter oder 1000— 1200 co’ Derbholgmaffe 
(864 c’ Preußiſch; 26 Cubikmeter p. Metermorgen), oder 33—35[]‘ Stamm» 
grundflähe (29° Preußifch); 14—16 NE. werden im Wege der Schlag- 
ftellung herausgezogen. Ueber den Wiedereintritt ded Kronenjchluffes laſſen 
die älteren gelichteten Beftände jener Dertlichkeit, wie andermeitige Vor⸗ 
kommniſſe feinen Zmeifel; er wird bei jener Stammzahl jogar früher mieder 
eintreten, ald mit Ablauf der voraudgefehten 40 Sabre. 

Im „modificirten Buchenhochwaldbetriebe” Tiegen greifbare 
finanzielle wie wirthſchaftliche Vortheile. Der in die 
60-80jährigen Beftände eingelegte Zwifchenbetrieb macht einen Theil 
des Materialcapitald früher flüffig und verfegt den Beftand in fo 
günftige Erzeugung, daß die demnächſtige Hauptverjüngung ihn 
wieder gefüllt und gefchloffen vorfindet; er vermittelt einen hohen 
Umtrieb mit befriedigender Rentabilität felbft in der Brenn- 
bolzwirtHfhaft”). Ebenſo können wirthſchaftliche Schwierig- 
feiten zu der Erwägung leiten, ob nicht eben diefe Betrieb8- 
weife, die den Hochwald und feine Einrichtung im Wefentlichen 
fortbeftehen läßt, eine geeignete Aushülfe darbieten möchte. Wo 
der Hochmwaldbetrieb wegen fehlender haubarer Beftände zu warten 


*) Siehe die vergleichende Berechnung in des Verfaſſers „Waldwerth“ 
(Hannover, bei C. Rümpler, 1859) ©. 137 x. 
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droht und vielleicht gar auf unpaffendem Standort dem Mittel- 
waldbetriebe anheimfallen könnte, wo Altholzglieder raſch ge- 
fhaffen werden follen, wo Ummandlungen von Mittelwald in 
Buchenhochwald mit noch unreifen Beitänden abfchliegen (hier 
auch die zweialterige Form), wo die Laubnugung Boden und 
Beftand zu früh getroffen hat, wo Beftände erponirt ftehen, 
zußveilen auch) wo Beftandesränder durch Laubwehen leiden und 
für Nadelholjmantel nicht geeignet find, u. ſ.w. — da kann Lich⸗ 
tungshieb mit Unterholzzucht am reiten Orte fein. 

Eine andere Frage jedoch ift die, ob dem BZmifchenbetriebe, 
worin das Wefen ded „modificirten Buchenhochwaldbetriebes“ 
befteht, eine allgemeinere Anwendung zuzugeftehen, ob er 
ohne befondere Anläffe, wie fie eben genannt, auf die gewöhnliche 
Buchenhochwaldwirthſchaft zu übertragen fein möchte. In dieſer 
Beziehung darf man nicht vergeffen, was theilmeife ſchon oben 
angedeutet worden, zunächſt nämlich, daß fih nur in regel- 
mäßigen Beftänden jene gleihmäßigen Stammftellungen, die 
wieder in Bollfehluß übergehen follen, verwirklichen laffen, ‘und 
dap eben dieſe Stellungen ein Gegenftand find, der nicht 
jeder Hand anvertraut werden Tann, wie denn überhaupt 
Wirthichaftdeinrichtungen nah dem Maßſtabe des modificirten 
Buchenhochwaldbetriebes genaue Ueberwachung erforderlich machen, 
damit nicht irgendwo der Bau einen Riß befomme. Jene Stel 
lung ift für den Erfolg von großer Wichtigkeit und ungleich 
wichtiger, als 3.8. das beiläufige Meberhalten von Standbäumen, 
die gewiffermaßen nur eine Zugabe bilden. 

Sodann aber ift ein wichtiger Punkt die Erziehung des 
Bodenſchutzholzes. Es genügt dazu nicht etwa die Fichte, 
die fich leicht einpflanzen Tiefe; wenn diefe als Unterjtand fehon 
bei der Eiche nur eine befehränkte Anwendung zuläßt, fo hält fie 
der dichter fehirmenden Buche noch weniger Stand. Die Buche 
ſelbſt muß hier den Unterftand bilden; ihre Anzucht zunächſt auf 
natürlihem Wege geht aber auf manchem Boden nicht leicht von 
Etatten, und in den zu lichtenden 60—8Ojährigen Beltänden 
findet die Anfamung meiftend noch zu wenig empfänglichen Boden. 
Es müffen daher auch Schlagbearbeitungen nebit Handfaat wie 
Zodenpflanzung häufig zu Hülfe kommen. Auch ift bereitö er- 
kannt worden, daß geringere Bodenflaffen des Sandfteingebirges xx. 
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nicht allein die Erziehung, ſondern auch die Entwickelung des 
Bodenſchutzholzes beſonders ſchwierig machen. Dazu kommt, daß 
in einem Zeitraum von 40—50 Jahren eine zweimalige 
Verjüngung, zuerft in Abfiht auf Bodenfhußholz, dann in Ab- 
fiht auf reine Verjüngung, nicht aller Orten eine leichte Aufgabe 
ift. — In vieler Beziehung anders liegt die Sache bei der Eiche. 

Wie fehr daher auch der „mobificirte Buchenhochwaldbetrieb“ 
unter den Zwifchenbetrieben Beachtung verdient, fo find Doch 
die Acten über ihn längft noch nicht fo weit gefehloffen, um ihm 
bereit3 eine beftimmte Stelle in der Buchenwirthfchaft anweifen 
zu können. Er bildet ein Auskunftsmittel für befondere Falle, 
er Tann in eben geeigneten Beſtänden für Starfholzzucht in Frage 
fommen, im Webrigen aber wird unfere heutige Buchenhochwald⸗ 
wirthfchaft im Großen und Ganzen fortbeftehen müffen, und fie 
wird den Anforderungen einer gehobenen Betriebfamkeit um fo 
mehr entfprechen, wenn diejenigen Punkte audgedehnter in die 
Praxis übergehen, welche wir gleich berühren *). 

-Die Buche ift für viele Standorte eine beitimmt gegebene 
Holzart und der heutige Hochwald in vielen größeren und kleineren 
Wirthſchaften, je nach den maßgebenden wirthichaftlichen Berhält- 
niffen, für 90 — 120jährigen Umtrieb durchgebildet oder diefer 
Durhbildung nahe gebracht; der Betrieb bewegt fih mit Ord⸗ 
nung und Sicherheit in der Haupt- wie Vornutzung. Zu tief 
greifenden Umgeftaltungen müßte unter folchen Umftänden mehr 
Beranlafjung vorliegen, al® zur Zeit hauptfählich in mathe— 


*) Der Verfaſſer ſah den modificirten Buchenhochwaldbetrieb“ in ſeinem 
erſten Zuſchnitt und hat ihn ſtets mit Intereſſe verfolgt; allein darüber 
beſtand zwiſchen ihm und ſeinem kürzlich heimgegangenen Freunde, dem 
verdienten Oberforſtmeiſter von Seebach, nur einerlei Meinung, daß 
der Betrieb zu allgemeiner Anwendung ſelbſt im Sollingsgebiete noch 
nicht reif ſei. Die Bejcheidenheit des alten Meifterd ging fo weit, daß 
er zögerte, mit angeregten größeren Berfuchsflächen in anderen Sollingd« 
revieren vorzugehen. — Wo man fonft der richtigen Stellung wie der 
Anzucht und Entwidelung des Bodenfhubholzes gewiß ift, haben näm⸗ 
lich dergleichen Berfuche faum Bedenken, da das gelichtete Beſtandes⸗ 
ftü bei genügender Zeitdauer ficher mieder in Schluß übergeht und 
feine Stellung in der Beftandesfolge nicht verliert. Nur unterlaffe man 
dergleichen Verfuche in unregelmäßigen, alterdungleichen, horſtigen Bes 
ftänden und auf geringem, zumal mineralifch armem Boden. 
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matifchen, auf veränderlichen Grundlagen ruhenden Auffaffun- 
gen dargeboten wird. Inzwiſchen ift es alibefannte Ihatfache, 
daß fonderlihe Rentabilität meiften Orts nicht die ftarfe 
Seite unferer Buchenwirthfchaften ift, während andere, durch Ab: 
fa und Preis fehr begünftigte Dertlichkeiten mit meiften® nicht 
fo großen Buchenwirtbfchaften auch in biefer Richtung völlig 
befriedigen. 

Ebenfo bekannt ift e8, daß hohe Buhenumtriebe zwar 
die ficherften find, jedoch durch ihre belangreihen Altholzglieder 
die finanzielle Seite ſchwächen, daß man Grund hat, darin nicht 
zu weit zu gehen und daß mäßige, felbft niedrige Umtriebe räth- ° 
ih fein können, wo die Wuchöverhältniffe, leichte Nachzucht und 
günftige Verwerthbarkeit des entfprechenden Materials, wie Klein- 
wirthſchaften folchen das Wort reden. 

Im Allgemeinen aber wird es bei dem Zuſchnitt unferer 
Buchenwirthſchaften verbleiben können, nur dürfte eine günftigere 
Geftaltung ihres Einkommens in folgenden beiden Punkten zu 
ſuchen ‘fein: 

a. In vielen Buchenwirthfehaften ſetzt man namlich bis 
hierher faft nur Brennholz ab, weil man die Buche meift in 
reinen Beftänden erzieht, fie feldft aber namentlich in größeren 
Wirthfehaften und in der angebotenen Stärke noch immer zu wenig 
als Nußholz begehrt wird, obfhon hier und da zunehmender Ber- 
brauch Hervortritt. Während der Buchenwald den befferen Boden 
einnimmt und durch feine bodenverbeffernde Eigenfohaft völlig 
danach angethan ift, andere als Nutzholz gefuhte Holzarten 
gedeihlih in fih aufzunehmen, erziehen wir gleichwohl faft nur 
Brennholz in reichlich hohen Umtrieben und verwerthen damit 
Boden und Beftand bei Weiten zu gering. — Die Buche felbft 
aber findet ald Nußholz guten Abſatz und Preis, wenn fie mehr 
in ftärferen Stämmen auf geeignetere Weife erzogen wird, ale 
dies in unferen gewöhnlichen haubaren Beftänden gemeinlich der 
Fall ift, ein Vortheil, den namentlich größere Buchenwirthfchaften, 
aus denen häufig äußerſt wenig Nutholz abgeſetzt wird, 1 nicht 
entgehen laſſen follten. 

. Bill man auch davon abfehen, daß in manchen Gegenden 
die Steinkohle mit dem Brenn- und Kohlholze in zunehmende 
Concurrenz tritt, und daß große Torflager nur der Erfindung 
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harren, ihren angehäuften Brennftoff leichter verfenden zu Fönnen, 
fo ift doch der Preisunterfchied zwifchen Nub- und Brennholz faft 
aller Orten groß genug, um einer vermehrten Nußholzerziehung 
im Buchenwalde das Wort zu reden. Daneben ift der Verbrauch 
an Bau» und Nutzholz ein fleigender, dem der höhere ‘Preis 
fehrittweife folgt; durch Handel und Schifffahrt, Gewerbe und 
Fabriken, Landwirthſchaft und Bergbau ꝛc. fteigert ſich die Nach- 
frage von Fahr zu Jahr. 

Die Nubholgerziehung in beiden gedachten Beziehungen (Mifch- 
und Starkhölzer) hat man in den Buchenwaldungen vieler Orten 
° verabfäumt, und wo der Grund zu Beſſerem gelegt war, hat 
Verſäumniß in der Beftandespflege Manches wieder verfommen 
laffen, oder man hat mit ‚der Art mande Henne gefchlachtet, 
manden Baum der Gleichförmigkeit geopfert, auch in großer Eil- 
fertigfeit die Starfhölzer eingefchlagen. Ein Buchenbeitand mit 
guten Mifhhöhern und mit Standbaumen an eben geeigneter 
Stelle fallt damit noch nicht aus der Rolle ded Buchenhochwaldes, 
wohl aber fällt er fehwer in die Cafe und in den Schoß der 
Induſtrie! — Das Nähere folgt unten bei den Miſchhölzern und 
der Starkholzerziehung. 

b. Einen anderen Blid haben wir auf die älteren Be- 
ftandesglieder unferer limtriebe zu werfen; fie bilden einen 
fehr anfehnlihen Theil ded Materialcapitals *). 

Man kann bei ihnen billig fragen: werden fie genügend auf 
Borertrag genubt und gehörig im Zuwachſe erhalten und ge- 
hoben? für viele Wirthfchaften muß diefe Frage verneint werden. 

Häufig hat man ſich zu fehr daran gewöhnt, nur das für 
ausforſtbar zu halten, was mehr oder weniger unterdrüdt ift, 
eine Regel, die für jüngere und mittlere Beftände an ihrem 
Orte fein faun, im Ganzen wenigften® woirthfchaftlicher ift, als 
eine übertriebene Durchforſtung. Ein Anderes aber ift ed mit 
den älteren, 70—100jährigen und darüber hinausgehenden vollen 
Buchenbeftänden, in denen die Stammausfheidung erſchwert wird, 
weil der Höhenwuchs meift aufgehört hat, die demnach zunehmend 
mehr an Veberfüllung und Drangung leiden, ſchwache Jahresringe 


*) Dergl. die bezügliche Zufammenftellung in’des Verfaſſers „Hülfstafeln 
für Forfttaratoren“, (Hannover, bei C. Rümpler, 1861) ©. 210 
und 211. 
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auflegen, im Zuwachs ſinken und ein Heer geringer Stämme mit 
ſich führen, welche die beſſeren im Wachsraum beſchränken. Zeigt 
doch nicht ſelten die Stammgrundfläche ſolcher Beſtände für ein 
ganzes Jahrzehend kaum noch eine nennenswerthe Zunahme, da 
zu neuer Erzeugung der nöthige Raum nicht gegeben war und 
vielleicht eine volle Periode verſtreicht, ohne daß mehr als einige 
trockene Stämme entnommen werden. Das iſt offenbar todtes 
Capital! Stammverminderung, vorgreifende Durch— 
forſtung, mit Umſicht betrieben, find die Mittel, die Altholz— 
klaſſen zinsbarer zu machen und im Zuwachſe zu heben, was zu 
einer Zeit gefehieht, in der die dichter belaubten Baumfronen den 
. Boden ſtärker beſchirmen. 

Wo man ed alfo treibt, tritt das Belangreiche einer Nutzung 
hervor, die auf diefem Wege erzielt wird, während zugleih das 
Anfehen und Wachsthum der Beftände gewinnt, ohne daB Der 
ftet® zu beachtende Boden preiögegeben zu werden braucht. Jeweilig 
ſchwache, aber öfter wiederholte Durchhiebe, Herausziehen der 
geringeren Stämme, gelindes Lichten gepreßter Stammgruppen, 
weiterhin frühzeitig einzulegende dunfele Borhiebe als Vorläufer 
fünftiger Samenfchlagftellung find, wo irgend der Boden und der 
Beſtockungsgrad nicht entfchieden dagegen fprechen, die Mittel für 
Ertragsbezug, Wuchsförderung und Stammaudbildung, gänzlich 
verfchieden von verderblicher Plänterung und wirthichaftlicher, als 
das Herabftimmen der Umtriebe auf ein niedrigee Maß, welches 
mögficherweife in jedem Jahrzehend anders berechnet werden Tann. 
Was der Lichtungshieb im Buchenhochwalde durch Schlagftellung 
(neben der Aufgabe Bodenſchutzholz zu erziehen) an Vornutzung 
entnimmt, laßt ſich guten Theils und auf einfachere Weife im 
Wege umfichtiger fhonender Auszüge der Nutung zuwenden. In 
der Hand de verftändigen Forſtwirths follte feine Form diefe 
Behandlung der Althölzer beengen; was leteren ohne Gefährdung 
des Bodens und Beftandes entführt wird, ift Gewinn für die Gegen» 
wart und findet Erfab im fräftiger fortwachfenden Beſtande. 


Unter den Erziehungsweifen der Buche im Hochwalde 
fteht die natürliche VBerjüngung in Befamungsfhlägen 
oben an. Den einleitenden Vorhieben (Borbereitungsfchlag) 
folgt die Stellung ded Samen- oder Duntelfchlages, diefem folgen 
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die erften, den Nachwuchs erhaltenden und Träftigenden Nachhiebe 
fammt den weiteren Lichtungen (Lichtfehlag), endlich der Räu- 
mungshieb (Abtriebsſchlag). — Keine Holzart hat in diefer Er- 
ziehungsart die übrigen vollftändiger überlebt, als die Buche 
(und Weißtanne), mag auch fonft noch der Befamungsfchlag im 
Einzelnen feine Stelle finden. Es Liegt auch die natürliche Ver⸗ 
jüngung zu tief im Wefen und Berhalten der Buche begründet, 
als daß fie im Großen durch Beſſeres erfetzt merden könnte. 
Wo man freilich Alles von der Natur erwartet, wo vielleicht 
gar in der Behandlung Mängel und Fehlgriffe liegen, da kann 
die Verjüngung eine langwierige, unvollfommene, wohl gar er- 
folglofe fein, oder ed müſſen Ortsverhältniſſe und glüdliche Zu- 
fälle ein Uebriges thun. Ueberhaupt ift die Aufgabe der natür- 
lichen Buchenzucht bald eine leichte, bald eine fehwierigere, und in 
diefer Beziehung vor Allem von der Gebirgd- und Bodenart ab- 
hängig. Am einen Orte genügt daher fehon eine angemeffene 
Behandlung mit der Art, während am andern fräftiged Eingreifen 
mit fünftlihen Mitteln Noth thut, wie unten näher dargethan wird. 

Die fünftlihe Anfamung der Buche ift der Regel nad 
an den Schuk- und Schirmbaum gebunden. Es bedarf dazu 
nicht gerade der Buche, obwohl fie meiftend Samen- und Schirm- 
baum zugleich ift, auch andere Holzarten können den Schuß und 
Schirm füglich übernehmen, und die mit lichten Baumfchlage find 
dabei keineswegs die ungünftigeren. Das Auflommen der Buchen- 
faat im Freien fann man indeg nicht als eine Unmöglichkeit 


anfehen; es fehlt nicht an Beifpielen, daß ganze Beftände in 


folder Weife entftanden find, und die unbefchirmten, gut bearbei- 
teten Buchenfaatlämpe haben in der Regel Fräftigere Pflanzen 
als die Schläge. Inzwiſchen gehören zum Gelingen der Buchen- 
freifaaten doch immer pafjend gewählte Dertlichkeiten und fonftige 
glüdlihe Umftände. Weberhaupt ift nicht zu verfennen, daß der 
Mutterbeftand der Befamungdfchläge außer dem Samenauäftreuen 
noch andere, nicht minder wichtige Zwede zu erfüllen hat. In 
der Regel wird man zum Anbau der Buche im Freien die Pflan- 
zung wählen müffen. 

Im fünftlihen Erziehungsverfahren der Buche bietet die 
Pflanzung eine wichtige Aushülfe dar. Sie ift fogar als 
herrfchende Verjüngungsſorm auf Kahlſchlägen, ähnlich der 
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Fichte, in Frage gekommen; auch wird hier und da mit ihr 
Namhaftes im Anbau geleiftet. Bis jetzt indeß hat Die größere 
Schwierigkeit in der Erziehung und fteten Bereithaltung des 
nöthigen Pflanzmateriald, das Erforderniß eines fehr forgfältigen 
Pflanzverfahreng , überhaupt die Unentbehrlichfeit einer mehr ala 
gewöhnlichen Eulturinduftrie, Daneben auch wohl der Koftenpunft 
von größeren, regelmäßig fortfchreitenden Ausführungen der 
Art abhalten müffen, fo lange auf anderem Wege zu helfen war. 
Baldiger Schluß, rafchere Dedung und Bereicherung des Bodens, 
größere Voreriräge, naturgemäßere Entwidelung des Beftandes, 
feichtere Behandlung bei der Durchforftung ꝛc. dürften auch immer 
Dorzüge ded Saatbeftandes bleiben, wicht zu gedenken, daß unter 
vielen Berhältniffen feine wohlfeilere und leichter ausführbare, 
auch mehr befriedigende Verjüngung, als die aus Samen, Plab 
greifen kann. Demungeachtet hat auch die Pflanzung ihr Feld, 
und man muß von manchen Fällen fagen, daß mit ihr weiter zu 
kommen ift als mit Natur- oder Handfaat, daß fie ficherer anfchlägt 
und fohneller zum Ziele führen fann als diefe, auch für gewiſſe Fälle 
allein nur übrig bleibt; fie beginnt gewiffermaßen da, wo Natur- 
oder Handfaat nicht mehr Hinreicht. Pflanzung aus Saat- und 
wenigften® bei größeren Pflänzlingen aus Pflanzlämpen, wo nicht 
etwa aus Schonungen die nöthigen guten Pflänzlinge ohne zu 
großen Schaden entnommen werden können, dazu nad) Umftänden 
rein, gemifcht oder mit beiftändigen Holzarten audgeführt, 
fann viel leiften. Die Lüdenculturen der Jungwüchſe, der Anbau 
freier Blößen, hoffnungsloſe Lichtfehlagpartien, verhauene und 
verfrüppelte Beftände, Feine ifolirte vom Winde durchftrichene 
Forftorte und Beftände, manche Ummandlungen, fehnelle Heran- 
bringung jungen Beſtandes, Mangel an Schonung und fonftige 
Falle können die Pflanzung obenanftellen. 
Man erzieht die Buche auf fehr ausgedehnten Flächen un: 
vermifeht und ift infofern auch nichts dagegen zu fagen, ale 
die Buche für fich der Mifchung nicht bedarf, wenn nicht etwa 
ſchwache oder verödete Bodenpartien vorfommen, welche Zwiſchen⸗ 
bau von Nadelholz erfordern. In diefer Beziehung Tann man 
die Buche nicht mit der Eiche vergleichen. Es ift aber vorhin 
fhon darauf hingewieſen worden, wie fehr e8 an der Zeit fei mit 
dem Buchenhochmwaldbetriebe eine reihlihe Nußholzerziehung 
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zu verbinden, wo died noch nicht gefchieht. Für folchen Zweck 
kommt Zmeierlei in Betracht: einmal die Einmifhung und 
Miterziehung von Holzarten, weldhe zur Buche paflen und als 
Nutzhölzer begehrt werden, fodann die Miterziehung von Buchen⸗ 
ftämmen, welche ihrer Stärke und Langſchäftigkeit wegen (Starf- 
holz) al? Nußholz guten Abja finden. Beides wird im Nach⸗ 
ftehenden näher berührt. 


Miſch⸗ und Schushölzer der Buche. Die hier genannten 
Holzarten find ähnlich wie bei der Eiche, bald nur Mifchhölzer, 
bald nur Schußhölzer, bald wirken fie in beiderlei Beziehung. 

Zu den eigentlichen Mifchhölzern des Buchenhochmwaldes in 
Abſicht auf Nugholzerziehung find vornehmlich zu reinen: 
Eiche, Eiche, Ahorn, Ulme, Nadel: und bedingungsweife auch Weich⸗ 
hölger. Je nach den Standortöverhältniffen begünftigt man bald 
mehr die Einen, bald die Anderen; auf günftigerem Boden giebt 
man wohl jenen edlen Laubhölzern den Vorzug. Im Allgemeinen . 
aber follte man mehr darauf hinausgehen, die Nußholzerziehung 
vielfeitig zu machen, wenn auch die wichtigeren Nutzholzarten, 
die im Großen begehrt werden, den Vorrang verlangen. Durch 
dieſe ftärfere Einmifhung von Nughöhern verliert der Buchenbe- 
ftand gleichwohl feinen Charakter nicht; allein es gehört zur Auf 
gabe der nachherigen Beftandespflege, das Gemifch zu überwachen 
und Nutzholzſtämme in paffender Menge zur Ausbildung zu bringen. 

Die Form der Einmifhung richtet fi) mehr oder weniger 
nad der Holzart; man Tann bei ihr unterfcheiden: Hörſte (Grup: 
pen), Trupps (von einer oder wenigen Quadratruthen), weit 
fländige Reihen und Einzelftellung. Außerdem giebt Die 
Shlagaudbefferung noch Died und Jenes an die Hand. Hörfte 
und Truppe bildet man gern in rundliher Form. 

Die Eiche paßt für alle Mifhungsformen, doch läßt fie fich 
als Hort ꝛc. leichter pflegen, als in der Einzelftellung; letztere 
aber follte die Regel bilden: für Eiche, Ahorn und Ulme, für 
Lärche und Kiefer, wie für Weihholsftämme (Birke, Erle, Espe ꝛc.). 
Die Tanne wächft einzelftändig mit herauf, noch beffer wird fie 
truppweife eingebauet. Die Fichte, welche leicht vorwüchſig wird, 
entwidelt als Einzelftamm ftarke Beaftung und führt zu großen 
Berdämmungdräumen; ungleich beffer eignet fie fih zur Trupp- 
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ftellung, abgefehen von ihrer weitergehenden Anwendung in 
Folge von unvolllommener Verjüngung und geringerem Boden. 

Im Bergleih zum Buchennachwuchſe find einige Mifch- und 
Nutzhölzer fo zeitig oder als Pflänzlinge von folcher Größe einzu- 
führen, daß fie einen Borfprung vor der Buche gewinnen; die 
Eiche vor allen erfordert in diefer Beziehung befondere Beachtung, 
auh Eiche, Ahorn und Ulme in Einzelftämmen find einigermaßen 
porherrihend zu halten. Die fehnell wachfende Lärche macht fich 
von felbft vorwüchſig, ihr Einbau eilt nicht, darf aber au, in 
Rückſicht ihres Lichtbedürfniffes, nicht zu fpät erfolgen. Die Kiefer 
wächſt zu breitäftig, wenn fie nicht vom nachſchiebenden Buchen- 
jungwuchs umgeben ift. Zeitigen Einbau erfordert die anfang 
meift langfam wachfende Tanne; in der Pflansfchule erftarkte 
Pflänzlinge bleiben am wenigjten zurüd. Mit der Fichte dagegen 
wartet man in der Regel bis zur LZüdenauspflanzung, die Raum 
bietet hier und da einen Trupp zu gründen. 

Manche Mifchhölzer finden fih von felbft ein und bedürfen 
fogar der Einſchränkung; felbit die befjeren Arten treten zuweilen . 
zu reihlich auf. Im Vebrigen bewirkt man die Einmifchung in der 
Regel am beften dur) Pflanzung, bei der Eiche auch) durch Saat. 

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen mögen die einzelnen 
Miſch⸗ und Schutzhölzer für ſich betrachtet werben. 

Eiche. Als ſtets gefuchter Bau- und Nutzholzſtamm fteht 
fie unter den Miſchhölzern des Buchenhochwaldes bei paffendem 
Boden in vorderfter Reihe. Meift überwiegend finden wir nament- 


lich in den älteren Buchenbeftänden die ſchlank aufwachſende 


Traubeneiche; im befferen Flachlandsboden und auf Kalt mehr 
die Stieleihe. Man bringt fie möglichft frühzeitig in die Buchen- 
ſchläge, fobald fie dort irgend das nöthige Licht findet und benutzt 
am liebften freie oder durch Aushieb ftarfer Bäume ꝛc. gefchaffene 
Plätze, um bier Eichenfaathörfte zu gründen. Unter Buchenfchirm- 
beftand vorhandener Kernwuchs wird rafch gelichtet ꝛc. — Selbſt 
mit dem Ginpflanzen der Eiche ift nicht zu füumen; mit 
Erfolg pflanzt man bereitd derbere Pflänzlinge (etwa Halbheifter 
aus Pflanzfchulen) in vorgerücte Lichtfchläge, wo fie den Schuß 
und wechſelnden Schatten des lichten Oberftandes fich gern gefallen 
laffen. Zu dergleichen Pflanzgruppen hauet man die Räume 
licht oder frei und pflanzt die Eichen in den Anwachs. Aehnlich 
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kann verfahren werden, wo der Boden gleihmäßig genug ift, um 
den Schlag mit Eichenpflanzgreihen zu durchziehen.) — Abgefehen 
von diefem frühen Einbau der Eiche, bietet die nach geführten 
Räumungshiebe vorzunehmende Schlagaudbeflerung mehr oder 
weniger Gelegenheit dar, für die Eiche thätig zu fein. 

Bei der nachherigen Beftandeöpflege begünftigt man weiter 


"die Eiche in Abfiht auf gute Kronenentwidelung, hindert daher - 


ſtarkes Drängen oder gar Vorauseilen der Buche, achtet auch auf 
einzelftändige Stämme in angemeflen beſchränkter Zahl, durchforſtet 
fleißig die Hörfte, unterpflanzt reine Neitelhörfte, Tichtet die reinen 
Mittelholgpartien und wirft auf guten Weberhalt hin, wie das 
bei der Eiche felbft näher erörtert ift. 

Eiche, Ahorn, Ulme find auf den mineralifh Träftigen 
Bodenarten der Berggegenden ſchon von Natur Begleiter der 
Buche, obwohl fie bei der Buchenverjüngung nicht immer ſich ein» 
ftellen, fei e8 daß der Samenbaum fehlt, oder die Art der Schlag- 
führung fie abhält. In anderen Fällen treten Efchen, auch wohl 
Ahorne nur zu reichlich auf und können fogar läftig werben. Die 
befeheidene, aber nicht minder nüßliche Ulme erſcheint gemeinlich 
am fpärlichften, da ihr Same felten wunden Boden findet x.; 
man muß fie gemeinlich aus Pflanzfehulen in die Buchenfchläge 
einpflanzen, was aud für Eiche und Ahorn zu empfehlen, 
wo fie nicht freiwillig fommen. Uebrigens finden diefe drei für 
Nutzholzerziehung beachtendwerthen Mifchhölzer außer dem kraäf— 
tigen, Mineralboden auch noch auf fonftigem guten Buchenbobden, 
und die Eiche auf feuchten Stellen ihren angemefjenen Platz. — 


Möglichſt aber muß man fie nur in vereinzelter Einfprengung, 


nit in vorwiegender Mifhung, auch nicht einmal in reinen 
Hörften erziehen oder dulden; ihr eigener Wuchs und unter Um- 
ftänden felbft die Inſtanderhaltung des Boden? fordern ſolche 
Beſchränkung, anderer möglicher Rückſichten nicht zu gedenken. 
Im Uebrigen werden fie theild in der Durchforſtung genußt, theils 
geht hier und da ein räumlich gehaltener Nutzholzſtamm mit der 


*) Wo man Pflanzreihen der Gruppenftellung vorzieht, jebt man Fräftige 
Halbheifter ꝛc. 10—12° weit, legt aber die Reihen 12—16 Ruthen aus- 
einander, um eines Theild den Buchenfchlag nicht zu überladen, anderen 
Theil um Raum übrig zu laffen, damit zwifchen fünftigem Weberhalt 
feiner Zeit neue Pflanzreihen eingelegt merden können. 
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Buche zur vollen Haubarfeit über. In Wildftänden haben 
diefe Miſchhölzer haufig durch Berbeifen und befonderd dur 
Schälen viel zu leiden. | 

Tanne Die Weiß- oder Edeltanne befist alle Eigenfchaften 
um den Milch. und Nubhölzern der Buche beigezählt zu werden, 
und wo irgend Buchen gedeihlich wachfen, fommt auch die Tanne 
mit fort. Zwar find ihr die thonigen und thonkalkigen Boden- 
arten die Tiebften, doch fieht man fie mit der Buche oder Fichte 
gemifeht, auch auf nicht zu armem Sandfteinboden, wie auf dem 
befieren fandiglehmigen Boden des Flachlandes noch gedeihen. 
Ihr Wuchs fchreitet mit dem der Buche ziemlich fort; anfänglich 
bleibt fie wohl etwas zurüd, fpäter holt fie e8 nach, und in älte- 
ren Beſtänden ragt die Tanne gemeinlich über die Buche hinweg, 
ohne ihr an Lebensdauer und Gefundheit etwas nachzugeben. Sie 
erwächſt in den gewöhnlichen Buchenumtrieben zum derben, felbft 
ftarfen Nutzholzſtamm, der zwar zu Bauzwecken weniger gefhäßt 
wird, dennoch aber feinen Werth hat. Hier und da im Buchen⸗ 
ſchlage einen derben gefchulten Pflänzling einzufegen oder einen 
Zrupp von Tannen zu gründen, fann nur empfohlen werden. 

In Wildftanden laſſen fich ſolche Hörftchen nur durh Um⸗ 
friedigung emporbringen. Das. häufige Abfrieren der jungen 
Zannen bei Spätfröften, welches befonder® im Flachlande hervor- 
tritt, wird im Schirmſchlage am erften gemäßigt. Sehr empfind- 
lich iſt das Tannenpflänzchen gegen Graswuchs und verfaferten 
Boden, auch gedeiht ed weniger auf Taltgründigem Boden. im 
Rohboden ꝛc. Das Mitſäen der Tanne bei Buchenfaaten in 
Schlägen bat felten genügenden Erfolg gehabt, gemeinlich ver- 
lieren fich. die Pflänzchen wieder; mehr ſchafft ein dichtes Beſäen 
gut zubereiteter Plate mit nahrhafter Erdfrume, am ficherften 
aber geht man bei geſchulten, reichlich ſtarken Pflänzlingen, welche 
ſchon entfchiedene Neigung zum Höhenwuchs zeigen. 

Um Lüden in Buchenwüchfen, felbft in älteren Beftänden 
noch zu befeßen, ift die Tanne geeigneter ald Die Fichte oder eine 
fonftige Holzart; fie gewährt dann je nach Umftänden mindeſtens 
Bodendeckung, wird auch wohl noch nubbar oder giebt einen 
überzuhaltenden Vorwuchshorſt ab. Anderwärt® dient dichte Tan- 
nenunterfaat fogar ald Mittel, die Buche auf vermagertem Ge- 
birgsboden zu erhalten, dem Laubwehen zu begegnen u. ſ. w. 
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Die Tanne kann aber auch fehr zudringlich werden, und 
eine zu reichliche Einmiſchung hatte anderwärts die Folge, daß der 
im Drud lange unicheinbar gebliebene Tannenanflug bei der 
nächſten Lichtung und Verjüngung fich raſch entwidelte und dad 
Feld beherrfchte. Als Eindringling behauptet fi die Tanne ent- 
ſchieden mehr ald die Fichte und andere Nadelhölzer. 

Sichte. Unter Umständen ift die Fichte für die Buchen- 
wirtbfchaft eine wichtige Holzart, die da oft aushelfen muß, wo 
verfehlte Verjüngung, geringer oder verödeter Boden, unvolltom- 
mener im Beerfraut fümmernder Nachwuchs ꝛc. wenigftend vor⸗ 
übergehend eine andere Holzart bedingen. In fehuklofen windigen 
Lagen, befonderd an Säumen, ift der Kichtenmantel eine Wohl- 
that für die Buche, und felbit im Innern erponirter Schläge und 
fonjtiger Buchenculturen können zeitig vorgefehene Schußwerfe 
diefer und anderer Art ihren großen Nuben haben. Die für 
Boden und Pflanze gleich nachtheilige Wirkung einftreichender 
Winde zu hemmen, wird haufig noch zu wenig oder zu fpät 
beachtet. 

Bon diefen befonderen Fällen abgefehen, und die Fichte nur 
als Mifchholz der Buche betrachtet, läßt fich indeß nicht verkennen, 
daß die Fichte gegen die Buche feindlich auftritt, weshalb fie 
aud nicht geeignet ift, derfelben ald Treibholz nach Art der duld- 
famen Kiefer oder gar Lärche 2. beizuftehen. hr feindliches 
Auftreten liegt eben nicht in der Verbreitung von Anflug, da 
ein ftarfed Eindrängen der Fichte in die Buchenfchläge, fofern 
ihr nicht. Thor und Thür geöffnet wird, in der Art wohl felten 
vorkommen möchte, daß der Anflug ſchwer zu zügeln wäre; ohne- 
hin läßt ſich diefer Durch Aushieb der Fichte vor der Berjüngung 
noch mehr verhindern. Ihre verdämmende Wirkung ſchadet viel- 
mehr ihrer nächften Umgebung, theild durch ihr Boraneilen im 
Wuchfe, theild durch ihre Dichte und dunfele Verzweigung, womit 
fie die umftehenden Buchen erdrüdt. Umgekehrt fommt es aber 
auch vor, daß die Fichte von der Buche erdrüdt wird, namentlich) 
wo erftere zu fpät eingebauet ift; auch giebt es Bodenarten und 
Lagen, wo die Buche fo aufgezeichnet wächſt, daß fie der Fichte 
gegenüber faſt immer die Oberhand behält, 

Auf gutem Boden bei voller Buchenverjüngung wählt man 
zur Cinmifhung meiften® andere Holzarten; dennoch giebt es 
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Fälle genug, wo die Nußholgerziehung im Buchenhochwalde wohl 
daran thut, die Fichte, welche bier zum beſonders werthvollen 
Stamme erwächſt, nicht zu übergehen. Dan fieht e8 an mehren 
Drten fogar als ausgemacht an, daß fie fih zwifchen Buchen 
auffallend gefund erhält, wo fie auf gleihem Boden im reinen 
Fichtenbeſtande oft Rothfäule zeigt. 

Es ift jedoch ſchon bemerkt, daß einzeln eingepflanzte oder 
angeflogene Fichten leicht vorwüchfig werden, breitäftig wachen 
und verhältnigmäßig große Verdämmungsräume erzeugen; die 
Beobachtung leitet darauf hin, daß truppmweife ftehende Fichten 
(Hörftchen) nach Verhältniß ihres Wachsraumes und ihrer Holzhaltig- 
feit fih ungleich günftiger verhalten. Die in Buchenbeftänden (au 
in manchen Mittelmaldorten) vorfommenden Fichtenhörftchen Tie- 
fern gemeinlich einen beachtenswerthen Ertragszuſchuß. 

Um inzwifchen die Drudwirktung vorwüchfiger Einzelfichten 
zu befchränten, liegt ein Mittel in früher und allmählich fortge- 
feßter guter Aufäftung, wodurch mander Stamm bis zu 
höherer Nußbarkeit befriftet werden kann. 

Beim Einbau der Fichte in Buchenwüchfe, gefchehe er zum 
Zwed der Einmiſchung oder Vervollftändigung, vergönnt man 
der Buche gern erſt einige Zeit, um in Wuchs zu treten und 
einen Borfprung zu erlangen. Man kann indeß mit der Ein- 
pflanzung der Yichte, zu welcher fich derbe gefchulte Pflanzen am 
beften eignen, auch zu lange und zum Nachiheil des Ganzen 
zögern, fo daß die Fichte entweder nicht heraufmachfen kann, oder 
fonftwie leidet; e8 fommt namentlih in Höhenlagen vor, daß 
die in Buchenftangenorten noch vertieft jtehenden Fichtenhörſtchen 
zum Sammeltopf der Schneemaffen werden und darunter er- 
liegen. 

Sind Buchenwüchſe mit Fichten durchſtellt und ſoll die Buche 
thunlichſt begünſtigt werden, fo erfordert dies ein zeitiges Un- 
ſchädlichmachen der Fichte, nach Umftänden durch Aushieb oder 
Köpfen. Spätere Aushiebe hinterlaſſen oft Räume und horfligen 
Stand, ähnlich wie verfpäteter Weichholzaushieb. Es kann deshalb 
ftatt diefes fpäten Aushiebes, ſowohl aus Rückſicht darauf, wie 
auf den fünftigen Ertrag vorzuziehen fein, die Fichte beizubehalten 
und fie erft einige Zeit vor der Verjüngung herauszunehmen, 
worauf fih die entitandenen Lücken nah und nad mit Buchen- 
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anwachs zu beveden pflegen, während größere Räume beffer mit 
Buchen bepflanzt werden. 

Zumeilen fommt es vor, daß man die Buche unter Fich—⸗ 
tenbeftand mittelſt Einfaat und Schlagftellung zu erziehen hat. 
Für die Buchenfaat ift dann die vorhandene Dede von Nadeln 
und Rohhumus ein Hindernis, das durch Reinigen des Bodens, 
mindeftend in breiten Streifen, erft befeitigt werden muß. Mit 
der Buche ſäet man hier auch wohl die Tanne ꝛc. an. . 

In manden Fallen der Buchenzucht muß man fich der 
Bodenverhältniffe wegen damit begnügen, nur einen gemifchten 
Buchen- und Fichtenbeftand erzogen zu haben, und ed der Zufunft 
überlaffen, ob dereinft die Buche auf verbeffertem Boden wieder 
herrſchen, oder ob die Fichte ganz an ihre Stelle treten fol. 
Auch bringt es zumeilen der Bodenmwechfel mit fih, beide Holz 
arten von vornherein fchärfer trennen und die Buche auf die 
befferen Bodenftriche befchränfen zu müffen x. Nicht in allen 
Fällen lafien fi reine Buchencomplege bilden. 

Bei der Umwandlung von Mittelmald in Laubholzhochwald muß 
häufig die Fichte mit aushelfen, und ſelbſt im bleibenden Mittel- 
walde kann hier und da ein zeitweiliger oder dauernder Nadel: 
holzanbau nicht umgangen werden. Kurz, der Fälle find viele, 
wo die Fichte im Laubholzwalde eine Nebenrolle zu überneh- 
men hat. 

Beim Pflanzbetriebe finden Wechfelreihen von Buche 
und Fichte, ähnlich wie bei der Eiche, felten dauerndes Beftehen, 
da die Buche in der Regel überwachfen wird. Glaubt man die 


Fichte als Mitbeftand der Buche nicht entbehren zu können, fo 


ift ein bleibendered Zufammengehen beider Holzarten von Wech⸗ 
felftreifen und ſchachbrettförmiger Stellung zu erwarten. 
Erftere find nicht unter 8° Breite anzulegen, bei legterer nimmt 
man Felder von der Größe einer Quadratruthe, und wo Loden 
und Mittelpflanzen gewählt werden, läßt man die Buche erft an- 
wachſen, bevor die Fichte folgt. Dennoch kann fpäterhin zum 
Schuß der Buche ein Zügeln der Randfichten nöthig werden. 
Das Durchſetzen von Buchenheifterpflanzungen mit Fichten 
aus Rückſicht auf bodenverbeffernden Zwifchenftand erfordert forg- 
fältige Ueberwachung, damit nicht die Fichte verdirbt, mas durch 
fie gepflegt werden fol. Man muß daher durch Entgipfeln oder 
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theilmeifed? Aushauen der Fichte (Loshauen der Buche) recht 
zeitig zu Hülfe fommen, wodurch bier und da befriedigende 
Erfolge erzielt find, ohne daß die Fichte ganz befeitigt zu werden 
brauchte. In den gewöhnlichen achtfüßigen Heifterpflanzungen 
indeß tritt haufig fehon zu bald ein dunfeler Stand ein, bei 
dem die Fichte nicht mehr heraufwächſt, fondern nad und nach 
erdrüdt wird. 

Als Unterftand der Buche hat die Fichte meiftend gerin- 
gen Werth. Man hat e8 verfchiedentlih unternommen, überge- 
haltene Buchenreitel, wie geringwüchfige- gelichtete Buchenftangen- 
orte zc. mit ihr zu unterbauen. Die Buche muß dann fehr Licht 
ftehen, wenn fich die Fichte behaupten und wachſen foll, was fie 
meift nur in der Rolle von Zwifchenftand thut. Der Ausgang ift 
nicht felten der, daß viele der freigeftellten Buchen rindenfranf 
werden, andere kurz und breitäftig die Fichte drüden, und hinter- 
ber der Aushieb der Buchen ald das Rathſamſte erfannt wird. 

Kiefer und Lärche. Zur Beförderung der Nugholzerziehung 
im Buchenhochwalde verdient pafienden Orts die Lärche wefent« 
lihe Beachtung, mag fie nun früher audgehauen werden oder 
mit der Buche durchftehen. Ihre große Verträglichkeit mit der 
Buche, die fich felbit dann nicht verleugnet, wenn fie als Vor⸗ 
wuchsſtamm und fogar ald Oberftand auftritt, ferner ihr guter 
Wuchs zmifchen Buchen und die trefflihen Eigenfchaften ihres 
Holzes fprechen fehr für ihre Miterziehung befonderd im Buchen- 
hochwalde des Bergbodens und vollends auf kalkigen und mergeligen 
Bodenarten. Dabei empfiehlt es fich, die Lärche vereinzelt ein- 
zufprengen, und damit fie nicht allzu vorwüchfig und äſtig werde, 
fie erft nach geführtem Abtrieböfchlage einzupflanzen. Bei der 
Lüdenauspflanzung geräumter Buchenſchläge follte vereinzeltes 
Mitpflanzen von Lärchen nicht verabfäumt werden; kräftige Pflänz- 
linge in den Buchenanwachs gepflanzt, erwachſen zu fchönen rei- 
nen Stämmen. indem fi die Lärche von jeder Größe bis zum 
Heifter hin verpflanzen läßt, bietet fich zu ihrer Einpflanzung um 
fo mehr Gelegenheit dar; nur ift fie fehr empfindlich gegen den 
Seitenfchatten höherer Wüchfe und da völlig ungeeignet, wo fie 
überfehiemt wird. 

Die Anpflanzung der Lärche zu Hörften oder größeren 
Partien ift minder räthlich; das Meifte leiftet fie als einzeln 
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eingefprengter Baum. Finden ſich indeß reine Lärchenhörfte oder 
größere Partien vor, fo empfiehlt ſich zunächſt kräftige Durchfor⸗ 
ftung, nach meift vollendetem Höhenwuchſe aber reichliche Licht— 
ftellung und Unterbau der Buche, wo leßtere irgend ange- 
bracht if. Es Tann dann fpäter, nachdem die Lärche gehörig 
erftarkt ift, in Frage kommen, ob die Nutzholzſtämme vorfichtig 
auszubauen oder allmählich zu nutzen find um den nachgewach—⸗ 
fenen Buchenbeftand, der gemeinlih vom Drud der Lärche wenig 
merfen läßt, zum herrſchenden Beitande zu erheben. 

Aehnliches läßt ſich von der Kiefer fagen, aud fie ift als 
einzeln eingefprengter Nußholzbaum des Buchenhochwaldes 
der Beachtung werth und follte felbft in Bergwaldungen nicht 
ausgefchloffen bleiben; wird doch das Holz der Bergkiefern bier 
und da fehr geſchätzt. Es kommt jedoch bei ihr wefentlich darauf 
an, daß fie nicht fperrig wählt, was durch rechtzeitige Ein- 
pflanzen in den Buchenanwachs erreicht wird, indem fie dann 
weniger vorftändig mit der Buche heraufwächft, wobei letztere auf 
die Schäftigkeit der Kiefer fehr günftig einwirkt. Die Wahrfchein- 
fichkeit, zwifchen Buchen wie Zannen in folder Weife Kiefern- 
maften zu erziehen, liegt nicht allzu fern, und möchte in den 
desfallſigen Verſuchen fortzufahren fein. Mindeftend erzieht man 
in audgewachfenen Kiefern wie Lärchen Nubhölzer, welche die 
Technik für Zwecke gern verwendet, in denen ed auf dauerhafted 
Holz ankommt, was für Gegenden wichtig, die Mangel an Eichen- 
holz haben. An manden Orten ſucht man guted Kiefern» und 
Lärchenholz vorzugsweile zu Thür- und Fenſterholz, zu Brennerei- 
gefäßen und dgl., der Tifchler verarbeitet befonderd das Lärchen- 
Holz zu Schränken ꝛc., der Schiffbauer zur inneren Bekleidung der 
Schiffe, der Bautifchler zu Wandbekleidungen der Luxusgebäude 
u. f. w. Im Buchenwalde aber mehren diefe Nußhölzer dad Ein- 
fommen. — Auch im Mittelwalde verdient die Lärche als Tichter 
Oberholzbaum um fo mehr Beachtung, als fie hochſtämmig ein- 
gepflanzt werden Tann; bauholzarme Gegenden finden in folder 
Weiſe fehnelle Aushülfe. 

Eine andere Bedeutung haben Kiefer und Lärche in der 
Buchenzucht ala beiftändige Schutzhölzer; fie werden in diefer 
Beziehung nur vorübergehend eingemifcht. Unkräftige Jungwüchfe 
auf fchwächerem Boden, dünn oder pläßig ftehender Nachwuchs, 
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der fich nicht fehließen und heben Tann, trauernde Rodenpflanzun- 
gen x., Froftftellen und dgl. gewinnen fehr, wenn fie mit Kiefern, 
bezw. Lärchen durchfeßt werden; fie füllen und fehirmen, verbrei- 
ten als lichte Vorwüchſe wohlthätigen Schuß, mildern nachtheilige 
Einflüffe, Träftigen den Boden und regen den Schüßling zum 
Wachſen an. Die Wirkung ift häufig von der Art, daß die 
Buche gertenartig zwifchen der Lärche oder Kiefer hinaufmächft 
und allzu ſchlaff emportreibt, wo zuvor vielleicht fchon Flechten am 
fümmernden Buchenftämmchen fichtbar waren. Solchem Wuchfe 
muß freilich vorgebeugt werden, indem dad Schutzholz Durch recht- 
zeitiged LTichten, Aeſten und Kniden beſchränkt, und fobald es 
entbehrlich geworden, allmahlih weggenommen wird. In Anſe— 
bung des Standorts kann mit der Kiefer als Schußholz weiter 
als mit der Lärche gegangen werden; in den Buchenfchlägen des 
fandigen Flachlandes if die Kiefer das anmwendbarfte, gemeinlich 
einzige Schußholz. Im Ganzen wirkt die Lärche am wohlthätigften 
auf die Buche; fie ift daher im Berglande mit Ausnahme von 
Froſtſtellen ꝛc. vorzugsweiſe im Gebraud). 

Größere verarmte Bodenſtrecken, die mit Nadelholz zu be— 
ſtocken ſind, beſetzt man gewöhnlich lieber mit der Fichte, wenn 
der Boden für dieſe noch ausreicht oder wenn durch Miſchung 
von Fichte und Kiefer ꝛc. genügt werden kann. Es kommt aber 
auch vor, daß man die Lärche oder Kiefer ald Vorcultur der 
Buche bauet, theils um den Boden erft zu verbeifern, theild um 
Schirmbeitand für die nachherige Anfamung der Buche zu ge- 
winnen, aud) wohl eine von der Hieböfolge gegebene Frift von 
wenigen Sahrzehenden zu benuben, um auf vorkommenden Blößen ꝛc., 
. Bodenverbefferung, Schirmbeftand und vorläufigen Ertrag zu er- 
zielen. Die Anzucht der Buche unter der Kiefer und befonders 
unter der Lärche geht in der Regel günftig von Statten *). 


*) Man Iegt für ſolchen Zweck wohl Lärchenreihenpflanzungen an, 3.8. mit 
10—12’ Reihenabftand und 5—6' Pflanzweite, um fpäter in den Zwi⸗ 
ſchenräumen die Buche in Rillen oder fonftwie anzuſäen. Schon gegen 
dad 20.—25. Jahr kann die Lärche neben mäßiger Nubbarkeit die Auf- 
gabe der Vorcultur erfült haben. Der lichte Schirmbeftand bedarf an- 
fänglih kaum der Unterbrehung. — Der aufmerkſame Holzzüchter richtet 
dergleichen Borculturen mit Rüdfiht auf den Lauf der Verjüngung bei 
Zeiten ein, damit demnächſt Alles bereit ftehe. 

11* 
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Hainbuche. Sie’ zeigt fich vielfältig in den Buchenfchlägen, 
und man fieht fie auf Stellen, die leer von Buchennachwuchs 
find, immer noch Tieber als Birken ꝛc.; eine geringe Beimifchung 
von Hainbuchen in Beftänden jüngeren Alterd, namentlih wenn 
fie zur Vervollftändigung der Beitodung dient, hat überhaupt 
nichts gegen fih. Jedenfalls aber ift darauf zu halten, daß nicht 
reine Hainbuchenpartien In Buchenfchlägen entftehen und bleiben, 
oder gar die Hainbuche in folhem Maße herrfchend werde, daß 
fie für den fünftigen Beftand unentbehrlih wird. Man muß 
deshalb an betreffenden Stellen die Buche zeitig, wenn aud nur 
platzweiſe einfäen oder gemeinlich befjer einpflanzen, und wäre 
in diefer Beziehung etwad verfüäumt, durch Heifterpflanzung das 
Nöthige ergänzen, mindeftens durch Ausläuterung und weiterhin 
im Wege der Durhforftung die wenigen Buchen erhalten und 
die Hainbuche immer mehr befchränten. — In weiter öftlich Tiegen- 
den Gegenden wird die Hainbuche ald Stellvertreterin der Buche 
fehonender zu behandeln fein; in unferem Buchenhochwalde aber 
fann fie nur in geringer Beimifchung höchftend bis zum mitt- 
leren Beitandesalter geduldet werden. Wenn auch einzelne vor- 
züglihe Standorte die Hainbuche als anfehnlihen Baum zeigen, 
jo ift doch ihr Wuchs als Baumholz im Ganzen ein fehr mäßiger, 
und jedenfall führt fie fpäterhin einen zu räumlichen Stand mit 
fih. Schon im mittleren Alter erfheinen unfere Buchenbeftände 
um fo räumlicher und an Maffe ärmer, je mehr in ihnen die 
Hainbuche mitherrfht, und. der Boden in den reinen Hain- 
buchenbaumpartien pflegt gleichfall® nicht zum Beften beftellt zu 
fein. Die früher hier und da gegen die Hainbuche geübte Duld- 
famfeit hat in fpäterer Zeit Verlegenheit bereitet, wohl gar 
Störungen im Buchenbetriebe veranlaßt, indem die mit Hain- 
buchen überfüllten Mittelhölzer der Verjüngung bedürftiger waren, 
als die reineren Altholzbeftände Für Baumholzbetrieb paßt die 
fonft ſchätzbare Hainbuche bei und nicht; zudem ift ihre Verwen⸗ 
dung zu Nubholz ziemlich gering, und was an Kammholz für 
Mühlenräder ze. wie an fonftigem Kleinnutzholze begehrt wird 
(vielfah Führt man ſchon Radkämme von Eifen), läßt fich bei- 
läufig erziehen, ohne im Hochwalde größere Maſſen diefer Holz 

art bereit halten zu müffen. 
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Weichhölzer. Die Birke war früher nicht felten der Troft 
bei verfehlter Buchenverjüngung, heute gelten Weichhößer mehr 
als Unkraut in den Buchenfchlägen und Jungwüchſen. Manche 
Buchenwirthfchaft hat vordem durch Weichholzzucht empfindliche 
Rüden erlitten, oder es find aus den in Weichhol; begrabenen 
vereinzelten Buchenpflänzchen Beitände hervorgegangen, die fehr 
unvollfommen blieben, wo nicht Tünftlihe Cultur (Pflanzung) 
raſch Hinzutrat. Im anderen Fällen ift der Buchenanwachs 
duch Weichholz fehr zurüdgehalten und ſchwächlich geworden, 
und hinterher hat es ſehr vorfichtiger allmählicher Aushiebe 
bedurft, um die Buche zu Träftigen und Buchenbeftand zu fchaf 
fen; manchen horſtigen und lückigen Buchenbeftänden fieht 
man die Spuren ded zu fpat audgehauenen Weichholzed noch 
jest an. 

Plöpliche, übermäßige Hiebe ohne vorbereiteten Boden und 
ohne Nahhülfen, Hiebe, welche die Verfüngung aufs Spiel ſetzen 
und die Mittel aud der Hand geben, um im Yall des Miflin- 
gend auf ein folgende® Samenjahr greifen zu fönnen, find 
ftet® von der Gefahr begleitet, jene Weihholzfhläge mit fpär- 
lihen Buchenpflanzen entftehen zu laffen, auf die fein Holzzüchter 
ftolz fein Tann. 

Inzwiſchen find auch güt verjüngte Buchenfchläge wie Dickun⸗ 
gen nicht ohne Weichholz, und manche Dertlichkeiten (fo der Sand- 
fteinboden) begünftigen die Anfiedelung deſſelben. Letzteres aus⸗ 
zumärzen und die Buche frei zu machen, ift die Aufgabe des der 
Durhforftung vorhergehenden Reinigungs» oder Ausläuterung?- 
hiebes. Der Ertrag dieſes Hiebes kann unter Umftänden einige 
Bedeutung haben, doch follte er nicht auf Koften der Buche be- 
zogen werden; häufig indeß ift er für dad Einfommen ertraglos 
und mehr 'ein Act der Pflege. 

Darf auf der einen Seite die Buche unter dem Weichholze 
nicht leiden, fo kann auf der anderen ©eite eine rückſichtsloſe 
Verfolgung der befferen zu Nutzholz tauglichen und abfeßbaren 
MWeichholzarten wieder zu weit gehen. Bereinzeltes Stehen: 
laffen geeigneter Weichholzſtämme in ſpäter fich fehliependen 
Lüden, an Säumen, Wegen, Bächen x. und felbft im vollen 
Anwachs, um günftigere Stammftärfen zu erlangen, mehrt den 
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Borertrag und erfüllt das Bedürfniß, ohne die Buche merklich zu 
gefährden *). 

Zuweilen treten Weichhölzger unter Umftänden auf, wo fie 
der Buche ald Schughölzer zur Seite flehen; fie verdienen 
dann eine angemeffene Schonung bis dahin, wo die Buche ihrer 
nicht mehr bedarf. 

Zum fünftlihen Einbau als Schußholz dient befonders die 
Weißerle; man verwendet fie (hHauptfählih im Osnabrückſchen) 
für Buchen» auch Eichenheifterpflanzungen, die man in 8—10' 
Pflanzweite ausführt und mit Weiperlen durchzieht, wozu gemein- 
ih ſchwache Stummelpflanzen genommen werden. Die Erle erw 
weit fich in folcher Weife auf mäßigem Boden, in Kleinen offenen 
‚Forftorten, wo man die Buche durch Pflanzung verjüngt, fichtbar 
günftig, wird haufig ſchon nah 5—6 Jahren zu Bohnenftangen x. 
gehauen, gewährt auch wohl noch einen zweiten Abtrieb und 
macht ſich als Zwifchenbau bezahlt. 


Buchenftarfholzerziehung. An manden Orten febt man 
vieles Buchennutzholz in Stärken ab, wie fie der gemöhnliche 
haubare Buchenhochwaldbeitand oder der Oberholzhieb im Buchen- 
mittelmalde mit fi bringt. Die Nähe größerer Handeld- und 
Tabriforte, benachbarte Salinen, Kalk- und Gypäbrennereien 
fammt butterreihen Marfchen, welche viele Zonnenbretter ver- 
brauchen, Bergwerke mit ihrem Bedarf an Grubenhölzern, man- 
. herlei Gewerbe, in neuerer Zeit befonder® Fabriken, welche 
Möbeln”), Hausgeräth, Kiften ꝛc. verfertigen, fteigern die Nutzholz⸗ 
perwendung in gewöhnlichen Stärken, felbit Eifenbahnen ſchließen 
bier und da die Buchenbahnfchwelle nicht aus, und mit fteigender 
Gemwerbthätigkeit und Transporterleihterung darf im Allgemeinen 
wohl auf Erweiterung des Abſatzes von gewöhnlichem Buchen- 
nutzholz gerechnet werden. . 


*) Bei mehr und mehr zunehmender Mannigfaltigkeit in der Berwenbung 
der Hölzer getwinnen auch die Weichhölzer an Bedeutung ; wir ers 
innern an die Bereitung von Holzmehl zur Papierfabrilation, welche 
nie gefannte Preife befonders für Espenholz hervorgerufen hat, an bie 
Berwendung der Birke zu Shuhnägeln, an den Begehr der Schwarz⸗ 
erle zu Gigarrenkiftenbrettern u. |. w. 

*) Möbelfabrifen geben dem Buchenholze durch Beizen verjchiedenerlei Yarben, 
bejonderd um das Anfehen von Mahagoni= oder Nußbaumbolz herzuftellen. 


Buche. 167 


In den meiften Buchenwirthfchaften aber und in den größe⸗ 
ren zumal müffen diefelben Stämme, welche man anderwärtd als 
Nutzholz günftig verwerthet, in Brennholzicheite gefchlagen werden, 
während regelmäßigen Abfab und befjeren ‘Preis nur flarke, gerad- 
und langfhäftige Buchen haben, wie fie der gewöhnliche Buchen- 
betrieb nicht liefert. Vornehmlich fucht der Schiffbau ſtarke 
Buchen zu Kielen und Planken, da es fi) auch hier erwiefen hat, 
daß das Buchenholz im Waffer günftige Haltbarkeit beſitzt; Buchen⸗ 
ſchiffskiele ſind vorzugsweiſe gefucht und ftehen hoch im ‘Preife. 

Für die Erziehung von Buchenftarfholz ift in früherer Zeit 
und noch gegen Ende des vorigen Jahrhunderts, wo das Weber» 
halten von Standbaumen (Oberftänder, Waldrechter) bei den da— 
maligen, in fürzeren Umläufen fich bewegenden Durchhieben xc. 
üblih war, mehr gefchehen, als feit der Zeit, wo der Buchen» 
hochwald mit gleichalterigen und älter werdenden Beftänden zur 
Megel geworden ift, obwohl man jener Zeit wohl weniger die 
Erziehung von Nußholsftämmen vor Augen hatte, daher auch im 
Weberhalt nicht fehr wählerifh war. Angeſichts der ſchwindenden 


. Borräthe von Starkholzbuchen und des zunehmenden Begehrd 


dürfte e8 hohe Zeit fein, die Erziehung derfelben wieder auf 
zunehmen. Ä 

Die ehemalige Plänter- oder Fehmelwirthichaft, obwohl fie 
ftarfe Bäume gab, kann für heutige Zeit nicht mehr in Frage 
fommen. Der Mittelwald mit Buchenoberholz liefert wohl ftarke, 
meiftend aber fürzere und nicht diejenigen ſtarken und zugleich 
langen Schäfte, die befonderd der Schiffbau fucht und deren Er— 
ziehung an vielen Orten angeftrebt zu werden verdient; zudem 
hat das Veberhalten vieler alten Buchen im Oberholge des Mittel 
waldes wegen Bedrüdung des Unterholjed fein Bedenken. Der 
gewöhnliche gleichalterige Buchenhochwald Liefert in der Regel nicht 
die ftarfen Stämme, melde den Namen Starfholz verdienen, 
und dur höhere Umtriebe lebtered zu erzwingen, wäre ein zu 
foftbared Mittel, das gleichwohl nur bedingungsweife zum Ziele 
führen würde. 

Es muß daher in anderen Behandlungsmweifen die Erreichung 
des Zweckes gefucht werden. Welcher von den unten genannten 
Wegen der anwendbarfte fei, kann nur nach den örtlichen Verhält- 
niffen beurtheilt werden. In ausgebildeten Wirthichaften wird man 
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ſich um des Starfholzed willen zu tief greifenden Umgeftaltungen, 
etwa zu jenen mehr unbeftimmten Betrieben, denen mir unfere 
heutigen Starkholzbuchen meiften® verdanken, nicht fo leicht ent- 
fließen, auch davon abgeſehen, daß längft nicht jede Dertlichkeit 
für Starkholzerziehung paſſend ift. Inzwiſchen möchte die eine 
oder andere Gelegenheit nicht unbenutzt bleiben, um die mehrfach 
angeregte Starkholzanzucht zur That werden zu lafjen, oder wenig- 
ftend Buchennutzholzſtämme in größerer Zahl zu erziehen, welche 
fih dem Starfholz nähern. 

Für jeden Fall ift Bedingung, daß die Buchennußholerziehung 
nur auf die befferen Standorte befchränkt bleibe; ferner, daß 
die Buche erft Tangfchäftig, mithin im Schluffe heraufwachfe. Bon 
befonderem Gewicht find dann die Mittel und Wege, um gün- 
ftige Stammftärten zu erlangen. In diefer Beziehung kann 
in Betracht fommen: . 

a. der Weg der Durchforftung, 

b. Ueberhalten einzelner Beftände oder Partien zu ftärferen 

Stämmen, 


0. Hochwald in abgefürtem Umtriebe mit Standbäumen 


(zweialteriger Hochwald), 

d. Lichtungshieb mit Unterftand („modificirter Buchenhoch⸗ 

waldbetrieb“) und 

e. beiläufiged Weberhalten einzelner Bäume im gewöhnlichen 

Buchenhochwalde. 

In Anſehung der Durchforſtung gehört die Buche zu 
denjenigen Holzarten, welche von Natur dichteren Stand einhalten 
und ſtarker Durchforſtung nicht nothwendig bedürfen. Auf irgend 
trockenem, leicht verödendem Boden find frühe und ſtarke Durch» 
forftungen fogar gefährlich, während der frifche natürlich reiche 
Boden an fich allenfall® jede Art von Durchforſtung erträgt. 
Gedrängt ftehende gertenartig wachfende Buchendidichte gewinnen 
überall durch Läuterungshiebe, und überfüllte Stangenorte x. 
find eben fo wenig zu billigen, wie gedrängte Althölger, in denen 
ohnehin die Unterdrüdung ſchwer von Statten geht. Im Uebrigen 
fönnen die an manden Orten üblich gewordenen frühen und 
plöglich ftarfen Aushiebe der Buchenbeftände, welche in gleicher 
Stärke wiederfehren, während die Altholzbeftände oft undurchfucht 
bleiben, nicht zur Nachahmung dienen, am wenigften da, io 
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man fchablonenmäßig hauet, wie auch der Standort mechfeln 
mag. Mängel in der Laubdecke und zuweilen noch Schlimmeres, 
übertriebene Stammverminderung zum Nachtheil der Gefammt- 
erzeugung, wohl gar Schwächung des Höhenwuchſes 2. find Folgen 
zu weitgehender Aushiebe, während eine pflegliche Durchforſtung 
gleichfalld ihre DVorerträge liefert, dazu den Boden fchont und 
den Beftand fördert, ohne das Wachsbare vorzeitig zu entfernen. 
Inzwiſchen verlieren auch ftarke Durchforftungen ihres Orts an 
Dedenten, wenn die Regel befolgt wird: durchforſte oft, aber 
jedesmal fhonend. 

Eine mit folder Rückſicht ausgeführte kräftige Durd- 
forftung ift ed, welche in jenen Beftänden auf gutem Boden die 
Nutzholzbildung fördern muß. Indem man diefe Beftände durch 
oft wiederholte Durhforftung pflegt, zu dichten Stand von vorn- 
herein verhindert, ſchon im Stangenorte befonderd fehöne und 
gerade Stämme beachtet und thunlichft vorherrfchend macht, auch 
im fpäteren Alter bei erſchwerter Unterdrüdung nicht verfäumt, 
in öfteren Durchhieben das Abkömmliche aufzuſuchen, arbeitet 
man dem Zwecke ficher in die Hände. 


Gleichwohl ift nicht darauf zu rechnen, daß allein im Wege 


der Durchforſtung eigentlicheg Starkholz erzogen werde; der Bes 
ftand Teiftet aber bei gewöhnlichen Hochwaldsverfahren das Mög 
liche und liefert Hölzer, welche an manchen Orten fchon zu den 
befjer bezahlten gehören, immerhin aber liegt in der Durchfor⸗ 
ftung auch für Starfholzbildung ein Mittel der Vorbereitung. 

Durch höheres Alter oder Meberhalten wachſen Be- 
fände auf gutem Boden zu ftärferen Stämmen aus, was durch) 
Räumlichhalten noch mehr befördert wird. Von dieſem an ſich 
zu foftbaren Mittel macht man bin und wieder im Kleinen Ge» 
brauch. Auf vorzüglich guten Standorten (4. B. an frifchen ge- 
ſchützten Abhängen, in Mulden zc.) und zumeilen an abgefonderten 
oder vorerft von der Reihenfolge des Betriebes nicht erreicht 
werdenden, übrigend pafjenden Orten läßt man wohl einen Träf- 
tigen Altholzbeftand oder einen Theil deffelben von befonderer 
Schönheit mit geraden und langfchäftigen Stämmen in der Ab- 
fiht fortwachfen, um bier einer ſpäteren Zeit werthvolle Hölzer 
zu binterlaffen. Zuweilen bleibt ein folches Altholz auch mehr 
aus Schönheitdrudfichten der Nachwelt aufbewahrt. Soweit es 
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gefchehen darf, Hält man den Beitand räumlich und entfernt die 
fhwächeren, dem Zwecke minder entfprechenden Stämme, gönnt 
ihm aber gern den hier und da auftretenden Unterwuchs, den 
die Natur häufig freimillig fpendet. 

Dad wirkfamfte und im größeren Mafftabe anmwendbare 
Verfahren der Starkholzerziehung indeß liegt in der Iſolirung 
der Baumfronen. Diefe darf jedoch erft eintreten, nachdem 
der Längenwuchs meift oder ganz vollendet if. Die Sfolirung 
muß allmählich, daher mittelft langfamer Schlagftellung ge- 
fhehen, und die Durchforſtung muß gut vorgewirkt haben; 
anderenfall® dürfte die Iſolirung über die Lichtfchlagftellung nicht 
hinausgehen. Die zum Weberhalten tauglichen Stämme find 
Thon zeitig ind Auge zu faflen und nöthigenfalld vor Beginn der 
Schlagſtellung zu Tennzeichnen, damit fie bei derfelben nicht über- 
ſehen werden. Zugleich aber bedingt die Sfolirung, daß Unter» 
holz oder nachwachſender Hochwald erzogen werde, der den 
Boden und befonderd den Fuß des Ueberhalts dedt. 

Damit gelangen wir zum KLichtungshiebe oder zum 
Seebachſchen modificirten Buhenhohmwaldbetriebe, und 
einen Schritt weiter zum zweialterigen Buchenhochwalde; 
beider ift bereit im Früheren gedacht worden. Dort ſteht ein 
lichtſchlagartiger, zum Kronenſchluß wieder übergehender Ober: 
ftand auf von Unterholz gededtem Boden, hier ein Weberhalt von 
geringerer Stammzahl im nachwachfenden Hochwalde. — In 
legter Linie folgt das beiläufige vereinzelte Heberhalten 
in unferem heutigen Buchenhochwalde. 

Der zweialterige Buchenhochwald (zweihiebiger Buchen- 
hochwaldbetrieb) wird für den Zwed der Starkholgerziehung in 
70—80jährigem Hiebsalter zu behandeln fein, nicht früher, um 
ftammbaften guten Weberhalt vorzufinden. Wenn diefer Betrieb 
im Gange ift, werden die überfommenen Stanpbäume bei der 
Berfüngung genubt und 12— 15 junge Standbäume p. Morgen 
wieder übergehalten ; diefe bleiben ftehen, bis zur nächiten Ber- 
jüngung, wo fie 140—160jährig geworden und nad dem Wuchs⸗ 
verhalten von Oberftändern gegen 30 Zoll (73 cm.) Durchmefler, 
fomit eine vortheilhafte technifche Stärke erreicht haben. Bei Ein- 
tritt der angenommenen Haubarfeit beſchirmen diefe 12—15 Stämme 
meift die Hälfte der Fläche. Man wird im fchließlichen Ueberhali 
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(wegen möglichen Abganges läßt man anfänglich einige Stämme 
mehr ſtehen) nicht weiter gehen dürfen, wenn der Betrieb fort- 
dauern und der nahwachfende Zwifchenftand gefund bleiben foll. 

Es ift dies wohl diejenige Betriebdart, bei welcher das 
ſtärkſte Buchennußhol; in größter Menge erzogen wird, und 
noch jet hier und da, vorhandene derartige Beftandespartien auf 
gutem Standort zeichnen fih durch ihre fehönen Oberftänder 
vortheilhaft aus.. Inzwiſchen haben unfere . Buchenwirthfchaften 
jest höheren Umtrieb, und der zweialterige Hochwald paßt darum 
nicht in unfere Betriebdordnung; diefe und andere Rüdfichten 
werden den leßteren immer nur für einzelne, eben pafjend gele- 
gene Beftände in Betracht fommen Taffen. — Beiläufig bemerft, 
kann diefe Beftandesform (Hochwald mit Meberhalt) in Fällen der 
Umwandlung von Mittelwald in Buchenhochwald eine paffende 
Vebergangsform für diejenigen Beitände bilden, welche als Hoch⸗ 
wald demnächſt früh in Nutzung treten müſſen. 

Der Lichtungshieb oder „modificirte Buchenhoch— 
waldbetrieb“ führt einen reicheren Ueberhalt, 70—80 Stämme 
p. Morgen, mit fich; diefe treten aber fihon nach 40 Jahren 
wieder in Vollſchluß und geben nicht foldhe ftarfe Stämme ab, 
wie der zmweihiebige Hochwald. Immerhin aber gewährt ver 
Lichtungshieb derbe Nutzholzſtämme in belangreichiter Menge und 
bietet daneben den Bortheil dar, daß der Beftand einem Betrieb3- 
verbande von höherem Umtriebe verbleiben fann; auch laßt ſich 
in diefem Betriebe das Eine und Andere der Stackholzergiehum 

weiter anpaſſen. 

Was endlich das beiläufige Ueberhalten von Nutzholzbuchen 
in unſerem heutigen Buchenhochwalde von 90—120jährigem Um⸗ 
trieb anlangt, fo läßt fich nicht verfennen, daß die Standbäume 
fehr alt, bezw. zu alt werden, daß die erwartbaren Stärken über 
die technifchen Anforderungen hinausgehen,. auch) wohl Zweifel 
wegen der Güte ihrer Holzfaſer entſtehen laſſen. Die jetzt noch 
in älteren Beftänden- vorfommenden Oberſtänder dürften in der 
Regel dem vormaligen fürzeren Umtriebe entftammen. In—⸗ 
zwifchen zeigen viele von Oberjtändern früher rein gehauene Be- 
ftände (damald meiſtens Dickungen und Stangenorte), daß die 
durch den Aushieb entitandenen Lücken bei nicht zu Tronenreichen 
alten Bäumen und wenn Entäftung voranging, ſich gut wieder 
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gefchloffen haben und oftmald kaum noch erfennbar find. Es 
darf daraus gefolgert werden, daß jener vereinzelte Ueberhalt, im 
Tall er zu fehr veraltet, noch zeitig genug zur Nutzung gebracht 
werden fann; die an Wegen und Rändern übergehaltenen Stämme 
bleiben ohnehin jederzeit zugänglid. Man hat daher auch an 
verfchiedenen Orten in neuerer Zeit wieder angefangen, auf den 
Berjüngungsfchlägen an geeigneten Stellen Standbäume zu Nuß- 
holz überzuhalten. Außerdem bieten die Schläge Gelegenheit dar, 
dDiefen und jenen fihönen Buchenſtamm mehr eritarten zu laffen 
und ihn, wie e8 auch wohl bei Eichen gefhieht, bis zum äußer— 
fien Zeitpunft der Räumung zu befriften. 

Ob der Verdänmungsraum ded Oberftänderd mehr 
Maſſe ohne letzteren erzeugt hätte, oder ob der Zuwachs am 
Oberftänder belangreicher ift, darüber laflen die Unterfuhungen 
noch Zweifel; ander aber verhalten fih Nutzwerth und ‘Preis, 
die den Starfholzftamm entfchieden auszeichnen. 

Uebrigens ift längft nicht darauf zu rechnen, daß jeder über- 
gehaltene Buchenftamm fich behaupten werde; viele erliegen dem 
NRindenbrande und der Zopftrodnif, andere werden vom Sturm 
geworfen. Man hat daher fomohl auf gute Auswahl, wie auh 
auf Neferveftämme zu halten und wird dennoch oft zufrieden 
fein müffen, auf dem Morgen nur ein paar Weberhalter durch— 
gebracht zu haben. Ä . 

Mäßig ftarfe, wuchskräftige und bei den Fällungen uns 
beſchädigt gebliebene Stämme mit geradem reinen Schaft und 
guter voller dünnäftiger blattreiher Krone bewähren fih am 
meiften. Hochwaldbeftände geringeren Umtriebed, in Hochmald 
überzuführende entfprechende Mittelmaldbeftände liefern die ficher- 
fien Standbaume. Außerdem ift bei der Beftandesverfüngung 
auf möglihft raſche Dedung des Fußes der Weberhaltftämme 
(nöthigenfalld durch zeitige dichte Pflanzung) Bedacht zu nehmen, 


damit die flachftreichenden Wurzeln (Thaumurzeln) nicht leiden. 


Nicht. minder wichtig ald Auswahl und Pflege des Ueber- 
halts ift aber auch die Wahl ded Standortd. Am beften erhal: 
ten und ausgebildet finden fich die Oberftänder in gutem, einiger- 
maßen tiefgründigem und frifhem Boden und in gefchübter Lage, 
befonder® an den unteren Gehängen der Nord- und Ditfeiten. 
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Samen. 


Das Gewicht eine? Himten Bucheln (Buchedern, Bud) 
beträgt nach Umftänden 25 bi 31 8; 288 können ald-Normal- 
gewicht gelten (90 & p. Hectol., rund 50 8 p. preuß. Scheffel). 
Die Körnerzahl im Himten ift wohl zehnmal größer ala bei 
der Eichel, man zählt reichlih 60,000 Körner, im Pfunde über 
2000 Körner; doch kommen die Bucheln gemeinlich in geringerem 
Maße als Eicheln zum Laufen, auch verfäet man verhältnigmäßig 
fhon deshalb mehr, weil die Buchenfaat dichter ftehen fann. — 
Man fammelt die Bucheln im October durch Abklopfen von 
den Bäumen, durch Fegen und Leſen, reinigt aud) wohl den 
Samen durch Schwenken x. im Siebe oder durch Werfen auf 
der Zenne. Am wohlfeilſten pflegt in guten Maftjahren und bei 
pafjenden Samenbuchen das Abklopfen auf untergehaltene große 
Tücher zu fein; es ift dabei zu empfehlen, daß ein kundiger Mann 
voraudgehe, um die Bäume aufzufuchen, welche den Samen eben 
fallen laffen, da nicht alle Bäume gleichzeitig dazu geneigt find. 
Samen, welcher nicht fogleich verfäet werden foll, wird zunächſt 
abgeluftet, ebenfo folher Samen, der auf weitere Entfernungen 
zu verfenden ift, damit Erhitzung vermieden werde. — Die 
Sammelfoften p. Himten betragen gemeinlihd %, bis 1.8. 
Die Ergiebigkeit de8 Samenjahrs, die Art des Sammelnd, der 
Grad der Reinheit ze. find dabei von Einfluf. Wo das Ab- 
flopfen nicht anwendbar ift, pflegt das Auffaufen de8 Samen? 
von den Sammlern, oder die Anlieferung gegen Sammelfcheine 
das Wohlfeilere zu fein. 

Durchwinterung. Sollen die Bucheln nicht gleich im Herbft, 
jondern erft im nächften Frühjahr verfüet werden (über die Saat- 
zeit unten), fo handelt es fih um ihre angemefjene Durchwin⸗ 
terung; diefe pflegt bei Bucheln ficherer von Statten zu gehen 
als bei Eicheln, fofern mit der nöthigen Auſmerkſamkeit verfahren 
wird. Länger als bis zum nächſten Frühjahr laffen fich übrigen? 
weder Bucheln noch Eicheln aufbewahren, zwar fommt es vor, 
daß verfüete Bucheln wegen zu trodener Witterung überliegen 
und erſt im zweiten Frühjahr auflaufen, allein ein irgend ſicheres 
Berfahren für fo lange Aufbewahrung giebt es nicht. *) 


*) Die Buchelfrühjahrsfant vom Maftjahre 1862 blieb im Frühjahr 1863 
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Den Winterfroft.. hat man bei der Aufbewahrung der 
Bucheln (wie anderer Delfrüchte) am wenigſten zu fürchten; feldft 
zufammengeftorene Bucheln haben ihre Keimtraft behalten, wenn 
der Keim noch nicht herworgetreten war. — Durch anhaltende 
Selbfterhigung verderben die Bucheln regelmäßig, fie werden 
ftodig und ſchimmelig. Auch Herbft- und Winterfeimung find 
fehr unerwünſcht, wogegen man es gern fieht, wenn bei der 
Ausſaat im Frühjahr der Keim eben fichtbar wird; man lodt 
ihn wohl durch „Ankeimen“ (Malzen) hervor, wie unten näher 
berührt wird. Gegen Erhigen und frühes Keimen dient häufiges 
Umftehen, Wenden und Lüften. | 

Am meiften ift zu ſtarkes Austrodnen der Bucheln zu 
fürchten; um ſolches zu verhindern, muß alle Sorgfalt angewandt 
werden. Berfäumniffe hierunter find gewöhnli die Urſache, 
wenn Frübjahrsfaaten nicht anfchlagen, und e8 treten ihre Folgen 
um fo bemerfbarer hervor, je ungünftiger nach der Saatzeit die 
Witterungsverhältniffe für die Keimung find. Man erfennt das 
Austrodnen daran, dag die Bucheln im Winterlager ihre dunfel- 
braune Farbe verlieren und fi) merklich heller färben; es darf 
dann mit reihlidem Anfeuchten nicht gefäumt werden, be— 
fonderd wenn einzelne Bucheln ſchon eine mattgelbe Farbe ange 
nommen haben. Das Anfeuchten gefchieht zweckmäßig mittelft 
einer Braufe; um die Feuchtigkeit gleichmäßig zu vertheilen, 
arbeitet man die Bucheln hinterher tüchtig durcheinander und 
forgt für öfteres Umſtechen. Im weiteren Berlauf ift darauf zu 
achten, dag feine Erhigung eintritt; fobald ſich Wärme zeigt, 
find die Bucheln dünner zu betten. 

Bevor fie ind Winterlager gebracht oder höher aufgefchichtet 
werden, ift in allen Fällen für gutes Abtrodnen der gefam- 
melten Bucheln zu forgen; auch reinigt man fie zuwörderft durch 
MWurfen, wenn viel Unrath und taube Körner darunter find. 
Zum Abtrodnen fhüttet man die Bucheln auf Iuftigen Tennen 
und Böden x. dünn, etwa handhoch auf und wendet fie täglich, 
am leichteften mit der Harfe; nah und nach kann unter öfterem 
Umſtechen höheres Auffchichten eintreten. 


wegen Dürre und Kälte an vielen Orten aus, brachte jedoch im folgenden 
Frühjahr in bearbeiteten Schlägen noch viele Fräftige Pflanzen. 
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Als günftiger Aufbewahrungsort bewährt fi ein Iuftiger 
bedachter Raum mit Fühlem Boden immer am beften; 
man wählt daher gern Tennen, Schoppen und ähnliche entfpre- 
chende Räume, befonder® wenn fie mit Steinplatten belegt find. 
In Ermangelung folder Lagerpläge kann die Errichtung eines 
leichten Dachwerks, wie bei der Eichelndurchwinterung ©. 69 an- 
“gegeben, jehr dienlich fein. Unter Umftänden genügt auch ein 
einfaches offene® nur oben bedachted Schauer, felbft der Schirm 
einer rauhen Fichte, man bededt aber in folchen Fällen die 
Bucheln mil etwas Laub, um fie den Witterungdeinflüffen zu 
entziehen. Hin und wieder werden auch flache Gruben gegraben 
und die hineingefhütteten Bucheln mit Yaubdede verfehen. Letztere 
genügt zumeilen nicht gegen das Cindringen von Negen- und 
Schneewafler, weshalb eine leichte Bedachung immer den Vorzug 
verdient. — Kellerräume find nur dann geeignete Aufbe- 
wahrungsorte, wenn fie reichlich gelüftet werden fönnen, und 
Hausböden geben ein fchlechtes Winterlager für Bucheln ab, 
weil diefe hier meift zu troden liegen. Schon beffer find Böden 
mit Lehmbefchlag ꝛc.; immer aber bleibt auf folhen Lagerftätten 
die Farbe der Bucheln mit vermehrter Sorgfalt zu beachten, 
und wenn hellere Färbung ftärker eintritt, muß diefer durch An- 
feuchten fogleidh begegnet werden. — Die ſchlechteſten Stellen 
zur Aufbewahrung von Bucheln find dumpfe warme Räume, 
feuchte Orte und folche Pläße, an denen Regen- und Schneewaifer 
ungehindert in das Buchelnlager eindringen fann. 

Das Mengen oder Auffhichten der zu durchwinternden 
Bucheln mit trodenen Stoffen ift zu widerrathen,; nur eine 
Bermifhung mit friſch gegrabenem Sande oder abgeluftetem 
Zaube hat meiſtens befriedigenden Erfolg gehabt. Allein auch in 
folher Weife behandelte Bucheln können zu troden werden und 
Anfeuchten räthlih machen. — Bon dem beigemengten Sande 
werden die Bucheln nachher durch Sieben gereinigt, wobei man 
fih jedesmal auf 1—2tägigen Saatbedarf befchränft, um. fie 
möglichft frifch zu erhalten. Wäre aber der Sand zu feucht und 
von den Bucheln nicht zu trennen, fo füet man diefe mit dem 
Sande aus, was auch dann gefchehen muß, wenn dad Gemenge 
furz vor der Saat noch befeuchtet worden, um die Keimfpibe erft 
durchblicken zu lafjen. 
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Andere Buchenzüchter bewahren die Bucheln unvermengt, 
auch ohne Bedeckung nach Art der Getreidefrüchte in Gebäuden 
auf, wählen aber thunlichſt fühle Unterlage (Steinboden, Lehm⸗ 
diele 2c.), forgen für häufiges Umftechen und greifen zur Waffer- 
draufe, fobald es nöthig wird. Für große Vorräthe iſt diefe 
Aufbewahrungsmweife wohl am meiften zu empfehlen, und wo 


pailende Räume mangeln, kann füglih nah Art der Eichelhütten | 


verfahren werden. 

Wie auch die Aufbewahrung geſchehen mag, niemals darf 
oͤfteres Nachſehen der Bucheln im Winterlager unterbleiben, um 
ſie je nach der Witterung und ihrem Verhalten behandeln zu können. 

Um durchwinterte Bucheln deſto ſicherer und ſchneller zum 


Keimen und Auflaufen zu bringen, leitet man kurz vor der Aus 


faat die Keimung in ähnlicher Weife ein, wie e8 bei der Malz. 
bereitung gefchieht; man nennt das Verfahren daher auch das 
Malzen oder Ankeimen der Bucheln. Es foll dabei der Keim 
eben zum Borfchein fommen, mitunter auch wohl heraudtreten. 
Größere Vorräthe dürfen nicht auf einmal angefeimt werden; 
man theilt fie und malzt jedesmal nur fo viel, als täglich verfäet 
werden kann. 

Zum Malen wählt man einen gegen Jugluft gefchütten 
Ort, begießt hier die Bucheln ſtark mit Waffer, arbeitet fie zu 
gleihmäßiger Durchnäſſung gut durcheinander und fhaufelt fie 
zu Tegelförmigen Haufen auf, die dann mit Säden oder dergleichen 
bededt werden. Mitunter wird auch in anderer Weife verfahren, 
indem man während des Bebraufend die Bucheln in dünnen 
Lagen mit Flachsſchäben ꝛc. auffhichtet und die fertigen Kegel 
äußerlich dicht zufammenfchlägt. Dort wie hier entmwidelt fich 
bald Wärme im Haufen, die neben der Feuchtigkeit den Keim anregt. 
Inzwifchen muß das Begießen wiederholt, der Haufen umgearbeitet 
und darauf geachtet werden, daß im Innern feine trodene Hitze 
entiteht, da font die Bucheln verderben. Gegen den dritten Tag 


wird der Keim fichtbar, mindeftend aber hat fih die urfprünglide 


frifhe braune Farbe der Bucheln ald VBorbote des Keimes wieder 
eingeftellt, und mit der Ausſaat wird nun raſch verfahren *). 


*) Derfelbe Dorgang wird auch wohl dadurch bewirkt, daß man die Bucheln 
dünn ausbreitet und mit etwas feuchtem Laube bededt, 
t 
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Um bei der Fortfehaffung der gemalzten Bucheln zur Saatitelle 
Grhigung zu verhüten, füllt man die Säde etwa nur zur Hälfte 
an, vermeidet auch nachher in fonftiger Weife längeres Aufein- 
anderliegen der Buchen. Kann der angefeimte Borrath an dem 
Tage nicht ganz verfüet werden, fo ift der Reſt in fehattiger Lage 
dünn audzubreiten und mäßig anzufeuchten. ’ 

Den meiften Nuben gewährt das Ankeimen bei folchen 
Bucheln, welche im Frühjahr zu troden erſcheinen; es follte daffelbe 
in diefem Falle nie verfäumt werden. Gut dDurchwinterte Bucheln 
bedürfen des Ankeimens nicht, und bei großen Saaten kann folches 
zu umftändlich fein, auch ift. bei der Gefahr von Spätfröften an 
frühem Laufen faum gelegen. Uebrigens pflegen gemalzte Bucheln 
fhon in S—12 Tagen aufzulaufen,; wo nicht gemalzte 2—3 Wochen 
und mehr bedürfen. Die Zeit zum Malzen wählt man gemeinlic) 
fo, daß die gefährlichen Nachtfröfte des Maimonats (Pankratius ꝛc.) 
vorüber gegangen find, ehe der Samen auflauft. 

Somenmenfe p. Morgen. Im Allgemeinen fiehbt man 
bei der Buchenfaat auf einigermaßen dichten Pflanzenftand, fäet 
daher reichlich ftarf, der Körnerzahl nad) weit ftärfer als bei der 
Eiche. Pflanzen in dünnem Stande, zumal auf ſchwächerem 
Boden, vermögen fi) weit weniger zu heben oder zu behaupten, 
als folhe in dichterem Stande, fei dafür die Saat auch nur auf 
Streifen, Platten oder Rillen beſchränkt, wenn Bollfaat etwa zu 
toftfpielig oder fonftwie nicht anwendbar wäre. Am dichteften 
befäet man den Saatkamp. . 

Für Beftandesfaaten können folgende erfahrungdmäßige 
Samenmengen zum Anhalt dienen: 

a. Zur breitwürfigen Bollfaat . . . .» . . 3 Himten. *) 


Bon gereinigten Fernigen Bucheln reichen unter 
begünftigenden Umftänden 2 Simten aus. 


b. Zur Streifen- und Rillenfaat 1Y, höchſtens 2 „ 
Bei den Streifen wirb eine Breite von durch⸗ 


fehnittlich 3° und 4— 5’ Abftand im Richten voraus⸗ 
geſetzt. Zur breitwürfigen Streifenfaat gebraucht 


*) 1 Himten p. M. Sannoverfh — 0,55 Scheffel p. M. Preußiſch = 0,30 
Hectol. p. Metermorgen. 
Burkhardt, Säien und Pflanzen. 8. Auflage. 12 
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man gegen 1%, Himten, zu aufgerillten Streifen 
1/, Himten mehr. Aehnlich befäet man einfache 
Nillen oder Riefen in 3—4' Abitand. 
c. Zur PBlatten- oder Plätzeſaat. . . 1 bis 11, Himten. 
Platten von 3’ in 4 Abftund 1Y, Ht. 
„ ‚Y. 8 „ 1. 
” ” 1% vn 9 ” 1 u 
d. Zur engen Löcherſaat, ſowie für ſehr kleine 
Platten von 1 Z in 2° Abftaend.. ... u 

(Der Saatlamp folgt unten.) 

Bei großen Ausführungen, günftigen Berhältnifien, Ternigem 
Samen können die bezeichneten Samenmengen etwa3 reichlich er- 
feinen. Für die der Handfaat bedürftigen Flächen in Buchen- 
fhlägen werden gemeinlih 11, Simten p. Morgen verbraudt, 
und wenn auf fpäteren Samenfall zu rechnen, genügt auch wohl 
1 Himten. Noch weniger verbraudht man, mo vorhandener 
Nachwuchs nur platzweiſer Nachhülfe bedarf. Uebrigens follte 
man an Samen da am wenigften fparen, wo Arbeit und Koften 
nicht gefpart find, um den Boden gut vorzuridhten. 


Saat und Berjüngung. 


Saatzeit. Der Samenbaum thut fein Säen im Herbit 
und bededt den Samen mit feinem nachfallenden Laube. Finden 
dabei die Bucheln empfänglihen Boden, mit dem fie in nahe 
Berührung kommen, fo find fie hier gut aufgehoben. Auch hadt 
man fie wohl noch unter, verzögert damit das allzu frühe Laufen 
in Bezug auf Spätfrofigefahr und hindert das Auflefen durch 
die oft ſchaarenweiſe einfallenden Bögel (Bergfinten zc.), welche bei 
mangelnder Schneedede zumeilen empfindlich fchaden. In vielen 
Fällen aber ift eine Träftigere Bodenbearbeitung des Buchen- 
ſchlages nöthig, bei der man fih auf den Samenbaum nit 
allein verläßt, fondern den Erfolg noch durh Handſaat ver- 
ftärkt. Außerdem hat man mandje Buchenfaat ohne vorhandene 
Samenbäume auszuführen und Aehnliches mehr. Es fragt fich, 
ob in ſolchen Fällen Herbft- oder Frühjahrsſaat eintreten 
foll; leßtere fett die fehon erörterte Durchwinterung der Bucheln 
voraus. 
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Die Herbftfaat ift in der Regel am wenigften umftändlich, 
und dazu liegt die Buchel den Winter über nirgends ficherer ala 
in ihrem Keimbett, auch laufen die im Herbſt verfäeten Bucheln 
(wie Eicheln) am fiherften und bringen zuweilen kräftigere Pflanzen 
als die Frühjahrsfant. Man fäet daher die Bucheln zumeift im 
Herbft. 

Frühjahrsſaaten dagegen haben den Bortheil für fih, daß 
die Bucheln fpäter laufen und erft dann die fehr empfindlichen 
Samenlappen hervortreten laſſen, wenn die Gefahr der Spätfröfte 
vorüber ift, vorausgeſetzt, daß fpat genug geſäet wird. 

Die Spätfröſte find in Norddeutfchland nur zu gemwöhn- 
ih, und man muß ihrer noch bis Mitte Mai gewärtig fein. 
Inzwiſchen ift diefe Gefahr keineswegs aller Orten gleich groß; 
in den Bergwaldungen ift fie im Ganzen geringer, im Flachlande 
größer, und fo erklärt es fich, daß dort mehr die Herbftfaat, hier 
mehr die Frühjahrsfaat ihre Vertreter findet. Allein auch die 
einzelnen Dertlichfeiten und andere Umſtände bedingen einen 
Unterfchied. Während die im Herbſt gefäeten oder von den 
Samenbäumen abgefallenen Bucheln im Berglande an den Nords, 
Nordoft- und Oftfeiten gemeinlih fo fpät auflaufen, daß die 
Froftgefahr ſchon vorüber ift, kommen die Säamlinge an den 
Süd-, Südweſt⸗ und Weitfeiten meiften® Jo früh zum PVorfchein, 
daß fie den gefürchteten Froftnächten des Maimonats häufig er- 
fiegen. Im Flachlande befchleunigt mehr der Sand- ald Lehm⸗ 
boden das Auflaufen der Bucheln; in Fichten Samenfchlägen, wie 
fie der Sandboden meiſtens erfordert, ift die Froſtgefahr größer als 
in gewöhnlichen Schirmfchlägen, welche außerdem die Mittel be» 
wahren, ungünftigen Falle auf eine neue Beſamung zurüdzu- 
fommen. SFreifaaten, im Herbft ausgeführt, bleiben immer 
etwas Gewagtes. Die Spätfröfte treten aber auch in tiefen und 
verfchloffenen Lagen verderblicher hervor, ald da, wo Luftzug die 
erfältenden feuchten Dünfte wegtreibt. Außerdem fpricht noch die 
Witterung und der Entwidelungdgrad des Keimlingd mit; jelbft 
in bedroheteren Lagen verwirklicht ſich die Spätfrofigefahr nicht 
nah jedem Maftjahre, und wo der. Froft die Saat trifft, fehlt 
ed oft nicht an nacdhlaufenden Pflanzen. In wie weit überhaupt 
‚jener Gefahr ein bejondered Gewicht beizulegen ift, darüber haben 
fih haufig ſchon ‚örtliche Erfahrungen gebildet. 

12 * 
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Manche Buchenzüchter ſuchen das frühe Laufen der Herbſt⸗ 
ſaaten dadurch zu verzögern, daß ſie die Bucheln namentlich in 
gelockertem Boden tiefer unterbringen, indem ſie eine Erdbedeckung 
von 2—3 Zoll und mehr nicht ſcheuen. Je nach dem Boden 
erfordert dieſes Mittel mehr oder weniger Borficht, während bei 
gewöhnlichen Unterbringen einige Dede von Laub und zurüd- 
gebliebenem Schlagreifig (etwa bei Streifen- und Kampfaaten) fich 
immer nützlich erweift. 

Es haben übrigen® die Vorgänge gezeigt, daß man auch in 
manchen Buchenwirthſchaften des Berglanded Urſache hat, die 
größere Spätfroftgefahr, denen Herbitfaaten ausgeſetzt find, je 
nach der Dertlichfeit mehr ind Auge zu faſſen; mindeftens ift 
anzurathen, einen Vorrath von Bucheln ald Reſerve aufzube- 
wahren, um mögliche Froftbefhädigungen in den Herbitfaaten 
dur Nachſäen einigermaßen ausbeffern zu können und mit der 
vielleicht koſtſpieligen Bodenbearbeitung nicht in die Lage zu 
fommen, auf ein neue® Samenjahr warten, oder zur Bepflan- 
zung de? bearbeiteten Bodens (mit kleinem Pflanzmaterial) greifen 
zu müffen. 

In Fallen, wo man Frübjahrsfaat vorzieht, kann diefe 
nur Bedeutung haben, wenn fie fo fpat ausgeführt wird, daß zu 
der Zeit, wo die Samenlappen fich entfalten, die gefährliche 
Periode der Spätfröfte vorüber gegangen ift, obſchon man dabei 
die Möglichkeit ungewöhnlich fpäter Fröſte nicht berüdfichtigen 
fann. Man wird daher mit der Ausfaat durchwinterter Bucheln 
erft Ausgangs April und Anfang? Mai (bei nicht zu trodenem 
Wetter) vorgehen dürfen und bei gemalzten Bucheln vorausfegen 
müffen, daß fie fhon nah 8—12 Tagen auflaufen. Bucheln, 
welche im Nachwinter und zeitigen Frühjahr fehon zu feimen be- 
ginnen, fucht man durch dünneres Betten und öfteres Wenden 
hinzuhalten; anderenfall® würde zeitiger zu fäen und eine ftärfere 
Dede zu geben fein, die man fonft bei durchwinterten Bucheln 
vermeidet. 

Keimbett. Man kann ein natürliches und ein fünft- 
liches Keimbett unterfcheiden; erfteres fett einen Bodenzuftand 
voraus, bei welchem der Samen gut aufgehoben ift und der 
Keimling ohne weitere Zuthun gehörig einmwurzeln kann. In 
vollen zu verjüngenden Buchenbeftänden ift e8 Aufgabe des Vor⸗ 
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bereitungsſchlages, folhen Bodenzuftand — die Empfänglichkeit 
des Boden? — zum Zweck der Anfamung herbeizuführen. 

Das künſtliche Keimbett wird meift durch Bodenloderung 
hergeftellt, fei e8 in Buchenfchlägen zur Unterftüßung der natür- 
lichen Buchenzucht, oder für fonftige Buchenfaaten. Zumeilen- 
fann man fih auf die natürliche Empfänglichkeit nicht genug 
verlaffen, jondern muß des fiheren Erfolgd wegen zur Boden- 
bearbeitung greifen. Ueberhaupt erfennt man unter vielen Ber- 
hältniffen die Schlagbearbeitung als ein Zubehör der Buchenzucht, 
und wo noch Handfaat hinzulommt, hat der Samenbaum zumeilen 
nur die Bedeutung ded Schirmbaumes. Es giebt übrigens 
ſchwächere und Fräftigere Bodenbearbeitungen, wie fie unten näher 
aufgezählt find, deren Auswahl fi nach den örtlihen Umftänden 
richtet. | u 

Gern bringt man die Bucheln in die nahrhafte Dammerde- 
ſchicht, nicht felten aber thut ſtärkere Aufloderung Noth, während 
ein eigentliched Riolen des Bodend, wie es bei. der Eiche auch 
Kiefer vorfommt, dem Wurzelbau der Buche weniger entfpricht, 
im leichten Boden ſogar unnatürlihe Pfahlwurzelbildung zur 
Folge hat. 

Die Bededung des Samend hängt meiftend mit der Boden- 
bearbeitungsweife zufammen und ift oft nur gering, ähnlich wie 
bei der Naturfaat, oder befteht in leichtem Unterbringen mit dem 
Rechen, der Harfe ꝛc.; Rillenfaaten det man meift zollhoch mit 
Erde, fofern nicht, wie erwähnt, durch ftärfere Dede das frühe 
Laufen verzögert werden fol. Am fchwächiten find Frühjahrs- 
faaten zu bededen. Im Uebrigen ift dem Unterlager des Keim- 
bette3 ein größered Gewicht beizulegen als der Dede. 

Bei der natürlihen Anfamung bildet ein wohlerhaltener, 
mit dünner Laubdecke verfehener, von Rohhumus freier (reiner) 
Boden, der fich geſetzt hat oder nicht zu loſe ift, das beite 
Keimbett, und auf diefen Bodenzuftand fucht eben der Borberei- 
tungsſchlag hinzuwirken. Aber auch ein dünnbenarbter frifcher 
Boden, ferner Schlagwege, Gräben x. laffen gemeinlich einen 
“ höheren Grad von Empfänglichkeit für die Anfamung erkennen. 
Außerdem verhalten fich die Bodenarten im Erfolge der Selbft- 
- befamung fehr verſchieden; foweit nicht hinderlihe Bodendeden 
im Wege find, befamen fich die mineralifh kräftigeren Bodenarten 


! 








182 Buche. 


(Kalt, Mergel, Thonfchiefer, Grauwacke, Bafalt zc. und unter den 
Sandfteinen der thonreichere und quarzige) in der Regel am 
leichteften und behalten am erften ihren Anwachs, während fandige 
und fandiglehmige Bodenarten mehr oder weniger darin nachfteben. 

Ein ungünftiged Keimbett für Bucheln gewähren unter 
allen Umftänden ftarfe Laub» und Modermaflen; fie find ein 
entfchiedened Hinderniß für die Schlagbefamung, auf deffen Ent- 
fernung wo möglich durch den Vorbereitungsſchlag zeitig Bedacht 
genommen werden muß. Pflanzen, welche in dergleichen Boden⸗ 
deden entftehen, find haftlo®, hinfällig und gegen alle Einflüffe 
empfindlich, weshalb fie felten den erften Sommer überleben; ge- 
meinlich aber verderben in diefen Deden ſchon die Bucheln über 
Winter in Folge frühen Keimend, und in weichen Wintern, oder 
wenn der Schnee auf ungeftorenem Boden lange liegen bleibt, 
verftoden und verfchimmeln fie. Ueberhaupt find kältere Winter 
und gefrorener Boden der Erhaltung der Bucheln zuträglicher. 

. Ebenfomwenig find Deden von unvolllommenem faferigemn 
und mulmigem Humud, wie im Yerfegen träge Bodenarten fie 
führen, ein paſſendes Bett für Buchen; man hat fie bei der 
Schlagbearbeitung thunlichft zu entfernen oder unterzubringen. — 
Die in der einen oder anderen Gegend auftretende Hülfe (Ilex) 
mit ihrem ſtarken Wurzelgewebe wird am beften durh Ausroden 
entfernt, was bei den gleichzeitig vorhandenen Laub- und Moder- 
mafjen, welche fich zwifchen ihr. anzufammeln pflegen, zweckmäßig 
fhon im Vorbereitungsſchlage gefchieht (micht fo ungünftig ver- 
halt fih der Wachholder). — Lebendige Bodendeden, wie Heidel- 
beerüberzug, Grasfilz, trodene Moosdeden ıc. machen den Boden 
für Buchenanfamung vollends unzugänglich und erfordern, foweit 
die Buche noch Gedeihen verfpricht, gründliche Aufſchließung des 
Bodens. 

Indeß auch da, wo die Bucheln auf nackten Boden fallen, 
iſt fein Erfolg zu hoffen, wenn dieſer ‚verdichtet und verſchorft 
iſt; ſie keimen früh ohne zu haften, und gehen durch Froſt und 
Trockniß bald verloren, höchſtens entſtehen ſchwächliche vereinzelte 
Pflänzchen. Nur ſtärkere Bodenauflockerung vermag hier zu helfen. 


Schlagſtellung. Zum Weſen der Buchenverjüngung gehört - 
nicht allein die Herrichtung eined guten natürlichen oder künſt⸗ 
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lichen Keimbetts, fondern auch eine das Gedeihen des entftehenden 
Nachwuchſes befördernde Schlagftellung Mit den Erforder- 
niffen der Holzzucht fteht aber in der Regel auch die Rüdficht 
auf regelmäßige Erfüllung der jährlihen Holzabgabe (Etat) in 
enger Beziehung; die Anforderungen der Verjüngung mit denen 
der Holzabgabe thunlichft in Einklang zu bringen, gehört zumal 
in größeren Wirthfchaften zur Aufgabe des Betriebes, 

Die natürliche Buchenzucht verfolgt durch fortgefete Auszüge 
und Auslihtungen des Mutterbeftandes (voller Ort) verfchiedene 
Zwecke und unterfcheidet dabei ald Stufen der Schlagftellung:: 
den Vorbereitungsſchlag (Borhieb), den Befamungs- oder 
Samenfhlag (Dunfelfchlag), den Lichtſchlag und endlich den 
Abtriebsfhlag (Räumung). Dem einleitenden, befonderd auf 
die Bodenempfänglichkeit gerichteten allmählichen Vorhiebe folgt bei 
eintretendem Samenjahre die Samenfchlagftellung, welche 
darauf ausgeht, dem aus der Schlagbefamung bervorgehenden 
Nachwuchſe für die nächte Zeit den Zutritt des nöthigen ober 
erfprieplichen Lichtes wie der Thau- und Regenniederfchläge zu 
gewähren, daneben aber in der Bedeutung eines Schirmfchlage® 
dem zu ſtarken Hervortreten der Schlagunfräuter (Graswuchs 2.) 
zu wehren, die Gefahr der Spätfröfte und andere ungünftige 
Witterungseinflüffe zu mildern und zugleich die Möglichkeit zu 
bewahren, im Fall des Mißlingens auf eine neue Befamung 
zurüd kommen zu Tönnen. 

Die bald nachher zu beginnenden Nachhiebe führen zur 
Lichtſchlagſtellung, fie Fräftigen den Nachwuchs durch ver- 
mehrten Lichtzutritt und machen ihn felbitftändiger, ohne ihm 
ſchon jebt den mwohlthätigen Schub des Mutterbeftandes zu ent- 
ziehen (im hellen Lichtſchlage befindet fich der Anwachs überaus 
wohl). Zugleich aber halten die Nachwuchsſchläge eine Holzmaſſe 
Machhiebsmaſſe) verfügbar, welche für die Etatderfüllung befon- 
ders während der Zwiſchenzeit der Samenjahre ihre wirthſchaft⸗ 
fihe Wichtigkeit hat. Schließlich erfolgt die völlige Räumung 
des Oberftandes, foweit nicht etwa auf Weberhalt Bedacht ge- 
nommen wird. Künftlihe Nachhülfe in den Schlägen, nicht felten 
umfaffende Schlagbearbeitung zur Sameraufnahme in leichterer 
oder ftärkerer Art, Einführung von Miſchhölzern und endlich 
rechtzeitige Auspflanzung und Vervollſtändigung des Jungwuchſes 
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vollenden den Act der Verjüngung, dem dann Audläuterung der 
Weichhölzer ꝛc. und fortgefette Durchforftungen nachfolgen. 

Zwiſchen jenen Schlagftufen, die nad) der Dertlichkeit und 
anderen gegebenen Umftänden bald Lichter bald dunfeler ausfallen 
und einander bald rafcher bald Tangfamer folgen, auch nad) dem 
örtlich ausgebildeten Verfahren diefe oder jene Befonderheit ange 
nommen haben, laffen fich beftimmte Grenzen nicht ziehen, fondern 
man hat diefe verfchiedenen Stellungen mehr nach ihren Zweden 
aufzufaffen und durchzuführen. 

Schon in den Borbereitungshieben geht man nicht aller 
Orten glei) weit; am einen Orte lodert man den Kronenſchluß 
und nähert fi) der Samenfdhlagitellung, am anderen erfordert 
der empfindliche Boden mehr Rüdfiht, und wo der Zwed in 
Bezug auf die Empfänglichkeit des Bodens erreicht ift, halt man 
überhaupt ein. 

Noch größer ift die Verfchiedenheit in den Lichtgraden der 
Samenfhlagftellung. So ftellt der Eine feinen Samenfchlag, 
indem er ein Drittel der Beſtandesmaſſe aushauet und mit dem 
Nachhiebe im zwei-, höchſtens dreijährigen Anwachs beginnt. Der 
Andere hauet nicht fo viel, vielleicht nur ein Viertel, weil fein 
Borbereitungsfchlag gut vorgewirkt hat, der Boden kräftig, frifch, 
wohl gar fehr graswüchſig ift, oder weil er fich auf das fichere 
Anſchlagen der Befamung in Folge feiner guten Schlagbearbei- 
tung verlaffen fann, auch fchon im einjährigen Anwachs gelinde 
nahhauen will. Der Dritte wirthfchaftet in einer Dertlichkeit, 
wo der Samenfhlag noch lichter, al8 Durch Aushieb eines Drittels 
der Beitandesmaffe geftellt werden muß, weil der Boden troden, 
der Beſtand kurz, der Schirmdrud ftärfer und die Pflanze mehr 
der Thauniederfchläge x. bedürftig ift; er nimmt vielleicht 0,4 
und ausnahmsweiſe noch mehr (bei guter Schlagbearbeitung) 
heraus, weniger wieder da, wo der Mutterbeftand nicht voll 
ift, u. f. w. 

Hehnliche Berfchiedenheiten führen auch die Nach- und 
Räumungshiebe mit ſich, von denen die erſten Nachhiebe als 
Erhaltungs- und Kräftigungshiebe offenbar die wichtigſten find. 
Je nachdem wie der Samenſchlag geſtellt war, wie der Standort 
und Mutterbeſtand beſchaffen und beſonders wie der Nachwuchs 
ſich verhält, hauet man früher oder ſpäter, bald im 2—3jährigen, 
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bald fihon im einjährigen Anwachs nad. Am einen Orte greift 
man mit dem Nachhiebe ſchon im zweiten Jahre fchärfer ein, 
weil der Anwachs gefichert erfeheint, während am anderen zwar 
früh, aber anfangs ſchwach gelichtet wird, um Träftigere Hiebe 
bald nachfolgen zu laſſen. Im ähnlicher Weife wird zur Vermei⸗ 
dung plöglich ftarfer Aushiebe Hfter nachgehauen, dagegen fucht 
man anderwärts den Nachhieb in wenigen Zügen zu erledigen, 
indem man darin mehr Schonung für den Schlag 'erblidt, auch 
wohl durch Abgaberüdjichten geleitet wird. 

Ebenfo ift man zumeilen mit rafcher Räumung bei der 
Hand, weil für den gut wurzelnden und fräftig entwidelten An- 
wachs feine Sugendgefahren mehr beforgt werden, auch die Holz« 
abgabe freie Hand läßt. Gewöhnlich indeß wird ed vorge 
zogen, den Anwachs im Schuße des hellen Lichtſchlages weiter 
erftarken zu laffen und die Räumung zu verzögern. In anderen 
Fallen verjüngt man langfamer, zuweilen minder regelmäßig, legt 
auf Verlängerung des Schutzes befondered Gewicht, zieht auch 
wohl den lebhaften Stärkenwuchs am Oberftande in Betracht und 
iſt auf Bereithaltung einer größeren Nachhiebsmaſſe für die regel- 
mäßige Bedarfserfüllung angewiefen ꝛc.; man fihert und kräftigt 
daher den Anwachs erjt durch Nachhiebe, wirthfchaftet dann aber 
langfamer. — So kommt e3, daß je nach der Dertlichkeit, den 
wirthichaftlichen Verhältniffen und der Behandlung der Sache, 
die Berjfüngungsdauer vom Samenjahre bis zur Räumung unter 
mittleren Verhältniſſen 8— 10 Jahre, bei fchmwierigeren gegen 
15 Jahre und in fehr günftigen Fällen auch nur 5—6 Sahre 
dauert, der Extreme nicht zu gedenken. 

Im Näheren fei zuwörderft des Vorbereitungsfhlages ge- 
dacht. Seine Bedeutung hat er mehr oder weniger ſchon darum, 
weil er als Vorhieb, ahnlih der Durchforſtung Gelegenheit 
zur Bedarfderfüllung darbietet, zugleich) aber vermittelt, 
dag der Hieb zur Samenfchlagftellung um fo angemeffener und 
ohne zu große Nubungsüberfehreitung fich bewegen Tann, da 
vorher alles Abkömmliche entfernt worden it. Wo ed zu- 
läffig, wird denn auch der Vorbereitungsſchlag allmählich fo 
weit geführt, daß im eintretenden Samenjahre nur ein mäßiger 
regelnder Durchhieb nöthig ift, um die Samenfchlagftellung her- 
porzubringen. Im Mutterbeftande etwa vorkommende fremde 
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Holzarten (Fichte ze.), welche nicht mit nachgezogen werden follen, 
nimmt man gemeinlich fehon beim Borbiebe heraus. Unter Um- 
ftänden, befonderd in gering haubaren Beftänden, die frühzeitig 
verjüngt werden follen, befördert derfelbe auch die Samenfähig- 
feit x. Die hauptfächlichfte Bedeutung des Vorbereitungsſchlages 
aber liegt in der fchon angedeuteten Wirkung auf den Boden, 
indem er die Zerfeßung ftarfer Laub- und Rohhumusdecken be» 
fehleunigt, weldye ein Hinderniß der natürlichen Anfamung find, 
auch etwaiger Schlagbearbeitung im Wege liegen. 

Der plößliche Uebergang vom vollen Orte zur Samenfdhlag- 
ftelung ohne dazwifchen tretenden Borbereitungsfchlag hat felten 
guten Erfolg, und dürfte über die anderwärts angezweifelte 


Wirkung des letzteren faum zu ftreiten fein, wenn es aud güns 
flige Borfommniffe giebt, wo jede Lichtung die Entftehfung von 


Nachwuchs im Gefolge hat; nur müflen die in ſchwachen Aus 
zügen öfter zu wiederhofenden Borhiebe zeitig begonnen werben, 
wenn fie genügend wirken follen. Welche Veränderungen durch 
fortgefebte Aushiebe hinfichtlich des Bodens entftehen können, 
zeigen u. a. die nadten und nerdichteten Partien alter falſch be- 
handelter oder in der Nachhülfe verfäumter Buchenfchläge, die 
auch einft Laubdecke hatten”). 

Dunfele, auf das ſchwächere und unterftändige Holz gerichtete 
Borhiebe frühzeitig eingelegt und allmählich über dad Map der 
Durhforftung hinaus bis zu Ioderem Kronenſchluß ausgedehnt, 


fhaffen mildes Licht, vermehrte Wärme und Luftbewegung und- 


bewirken, daß die angehäufte Dede von Laub x. rafcher vermeft 
und in Humus übergeht, daß der Boden milder und reiner wird, 
ſich feßt und fomit jene Befkhaffenheit annimmt, wo die Bucheln 


*) Aehnliche Erfcheinungen treten au im Buchenmittelmalde hervor, 
wo dad Samenjahr in der Regel beffer auf den mehrjährigen Schlägen, 


als auf dem friſch gehauenen Schlage anſchlägt. — Ausnahmsweiſe 


früh zu verjüngende junge Baumorte, ferner Vorwuchshörſte auf Schlä« 
gen, Unterfiand in Baumorten, mit Hülfen bewachſene Schlagftellen ze. 
fegen der Verjüngung oft längere Zeit Schwierigkeiten entgegen, weil die 
Bobenempfänglichkeit fehlt. Selbft Bodenbearbeitungen haben da, mo 
eben ftarfe Laub» und Modermaffen hinmweggenommen, nicht immer 
vollen Erfolg. 
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in näherer Berührung mit dem Erdreich ficherer durchmwintern und 
mit ihrem Keime gut einwurzeln können ıc. 

Ein ſchwaches Begrünen ded Bodend, welches übrigens 
auch Folge des vermehrten Lichteinfalls ift, nimmt man gemein- 
ih ald Merkmal an, daß der Empfänglichkeitäzuftand eingetreten 
fei, obwohl nicht allenthalbden Schlagkräuter bemerkbar find, wo 
der Boden ſich empfänglich zeigt. Jedenfalls aber deutet jene 
Begrünung fo viel an, daß der Vorhieb eingeftellt und das 
Samenjahr abmwartet werden muß. Wo man den Bieb weiter 
treibt, kommt man leicht dahin, daß Himbeeren mafjenhaft auf: 
treten, Binfen (Luzula x.) und Gräfer den Boden verwurzeln 
u. ſ.w., noch ehe eine ausreichende Anfamung ftattgefunden hat”). 

Mebrigend bedarf ed nicht aller Orten gleich früher und gleich 
weitgehender Aushiebe. Die mineralifch kräftigen Bodenarten, 
welche von vornherein die Waldabfälle beffer und reiner zu zer- 
feßen pflegen, werden gemeinlich leichter empfänglih. Die kühlen 
Nord- und Rordoftfeiten, die tieferen verfchloffenen Lagen x. be⸗ 
dürfen längerer Vorbereitung als wärmere und luftigere Lagen; 
der dicht gefchlofiene Beftand bedarf wieder mehr, der räumliche 
oder mit lichten Holzarten durchmifchte weniger. So Tann denn 
am einen Orte eine Vorbereitung von wenigen Jahren daffelbe 


) Wie der Augenfchein lehrt, zeigen die vor oder mit der Himbeere 
erfehienenen Buchenpflanzen, indem fie zwifchen und unter derfelben ſtehen, 
in der Regel ein kräftiges Ausgehen, und eine verhältnigmäßig geringe 
Anzahl Pflanzen kann auf dem gemeinlich guten Boden allenfall® noch 
eine genügende Beftodung abgeben. Mebel aber ift ed, wenn die Hims 
beere durch unzeitige plößliche oder zu weit getriebene Lichtung auf einem 
reichen, aber noch rohen, unempfänglichen Boden in dichten Maffen ber 
vorgerufen wird. Man muß dann gemeinlich fo lange warten, bis fi 
der Boden für die Himbeere abgetragen bat und dieſe fchmächeren 
Wuchs zeigt, ohne indeß die hinterherfommende ſtarke Bergrafung erft 
herrſchend merden zu laffen. Der Uebergang zwifchen beiden Floren ift 
der wichtigfte Zeitpunkt zum fräftigen Einjchreiten. Mineraliſch günftige 
Bodenarten erleiden zwar eine minder fehlimme Bodenverfilzung durch 
Gräfer, und die Schläge erlangen wohl ohne weiteres Zuthun noch leid⸗ 
lichen Befag mit Anwachs; deſto fchlimmer aber ergeht ed dem Sand» 
fteinboden ꝛc., und kräftiges Eingreifen mit der Hade thut hier Noth, 
wenn nicht der koſtſpieligen Pflanzung zu viel Raum gelaffen werden ſoll. 
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bewirken, wozu anderwärt® ein langfames® Vorgehen mährend 
doppelter und dreifacher Zeit nöthig ift. 
Es kann aber auch ded Laubes ꝛc. zu viel und zu deflen 


Bewältigung der Vorbereitungsfhlag allein nicht hinreichend fein. 


Hierher gehören nicht bloß die Anhäufungen in Thälern und 
Mulden, am Fuß der Gehänge, in fehr fühlen Lagen zc., fondern 
auch der Fall, wo die Berjüngung zu nahe bevorfteht und die 
Borbereitung nicht Zeit genug findet. Unter foldhen Berhältniffen 
fann die Laubentnahme zur Eulturmaßregel werden, obwohl 
auf ſchwächerem Boden die Raubwerminderung in diefer Weife 
‚immer unerwünfcht bleibt. Wo diefe Mapregel nöthig wird, thut 
man wohl fie thunlichft zeitig eintreten zu laffen, da die frifche 
Wegnahme des Laube gemeinlich zu viel Gefafer x, und zu 
toben Boden hinterläßt. — Andere Mittel die Borbereitung zu 
unterftüßen, find Stodrodung, unbeſchränktes Fahren im noch 
anmwachsleeren Schlage und Betreiben mit Vieh, welched durch 
An⸗ und Zertreten nüßt; nur das Umwuͤhlen der Laubdecke durch 
Schweine hat zweifelhaften Nuten. 

Uebrigens giebt e8 Falle genug, in denen der Vorbereitungs- 
ſchlag in Abficht auf den Bodenzuftand alle Bedeutung verliert. 
Wo die Empfänglichkeit ſchon vorüber gegangen oder erlofchen 
ift, noch ehe vielleicht die Art angefeht wird, wo Laubnutzung 
und Zaubwehen eingeriffen, oder unvollkommener Beftand fchon 
genug oder zu viel Licht auf den Boden fallen läßt, wo DBerma- 
gerung, VBerhärtung und Berfchorfung eingetreten, wo Moosdeden 
den trodenen Boden überziehen ꝛc., da ift mit der Vorbereitung 
dur die Art nicht mehr zu helfen, höchitend daß man durch 
Lichtung dünnen Gradanflug hervorruft, um Laub zu binden und 
ſich anfiedelnden Pflanzen einigen Schub zu gewähren. — 8 
find dies Fälle, in denen von natürlicher Empfänglichfeit des 
Boden? nicht mehr die Nede fein kann, fondern wo fräftige 
DBodenbearbeitung im Samenjahre dad Befte thun muß. 

Verfchiedene Anfichten beftehen über die Räthlichkeit des Vor⸗ 
bereitungsfchlaged auf dem gemeinlich leichteren Buchenboden des 
Flachlandes, volle Beftände mit guter Laubdecke vorausgeſetzt 
(häufig find die Vorkommniſſe nicht fo günftig). Borab kann 
man hierbei den lehmigen oder fandiglehmigen Buchenboden zu 
den Fallen rechnen, wo der Borbereitungsfchlag, ähnlich wie im 


= 
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Sandfteinboden x. grundſätzlich nicht wohl auszuſchließen ift; er 
wird auch thatfächlih und mit Erfolg angewandt. Anders beur- 
theilen manche Buchenzüdhter den leichteren fandigen Buchenboden. 
Scheuet man auch nicht, unterftändige® Holz und fonft Weber: 
flüffiges fchon vor dem Samenjahre wegzunehmen, fo halt man 
bei der Leichtigkeit, mit der fih der Humus diefed Boden? ver- 
flüchtigt und bei der Ungewißheit der Samenjahre, es doch für 
bedenklich, mehre Jahre in Vorbereitungsfchlägen zu wirthichaften. 
Allein man muß anerfennen, daß ein gelinder Borhieb, in Folge 
defien die Laubdecke fich zerfegt, immer noch beſſer ift, als das 
andere Mittel, die Wegnahme ded Laubes. Selten aber wird 
man fi) auf die natürlihe Empfänglichkeit diefes und anderen 
leichten Boden? allein verlajfen dürfen; das Wefentlichfte bleibt 
bier immer, gleich von vornherein mit fraftiger Schlagbearbeitung 
vorzugehen, für reichliche Einfaat (Frühjahrsfaat, fonft Herbitfaat 
mit ftarfer Bededung) und gutes Unterbringen zu forgen, nad 
Umftänden fofort licht zu ftellen, mindeſtens raſch und kräftig 
nachzuhauen. Jedes Aufihieben diefer Schlageultur macht den 
Erfolg unficher. 

Ein wichtiger Zeitpunkt in der Buchenzucht bleibt immer das 
Samenjahr Die guten Buchenmaftjahre zählt man wie die 
guten Weinjahre, und mander Beitand hat danach fein ziemlich 
beftimmtes Geburtsjahr. Im Webrign muß man fih mit 
Sprengmaften begnügen, die öfter, obſchon hier mehr dort 
weniger, eintreten. Ein einigermaßen gutes Samenjahr giebt dem 
Wirthfchafter viel zu denken und zu ſchaffen, theild wegen Erwei⸗ 
terung der Nachwuchsſchläge und Vervollftändigung der Nachhiebs⸗ 
mafle, theild wegen der Verjüngung felbit, auch wegen fonftiger 
Benugung der Maft (Ummandlung, Mifhung, Unterfaat zu Boden- 
ſchutzholz, Kampfaat 2c.). Die Hiebe in den Nachwuchsſchlägen 
wie die Borhiebe läßt man im Samenjahrte, wenn nöthig, ruhen 
und beſchränkt fich auf die Samenfchlagitellung. 

Die frühere dunfele Stellung der Samenſchläge und das 
längere Beharren bei derfelben, ehe kräftige Nachhiebe erfolgten, 
ift ziemlich allgemein aufgegeben und eine Stellung, bei der ſich 
die Baumfronen meift noch berühren follten, al® Regel verlaffen; 
man lichtet den Mutterbeftand nach Umftänden mehr oder 
weniger, wie vorhin näher angegeben. In den früheren oft 
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langwierigen Dunkelſchlägen wurden die Pflanzen fehr zurüdge- 
halten und vergingen häufig wieder, während die Verwurzelung 
des Bodens durch Schattengräfer zc. fortfchritt. Für Dertlichkeiten 
mit trodenem Boden und kurzſchäftigen Beſtänden haben fi 
dunkele Schlagftellungen überall nicht bewährt. Inzwiſchen fehlt 
e8 auch nicht an übertrieben lichten Schlägen, in denen die 
Gras⸗ und Himbeerzucht beffer ald die Buchenzucht von Statten 
geht. 

Die Nachhiebe folgen jebt meiftend früher und tragen damit 
fowohl zur befferen Erhaltung wie zur Kräftigung des Anmwachfes 
bei. Erfordern aber Umftände langfameren Fortfchritt des Hiebes, 
fo trifft diefer mehr die gelichteten Schläge als die erften 
Berfüngungdgrade, bei denen man die Nüdjicht auf gefunde 
fräftige Nachzucht gern vorwalten läßt. 

Es ift aber in denjenigen Dertlichkeiten, welche die natürliche 
Buchenanfamung weniger begünftigen, noch ein anderer Umftand 
zur Erzielung befferer Erfolge binzugetreten. Wo man früher 
Alles von der Natur erwartete und dabei meift langfam, unficher 
und oft fehr unvollkommen verjüngte, ift jebt die Schlagbe- 
arbeitung zur Regel geworden; fie beginnt aber nicht erft, 
nachdem durch längeres Abwarten Zeit und Bodenkraft verloren 
gegangen, fondern fie geht mit der Samenfchlagftellung Hand in 
Hand, vermittelt ungleich größere Sicherheit in der Berjüngung, 
hinterläßt de8 Mißlungenen weniger und vermindert die oft um⸗ 
faflenden Nachbefferungen unvolllommener Jungwüchſe. Durch 
gute Schlagbearbeitung gewinnt man fräftigeren und widerſtands⸗ 
fähigeren Nachwuchs, der den FJugendgefahren (Dürre, Graswuchs, 
Käferfraß, ſelbſt Froft 2c.) beſſer widerfteht, fichtere Stellungen 
minder gewagt macht, übrigend auch weniger empfindlich ift, wenn 
der Schlag anfangs dunkeler gehalten wird. 

Das Lichtmaß des Samenſchlages, wie Zeit und Maß der 
Nachhiebe äußern ihren größten Einfluß auf die Erhaltung und 
Kräftigung des Nachwuchſes, wo e8 fih um trodenen Boden 
und folhen handelt, der Träftiger Bearbeitung bedarf, nament- 
fih aber auf fehr fandigem Boden, an trodenen Süd-, Süd- 
weit- und Weithängen und überall bei kurzſchäftigem Mutterbe⸗ 
ftande. In folchen Dertlichfeiten ift die junge ‘Pflanze in trodener 
Zeit vorzugsweife an die Ihauniederfchläge verwiefen, die ahnlich 
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wie leichter Regen vom ES chirmbaum aufgefangen und verbunftet 
werden, ohne ihr zu Gute zu fommen. Den wechfelnden Schatten 
läßt fich der Anwachs gern gefallen, der Schiemdrud aber ift auf 
‚den fleinften Raum zu beſchränken. Man hat daher fchon den 
Samenfhlag an folhen Orten im Allgemeinen licht, zuweilen 
recht licht zu ftellen, und nur eine größere Neigung des Bodens 
zur Buchenanfamung oder eine Träftige Bodenbearbeitung neben 
baldigem Nachhiebe fünnen es reihtfertigen, wenn darin anfangs 
nicht ganz fo viel gefhieht. Sandiger und grandiger Boden, mit 
faftlofen Schmielen-, Borften- und Hungergräfern befleideter Boden, 
folcher der verhärtet und verfchorft war und mit der Hade ge- 
fodert werden mußte, trodener vermoofter, auch trodener thoniger 
Boden, Anwachs in Heidelbeerfraut x. fordern reichliches Licht. 
Selbſt die flachen, fteinigen, fehr trodenen Südhänge des Pläner⸗ 
kalkes haben ihren Anwachs (in eingehadten Horizontaltillen) am 
erften behalten, wenn der gemeinlich Furzfchäftige Beſtand ſtark 
gelichtet war, fo dag Thau und Regen zur Erde kommen konnten. 

Den Gegenfaß zu folchen Dertlichkeiten bilden frifcher , fehr 
grasmüchfiger Boden und gefährliche Froftlagen. Hier hält man 
die Schläge meift dunfeler bis der Anwachs den Boden beherrfcht ; 
in Sroftlagen fann fpätere Räumung geboten fein, zuweilen jedoch 
eignen fie fih mehr für Kahlhieb und Bepflanzung mit flärkeren 
Pflanzen. 

In anderen Fällen hat man felten Anlaß, in der Samen- 
ſchlagſtellung meiter zu geben al? fo, daß im fchlimmften Falle 
von einer neuen Maft noch Erfolg zu hoffen if. Ob dabei etwas 
lichter oder dunkeler geftellt wird, hat feinen großen Einfluß; die 
natürliche Neigung des Bodend zur Anfamung oder eine gute 
Schlagbearbeitung bleibt die Hauptfache. - 

Kronenreihe Mutterbaume, befonderd ſtark verdämmende 
alte Baume, auch jchwere Nutzholzſtämme nimmt man thunlichft 
fhon bei der Samenfchlagftellung heraus, felbft wenn dadurch 
bier und da eine größere Lücke entitehen follte. Someit dies nicht 
geichehen Tann, muß ſtarkes Aufäften einftweilen an die Stelle 
treten. Auch beim Nachhiebe entfernt man möglichft die ftärfer 
verbaämmenden Stämme zuerſt und fpart dort wie bier die 
fhwächeren und mittleren gern für den Lichtfchlag auf. Alte 
Beſtände mit vielen ftarfen Bäumen machen die Stellungen 
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ſchwieriger, als regelmäßige gewöhnlich haubare und ſchwächere 
Beſtände. | 

Zum Unterbringen von Bucheln wirft mehr oder weniger 
der Holzhauereibetrieb, und unter Umftänden noch zu geftattendes 
Fahren im Schlage thut ein Uebriges; Stamm- oder Stodrodung 
vor und bei der Samenfchlagftellung können vollends wirkfam 
fein. Man beginnt mit der Hauung im Samenjahre gern früh, 
um nod auf weichem Boden arbeiten zu können. 

Die Regel, in Wildftänden große Schläge zu führen, damit 
der Wildfchaden mehr veriheilt wird, hat fich weniger bewährt, 
als die Einfriedigung der Schläge, die nicht felten unumgäng- 
lich nöthig ift. In Bezug auf größeren Schuß gegen Witterung®- 
einflüffe behaupten kleinere Schläge, beſonders auf ſchwächerem 
Boden und in erponirten Sagen, ſtets den Vorzug Der in 
manden Dertlichkeiten ſich öfter wiederholende Mäufefrap, 
unter welchem befonderd die von Gras durchwachſenen Jungwüchfe 
der Licht- und Abtriebsfchläge leiden, machen ed um fo räthlicher, 
auf vollen Anwachs zu halten; auch Rodung der Stöde (Zufluchts⸗ 
ftätten der Mäufe) und in betreffenden Sahrgängen Betreiben 
mit Nindvieh ze. im Nachſommer und Herbit find oft ausführ- 
bare Minderungsmittel gegen Mäufe in Buchenfchlägen. 

Cine gleihmäßige Schlagverjfüngung ift Tlängft nicht - 
immer zu erreichen. Auf Kalfboden und anderem für natürliche 
Anfamung fehr empfänglichen Gebirgäboden tritt fie zuweilen in 
vollendeter Geftalt hervor, auch fünftliche Schlagfaaten fallen hier 
und da fehr regelmäßig aus. Meiftend aber ift ein Wechſel von 
Standörtlichkeiten und Bodenzuftänden vorhanden oder die Ber- 
jüngung von Schwierigfeiten und Zufällen begleitet, daß man 
fih vorerft damit begnügen muß, dad Hauptſächliche erreicht 
zu haben, während das Weitere von folgenden Samenjahren und 
Bodenzurichtungen erwartet, oder durch raſchen Beſatz der Fehl⸗ 
ftellen mit kleinen Pflanzen und endlih durch die allgemeine 
Schlagausbefferung erzielt werden muß. Um mande ererbte 
Schläge würde es fogar übel ausjehen, wenn man nicht die ver⸗ 
einzelten Anwachspartien beachtet, durch Nachhieb gepflegt und 
durch weitere Aushülfen, ſchließlich durch Auspflanzung der Lücken 
vervollftändigt hatte. 

Wie aber auch die Verjüngung ausläuft, fo fehlt es doch 
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felten, daß diefe oder jene Stelle des Schlage® im Rückſtande 
bleibt, ohne daß längere® Abwarten ficher zum Ziele führt. Die 
heutige Buchenzucht duldet nicht mehr jene veralteten Baumhörfte 
in den Abtriebsfchlägen, deren inzwifchen verfommener Boden 
wenig Ausfiht auf Nachwuchs gewährt, fondern der Räumungd- 
hieb nimmt fie mit hinweg, und Pilanzung erfebt das Fehlende. 

Es giebt wohl feinen Zweig der Walderziehung, welcher des 
Miplungenen mehr aufzumweifen hat, ald der Berjüngungsbetrieb 
des Buchenhochmwaldes, vornehmlich da, wo die Buchenzucht mehr 
erfordert, ald nur Lichten und Schlagitellen. Während am einen 
Drte die Zeugniffe der Meifterfhaft in der Weichholzzucht un- 
zweideutig vorliegen, fieht man am anderen verfilzte Grasfchläge, 
wuchernde Heidelbeeren oder ausgehagerten todten Boden, und 
manche diefer vererbten alten Schläge, Toftbar geworden durch 
Verluſt an Zeit, Bodenfraft und Ertrag, gehen der Um- 
wandlung in Nadelholz entgegen oder find ihr bereit3 verfallen. 
Zumweilen ward die Berjüngung ſchon im Zufchnitt verdorben, da 
man die Bodenzuftände unbeachtet ließ, die Vorhiebe bald über- 
nahm, bald überging ; der Anwachs blieb aus, oder er fam und 
verging wieder in zu dunfeler Stellung. Nach unthätigem Ab- 
warten drängte endlich die Holzabgabe, man half fi durch unſchäd— 
lich erachtete Auszüge und gelangte zu Lichtfchlägen ohne Anwachs. 
— Anderwärts ftellte man gleich reichlich Tiht und erwartete das 
Weitere von der fohaffenden Natur; da gemagte Spiel ging ver- 
foren. An noch anderen Orten fam die Hülfe zu fpät, oder fie 
war zu oberflählih und nicht Fräftig genug. — Nicht felten ift 
aber auch verfucht und wieder verfucht, was Erfahrung und Ber 
obachtung als unerreihbar hätten erkennen laffen, und wenn 
dennoch Nachwuchs erzwungen wurde, fo war wenig mehr als die 
Ausfiht auf dürftigen geringwüchſigen Beſtand gewonnen; der 
aufhelfende Einbau von Nadelholz entiprady nicht der Schablone 
des reinen Buchenbeftandes. — Es hat aber auch die Größe der 
Schläge und der in Betrieb genommenen Holzmafje den regel- 
mäßigen Berjüngungdgang nicht felten geftört; häufig waren die 
Schläge zu groß, der Nachhieb Tonnte nicht folgen, und nad 
langem Wirtbfchaften hatte man eine unvollfommene horftige 
Verjüngung; bei der durch Heifterpflanzung Vieles wieder gut ge- 
macht werden mußte. Die Beachtung einer angemefjenen Be- 

Burdhardt, Säen und Pflanzen. 8, Auflage, . 13 
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triebs⸗ oder Nachhiebsmaſſe bleibt unter vielen Verhältniffen ein 
ebenfo wichtiger Punkt, wie die richtige Leitung der Nachzucht 
und die zeitige Anwendung künftliher Mittel zur Sicherung und 
Befchleunigung der Verjüngung”). 

Bevor wir zu der mehrfach berührten Schlagbearbeitu ng 
übergehen, ftellen wir einige andere Formen und Vorkommniſſe 
der Buchenerziehbung im Nachftehenden zufammen und zählen 
hierher: Kahlhieb mit nahfolgender Pflanzung, Rand- 
verjüngung durch Natur- oder Handjaat, Nahzudt 
im Mittelwalde, Nahzudt unter anderen Holzarten, 
Freifaaten. 

Zumeilen fommen Buchenbeſtände unter Perhältniffen vor, 
welche Samenfchläge nicht räthlich erfeheinen laffen, fondern für 
Kahlhieb und Pflanzung fpredhen. Abgefehen von diefen 
und jenen Boden- und Beftandesverhältnifien, von heftigen Froft- 
lagen x, welche der Pflanzung dad Wort reden, gehören bei und 
hierher vornehmlich kleine zerftreute Forſtorte in offener Lage und 
mit lehmhaltigem Boden, meift Kalle, in denen ein Samenſchlag 
allzu Tlein fein und zu erponirt liegen würde. Hier treibt man 
den Buchenbeftand in Fleinen Flächen rein ab und bepflanzt die- 
felben mit gefehulten Heiftern oder Halbheiftern, fügt auch wohl 
Zwiſchenholz von Weißerlen hinzu, wodurd man gute Wüchfe 
erhält. — Auch bei manden Ummandlungen von Mittelmald, 
unregelmäßigen Laubholzbeftänden, felbft wohl Nadelhofzbeftänden 
(obwohl hier gemeinlih Saat) in regelmäßigen Buchenhochwald 
wird mit Pflanzung vom Heifter bis zur Lode verfahren. 

Bei der Randverjüngung vertritt der gefehüßt liegende 
offene Saum des vollen Beitandes die Schlagftellung ; das Licht fällt 
fomit ſeitwärts ein, auch lichtet man den Saum wohl etwas bei 
allzu dichtem Stande. Während fich in diefem Saume der An- 
wachs ohne Weiteres einfindet, ftreiht die Art am Rande hin 
und folgt langjam der Selbftverjüngung. — E38 eignet fich diefe 
Berjüngungsweife für Heine Hochmwaldflächen, für ungewöhnlich 
lange Schlaglinien, für zögernden Betrieb ıc. 


*) Sm Weiteren verweifen wir bezüglich der natürlichen Buchenverjüngung 
auf die gehaltvolle Schrift von Grebe „der Buchen⸗Hoch wald⸗ 
betrieb“ (Eifenad, 1856). 
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Eine andere Art der Randverfüngung, die hauptſächlich auf 
trodnem zumal fandigem Boden vorkommt, befteht in ſchmalen 
Schlagſtreifen (Schattenftreifen). Man giebt dem im Samen- 
jahre frei zu hauenden und zu befäenden Streifen folche Lage 
und Breite, daß ihm durch den ftehenden Ort gegen die brennende 
Nachmittagsfonne voller Schatten gewährt wird. Die junge 
Pflanze ift in diefer Dertlichkeit gegen unmittelbare Ueberſchirmung, 
welche ihr die Thauniederfchläge und leichten Regen entzieht, fehr 
empfindlich, während der durch die Richtung der Streifen erzielte 
Schatten wohlthätig auf fie einwirft. Zur Buchenfaat wird der 
Boden im Herbft in Platten oder Streifen bearbeitet, wobei man 
tiefed Riolen und Unterbringen des Rohhumus, der in dergleichen 
Boden oft nicht genügend verweſt, wermeidet und dagegen hand- 
hoch vertiefte Platten oder Streifen herftellt, indem die auf der 
Sonnenfeite zu lagernde Rohhumusdede abgeräumt und ber 
Saatraum fpatentief umgegraben wird. Man forgt für gutes 
Unterbringen der Bucheln (Frühjahrsſaat) und ſteckt dazmwifchen 
wohl einige Eichen. In. den vertieften Saaträumen fängt fi 
bald Laub, wodurd das Gedeihen der Pflanzen befördert wird. 
Außerdem befüet man noch die Rodepläße. Die Zwifchenräume 
werden nöthigenfall® mit Kiefern zu Schutzholz angefamt. — 
Man fieht gute Erfolge von diefer Cultur, die ihre Befchränfung 
freilih darin findet, dag man nicht alle Sahre Bucheln hat, auch 
in Bezug auf die Holzabgabe zu fehr befchränft ift. 

Es find übrigend nicht immer Buchenhochwaldſchläge, in 
denen es fih um Anfamung der Buche handelt; fie hat zumeilen 
auch im Mittelmalde befonders in Rüdfiht auf die Nachzucht 
des Buchenoberholzes einige Bedeutung, obwohl es hier meift 
nur auf Erziehung einzelner Kernhörfte, welche demnächſt Lapreitel 
liefern follen, abgejehben if. In den hierorts vorfommenden 
Buchenmittelwäldern fuht man meiftend den Hauptertrag im 
Dberholze bei übrigens reichlich hohem Unterholzumtriebe; man 
befchränft fich dabei zumeift auf jüngere Oberholzklaſſen (Zaßreitel 
und Oberftänder) und erzieht (außer der Eiche) nur vereinzelte 
ftärfere Bäume, da lebtere zu viel verdämmen. Die Erfahrung 
in diefen Mittelwäldern hat gezeigt, daß eine verlangfamte 
Dberholzftellung außer befferer Schirmung und Erhaltung 
der Schläge auch den Vortheil mit ſich führt, dag am erften eine 
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gedeihliche Schlagbeſamung erfolgt, bei der es von weiterer 
Schlagpflege abhängt, wie viel davon erhalten werden ſoll. 

In anderen Fällen erzieht man nicht Buchen unter Buchen, 
ſondern unter anderen Holzarten, ſei es durch Saat oder Pflan- 
zung. Die Form ded Unterbaues ift ſchon bei der Eiche be» 
merkt; im Weiteren werden auch wohl reine Lärchen-, Kiefern- 
und Efchenbeftände zc., die man als Nußholzbeftände pflegen will, 
mit der Buche unterbauet, wobei Lärche und Eſche nah Art der 
Eiche gelichtet werden. 

Es dienen aber auch andere Holzarten nur ald Schirmbe- 
ftand der Buche, ähnlich wie bei der natürlichen Buchenverjüngung. 
So geht die Buchenfaat unter licht ſchirmenden Holzarten, ſoweit 
der Boden dazu geeignet und angemefjen vorgerichtet ift, beſonders 
günftig von Statten, ohne dag es vorerft ſtarker Lichtung bedarf, 
auch drängt der Räumungshieb nicht. Das milde Licht der 
Lärche begünftigt Buchenfaaten wie Pflanzungen ganz befonders; 
ähnlich gedeihet die Buchenfaat unter Kiefernbeftand, unter 
Birken ꝛc., und in Buchenfchlägen mit Eichen findet ſich der 
Buchenauffchlag. unter leßteren oftmals am früheften und Traftig- 
ften ein. Buchenfaaten unter Fichten erfordern vorherige Weg- 
raumung des Rohhumus und entfprechende Lichtung. Nieder- 
waldartiger Schirmbeftand bewährt ſich weniger, veralteter Nieder- 
wald mehr ald gemöhnlich haubarer, indeß leiftet hier Pflanzung, 
nach Umftänden hochſtämmig, in der Regel am meiften. 

Buchenfreifaaten fegen mindeften® froftfreie Lage 
voraus und erfordern zum Gedeihen guten Boden und gute 
Bodenbearbeitung;, Frühjahrsſaat ift bei ihnen Regel. Mittel der 
Pflege liegen im Anhäufeln der Rillen, im Zwifchenbau von 
Buchmeizen ꝛc. oder im Beſtecken mit Schußreifig. In der Praris 
fommen Freifaaten außer in Kämpen oder zur Beimifhung von 
Eichelfanten ze. nicht oft vor, da man bei der Pflanzung ficherer 
geht, zumal wo jene Bedingungen der Saat nicht genügend vor- 
handen find. Demungeachtet feheuet man es nicht, bei Buchen- 
ſaaten unter Schiembeftand auch die eben vorkommenden Heinen 
und größeren Lücken mit zu befüen. In anderen Fällen bauet 
man Lärchen oder Kiefern als Schugbeftand vor oder ſchirmt 
die Buchenfaat durch Zmwifchenpflanzen derartiger ftarfer Pflänz- 
finge u. f. w. 
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Schlagbearbeitung. ” Bon größtem Belange find die 
Bodenbearbeitungen für die Anfamung der Buche in den Buchen» 
ſchlägen; wir betrachten fie daher im Nachftehenden vorzugs- 
weife in Bezug auf diefe, da fih für andere Fälle hieraus das 
Papliche leicht ergiebt. 

Die Bodenbearbeitung allein genügt aber längft nicht für 
alle Fälle, es darf auch die nöthige Einfaat und felbft das 
Unterbringen der Bucheln nicht fehlen. Soweit daher vom 
Samenbaum nicht reichlicher Samenabfall zu erwarten, muß aus 
der Hand eingefäet werden, und gern thut man darin eher zu 
viel als zu wenig; bei Toftfpieligeren Bodenbearbeitungen läßt 
man den Samenfad felten fehlen. 

Die Bearbeitung der Buchenverfüngungsfhläge hat hin und 
wieder eine abweichende Beurtheilung gefunden; man hält fie für 
überflüffig, für unausführbar, wohl gar für erfolglos. 
Wo ſich das Erftere in der Erfahrung beftätigt, ift nichts dagegen 
zu fagen; recht empfänglicher Boden namentlich auf Gebirgdarten, 
welche die Buchenanfamung fehr begünftigen (Kalk x), macht 
Schlagbearbeitung entbehrlih, und manche Buchenwirthfchaften 
haben ausgedehnte Verjüngungen gelungenfter Art aufzumeifen, 
ohne daß jemald eine Hade x. darin angeſetzt ift; andere zeigen 
wieder Gelungened neben verödeten Schlägen, die den Mangel an 
Unterftügung der Verjüngung befunden. — Die Unausführ- 
barkeit ift nicht immer anzuerkennen; wo man früher der Regel 
des Abwartens folgte, find fpäter große Schlagbearbeitungen 
ausgeführt, und man hat erfennen müffen, daß die Bortheile 
größer waren, als zuvor der Berluft an Zeit und Bodenfraft und 
die Koften nachheriger größerer Nachhülfe. Uebrigens muß man 
zugeben, daß die Fräftigeren Bodenbearbeitungen nicht. wohlfeil 
find, weshalb man auch Urfache hat zu prüfen, mit welchem Ver- 
fahren auszureichen fei. — Die Erfolglofigfeit endlich beruht 
gemeinlich auf zu oberflächlihem oder zu fpat angewandten Bers 
fahren, zumeilen auch wohl in ungenügender Schlagftellung,, fo 
dag Hade und Art nicht gehörig zufammenwirkten, oder-ed find 
die Belege aus Dertlichkeiten entnommen, denen auf diefem Wege 
nicht mehr zu helfen war, wo aber vielleicht am erften das Ziel 
noch durch Pflanzung mit Träftigem Pflanzmaterial erreicht wäre. 

Inzwifchen Tiegen die Erfolge der Schlagbearbeitung im 
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Großen zu Tage, und man fand in den betreffenden Dertlich- 
feiten über die mehrfachen Vorzüge nicht im Zweifel fein, welche 
rechtzeitig bearbeitete Schläge vor zu fpät oder gar nicht bearbei- 
teten voraus haben. Dan betrachtet daher auch an manchen 
Orten die Echlagbearbeitung im Samenjahre bereit? als Zubehör 
der Buchenzucht. Indeß hat man bei der Sache fo viel erkannt, 
daß mit leichten oder oberflächlichen Verfahrungsweiſen an den- 
jenigen Orten nicht Genügendes erreicht wird, wo einmal Schlag- 
bearbeitung nicht nur nüglih, fondern auch nothwendig if. 
Haden und oftmals tiefes Haden, wenn auch auf Streifen 
oder nur auf Pläbe befchräntt, hat in Verbindung mit Handfaat 
und Unterbringen des Samens bei angemefjener Schlagftellung 
und fräftigen Nachhieben überall die befferen Erfolge für fidh. 

Es giebt aber au Foftenlofe Mittel, welche die Verjüngung 
befördern helfen. Unter den früher genannten (eitiged Wegfchaffen 
überhäuften Laubes nebft Rohhumus, PViehtreiben und Fahren in 
den Schlägen, Fällung bei weichem Boden x.) find die durch 
Baum- oder Stodrodung gewonnenen, gut eingeebneten Rode» 
pläße ftetd willfommene Stellen für Anfamung der Buche (au 
Steden von Eicheln). Man benupt fie theilweife auch wohl zu 
feinen Saatfchulen oder gräbt ftatt ihrer zerftreut im Schlage 
etwa ruthengroße Saatpläße, die man reichlich befüet, um Feines 
Pflanzmaterial zu zeitigem Beſetzen anwachsleerer Stellen bereit 
zu halten. | 

Ein längſt gebräuchliche Toftenlofes Mittel ift ferner das 
Eintreiben von Shweineheerden zum Aufbrechen des Bodens 
vor dem Samenabfall oder zum Einwühlen und Eintreten von 
Buchen. Zu weit gehendes Aufzehren derfelben ift nur bei 
Sprengmaften zu befürchten, auch gilt al® Regel, die Schweine 
erft an anderen Orten zu ſättigen. Das Eintreiben Tann feinen 
Nugen haben, wo das Schwein gern bricht, was durch naffes 
Wetter noch befördert wird; auf Boden indeß, der troden, 
verdichtet oder gar fteinig ift, leiftet die Heerde zu wenig, und bei 
gefrorenem Boden zehrt fie nur Bucheln auf. Im Ganzen hat 
das Schweineeintreiben für befagten Zweck an Bebeutung verloren, 
abgefehen davon, daß dergleichen Heerden jebt überhaupt den 
Wald weniger betreten”). 


*) Die groß auch der Nugen von Schmweineheerden in Nadelholzs zumal 
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Die eigentlihe Schlagbearbeitung kann in verfdie- 
dener Weife gefchehen, und je nach den gegebenen Umftänden ift 
von den nachftehend aufgeführten Verfahren das eine oder andere 
auszuwählen *). 

1. Kurzhacken, Hädeln und Rechen. Diefe Bearbeitungen 
erftreden ſich über die ganze Schlagfläche oder über einzelne Theile’ 
derjelben und treffen ohne Unterbrechung die jeweilig gegebene 
ganze Fläche. Sie dienen meiften® nur zur Unterbringung 
des Samens; als Loderungsmittel find fie entweder zu theuer 
oder zu oberflächlich, genügen indeß unter günftigen Bodenver- 
hältniſſen in beiden Beziehungen. 

Beim Kurzhacken ift darauf zu halten, daß die Hade kurz 
angeſetzt, daß nicht fhollig, auch nicht pulverig, fondern bröde- 
lich gehadt werde, und ferner, daß die Hade nicht in etwaigen 
Deden von Rohhumus, Filz u. dgl. fich bewege, fondern das 
Erdreich gründlich erfaffe. 

Für leichte Arbeit kann die Kohl- oder Kartoffelhade wohl 
genügen, beifer aber wirken fchwerere, im Blatte 5—9“ breite 
Haden, wie fie mehrfach bei Schlagbearbeitungen gebräuchlich find; 
mit der ſchmalen Rodehade wird weniger befchafft, doch hadt fie 
am brödlichften. 

Auf ftärker überzogenem Boden ift das Kurzhaden nicht an- 
wendbar. Kleine Beerfrautpartien indeß hadt man wohl mit um 
und forkt die Schollen aud, damit der Humud dem Boden ver- 
bleibt. Auf Angerboden (3. B. im Hudewalde), der durch einge: 
ftellte Beweidung lofe geworden, hat fih das Kurzhaden (bei 
mäßigen Koften) mit nachfolgender leicht untergebrachter Bucheln- 


Kiefernforften durch Bernichten jehädlicher Infecten anzufchlagen ift, ſo 
ift doch ihre Nüglichkeit in Laubholzforften hier und da nicht ohne 
Zweifel; wo Schweineheerden unaufhörlich brechen, Teidet der Baumwuchs 
merklich durch Beſchädigung der Wurzeln, befonderd der Thaumurzeln. 

*), Der Pflug ift in Buchenfamenfchlägen felten anzubringen, und wenn 
es auch mit alten ruhigen Pferden oder mit Ochſen gelingt, den vers 
wurzelten Boden flach aufzupflügen, jo mwird doch das Keimbett durch 

das eingepflügte Laub ꝛc. gemeinlih zu lofe, in anderen Fällen zu 
ſchollig x., weshalb die Erfolge derartiger Bodenbearbeitungen nicht bes 
friedigt” haben. Wo gründlich geholfen werden muß, genügt nur die 
derbe Hade. 
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faat fehr bewährt; man hat in Eichenbeftänden auf ſolche Weife 
recht gute Unterfaaten geſchaffen. 

Dad Haden von Schollen ift in der Regel das Unvor⸗ 
theilhaftefte; die Scholle taugt fo wenig als Dede (Begraben der 
Bucheln) wie als Unterlage. Anders verhalten fih aufrecht 
ftehende Scollen, doch ift das Aufhaden oder Aufziehen der- 
felben minder leiht und wird oft mangelhaft ausgeführt”). 

Das Einhaden der Bucheln hat immer feinen Nutzen; ſelbſt 
bei empfänglihem Boden liegt der von Erde bedeckte Samen am 
ficherften, Teidet nicht Dur Bogelfraß und läuft fpäter auf. In 
Abficht auf Bodenloderung aber hat das Kurzhaden geringeren 
Merth, mindeftend da, wo ed fih um Sandftein- und Meered- 
boden handelt; um tief zu baden würde daſſelbe zu Toftfpielig 
fein. Wo daher Träftigere Bodenbearbeitung erforderlich ift, be 
ſchränkt man ſich lieber auf Streifen, Platten und Rillen und 
bearbeitet diefe um fo beſſer. 

Das dem Kurzhaden verwandte Hädeln ded Bodens ift 
ein noch gelinderes Mittel der Schlagbearbeitung und dient 
gleihfall® dazu, den Samen unterzubringen, auch den Boden 

leicht zu baden. Das vortheilhaftefte 
Werkzeug zum Hädeln ift die See- 
bach'ſche Hadelhade (ſ.d. Figur)“). 
Die Arbeit mit dieſer auch ſonſt noch 
nützlichen Hacke geht leicht von Statten; 
Boden und Bodenzuſtände dürfen aber 
nicht zu ungünſtig ſein, wenn das 
Häckeln ausreichen ſoll. 

Von geringſter Wirkung in den 


) Dad Schollenhacken wendet man wohl auf ſehr vergraftem” oder 

mit Himbeeren zu früh und ſtark überzogenem Boben, ſowie auf fteifem 
Boden an. Zwiſchen den aufrecht und wirr durcheinander ftehenden 
Schollen finden die Bucheln ein friſches Keimbett, und wenn etwas 
Laubeinfall hinzukommt, gedeiht die Pflanze um fo beffer; auch mildert 
dad Durcheinander der Schollen einigermaßen den Grasmuchs. Im Ganzen 
aber ift dies Verfahren der Bereitung guter Platten ꝛc. nachzufeßen. 

»*) Diefe Hade befteht aus drei gebogenen, 1” 2,4 cm. breiten, 3’ =3 mm. 
dicken Schneiden, die von der Biegung bis zur Schärfe etwa 614,6 cm. 
lang find bei 2“ ==4,9 cm. Zwiſchenraum. 
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Buchenfchlägen ift der (eiferne) Rechen oder die Harfe. Für die 
Bodenverwundung leiftet felbft der flarfe, übrigen® in der 
Führung fhwerfällige Waldrechen nicht genug, auch wenn feuchtes 
Wetter fein Eingreifen begünftigen follte, und ebenfo ift die 
Wirkung ded Rechens beim Samenunterbringen nicht hoch anzu- 
fhlagen. Am meiften nützt der Rechen in den Fällen, wo es ſich 
um Zertheilen von Moosdecken, Entfernen von Laubſchichten, wie 
um Unterbringen von Bucheln auf vorher bearbeitetem Boden 
u. dgl. handelt. 

Dünne mit dem Rechen zertheilte Mooddeden auf frifhem 
Boden (zumal mit etwas Grad durchwachſen) verhalten fich für 
die Anfamung nicht ungünftig; auf trodenem Boden aber kann 
Weiteres nöthig fein als nur Zertheilen der Moosdecke. Günftiger 
find wieder feuchte Bärmoospolſter, welche auf die eine oder 
andere Weife nur fo meit vermindert zu werden brauchen, daß 
der Same in ihnen Boden fallen fann. 

Das Wegharken zu ftarker Laubdeden gefchieht beſſer won 
der ganzen Fläche, al® in breiten Streifen durch Aufhäufen von 
Laubbänfen, die der Wind mehr oder weniger wieder auseinander 
treibt. Steht ein Samenjahr bevor, fo ift es in der Regel mit 
dem Wegharken des Laube allein nicht abgethan, e8 muß viel- 
mehr auch das gemeinlich noch vorhandene Blattgefafer 2c. ftrei- 
fenmweife oder fonftwie abgefhürft und der Boden hinterher auf- 
gehadt werden. Unerwünſcht bleibt es immer, in ſolcher Weife 
und unmittelbar vor dem Samenabfall verfahren zu mülfen. 

Die Unterbringung ded Samens auf bearbeiteten Boden kann 
außer dem Rechen unter Umftänden in wohlfeilerer Weife auch 
mit leicht befpannter furzzinkiger Egge, mit der Strauchegge oder 
mit dem Schleppbufh x. bewirkt werden. In anderen Fällen 
hackt man den Samen auf gut bearbeitetem Boden leicht ein 
oder füet ihn in Rillen. 

2. Streifen und Platten (Pläge). Sie bilden die gewöhn— 
lichſte Form der Schlagbearbeitung und find befonderd da gut 
angebracht, wo tiefere Bodenaufloderung und Reinigen des Saat» 
raums räthlich -oder nothwendig oder wo Bodenzuflände vor» 
handen find, welche Träftigered Eingreifen bedingen. Streifen 
verdienen vor Platten im Ganzen den Borzug, da fie mehr Saat- 
flädhe-darbieten, auch wohl bei gleichem Flächenantheil die Arbeit 
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mehr fördern; gleichwohl haben gut bearbeitete größere oder 
näher zufammengelegte kleinere Platten ihren Werth, und mande 
DBodenverhältniffe, auch zu vervollftändigende Nachwuchsſchläge 
jprehen fogar mehr für Platten. Das Wichtigfte bei beiden 
bleibt immer gute Bodenbearbeitung nebft gehöriger Einfaat und 
die Rüdficht auf genügende Beftodung. 

Sehr gewöhnlich maht man die Streifen gegen 3° (2—4') 
breit mit Zwifchenräumen von 4—5‘. Platten erhalten gemeinlich 
eine Größe von 3’TI und 3—4' Zwifchenraum; nad) Umftänden 
legt man fie leiner, mitunter größer, auch wohl länglih an. 
Die Zwiſchenräume der Streifen und Platten können übrigens in 
den Fällen etwas erweitert werden, wo eine befonderd gute 
Bodenbearbeitung vorgenommen wird, wo auf einige Beſtockung 
der Zwifchenräume durch Naturfaat zu rechnen ift, oder wo 
ſchützendes Zwiſchenholz eingebaut werden foll. 

Bei der Bodenzurihtung find derbe Haden am anmwend- 
barften, hin und wieder wird auch der Spaten gebraudt. 
Untauglihe Deden werden abgeräumt, während man. den Humus 
gern mit einarbeitet und etwaige Rafennarbe xc. in den Untergrund 
bringt. Meiftend hadt man gegen 6” tief, im Meeresboden x. 
noch tiefer; zuweilen aber treibt man das Tiefhaden allzu weit 
und fteigert die Koften über Gebühr. — Auch Streifen und 
Platten werden brödlich gehadt, nicht fchollig oder allzu fein. 
Sobald die Maft gefichert erfcheint, beginnt dad Streifen- und 
Plattenhaden, welches in der Regel vor Abfall des Samens 
vollendet fein muß. | 

Hinfihtlih der Einfaat verläßt man fih am wenigften bei 
diefen nicht wohlfeilen Schlagbearbeitungen auf den Samenbaum 
allein, fondern fichert den Erfolg durch Handjaat, wobei jedoch 
auf den natürlichen Samenabfall Rüdficht zu nehmen ift; aud 
fann derfelbe auf den Streifen und Platten unter Umftänden 
dadurch vervollftändigt werden, daß man Bucheln von den 
Zwifchenräumen auf die Saatflächen fegt. Häufig wird zur 
Handfaat wenig mehr als 1 Himten p. Morgen gerechnet. Die 
breitwürfig ausgefäeten Bucheln werden eingehadt oder mit dem 
Nechen x. untergebracht. Gemwöhnlicher indeß fichert man das 
gute Unterbringen der Bucheln befonderd auf breiteren Streifen 


durh Rillenfaat, welche zugleih in ſich felbft mehr Schuß findet. 
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An die Stelle der früheren etwa 1 entfernten Längsrillen find 
in neuerer Zeit an mehren Orten female Querrillen getreten; 
fie erfcheinen dem Auge durch volleren Pflanzenftand mohlgefälliger, 
fhüßen einander mehr und leiden weniger durch Mäufe ꝛc. und 
bhindurchziehendes Wild. 

Auf trodenem Sandboden x. ftellt man gern handhoch 
vertiefte Platten auch Streifen in der Weife her, wie ſolches 
bei der Randverjüngung (©. 195) fon erwähnt if. Die 
Platten werden bei 4— 5’ Zwifchenraum 5° lang und 2° breit ger 
macht; die Streifen erhalten gleiche Breite, auch forgt man, wenn 
nöthig, für Kieſernſchutzholz ꝛc. 

3. Rillen (Riefen). Das Rillenhaden tritt in Buchen- 
ſchlägen zuweilen an die Stelle der Streifenbearbeitung,, weil es 
wohlfeiler und an fteilen Hängen mit oft fteinigem und grufigem 
Boden am erften ausführbar if. Wo der Boden e3 geftattet, 
hadt oder gräbt man erft fehmale gegen 1’ breite Streifen in 
4’ Abftand fo weit auf, daß eine Rille oder Riefe gezogen werden 
fann, welche mit Bucheln verfehen und wieder zugezogen wird. 
Sole fehmale Streifen befüet man auch wohl ohne Rille, es 
darf dann aber vom Graswuchs nichts zu fürchten fein. Ander⸗ 
wärts bleiben die Streifen weg und werden Rillen bloß fräftig 
aufgehadt, au etwas näher zufammen gelegt. — Auch an jenen 
fteilen Hängen hadt man ohne Weiteres Nillen in horizontaler 
Richtung, wad vor dem Samenabfall gefchieht, damit fie Bucheln 
auffangen; anderenfalls fegt man Bucheln in die Rillen hinein 
oder forgt fonftwie für genügende Einfaat und hier wie dort für 
einige Bedeckung des Samend. Unter Umftänden giebt man den 
Rillen etwas Füllerde. An trodenen Hängen und bei angemefjener 
Beitandeslichtung bleiben Horizontalrillen nicht leicht ohne Erfolg. 

4. Webererden. Zu den kräftigeren Unterftügungsmitteln 
der Schlagbefamung gehört das Mebererden nicht, und für Boden 
mit fehwieriger Anfamung kann e8 nicht empfohlen werden. Am 
meiften bewährt fich daffelbe für frifcheren Boden mit Gras— 
narbe (Ungerboden) und für fonftige leichte Weberzüg.. Man 
wendet ed zwar auch auf Boden an, der längere Zeit feines 
Laubes beraubt geweſen, allein die Bodenlockerung (wenn auch 
nur in kleinen Platten) dürfte hier den Vorzug verdienen, obwohl 
nicht zu verkennen, daß übererdeter Boden auffallend gewinnt 
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und lebendiger wird. Diefe Wirfung macht fi) jedoch zumeilen 
erit in einem bald folgenden nächſten Samenjahre geltend, wo 
ſich dergleichen vorher todter Boden oft fehr empfänglich zeigt. — 
Bereinzelt umher ftehender Anwachs verliert durch das Uebererden 
keineswegs. 

Gemeinlich übererdet man erſt nach dem Samenabfall. Die 
mit Spaten verſehenen Arbeiter nehmen je mehre Spatenſtich 
Erde von einer Stelle, ſo daß Löcher entſtehen, und werfen jene 
nach allen Seiten umher, wobei die Bucheln meiſt gegen 1Zoll hoch 
bededt werden, ohne daß es nöthig ift jeden Fleck zu treffen. 
Erdflumpen werden hinterher zerkleinert, auch wird wohl fonft 
noch die Erde etwas vertheilt. Uebrigens ftellt man die Arbeiter 
fo auf, daß fie genügend zufammenwerfen Tünnen. Die Arbeit 
ift an fich fehr einfach, und auf Genauigkeit kommt ed nicht an, 
weshalb auch ungeübte Arbeiter dazu braudhbar find. Man 
rechnet gemeinlich 6 Arbeiter auf den Morgen. — Auf Räumden 
und Blößen, und wo fonft der Beſtand weitläuftig fteht, kann das 
Uebererden auch aus Fleinen Gräben, ähnlich wie bei der Oben- 
auffaat der Eiche (S. 87) gefchehen. Auf feuchten Boden legt 
man die Gräben näher zufammen und bildet Beete, die nad 
Umftänden befamt oder bepflanzt werden. 

5. Löcher: und Stedfaat. Zu Buchenbeftandesfaaten oder 
zu umfaffender Nahhülfe in den Schlägen ift die Löcher- und 
Stedfaat felten gebräuchlich; beide führen fpat zum Schluß, und 
eng ausgeführt, verlieren fie wieder an Wohlfeilheit, nicht zu ge 
denfen, daß fie längft nicht immer anwendbar find. Ein ungleich 
beſſeres Keimbett geben Streifen, Platten und Rillen; dazu bilden 
Sted- und Löcherfaaten leicht zu dichte Pflanzenbüfchel. Am 
anmwendbarften find fie zur Einfprengung und zur Ausfüllung 
fleiner Süden, fo lange der Boden noch nicht vergraft ift, ſowie 
für fleinigen Boden, obwohl ihnen fleine Platten und an fteilen 
Hängen Horizontaltillen meiftend vorzuziehen fein werden. Ge⸗ 
wöhnlihe Haden, Bohrer, Rodehaden und ein kurzes Stedeifen 
mit Handgriff find je nad) Umftänden die üblichen Werkzeuge 
zu folchen Saaten. 
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Saat: und Pflanzlamp. 


In Buchenwirthſchaften mit ziemlich vollftändiger Schlagver- 
jüngung fönnen dergleihen Anlagen überflüffig fein, und das 
wenige Pflanzmaterial zur Ausbeſſerung kann füglih aus den 
Schonungen felbft entnommen werden. In anderen Fällen muß 
die Buchenpflanzung in größerem Maße hinzutreten, und es giebt 
Wirthſchaſten, in welchen ohne Fraftiged Einfchreiten mit Pilan- 
zung mancher Schlag dem Nadelholze zueilen würde. Wo ftärferes 
Pflanzmaterial zur Ausbefferung bedurft wird, leiden eben die 
unvolltommenen Berjüngungen am meiften durch das Roden von 
Heiftern ꝛc. und der damit entjtehende Schaden kann größer fein 
als der Aufwand für Kämpe, in denen die Pflänzlinge künſtlich 
erzogen werden. Außerdem aber giebt es mancherlei andere 
Zwecke, welche die Anzucht von Buchenpflänzlingen in befonderen 
Kämpen nöthig machen können. 

Buhenfaatfämpe werden gemeinlih nur dazu angelegt, 
um aus ihnen in Ermangelung anderer Gelegenheit kleineres 
Pflanzmaterial (bis zur Xode) für Beitandesanlagen, Unterbau zc., 
wie für Pflanzfehulen zu gewinnen. In Pflanzfämpen (Pflanz- 
ſchulen) dagegen erzieht man hauptfählih ftärfere Pflänz 
linge, befonderd Heifter und Halbheifter. Inzwiſchen hat man 
bei der Berwendung von Loden wahrgenommen, daß die aus 
Pflanzfchulen entnommenen gegen foldhe aus Saatkämpen und 
Schonungen (Wildlinge) um fo größere Vorzüge haben, je ärmer 
die lebteren an Zaferwurzeln find und je dichter fie flanden, 
während die gefchulte Rode ftetd beffer bewurzelt, ftämmiger, aft- 
reicher und Fräftiger if. Im fandigen Boden, wo Wildlinge in 


der Regel ſchlechte Wurzeln haben, ift die vorherige Verfhulung —. 


der Loden und ftärkeren Pflänzlinge um fo mehr Bedürfnig. An 
vielen Orten dehnt man daher die Pflanzfchule bereit? auf die 
Erziehung von Lodenpflanzen aus, mitunter in der Weife, daß 
man aus dichterer Verſchulung erft Loden und nachher Mittel- 
pflanzen oder Heifter entnimmt. 

Zum Buchenfaat- wie Pflanzfampe wählt man guten nahr- 
haften Boden (am beften gut erhaltenen alten Waldboden) in 
milder geſchützter Lage, meidet jedoch Thäler, Mulden und andere 
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den Spätfroſt begünſtigende Orte. Soweit ſich Gelegenheit dar⸗ 
bietet, läßt man an der Windſeite des Kampes gern einigen 
Schutzbeſtand ſtehen ꝛc, während die Kampfläche ſelbſt rein ab⸗ 
getrieben und gerodet wird. Gegen Haſen, welche die Loden 
abſchneiden, iſt dichte Einfriedigung nöthig. 

Der Boden des Kampes wird meiſt fußtief bearbeitet, was 
ſo zeitig geſchieht, daß er erſt durchfrieren kann; unter Umſtänden 
empfiehlt ſich einjähriger Kartoffelbau um ihn zu reinigen und 
zu mengen. Minder reicher Boden wird beſonders zur Saat 
durch Compoſterde gekräftigt. 

Für den Saatkamp iſt Rillenſaat die angemeſſenſte 
Saatform; bei minder guter Bodenbearbeitung kommt auch wohl 
ſtarke Vollſaat vor. Die Rillen werden mit entſprechender 
Hacke 3“ breit in etwa 12” Abſtand gezogen, für Frühjahrsſaaten 
aber fehr flach (kaum 1” tief). Als Einfaat find 8 Himten Bucheln 
p. Morgen (4,4 Scheffel Preußisch; 2,4 Hectol. p. Meterm.) zu 
rechnen. Zur Frifherhaltung des Bodens bededt man dad 
Saatfeld mit Reifig und ftedt diefed, fobald die Sämlinge zum 
Vorſchein kommen, ald Schugreifig dazwiſchen (auch Befenpfrieme 
dient zum Steden von Schugmänden). Mit der Ausbildung ded 
eriten Blattpaared wird das Schugreifig allmählich entfernt, und 
erweift fih um diefe Zeit ein Anhäufeln der Nillen nah Art 
der Gartenerbfen erſprießlich. 

Bei Herbitfaat wird den Bucheln etwas ſtärkere Erddede 
gegeben, und um dem zu frühen Auflaufen noch mehr zu begeg- 
nen, bededt man dad Saatfeld mit einer Schiht von Laub, 
Farnkraut, Heide ꝛc., oder belegt es fußhoch mit Nadelholzreifig, 
felbft mit Wellenbunden, damit der Boden durch diefe fchlechten 
Wärmeleiter fühl gehalten wird. Am beiten ift es, erſt bei ge: 
frorenem Boden zu deden, und kann ſolches bei Bufchholz füglich 
bi8 zum Nachwinter verfchoben werden. Sobald die Bucheln 
maſſenhaft aufgehen, wird dad Deckmaterial entfernt. 

Im erften Jahre erfordert der Saatfamp Reinhalten von 
Unkraut. Wo daran gelegen ift, den Sämlingen mehr Schuß 
zu gewähren, kann died dadurch gefchehen, daß man zwifchen je 
zwei oder drei Buchenrillen eine Riefe Buchweizen einlegt und 
folhe dünn befäet. Weiterhin dient Zaubeinftreu zum Rein- und 
Srifcherhalten des Bodens. 
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Die im guten und geloderten Boden bei vollem Lichte er- 
jogenen Kamppflanzen entwideln fich gemeinlih kräftiger ale 
Schlagpflanzen. 

Zum Befaß des Pflanzkampes, wenn diefer Heifter und 
Halbheifter liefern foll, empfehlen fich wieder jene dreifüßigen 
2oden, die auch für Eichenheifterfchulen am paffendften find. Sie 
müffen einigermaßen ſtämmig und gut bewurzelt fein; Loden 
mit ſtarker Pfahlwurzel und wenigen Seiten- oder ZJafermurzeln, 
wie fie der tieflodere Sandboden gemeinlih mit fich führt, paffen 
nicht für Heifterfämpe;, Pflanzen von folhem Boden feßt man 
erft in die Vorſchule. — Die zu verfchulenden Loden nimmt 
man 3—5jährig aus der Saatfchule; Loden aus Schonungen 
find gemeinlich älter, die befjeren finden ſich auf früh gelichteten 
Stellen. An den Loden giebt ed wenig zu fehneiden, und das 
Pflanzen kann bei guter Behandlung auch ohne Ballen oder 
Muttererde gefchehen. Wenn indeß Lodenpflanzungen bier und 
in anderen Fällen zuweilen reichlihen Abgang zeigen, fo liegt 
dies häufig darin, daß man unpaffende (gertenartige) ‘Pflanzen 
mit verwendet (die befonderd in mwindigen Lagen leiden), oder die 
Wurzel zu kurz abftiht und vor dem Audtrodnen nicht genug 
bewahrt; mitunter trägt auch zu ſpätes Pflanzen die Schuld. 
Buchenloden, welche in der Pflanzfchule zu derben Heiftern 
erwachfen follen, feßt man 2%s’ (73 cm.) auseinander, während 
für ſchwächere Heifter 2, für mäßige Mittelpflanzen 1%,’ genügen. 

Zu Lodenfämpen nimmt man gemeinlich Träftige Jähr- 
linge, höchſtens zweijährige Pflanzen und giebt jeder etwa 
1 Quadratfuß Wachsraum, fei es in Neihen oder fonftiger Stel- 
lung. Das Pflanzen gefchieht häufig nah Buttlarfcher Weife, 
fonft in fteil eingefegte Rillen. 

Um Loden- und Heifterfämpe mit einander zu verbinden, 
nimmt man aus .erfteren nah 3—4 Jahren, wo die Xoden 
brauchbar find, Reihe um Reihe und in den bleibenden Reihen 
Pflanze um Pflanze heraus, um den Reft zu Heiftern auswachſen 
u laffen, während die ausgehobenen Loden zu andermweiten 
Heifterfämpen oder zum Auspflanzen verwandt werden. 

Selbft Keimlinge, welde das erfte Blattpaar entwideln, 
laſſen fi bei unverfehrtem Ausheben aus Ioferem Boden ziemlich 
fiher, fogar mit entblößter Wurzel verfegen. Man pflanzt fie . 
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(auch Eichenfeimlinge) um Johannis rilfenweife in gegrabenen, 
foderen Boden und nimmt allenfall® die Gießkanne zu Hülfe. 
Sn der Regel aber befaßt man fih nur mit verholzten 
Prlanzen. 

Lodenkämpe bedürfen anfänglich der Reinigung von Unkraut, 
weiterhin aber giebt man hier ſowohl wie in Heifterfämpen dem 
- Boden eine reichliche Laubdecke, wo möglich von feucht eingebrachten 
Buchenlaube und belegt diefelbe mit ausgeflopftem Unfraut, Reifig 
und dergleichen. 

Unwüchfige Buchenpflanztämpe gewinnen ſehr dur 
Zwifchenpflanzen von Lärchen, auch Kiefern; nur ift Aufmerf- 
ſamkeit erforderlih, damit die Buchen weiterhin nicht zu ſchlaff 
emportreiben. 

Wie im Eichenheiſterkampe, ſo beginnt auch im Buchenkampe 
das Schneiden ſo zeitig, daß die Heiſter bei der Auspflanzung 
meiſt fertig und namentlich ſtärkere Aſtwunden vernarbt ſind. 
Man verfolgt auch hier die Kegelform (Pyramiden- oder Sporn⸗ 
ſchnitt) und hält darauf, daß die Heifter möglichft tief herab be- 
zweigt (taub) bleiben, wodurd fie am beften gegen Witterung®- 
einflüffe gefehügt werden. 


Pflanzung. 

Someit die Buche durch natürliche Verjüngung oder fünftliche 
Anfamung ohne zu große Schwierigkeiten erzogen werden kann, 
wird man diefen Erziehungsweifen im Allgemeinen den Vorzug 
geben. Zumeilen aber führt die Pflanzung ficherer und fchneller 
zum giele, und in manchen Fällen muß zu ihr gegriffen werden, 
weil Natur- und Handfaat nicht Sicherheit genug bieten, zu lang- 
wierig find, durch ungewöhnlichen Graswuchs, durh Dürre und 
heftige Spätfröfte ze. zu fehr gefährdet werden oder aus fonftigen 
Gründen nicht pafjend find. Neue Beitandesanlagen, Blößen- 
eulturen, Umwandlungen, Schlagaudbefferungen nebit Tilgung 
hoffnungsloſer Lichtfchlagrefte, zu Kleine Schläge, feuchter Tieflande- 
boden, Froftmulden, Flächen mit Weidegang, manche Unterbaue x. 
bedingen mehr oder weniger Pflanzung. | 

Man pflanzt die Buche aus Schonungen und Kämpen und 
in allen Größen vom derben Heifter bis zur Lode und felbft noch 
. jünger. Je mehr aber die Umftände den Erfolg der Pflanzung 
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von der Güte des Pflanzmateriald abhängig machen, deſto vor- 
fichtiger ift die Auswahl zu treffen, und der Pflanzkamp kann 
dabei an Bedeutung gewinnen. Ueberhaupt hängt befonders bei 
der Buche viel von der Güte des Pflanzmateriald ab*). Auch 
pflanzt man die Buche gern etwas eng, da fie erft mit Eintritt 
des Schluffes gedeihlich fortwächſt; freilih hat die Pflanzweite 
befonderd bei ftärferen Pflänzlingen merklihen Einfluß auf den 
Koftenpunft. 

Nach der Größe der Pflänzlinge und unter Vorausſetzung 
ſtämmigen Wuchfed werden hierorts, ähnlich wie bei der Eichexc., 
folgende Pflanzenforten unterfchieden: Heifter, ftärfere und 
fhwächere, gemeinhin 10—12' (3—3,5 m.) hoch; Mittelpflanzen, 
von denen die ftärkere Sorte Halbheifter, die fhwächere von 5—6‘ 
Höhe (am Harz) „Pflänzlinge* im engeren Sinne genannt wird; 
Loden 3—4' hoch; endlih I—Zjährige Büfchel- und Einzel- 
pflanzen. Je nachdem die Heifter, Mittelpflanzen und Loden 
in Kämpen oder unter diefen und jenen Umftänden in Schonungen 
erwachſen find, weichen fie im Alter merklich von einander ab; 
vom Kern an pflegen Heifter 10—15, Mittelpflanzen 8—12 
und Xoden 4 — 10 Sabre alt zu fein. 

Die gebräuchlichſten Pflanzweiten diefer Pflanzforten find: 
für Heifter 8° (2,3 m.), für Halbheifter 6° (1,8 m.), für 
ſchwächere Mittelpflanzen 5° (1,5 m.), für Loden 4—4%‘ 
und für noch kleinere Pflanzen 4—3’. — Meiftend wird in Ver⸗ 
band (auch wohl Quadrat) gepflanzt; zu Neihenftellungen geben 
zumeilen Mifchungen, Beete, Triften x. Anlaß, auch fest man 
hin und wieder Fleine Pflanzen in Reihen”). 


*) Indem man zwar überall dein Fräftigen Pflänzlinge den Vorzug 
giebt, läßt man doch bei der Buche allzu große Bodenunterfehiede nicht 
gern außer Acht; jo 3. B. will man mehrfach erfahren haben, daß vom 
Kalkboden entnommene Pflänzlinge im Eandfleingebirge und Flachlands⸗ 
boden weniger gut anjchlagen. 

*) Die Gleihmäßigkeit in Abftand und Größe der Pflänzlinge bewirkt freie 
lih minder naturgemäßen Stand und erfchwert durch die gleichmäßige 
Stammausbildung, welche befonders bei weiteren Abjtänden entfteht, die 
nachherige natürliche Stammausſcheidung (Unterdrüdung). Inzwiſchen 
erleichtert jene Gleichmäßigkeit die Ausführung und befördert den Ges 
ſammtſchluß der Pflanzung; anderenfalls, bei regelloſer Stellung, find 
mehr Pflanzen erforderlich. 


” Burdhardt, Säen und Pflanzen. 8. Auflage. 14 
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Auf trodenem Boden find die kleineren Pflanzforten eher 
enger, auf gutem Boden allenfalld. etwas weiter zu feben; bei 
Heiftern auch Halbheiftern hilft man fich ftatt der engeren Pflanzung 
durch Zwiſchenholz, um die an ſich fehon hohen Pilanzkoften 
ftärferer Stämme nit zu fehr zu fleigern. In ſolcher Weife 
reicht bei Heiftern auch wohl der 10füßige und nöthigenfalld ein 
noch weiterer Abftand aus. Im Hudewalde ift die ‘Pflanzmeite 
meiften® eine größere und durch die Uniftände gegeben. Beim 
Pflanzen von Oberholz im Mittelwalde ift Einzelftand und Trupp- 
ftelung üblich, u. f. w. 

Als Pflanzzeit der Buche gilt regelmäßig der Frühling, 
und hat man alddann das Buchenpflanzen thunlichft früh zu be- 
ginnen und zu befchleunigen, da die Buche gegen Verfeken im 
Laubausbruch, felbit fhon bei did geſchwollener Knospe em- 
pfindlich ift. 

Die Erhaltung des Erdballens ift bei Buchenpflänzlingen, 
den ftärferen zumal, meift wichtiger ald bei der Eiche, vornehmlich) 
wenn trodener Boden bepflanzt werden fol. Die feinen Zafer- 
wurzeln der Buche, welche dur Trockniß fehr leiden, find am 
beften im Ballen verwahrt. Gleichwohl wird ein gut bewurzelter 
Stamm, befonder® aus der Pflanzfehule, durch den Verluſt der 
Muttererde noch nicht unbrauchbar, indeß entfernt man den gut 
anfisenden Ballen nicht leicht abfichtlih, wenn auch der Transport 
dadurch vertheuert wird. 

Gutes Roden erfordert der Buchenpflänzling nicht minder 
als die Eiche; das zu kurze Abftechen der Wurzeln ift ein häufig 
vorfommender, aber fehr fehlimmer Fehler, nicht? Beffered kann 
man dem Stamme mitgeben als reihlihe Wurzeln. Ber- 
werflih ift auch das ftarke Biegen des Pflänzlings, während er 
ausgehoben wird. Stärkere Pflänzlinge, namentlich Heifter und 
Halbheifter, find ftet3 mit dem bewährten Rodeeifen (©. 113) zu 
roden. — Auch an dem alten Fehler des zu tiefen Pflanzen? 
haben von jeher manche Buchenpflanzungen gekränkelt, und viele 
davon find elend geblieben. 

Der Schnitt an ftärferen Pflänzlingen (an kleinen giebt es 
wenig oder nichts zu fehneiden) wird ebenfo wie bei der Eiche 
(©. 115) geführt; in allen Fallen aber fuht man dem Buchen- 


ftamme feine rauhe, wenn auch mehr oder weniger eingeftußte 
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Beaftung möglichft tief herab zu erhalten, da fie den beften Schuß 
gegen Wetterfhaden und Rindenbrand, dem befonders- Heifter 
ausgeſetzt find, abgiebt. Wie ſchon im Pflanzkampe durch Pflanz- 
weite und Schnitt auf rauhſchäftige Pflänzlinge hingewirkt wird, 
fo ift auch bei der Auswahl in Schonungen weſentlich auf falhe 
Stämme zu halten. Die untauglichften Heifter x. find ſtets die 
aus dichten Hörften,; zu lang ausgereckt haben fie fahlen Schaft 
und dünne weichlihe Rinde Zu lange und fchlaffe Stämme 
führen zur Entgipfelung, die billig nicht nöthig fein ſollte. Man 
findet aber auch bei diefem und jenem Buchenpflänger die Gemohn- 
beit, meift ohne Unterfchied jeden Buchenpflänzling (Mittelpflanze wie 
Heifter) abzufpigen, fogar den ganzen lettjährigen Gipfeltrieb 
(über dem ſtets fihtbaren Rindenringe) wegzufchneiden. Bei zu 
. langem ruthenförmigen Gipfeltriebe fann das Einftugen geboten 
fein, im Uebrigen ift faum Grund dafür vorhanden; indeß 
ergänzt ſich der Gipfeltrieb bald wieder, und ein Nachtheil jenes 
Verfahrens ift nicht wahrzunehmen. 

Die fonftigen Pflanzregeln, welche bei der Eiche angeführt 
worden, finden auch auf die Buche Anwendung, jedoch find Riol- 
gräben zc. bei leßterer nicht anwendbar, wohl aber giebt feuchter 
und lettiger Boden hier und da zur Bildung ſchmaler Beete 
(Bänke) Anlap. 

- Welche von den oben genannten Pflanzenforten am an- 
wendbarften ift, od Heifter, Mittelpflanzen, Loden, Büfchel und 
Einzelpflanzen bis zum Jährling hinab, läßt ſich allgemein nicht 
beftimmen, auch wenn man die Auswahl hätte, was nicht immer 
der Fall ift; am einen Drte genügen Fleinere Pflanzen, am andern 
ift der Heifter unentbehrlih. Im Ganzen neigt man ſich mehr 
zur Derwendung ſchwächeren Buchenpflanzmateriald, läßt den 
“ Halbheifter, wo ed angeht, an die Stelle des Heifterd treten und 
arbeitet überhaupt viel mit Mittelpflanzen und Loden. Die 
Pflanztoften find dabei meiftend-geringer, obwohl enger gepflanzt 
wird, und in den Schlägen Tann die Ausbefferung früher begin- 
nen; auch ift dergleihen Material leichter abkömmlich und in 
Kämpen fehneller zu erziehen. 

Demungeadhtet behauptet auch der ſtärkere Pflänzling 
feinen Werth. Manche Verhältniſſe fordern ihn; ſpäte Schlag— 
räumung und Ausbeſſerung, Oberholzpflanzung, das Beſetzen von 
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Lücken umzubildender Mittelmaldbeftände ( „Aufheiftern“), dem 
MWeidevieh früh zugängliche Orte ze. ‚bedingen in der Regel Heifter- 
pflanzung *). 

Es hat fih aber der gut auögewählte, befonderd der in 
Pflanzfchulen erzogene Heifter auch ftandhafter erwiefen und 
fih unter Umftänden bewährt, wo ſchwächere Pflanzen und 
Saaten geringes Fortkommen zeigen. Bon zu flahem Boden und 
fonftigen für Heifterpflanzung ungeeigneten Standorten abgefehen, 
bietet der tüchtige Pflanzheifter oftmald das legte Auskunftsmittel 
in der Buchenzucht dar"). 

Uebrigens läßt fi nicht verfennen, daß Heifterpflanzungen, 
da fie bei regelrechter Pflanzweite reihlih 12—15 .P p. Morgen 
foften, theuere Eulturen find. Dabei darf freilich nicht überfehen 
werden, daß folche Pilanzungen frühzeitig eine große Holzhaltigkeit 
erlangen, wobei die Sfüßigen gegen die 10füßigen und dieſe wieder 
gegen die 12- und mehrfüßigen Prlanzweiten erheblih im Bor- 
theil ftehen. Gleichwohl halten Heifterpflanzungen finanziell ge- 
nommen nicht immer Stih, wenn nicht etwa Nebennußungen 
(Weide, Streu) hinzugerechrtet werden können. Im Allgemeinen 
wird man dergleichen Pflanzungen des Koftenpunfted wegen auf 
die nöthigen Fälle befchränfen müſſen. 

*) Ausgetragenes, zum Laubholzanbau niedergelegtes Feldland zumal mit 

bindigem oder gar lettigem Boden eignet fi meniger zur Buchenjaat 
oder Xodenpflanzung, als zur Bepflanzung mit Buchenheiftern oder 
Halbheiftern, denen man andere pafjende Holzarten (Miſch⸗ und Zwiſchen⸗ 
hölzer) beigiebt. 
Die Buchenheifterpflanzung ift in einzelnen Gegenden eben fo alt, mie 
die Pflanzung von Eichenheiftern, obwohl letztere von jeher allgemeiner 
und in größerem Umfange betrieben worden. Der Bifhof von Osna⸗ 
brück, Herzog Ernft Auguft, verordnete ſchon 1671 für die Marken⸗ 
waldungen des dortigen Fürftenthbumd das Pflanzen von Eichen- und 
Buchenheiftern („einer Spießftange did”). An anderen Orten hat man 
erft jpät angefangen Buchen zu -pflanzen; meiftend wurde erft mit 
Heiftern begonnen, ehe man zu jchwächeren Pflänzlingen überging. 
Manche ältere Pflanzung läßt noch geföpfte Heifter erfennen, die 
den Gipfel wieder erfeßt haben, häufig indeß nicht frei von Stamm- 
jhäden find. Erſt feit befjerer Auswahl der Pflänzlinge in den Scho- 
nungen und durch Anlage von Pflanztämpen ift größere Sicherheit in 
die Buchenpflanzcultur gekommen. 
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Ein bei Buchenheifterpflanzungen häufig vorfommender Vebel- 
ftand ift der mehrerwähnte Rindenbrand oder das meiftend an 
der Wetterfeite ſich zeigende Abfterben und Aufberften der Rinde und 
deſſen meitere Folge. Pflanzungen in erponirten Lagen, wie auf 
trodenem, unfräftigen Boden, befonderd aber aus dichtem Schluß 
entnommene nadtfchäftige Heifter leiden vorzugsweiſe daran, weniger 
die rauhſchäftigen wüchſigen Heifter und jüngere Pflänzlinge. 

Unter den Mittelpflanzen bleibt der ftufige gutbeaftete 
Halbheifter, den man etwas enger als Heifter pflanzt, immer 
ein jehr beachtenswerthes Sortiment, wo die Umftände ftärferes 
Pflanzmaterial erfordern; in vielen Fällen, namentlid auf gün« 
ftigerem Boden, kann er füglich den Vollheifter erfegen, und bei 
Schlagaudbefjerungen wendet man ihn vielfadh an. Schwächere 
Mittelpflanzen haben ſich oftmals deshalb nicht bewährt, weil 
fie zu ſchlaff, nicht flufig und äftig genug waren, auch wohl auf 
zu ungünftigen Standort verfeßt wurden. Gut ausgewählt oder 
in Pflanzfchulen erzogen und dann auf beiferen Boden gepflanzt, 
zeigen auch 5— 6füßige Pflänzlinge Gedeihen, während unter 
minder günftigen Berhältniffen fich der Heifter mehr bewährt. 

Loden und bezw. Kleinere ‘Pflanzen find bei frühen Schlag- 
ausbefjerungen, zur Durchmiſchung junger Eihenfhonungen und 
Heifterpflanzungen, zum Unterbau von Eichenreitel- und älteren 
Beftänden, wie unter Umftänden zu neuen Beitandesanlagen viel- 
fach und mit gutem Erfolge im Gebrauch. Daß man dabei dicht 
und wohlfeil pflanzen fann, ift beachtenswerth. — Aus Schonungen 
wird regelmäßig mit Ballen gepflanzt; meiftend nimmt man 
Ginzelpflanzen, behält jedoch auch eine zweite oder dritte 
Pflanze bei, wenn fie eben mit im Ballen fit, ohne deshalb auf 
Büfchel auszugehen. Ge rauher und kräftiger dergleihen Pflanzen 
find, defto beffer find fie; da8 Schneiden unterbleibt bei Xoden ꝛc. 
meift gänzlich. Bei gutem Boden geht man mit der Pflanzweite 
der Loden bis 4,“ oder wenig weiter (ähnlich pflanzt man unter 
begünftigenden Umftänden auch wohl Büfchel), wogegen kleinere 
Einzelpflanzen, namentlich bei leichter Pflanzung, eher unter 4°, 
etwa 3° oder in Reihen von 4 und 2° gepflanzt werden. Wo man 
in minder günftiger Dertlichkeit Heine Pflanzen in zu weite Stel- 
lung bringt, dauert e8 lange, bis die Pflanzung Schluß und 
Gedeihen zeigt. Auch werden Loden und kleinere Pflanzen an 
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manchen Orten durch Hafen arg verbiffen (befonders bei Schnee) 
und dadurd erheblich zurüdgehalten. Für fehr gragwüchfigen 
oder verfilsten und mit Rohhumus ſtark bededten Boden find 
Loden ohnehin weniger geeignet als heifterartige Pflänzlinge. In 
anderen Fällen erfüllen Lodenpflanzungen, wenn fie aud) minder 
raſch in die Augen fallen, völlig ihren Zweck; für windige Lagen, 
flahen und fteinigen Boden find gute eng gepflanzte Loden oder 
wenig kleinere Pflanzen gemeinlich am geeignetiten, und für Sand- 
boden ift die wohlerzogene Lode immer noch befier, als der hier 
gewachfene ftärfere Wildling. Trockene Kalthänge find mehrfach 
Durch dichte Beſetzung mit 1 — 2jährigen Buchenpflanzen, aud 
fleinen Hörftchen (mobei das Umfchütten oder Umlegen mit Ge- 
ftein ſich nützlich erwieſen hat) beſſer in Beitand gebracht als 
durch Nadelholz. Anwachdleere Stellen können zweckmäßig fchon 
im Lichtfchlage mit folhen Pflanzen und Hörfichen befeßt werden, 
und verunglüdte Streifenfaaten x. mit gut bearbeitetem Boden 
find oft eben fo zwedmäßig gleich zu bepflanzen, als daß 
man zur Erneuerung der Saat das nächſte Samenjahr abwartet. 
Bei dergleihen Kleinen Pflanzen können Pflanzeifen, Klemmfpaten, 
SHohlfpaten, Pflanzbohrer ꝛc. die Arbeit fehr fördern. 

Büfhelpflanzen aus Rillentämpen zu verwenden, wird 
mehr und mehr aufgegeben, nachdem man die häufigen Verwach—⸗ 
fungen und Abfehnürungen innerhalb der Büfchel wahrgenommen - 
hat; ftatt ihrer find gute Einzelpflanzen, die bei gleich ficherem 
Angehen normaler fih ausbilden, zur Regel geworden. Aus 
Schonungen Ballenpflanzen zu entnehmen, die ausnahmsweiſe 
mehr ala ein Stämmchen enthalten, hat nicht gegen fih; auch 
können Büfchel beim Unterbau der Eichenbeftände, in fteinigem 
Boden x. füglih mit verwandt werden. Man nimmt fie gemein- 
lich 1—2 höchſtens Zjährig und fieht darauf, daß fie nicht ſchon 
zu nadt geworden find ”). 


*) Zum Unterbau der Eichenbeftände läßt fich jede Pflanzenforte von 
Buchen benugen, man greift jedoch in der Negel auf die mwohlfeilere 
Pflanzung von Loden x. Für Eichenmittelholzbeftände und Tüdige ans 
gehende Baumorte mit ungenügender Schonung verwendet man 
fogar Heifter, die als Unterftand ziemlich weitftändig eingepflanzt wer— 
den und befriedigended Fortkommen zeigen. 
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An Orten, mo der Buchenpflanzbetrieb ſchon längere Zeit 
im Gange ift, haben fich meiftene auch Erfahrungen über die 
Anwendbarkeit und Borzüge diefer und jener Pflanzenforte, wie 
über deren Stellung und Behandlung gebildet; man hat foldhe 
Erfahrungen wohl zu beachten, ohne den Culturbetrieb irgendwo 
als unverbeiferlich anfehen zı, dürfen. | 

Daß beim Pflanzen von Buchen fi zwedmäßig Mifhungen 
vornehmen laffen, liegt auf der Hand; unter den Nutzhölzern ift 
es befonderd die Eiche, welche bald vereinzelt, bald gruppenweife 
eingepflanzt wird; man wählt fie aus früher bemerften Gründen 
gern fo, daß fie gleich vorwüchſig fteht. 

Auf ungünftigem Standort giebt man der Buchenpflanzung 
gern ein füllendes, fehügendes und treibendes Zwifchenholz bei, - 
dag zu rechter Zeit wieder entfernt werden muß (etwa Qärche, 
Kiefer, Weißerle 2c.), und wo geeignete Hölzer vielleicht ſchon vor- 
handen find, laßt man fie für folchen Zweck einftweilen ftehen. 

Bei der Ausbefferung der Buchenſchläge durch Pflanzung 
fommt es zunächft auf die paſſende, dem erzogenen Jungwuchs 
entfprechende Pflanzenforte an. Wo rafıhe Verjüngung und 
frühe Räumungshiebe betrieben werden, wird es nicht leicht an 
geeigneten Pflanzen zur Rüdenausfüllung fehlen, und man kann 
mit diefer nach der Schlagräumung füglih noch einige Jahre 
warten, damit inzwifchen das Ausbeſſerungsbedürfniß beftimmter 
hervortritt; bei fpäter Räumung indeß ift mit der Auspflanzung 
gemeinlich nicht zu ſäumen, da fonft in Ermangelung von Heifter- 
pflanzlämpen leicht Berlegenheit um taugliche Pflangheifter entfteht, 
mit denen Yehlftellen höherer Jungwüchfe auszupflanzen find. 
Daß übrigen? die Schlagauspflanzung Gelegenheit zur Einmiſchung 
von Nutzhölzern darbietet, ift bereitö früher bemerkt. — Lücken, 
eingehende Wege ꝛc., welche der angrenzende Jungwuchs bald 
bedecdt, bedürfen der Auspflanzung nicht; oftmals fieht man 
hinterher, daß mande Pflanze zum Ueberfluß geſetzt worden, 
oder daß ein raſch wachſendes Nutzholz (Lärche ꝛc.) paflender 
geweſen wäre als Beſatz mit Buchen. 

Eine gleichmäßige Vertheilung der Pflänzlinge und eine 
beſtimmte Pflanzweite ſind bei Schlagauspflanzungen nicht immer 
angebracht; bei mäßig großen Plätzen kann es beſſer ſein, die 
Pflänzlinge auf der Mitte des Platzes horſtweiſe zuſammenzurücken 
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und vom Rande entfernter zu bleiben, namentlich ftellt man 
Eichengruppen nicht zu nahe an das raſch nachwachſende Buchen- 
didicht. Ein Uebriges gefhieht an Schlagrändern, bleibenden 
Wegen, Abtheilungslinien xc., indem man dergleichen Grenzen 
ſcharf auspflanzt, auch wohl mit anderen Holzarten einfaßt, bezw. 
bemerfbarer mat. 


Abſenken (Ablegen). Die Buche (auch Hainbuche ıc.) Tann, 
außer Saat und Pflanzung, auch durh Abfenten oder Ab- 
legen erzogen werden. Es ift dies Verfahren bei und hauptſäch— 
(ich in den ausgedehnten Privatwaldungen der hannov. Provinz 
Osnabrück und deren Angrenzung gebräuchlich. Schon feit langen 
Jahren wird dort das Abfenken zur Vervollftändigung in belang- 
reichen, meift durch plänterartigen Stangenholzhieb verwirth: 
ſchafteten Buchenniederwäldern betrieben, daneben auch wohl in 
jungen lüdigen Hochwaldbeftänden oder bei Ueberführungen von 
Buchenniederwald in Hochwald angewandt. 

Man wählt zum Abſenken gemeinlih 1 — 3zöllige Buchen- 
ftangen mit fräftigen Reifen, bringt fie durch Niederbiegen, 
das nöthigenfalld durch ſchwachen Einhieb erleichtert wird, dem 
Erdboden möglihft nahe und befeftigt fie hier entweder mitteljt 
tief einzufchlagender hölzerner Hafen oder durch Auflegen ſchwerer 
Raſenſtücke 2c., verbindet auch häufig Beides miteinander. Hinterher 
werden fchlechte und hinderliche Zweige entfernt, die befferen aber, 
nachdem die Bodendede zuvor durch flaches Abfchaufeln oder 
ſonſtwie befeitigt, etwa 6” hoch mit Erde und Raſen bedeckt 
und mit Hülfe umgelegter Rafenftüde in die Höhe gerichtet, 
fo daß fie 1—1%° frei hervorftehen. Die Bewurzelung diefer 
Reiſer, welche übrigen® durch humoſen Boden und feuchte 
Witterung fehr befördert wird, beginnt ſchon im erften Jahre 
und ift meiſtens im vierten fo weit gediehen, daß der Ab- 
fenker ſich felbitftändig ernähren, auch durch einen Spatenftic) 
vom Mutterftamme getrennt werden Tann, wenn ed darauf 
antommt, ihn fpäter zu verpflanzen. Inzwiſchen bleibt der 
Wurzelbau an Abfenkern, im Bergleih zu Kemftämmen immer 
ein unvollfommener, weshalb verjeßte Abfenkerpflanzen weit mehr 
Abgang erleiden ald Kernpflanzen. 

Gewöhnlih wird dad Abſenken im Frühling oder Herbit 
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betrieben, doch kann ed auch zu anderen Zeiten gefchehen, nur 
meidet man die Zeit des Schiebens, weil dann die weichen Triebe 
leicht befchädigt werden. Kernitangen jind zum Abſenken ſtets 
vorzuziehen, indeß müſſen Stodausichläge oder die Wüchfe von 
alten Abſenkern in der Regel das DBefte thun. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß durch Abſenken geringer 
Buchenftangen eine große Beftandesdichtigkeit erreicht werden 
fann, man hat jedodh beobachtet, daß Abſenker als Schlagholz 
unſicher ausſchlagen, beim Verpflanzen viel Abgang haben, im 
Wuchſe, wenn fie zu Baumholz auswachſen follen, (gleih Stock⸗ 
ausſchlägen) früh nachlafien, auch wenigen und meiften? tauben 
Samen tragen. Zudem ift das Abſenken keineswegs wohlfeil 
und längft nicht unter allen Umftänden mit Erfolg auszuführen, 
wenn auch flachgründiger, übrigend gut erhaltener Boden dem 
nicht entgegenfteht. Man kommt daher vom Abfenfen mehr und 
mehr zurüd, und die Pflanzung eben geeigneter Holzarten (im 
Niederwalde häufig die Weiperle) tritt zunehmend an die Stelle.*) 


Einlegen. Statt gewöhnlicher (aufrechter) Pflanzung läßt 
fi die Buche auch durch horizontales Einlegen anpflanzen. 
Am häufigften fommt dies PVerfahren bei der Erziehung von 
Schugmänteln und Kniden an Grabenwällen vor, doch fann 
auch wohl in fonftigen Fallen davon Gebrauch gemacht werden. 
Nachdem durch eine, höchſtens zwei Sodenfchichten und Anfüllen 
von Grabenerde ein Unterlager bereitet ift, wird folches mit 
feinen Pflanzen, wozu auch die aus vollem Anwachs ent- 
nommenen dünnen Loden genügen, in etwa 1° Weite dergeftalt 
belegt, daß die Spigen der Grabenfeite zugefehrt find. In folcher 
Lage bededt man die Wurzelenden mit dem übrigen Wallauffag, 
und ift es gleichgültig, wie hoch der Wall aufgeführt wird. 
Werden breite Wälle (mit zwei Sodenwänden) gemacht, jo kann 
man an beiden Seiten ded Walles Pflanzen einlegen; gemeinlich 
indeß beſchränkt man ſich auf eine Seite. Die Pflanzen treiben 
bald ftrad empor und erwachſen zu dichten und hohen Schuß: 


*) Näheres darüber vom Berfaffer in Pfeil’s Eritijchen Blättern, 39. Band 
1. Heft, wo indeß ©. 65 ftatt 6 Jahre, 60 Sahre zu Iejen ift (ala 
die Zeit, nach der ſich noch die alten Abſenkerſtangen erkennen laffen). 
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wänden oder werden unter Umftänden durch Köpfen, Eintniden, 
Niederbiegen und Flechten zu fehr wehrbaren Kniden erjogen. 

In folhen Wällen bringt man die Buche noh auf Boden 
fort, wo fonft an ihre Anzucht nicht zu denken wäre. Es dienen 
diefe Buchenmäntel in der einen oder anderen Form hier und 
da zum Schuß für Gehöfte, zur Einfriedigung der Aeder an 
Triften ꝛc. als Randeinfaffung für Eichen und Nadelholzbeftände 
und gewinnen in Kiefernforften einige Bedeutung als Hohe, tief 
‚herab belaubte Feuermäntel. — Außer der Buche benugt man 
auch Eichen, Hainbuchen oder Birken (für trodneren Boden), wie 
Erlen x. (für feuchten Boden) zum Einlegen und behandelt fie 
als Bufchholz oder als Knid. *) 


*) Bergl. in des DVerfafierd „Aus denn Walde”, I. Heft, den Wall und 
Knid im Bremenfhen; einer Gegend, wo das Einlegen von Buchen 
und Eichen auf Privatgründen vormald fo gangbar war, daß derzeit 
megen vieler Pflanzenentwendungen folche Holzwälle verboten murden. 
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3. Ahorn. 
Allgemeine. 


Unter unferen deutfchen Ahornarten, dem Bergahorn (Acer 
pseudoplatanus), dem Spitzahorn (A. platanoides) und dem 
Teldahorn oder Maßholder (A. campestre) find es befonders die 
beiden erften, welche für die Holzzucht Bedeutung haben; fie 
erwachfen zu anfehnlichen Bäumen, während der Feldahorn Hein 
und niedrig bleibt, meift nur als fperrig wachfendes Ausſchlagholz 
im Mittel- und Niederwalde, an Waldrändern, in Heden ı. 
auftritt und felten Tünftlih erzogen wird. — Die Abhorne 
find von der Natur nicht zu herrfchenden oder für ſich Beſtand 
bildenden Holzarten beftimmt, und wo fie zufällig durch Cultur oder 
in Solge übermäßigen, ungezügelten Anflugs mehr oder weniger 
in reinen Beftänden oder auch nur in Hörften auftreten, ftellen 
fie fih früh licht und finfen bald im Wuchfe; fie dürfen daher, 
gleich der Eiche ꝛc, nur in vereinzelter Einfprengung ge 
duldet oder erzogen werden. In folder Weife find die beiden 
hochſtämmig wachfenden Ahorne, beſonders ihres Nußholzes wegen, 
beachtenswerthe Mifchhölzer. 

Der Nugholzabfat der Ahorne ift indeß in manchen Ge— 
genden noch nicht von Belang, und man erlöft deshalb häufig 
für Ahornholz eben nicht mehr als für Buchenholz. Zwar veriven- 
den Tiſchler, Drechdler, Wagner, Inftrumentenmader, Schniger zc. 
das Ahornholz zu ihren Zwecken, allein hauptfächlich wird der 
Abfab an manchen Orten neuerdings durch Fabrifanlagen ge 
hoben, welche Möbeln, Parfetböden u. dal. verfertigen; auch 
findet das Ahornholz mehrfah Nachfrage zur Verfertigung von 
Schuhnägeln, wozu man e3 der Birke noch) vorzieht: Der Feld— 
ahorn liefert in feinen geradwüchfigen und geradfaferigen kurzen 
Enden: ein fehr gefuchtes Nußholz zu geflochtenen Peitſchenſtielen, 
das p. Klafter mit 60 Thlrn. und mehr bezahlt wird; allein die 
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Nubholzausbeute ift Doch nur gering, da felbft nicht alle geraden 
Enden für diefen Zweck tauglich find. Man räumt den betreffenden 
Käufern den eben zum Hiebe ftehenden Mittel: oder Niederwald- 
Ihlag zum Herausſuchen diefer Hölzer ein. — Weit größere Be— 
deutung, als hierorts die Ahorne für Nugholzgewinnung im 
Allgemeinen haben, hat der Bergahorn, deſſen Holz feiner als 
das des Spitzahorns ift, in füdlichen Gebirgdgegenden (Schweiz, 
Tyrol 2), wo er das Holz zu den feinften Schnigereien liefert, 
auch feined guten Streulaubes megen geachtet wird. Manche 
folher raumen Ahornpartien erinnern an unferen Eichenpflanz- 
wald, der auch Holz, Weide und Laub Tiefen muß und nur die 
Daftnugung voraus hat. 

Die hochſtämmig wachjenden beiden Ahornarten eignen ſich 
auf paſſendem Boden beſonders zur beiläufigen Miterziehung im 
Buchenhochwalde; es iſt aber weſentlich, daß fie nur vereinzelt 
eingemifcht ſtehen, fogar horſtweiſes Mitwachſen muß vermieden 
werden. Man läßt dann folhe Einzelftämme, die inzwifchen 
raumlich, felbft vorwüchfig gehalten werden, da8 Alter der Buche 
erreichen, halt auch wohl diefen und jenen Baum zum ftärkeren 
Möbelſtamm x. einftweilen über. Andere Stämme werden in 
der Durchforſtung ausgehauen, und bei reichlichem Anflug hat 
ſchon die Ausläuterung im Jungwuchs den Ueberfluß an 
Ahornen wie Eſchen zu beſeitigen. 

Im Oberholze des Mittelwaldes ſieht man auch einzeln 
vorkommende Ahorne gem, deren Schirmdruck ein mäßiger iſt, 
und im Niederwalde wie im Unterholze des Mittelwaldes einge- 
mifht, geben beide Ahorne guten Stodausfchlag und fräftige 
ſtarke Stangen, doch muß auf tiefen Hieb gehalten werden. 

Auch für geeignete Orte im Gichenpflanzwalde ift die 
Mitverwmendung von Ahorn (auch Efche) nicht auszufchließen; zum 
Beſatz der Landſtraßen x. ift der Ahorn fogar beliebt, wobei 
man im Gebirge mehr den Bergahorn, anderwärts mehr den 
durch feine frühe Blüthe und fein ſchönes Blatt ausgezeichneten 
Spibahorn begünftigt. Beide Baumarten find das Bild der 
Kraft und Fülle, und als Zierbaum gehört befonderd der Spih- 
ahorn zu den vorzüglicheren Holzarten. 

Auf frifchem Fräftigen Boden kann der Ahorn ziemlich dunkel 
ftehen; im feuchten Klima Hollands benußt, man ihn fogar 


Ahorn. 221 


zum Unterbau. Im Allgemeinen aber ift fein Schattenerträgnif 
bei und nicht von der Art, daß er zum eigentlihen Unterbau 
verwandt werden kann, wenigſtens nicht für Dertlichkeiten, welche 
folhen erfordern. Im Drud verfümmerte Ahorne erholen 
ſich gleich verbiffenen Pflanzen nicht leicht wieder, wenn nicht der 
Boden ein Uebriges thut, und im Ausheilen der durh Schälen 
des Wilded entftandenen Wunden fteht der Ahorn fehr Hinter 
Eiche und Ulme zurück; in der Regel behält er fehadhafte Stellen. 
Bon Wichtigkeit bleibt für die Anzucht der beiden hochftäm- 
migen Ahorne ftet? der Standort, indem fie zu den Holzarten 
gehören, Deren völliged Gedeihen an ein gewiſſes Maß mineralifcher 
Bodenkraft gebunden ift und die, wo diefes fehlt, mehr und mehr 
zurüdbleiben. Der Bergahorn, welcher fhon im Namen feine 
Heimath andeutet, ift ein echter Gebirgabaum, dagegen ein Fremd- 
ling auf der norddeutfchen Ebene. Befonders heimifch tritt er in 
füdlihen Gebirgen auf, wo er zu bedeutenden Höhen hinanſteigt; 
aber auch andere Gebirge (der Harz zumal) haben kräftigen 
Ahornwuchs, und ſelbſt das Hügelland bleibt nicht ausgeſchloſſen, 
ſofern es kräftigen Kalk- und Baſaltboden x. zu bieten vermag. 
Ueberhaupt iſt der Bergahorn beſonders dem mineraliſch kräftigen 
Boden zugethan, auch den friſchen Gehängen mehr als den Süd— 
und Weſtſeiten. Im Uebrigen läßt ſich der Bergahorn auch auf 
ſonſtigem guten Boden erziehen, und an den Ufern der Bäche, 
in Thälern 2. ſteht er häufig als wüchſiger Baum; in größter 
Bolllommenheit aber zeigt ihn der günftige Standort im Gebirge, 
wo er zum ftärferen Stamm ald der Spikahorn erwächſt; die hier 
und da noch vorfommenden alten Ueberhaltftämme von bedeutender 
Stärke und oft ſchon anbrüchig find in der Regel Bergahorne. 
Der Spitahorn liebt weniger die höheren Gebirge, tritt 
aus dem niederen Berglande in die Ebene hinaus und geht 
weiter nördlich vor ala der Bergahorn. Obgleich jener ebenfalls 
dem mineralifch Träftigen Boden vorzugsweife angehört und auf 
diefem vielfach mit dem Bergahorn zufammengeht, fo fommt er 
doch auch auf anderem guten Boden fort; der mürbe, zumal 
talfınilde, wenn auch nur mäßig frifche Lehmboden, felbft der 
humusreiche feuchte Sandboden find zufagende Standorte für den 
Spitahorn. Außerhalb des Gebirged wird man daher am beften 
thun, den Spigahorn zum Anbau zu wählen. Im Sandftein- 
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gebirge können nur ausgewählte vorzügliche Stellen der Ahornzucht 
genügen; irgend fauerer Boden taugt dazu überall nicht, und trockene 
erponirte, der Froſtgefahr wie der Ueberſchwemmung audgefeßte 
Lagen ſammt der Seenähe geben feine Standorte für Ahorne ab. 

In den Buchenſchlägen des reicheren Gebirgsbodens fliegt 
der Ahorn bald mehr, bald weniger an; zuweilen tritt er allzu 
reichlich auf und muß dann zeitig vermindert werden. Es giebt 
fogar manche Orte, in denen das Uebermaß der anfänglich jehr 
raſch wachfenden Berg. und Spisahorne (auch Efchen) zur Plage 
wird und den Buchenwuchs merklich ftört; bei aller Anerkennung 
diefer ſchönen Hölzer muß man fie doch in ihre Schranken 
zurüdvermeifen, ehe fie läftig werden. In anderen Fällen ijt das 
frenvillige Erſcheinen der Ahorne ziemlich fparlih, oder Gras— 
wuchs und Stodausfchläge laffen die jungen Pflanzen nicht hoch 
fomnıen, was namentlih im Mittelmalde häufig gefchieht. Zur 
Einfprengung in ſolchen Dertlichfeiten greift man am ficherften 
zue Bflanzung, die überhaupt der Saat meiſtens vorzuziehen 
ist, wenn leßtere an ſich auch feine befondere Schwierigkeiten hat; 
nur werden Spätfröfte den jungen Samenpflanzen leicht verderblich. 


Saat und Pflanzung. 


Samen und Sant. In der Regel wird der Ahornfamen 
mit den Flügeln verfäet, und an der Stellung der letzteren oder 
an der Yorm de? 
Samenkorns unter: 
fcheidet man die drei 
Arten mit Leichtig⸗ 
feit, wie die neben- 
ftehenden Tiguren 
zeigen, von Denen 
a. die doppelte Flü- 
gelfrucht des Berg⸗ 
ahorns, b. die des 
Spitzahorns und 
c. die des Teld- 
ahorns in etwas 
verfleinerter Größe 
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darftellen. Der Himten folhen Samen? wiegt abgeluftet 8 bi? 9, 
und im Pfunde mögen wohl 5000 bis 6000 Körner enthalten fein. 
Am früheften reift der Samen des Spikahornd; man fammelt ihn 
meiften® fehon gegen Ende September, während der Samen vom 
Bergahorn erft im October gewonnen wird und wie beim Feldahorn 
längere Zeit am Baume hängen bleibt. Der Feldahorn, deffen 
Samen faft gleichzeitig mit dem des Bergahorns reift, bleibt im 
Weiteren außer Betracht, indem er zu wenig Gegenftand des forft- 
lihen Anbaues iſt. — Sobald der nur an den Zweigfpigen fißende 
Samen abzufliegen beginnt, gewinnt man ihn am leichteften durch) 
Abflopfen auf untergehaltene Tücher, was übrigens bei windftillem 
und trodenem Wetter gefehehen muß; unter Umftänden fann der 
Samen auch nach den Abfliegen durch Auffehren vom Boden ge- 
wonnen werden, wogegen das Abpflüden gemeinlih am fehwie- 
rigften ift. Faſt jedes Jahr bringt mehr oder weniger Samen. 

Der Ahornfamen behält feine Keimkraft nicht lange, wes— 
halb die Ausfaat fpäteftend im Frühjahr nach der Reife gefchehen 
muß. Zur Aufbewahrung luftet man ihn gut ab und bringt 
ihn dann entweder, mit Sand vermifht, in gefehüßt liegende 
Haufen, oder fehüttet ihn ohne Weiteres in Säde, die auf nicht 
zu luftigen Böden frei aufgehängt werden. Starfed Austrodnen 
ift zu vermeiden, und wenn e3 dennoch ftattgefunden hat, fo läuft 
der Samen meiftend erſt im Jahre nach der Saat, ohne indeß 
minder fräftige, wenn auch weniger zahlreiche Pflanzen zu bringen. 


Man füet daher in den Schlägen, wo feine Froſtgefahr zu fürchten, 


den Ahornfamen häufig bald nach der Reife oder forgt in anderen 
Fällen zum Schuß der Herbitfaat mindeftend für paffende, die Kei- 
mung zurüdhaltende Bededung, auch für Befteden mit ſchützenden 
Zweigen, da der Samen fehr zeitig aufzugeben pflegt. Wo Spät- 
fröfte öfter auftreten, bleibt Frühjahrsſaat immer das Befte, 
wenn nicht zu der noch fichereren Pflanzung gegriffen werden Tann. 
Reine Ahornfaaten außer in Saatkämpen fommen zwar nicht 

vor, zum Anhalten jedoch für Mifchfanten und Einfprengungen 
mögen folgende auf reine Beftandesfaat (mit Ylügelfamen) ge- 
richteten Samenmengen dienen: 

Bollfaat gut 2 Himten oder 18 Pfund p. Morgen 

Streifenfaat .....:::.:12 4 m „ 

PBlattenfaat .......... 9 un 
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Dem Samen giebt man eine ſchwache, faum 15“ ftarle Erdbe- 
dedung; ftärkere Erddede ald Mittel gegen frühes Laufen bei 
Spätfroftgefaht ift nicht ohne Bedenken, zumal in bindigem 
Boden. Es kann fogar in Schlägen mit empfänglihem Boden 
genügen, den Samen nur auszuftreuen und einzuharfen oder ihn 
mittelft der Holsfällung einfchleppen zu laſſen; bei hinderlicher 
Laubdecke reinigt man Streifen oder Platten, um den 
Samen hier einzufragen. In anderen Fällen fann mäßige Boden- 
loderung angebracht fein, und wo ftarfer Graswuchs zu fürdhten 
(obfhon Pflanzung hier beffer), ift der Boden fogar tief aufzu- 
brechen, zur Saat aber wieder anzutreten. Kleine ‘Platten, 
mit denen oft audzureichen, befitedt man wohl zum Schuß 
gegen Spätfroſt mit Nadelholzzweigen. Wenig geeignet ift die 
Löcherſaat, ſelbſt mit Füllerde; fie erzeugt büfcheligen Pflanzen- 
ftand, der dem Ahorn nicht zufagt. Uebrigens nimmt die Ahorn- 
faat in Buchenfchlägen eine abweichende Stellung hinſichtlich des 
Lichtgraded eben nicht in Anſpruch. — Wo Ahornfamen im 
Freien auf geaderten Boden gefäet wird, empfiehlt ſich unter 
Umftänden die Mitfaat einer Halmfrucht, und bei Frühjahrsfaat 
jedenfalld ein Anmalzen des Ioderen Boden?. 

Hflänzlinge und Pflanzung. Die angemeffenfte Berthei- 
fung der immer nur in einzelner Durchſprengung zu duldenden 
Ahorne wird durch Pflanzung erzielt, auch hat dieſe der 
Saat gegenüber den Borzug größerer Sicherheit, und manche 
Fälle, wie häufige Froftgefahr, ſtarker Graswuchs, dichter Stod- 
ausſchlag, Ältere Jungwüchſe, Oberholzzucht im Mittelmalde x. 
können vollends zur Pflanzung führen. Man kann dazu nad 
Umftänden derbe Loden, Mittelpflanzen und SHeifter verwenden ; 
am gebräuchlichſten find A— 6° hohe Pilänzlinge, fofern nit 
Gefahr vorhanden ift, daß fie überwachfen werden. Loden, 
allenfalls auch ſchwache Mittelpflanzen, find öfter aus Saaten 
oder von gefundem Anflug zu entnehmen, während man ftärfere 
Pflänzlinge beffer in der Pflanzſchule erzieht. Die Anzucht des 
Pflanzmaterial® geht im Ganzen fehnell von Statten, da die 
Pflanzen von vornherein mehr den Höhenwuchs verfolgen als in 
die Hefte wachſen. — Als befte Pflanzzeit gilt der Frühling, 
und beginnt man mit der Berfegung gern fo zeitig wie möglich, 
weil der Ahorn ſchon früh wieder lebendig wird. 
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Die Saatfehule kann fomohl in Rillenfaat wie in Bollfaat 
beſtehen; erftere läßt fich befjer reinigen und eignet fich haupt- 
fächlih dazu, da8 Material zur Pflanzfehule zu. liefern, während 
aus Bollfaaten leichter unmittelbar gepflanzt werden Tann. — 
Bollfaat auf graswüchſigem Boden verlangt tiefen Aufbruch 
und ftarfe Einfaat, zu der für je 10 Quadratruthen (Y,, Morgen) 
etwa 1 Himten Tlügelfamen gerechnet wird; ſchwächer fäet man 
bei mäßigem Unkrautwuchs oder bei Mitfaat einer Halmfrucht. 
Nachdem der Ahornfamen auf den loderen Boden audgeftreuet und 
leicht eingeharft oder aus fehmalen Wegen dünn übererdet ift, 
muß der Boden wieder gebunden werden, was am einfachften 
duch Walzen, gelinde® Stampfen oder Antreten mittelft Tritt- 
brettern, welche der Arbeiter an die Füße fehnallt, gefchieht. Für 
Reinigen der Saat ift zeitig zu forgen, und weiterhin läßt fich 
dem Unkraut dur Laubeinftreu begegnen. — Zur Rillenfaat, 
bei der die nicht zu fehmalen Rillen etwa 12" Zwifchenraum er- 
halten, verbrauht man an Samen für je 10 Quadratruthen 
y—3, Himten. Um benfelben bei Herbftfaat am frühen 
Zaufen zu hindern, empfiehlt fih hier wie bei der Vollfaat ein 
ſtarkes Belegen mit Nadelholgreifig in der beim Buchenfaatfamp 
(Seite 206) angeführten Weiſe. Auch Farnkraut x. Tann als 
Dedmittel dienen. 

Die für die Pflanzfehule beftimmten Pflanzen werden hier 
enger oder weiter gefebt, je nachdem man fie nachher ſchwächer 
oder ftärker audpflanzen will. Ein- bis zweijährige Pflanzen, zu— 
mal wenn ſolche im Saatfelde zu gedrängt ftehen, verfegt man 
gern erft in die Borfchule, wo fie etwa 1 Quadratfug Wachsraum 
erhalten, damit fie zu guten Loden erftarten. Auch Keimlinge, 
die Garten und Feld in der Nähe von Samenbäumen oft dar- 
‘bieten, laſſen fi für das Pflanzfeld benugen. — Um Heifter- 
pflanzen zu erziehen, verfeßt man Loden, denen nur die Pfahl- 
wurzel etwas gekürzt wird, in etwa 215‘ Abftand; auch folche, 
die zu ftärferen Alleeſtämmen erwachſen follen, werden nicht 
weiter gepflanzt, da man leßtere fchaftreiner erzieht. Für Mittel- ' 
pflanzen genügt meiftend ein 1Y,füßiger Abditand, der für Halb- 
heifter wenig größer zu fein braucht. 

Ahorn wie Efchen geben bei ihrer mäßigen Beaftung zum 
Schneiden wenig Anlaß, und erfiere zumal verfehont man mit 

Burdhardt, Saͤen und Pflanzen. 8. Auflage. 15 
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dem Meſſer foweit ed irgend angeht. Wegzufchneidende Aeſte 
werden ſchon in der Pflanzfchule entfernt, damit die Schnittwunde 
bier erſt einigermaßen vernarbt. Gutes, meited und tiefes Roden, 
wie entiprehende Pflanzlöcher, find beim Ahornpflänzling um fo 
nöthiger, als eben nicht viel Zaferwurzeln vorhanden zu fein 
pflegen. 
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4. Eiche. 
Allgemeine®. 


Meine Eſchenbeſtände oder größere reine Beftandeöpartien, 
wie fie hier und da dur Fünftlihen Anbau oder ungzeitige 
Duldung entftanden find, haben fich nirgends bewährt. Ihre 
lichte Belaubung, ihre frühe Räumlichftellung und der häufig. 
fhon im mittleren Baumalter (mern nicht noch früher) nachlaffende 
Wuchs machen fie für Boden und Ertrag unvortheilhaft. Reine 
Gihenpartien auf flachem trodenen Kalkboden ꝛc., licht und 
fümmerlih bei vermooſtem Boden, find offenbare Mißgeburten. 
Aber auch unter günftigeren Bodenverhältniffen im Berg- mie 
Tieflande fehlt es nicht an reinen Beftänden oder größeren Hörften, 
welche fpäterhin weder gedeihlich wachen, noch beim NAbtriebe 
günftige Nußholzftärken Kiefern oder jemals erreichen werden. Man 
hat fih daher bei folchen Beitänden verfchiedentlich zu ftarfer 
Auslichtung mit Zwifchen- und Unterbau von Buchen x. oder zu 
fonftiger tiefgreifender Behandlung (Abtrieb auf Ausſchlag ꝛc.) 
entfchließen müffen, und wo ed um dad Wahsthum nicht fo 
ungünftig fteht, ift wenigftens ein fehr räumlicher, wohl gar lüden- 
hafter Stand des Baumorts und Mitlaufen vieler ſchwacher 
Stämme eine unverfennbare Erfdheinung Für reine wüchfige 
Eichenpartien erweift fih überhaupt, bei pafjendem Boden, der 
Buhenunterbau fehr nützlich, auch giebt derfelbe ein beach- 
tenswerthes Mittel zur Erziehung ftärkerer Efchenhölzer im Wege 
des Ueberhaltens an die Hand. 

Eelbft in der Einmifhung der Eiche kann man zu weit 
gehen. Junge Buchenorte x. werden von ihr wie von der vor- 
wüchfigen Birke überflügelt, und zeitiged Ausmärzen des Ueber- 
maßes darf hier nicht unterbleiben. Dagegen ift ein mäßiges, 
mehr einzelftändige® und weitläuftiged Durdhfprengen 

| 15° 
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mit Eſchen überall zu empfehlen, wo der Standort Gedeihen und 
der Nutzholzabſatz Ertrag verſpricht. Im Buchen- und ſelbſt im, 
Eichenhochwalde kann die Miterziehung der Eſche zu ſchlankem 
Durchforſtungsholze wie zum vereinzelten Durchſtehen als Nub- 
holzbaum alle Beachtung verdienen; auch in Erlenbrüchen ſieht 
man fie gern. Im Mittelwalde bildet die Eſchè einen ſehr 
pafjenden Oberholzbaum mit lihtem Schirm, und ald Ausfchlag- 
holz liefert fie fraftige, zu derben Stangen heranwachſende Aus- 
ſchläge; übrigens dauern die Stöde, felbft bei tiefem Hiebe, nicht 
lange, fondern veralten fchon früh. Als Sprengbaum der Fluren, 
an Flüffen, in der Nähe der Gehöfte ift die Efche mit Recht ein 
beliebter Baum; der Landwirth behandelt fie nicht felten ale 
Kopfholz oder ald Schneidelbaum für Futtergewinnung an Wegen, 
auf Weiden und fonftigen Plätzen. Auf feuchten humofen Eichen- 
boden wird fie gern mitgepflanzt, und wo ihre breite fich „weit 
audlegende Krone wie ihre oft woeitftreichenden Wurzeln nicht 
läftig werden, dient fie allenfalld auch zum hochſtämmigen Allee- 
baum. Bei paffendem Standort erwächſt die Efche zu. einem 
ftarken ftattlihen Baume und halt unter günftigen Umftänden 
wohl einen zweiten mäßigen Umtrieb aus. Die ſchlanken Reif- 
ftöde, Deichfeln, weiterhin die langen fpaltigen Stämme zu 
Rudern und fonftiged Werkholz liefert der gefchloffene Stand; Die 
fhönften Möbelblöde dagegen giebt der freiere Stand, der 
Dberholzbaum des Mittelwalded, der Baum der Klippen, der 
Tluren u. ſ. w.*), 

Wie viel auch durch feinere ausländifche Möbelhölzer und 
durch Verwendung gewöhnlicher Hölzer (ſelbſt Weichhölzer) zu laf- 
firten Möbeln dent Berbrauche an Eſchenholz Abbruch gethan wird, 
fo werden gute Möbelblöde doch immer noch annehmlich bezahlt. 
Außerdem verbrauhen Stellmadher, Wagner, Fabriken und 
andere Werkftätten Eſchenholz zu mancherlei Zweden. Es lohnt 
fih daher, die Efchenzucht ihres Orts nicht unbeachtet zu laflen, 


*) Die bei der Efche häufig vorkommenden Zwillen merden bei gehöriger 
Stärke von Fournirſchneidern fehr geſchätzt. Dergleichen Zwillen Tiefern 
Fournire mit f. g. Blumen, die um fo fehöner find, je gleichmäßiger 
bie Zwilläſte ſich ausgebildet haben und je ftrader ober fpiptwinfeliger 
fie nebeneinander ftehen. 
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wenn auch nicht überſehen werden darf, daß der Verbrauch von 
dergleichen Nutzhölzern längſt nicht den der eigentlichen Bauhölzer 
erreichen kann. 

Inzwiſchen eignet ſich nicht jeder Boden (auch nicht jeder 
feuchte Boden) zur Mitanzucht der Eſche, der trockenen Süd— 
und Südweſthänge und rauher Gebirgslagen nicht erſt zu gedenken. 
Auf dem guten mineraliſch kräftigen Buchenboden des Berg- und 
Hügellandes ift die Efche eine befannte Erfcheinung; fie hat hier 
ausdauernden Wuchs und findet ſich als kräftiges Ausfchlagholz 
ſelbſt noch im trodenen, felfigen Boden. Im Sandfteinboden 
macht fie gleich dem Ahorn wenig Glück; nur die beften Standorte 
an frifchen Hängen und in Thälern können ihr hier noch genügen. 
Dem zu fitengen Boden im Allgemeinen minder zugethan und für 
mageren und trodenen, bindigen wie fandigen Boden ganz unpaffend, 
wächft fie dagegen fehr gut im Marſchboden, im mürben, frifchen, 
tiefgründigen Lehmboden und in milden fehmigen Brüchen, wo 
fie nicht allein an den Rändern derfelben, fondern felbft im naffen 
Bruchboden als Begleiter der Erle anfehnlich emporwächſt. Für 
humofe bruchige Mulden bleibt die Efche ein vorzüglicher Baum; 
auch im feuchten humofen Sandboden zeigt fie gutes Gedeihen. 
Obſchon viel Feuchtigkeit ertragend und humusreihen Boden 
fiebend, ift fie doch für Moorboden x. ganz unpaflend. ‘Der zwar 
feuchte, aber magere Lehm» und Thonboden mancher Berg- und 
Tieflandsebenen hat eben fo fchlechten Eſchenwuchs, als der |. g. 
Dargboden in Forften Oftfriesfands, der auf der Grenze zwifchen 
Moor und Sand zwar reichlihe Feuchtigkeit enthält und große 
Neigung zum Graswuchs zeigt, gleichwohl der Eſche nicht entfpricht. 
Der geſchwärzte Moorfand wie aller unvollfommene Humudboden 
erfordern Borfiht rücfichtlih der Eſche. Frühe Zopftrockniß ift 
das gewöhnliche Merkmal unpaffender Standortswahl. Uebrigens 
findet fich die Efche an der Küfte, begünftigt durch feuchtes Klima, 
vielfach verbreitet und kommt felbft auf Inſeln im Schuß der 
Dünen vor. — Dertlihe Beobachtung der Efche, mindefteng Zu- 
ratheziehung anderer zur Bergleihung geeigneter Holzarten find 
die fiheriten Leiter bei der Beurtheilung zmeifelhafter Standorte, 
halten wenigſtens größere Mifgriffe fern. Wo ihres Orts be- 
ziehungsweife die Buche, die Eiche und die Erle nicht recht ge— 
deihlich wachfen mögen, da bleibe man auch mit der Efche meg. 
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Je mehr man ſich übrigens darauf beſchränkt, ſie nur vereinzelt 
einzuſprengen, deſto weniger wird dabei gewagt. 

Sn den Buchenſchlägen des kräftigen Bergbodens x. 
ſiedelt ſich die Eſche oft ohne Zuthun reichlich an; ſie kann hier 
einen dunkelen Stand ziemlich lange ertragen und wächſt dann, 
inzwiſchen gut bewurzelt, mit eintretender Lichtung kraͤftig empor, 
während lichte Schlagführung für ſie leichter die Gefahr des 
Unkrauts herbeiruft. Wo auf natürliche Anſamung nicht zu 
rechnen, tritt nach Umſtänden Ausſtreuen von Samen oder 
Pflanzung an die Stelle. Im Mittel- und Niederwalde 
ſind Stockausſchlag und Graswuchs Feinde der jungen Eſche, 
und im Bruchboden tritt dieſe Gefahr vollends hervor. Auch 
der Spätfroft fhadet den Sämlingen leiht. Wo dergleichen Ge⸗ 
fahren zu fürchten find, ift die Pflenzung mehr als die Saat 


in ihrem Rechte; dazu geht jene bei der Eiche bis zum Heiſter 


bin fehr fiher von Etatten. In ftarlen Wildftänden hat die 
Anzucht der Eiche nebft Ahorn und Ulme felten Erfolg; theil® 
werden die Pflanzen fortwährend verbiffen, theils leiden fie noch 
als derbe Stämme durch das Schälen x. Auch wo Weidevieh 
geht macht die Aufbringung diefer Holgarten (außer durch Heifter) 
viel zu fchaffen. Uebrigens vermag fich die Efche, felbft wenn fie 
ſtark und lange verbiffen worden, bald zu erholen und Traftig 
aufzumwachfen, fofern ihr der nöthige Schuß gegeben wird. Gie 
ift im Ganzen gegen äußere Beichädigungen auffallend ftandhaft, 
ſelbſt größere Schälftellen werden rafh und vollftändig von ihr 
überwallt. 


Saat und Dflanzung. 


Samen und Saat, Der Himten Efchenfamen (geflügelt) 
wiegt gegen 10 8, und obfchon die Körnerzahl größer ala beim 
Ahorn ift, ſäet man doch nicht ſchwächer, da bis zur Keimung 
auf mehr Einbuße gerechnet werden muß. Der Samen geräth 
faft jedes Jahr, reift im October und bleibt den Winter über an 
den Bäumen meiften? hängen. Man pflüct ihn entweder, oder 
gewinnt die Samenbüfchel mittelft einer Raupenfcheere oder einer 
an einem langen Stiele befeftigten Hippe. Die Ausfaat Tann 


allenfalls gleich im Herbft gefchehen; da jedoch der Samen in der 


Eſche. | 231 


Negel erft im zweiten Frühjahr aufläuft und die Saatftelle 
inzwifchen leicht verfrautet, auch wohl Mäufe am Samen zehren ꝛc., 
fo bewahrt man ihn einftweilen in Tleinen fußtiefen Gräben auf 
(Schlägt ihn ein), indem man ihn 4—6 Zoll hoch aufſchüttet, erft 
mit etwa® Laub und dann mit Erde bededt biß der Graben 
wieder gefüllt ift. Zeigt fich ſchon im nächften Frühjahr Keimung, - 
was eigentlich nur bei gleich nach der Reife eingefehlagenem Samen 
vorkommt, fo ift die Ausfaat nicht mehr aufjufhieben; anderen- 
fall wartet man bis zum nächften Herbfl. Die Aufbewahrung 
des Eſchenſamens wie fonftiger erft im zweiten Jahre laufender 
Samen, fann auch fo gefchehen, daß man den Samen mit Erde 
vermiſcht, das Gemifch während des einjährigen Aufbewahrung 
in einem Behälter (Kaften) der Luft ausfegt und mäßig friſch 
erhält. In ähnlicher Weife laffen fich folhe Samen, mit Sand 
reichlich durchmengt, unter rauhen Büfchen ꝛc. oder fonftigen 
etwas gefchüßten Stellen reht gut aufbewahren. Bei der Saat 
wird dann Samen und Erde (oder Sand) mit einander audgeftreut, 
worauf der Samen im Frühling auflauft. — In Saatfhulen 
pflegt man nur aufbewahrten Samen zu verfäen, während in 
Buchenſchlägen gemeinlich der eben gefammelte Samen auöge- 
ftreut wird, da bier- die Berfrautung ꝛc. minder zu fürchten if. 
Mebrigend fteht auch bei der Efche die größere Sicherheit auf 
Ceite der Pflanzung. 

Für reine Efchenbeftandesfaat würde man reichlich 1—2 Himten 
Samen -(10—20 8 auch wohl etwas mehr) bedürfen, je nachdem 
Platten, Streifen- oder Vollſaat in Abficht liegt. Es mag dies 
ein Anhalten für die zu Mifchfaaten erforderliche Samenmenge 
fein. In Buchenfchlägen x. können ſchon 3—AU p. Morgen 
eine hinlänglihe Mifhung bemirken. 

Die Saatverfahren der Eſche find denen des Ahorn 
ziemlich glei; Bodenbearbeitungen in einen Platten und in 
Streifen, allenfall® auch ſchwache Löcherfaat, Ausftreuen und 
Einfragen auf gereinigten Plätzen, in Buchenjchlägen befonders 
Einfchleppen bei der Hauung, in Eichenfaaten auf geadertem 
Boden ſchwache Ueberfaat der Efche etwa mit Getreide find die 
gewöhnlichen Formen. — Schwache Bedeckung ded Samen? ift 
unter allen Umftänden räthlich; auf bearbeitetem Boden genügt 
leichtes Einharken, dünnes Veberfieben mit Erde x. 
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Pflänzlinge und Pflanzung. Die leichte Verpflanz- 
barkeit der Eſche beruhet beſonders in ihrer für ſolchen Zweck 
günſtigen Wurzelbildung, indem bei gutem Boden die anfäng- 
lichen Wurzelftränge fih bald mit reichen Zaferwurzeln verfehen 
und dieſe bis zum Alter des Heifterd behalten. Auch vermittelt 
die Feuchtigkeit oder fonftige Güte des Efchenboden® ein leichtes 
Angehen der verfeßten Pflanzen. Man pflanzt die Eiche gem 
etwas derb, daher in der Höhe von 5° bis zur Heifterlänge und 
in der Stämmigfeit, wie fie nicht zu Dicht erzogene Efchen zu 
haben pflegen. Das Schneiden an den Zweigen kann meiftend 
unterbleiben, und wo es nöthig if, führt man den Schnitt nicht 
zu nahe über den ſchwärzlichen Triebfnospen aus, weil diefe bei 
der loder gefüllten Marfröhre fonft leicht vertrodnen. Kleinen in 
die Pflanzfchule zu verfeßenden Pflanzen kürzt man wohl die 
langen Seitenwurzeln, um mehr Beräftelung und Zaferwurzeln 
bervorzuloden. Uebrigens find die häufigen Zwillbildungen na- 
mentlich bei Heiftern zeitig zu entfernen, wenn langfchäffiges 
Holz erzogen werden foll, obwohl Zwillftüde befonderen Werth haben 
fönnen. — Wo die Efche ald Anflug reichlich auftritt, finden fich 
auh brauchbare Wildlinge zur Verfegung, anderenfall® erzieht 
man die Pflänzlinge in Saat- und Pflanzfohulen. Rillenfaat 
mit %—Y%, Himten Einfaat für je 10 Quadratruthen liefert im 
zweiten und dritten Sahre den Beſatz zur Pflanzfchule. Um 
ftärfere Pflänzlinge zu gewinnen, pflanzt man hier 1, —2‘ 
meit und nimmt ohne weitere Umfchulung fpäterhin die eine oder 
andere Pflanze heraus, wenn ftarke Heifter mit erzogen werben 
follen. Derbe Loden bezieht man aus dem Saatfelde oder aus 
dichteren Pflanzreihen der Pflanzbeete. Zum Einfchulen können 
auch Wildlinge dienen, nur meidet man folhe mit trodenen 
Spigen, die eine Folge zu langer Ueberſchirmung find. Reichliche 
Laubeinftreu ift in Efchenpflanzfchulen befonders angebracht; fie 
bewirkt Srifeherhaltung des Bodens und fördert den Wuchs der 
Pflanzen. 
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5. Ulme (Nüfter). 
Allgemeines. 


Die Ulme iſt eine in ſüdlichen Gegenden, beſonders in 
Italien und im ſüdlichen Frankreich, ſehr verbreitete Holzart, 
während ſie ſich in unferen Wäldern meiſt nur ſparſam einge 
ſprengt vorfindet und in manchen Revieren, wo ſie wachſen 
könnte, faſt gänzlich fehlt. Obgleich die Ulme bei uns den 
eigentlich deutſchen Waldbäumen angehört, ſo entſtammt ſie doch 
an manchen Orten, beſonders in der Nähe von Wohnſtätten, der 
Cultur, weshalb es für den einen und anderen Fundort zweifel⸗ 
haft bleibt, od fie der Gegend urfprünglich eigen war, oder dort 
erft eingewandett ift. | 

Ihr vorzügliches zu manchen technifchen Zwecken fehr geeig- 
neted Holz, das bei gehöriger Reife zugleich eine fehöne Yarbe - 
und Tertur befist und in der Dauer dem Eichenholze kaum nach— 
fteht, wie der gute Wuchs der Ulme auf entfprechendem Boden 
und die bedeutende Stärke, welche fie im räumlichen Stande er- 
reihen fann, machen fie geeigneten Orts zu einer fehr baumütr- 
digen Holzart, die an vielen Orten zu wenige Berüdfihtigung 
findet. Daß man die Ulme früher ſchon als Bauholz zu würs 
digen wußte, zeigen noch jeßt alte Gebäude, in denen fie, in 
Ermangelung von Nadelholz, fogar als Balken und Sparten 
vorfommt, die man wohl noch zu Möbeln verarbeitet. Gleich: 
wohl findet man an folden Orten zuweilen faum nod einen 
Ulmenftamm im Walde. €3 follte in paffender Dertlichfeit billig 
Aufgabe der Forftgärten fein, diefe und andere zur Einfprengung 
fich eignende befondere Nußholzarten beiläufig in größerer Menge 
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mit zu erziehen als es gemeinlich gefcehieht, um dadurch ihre 
Berbreitung zu befördern; hier und da find Handelögärtner in 
der Erziehung von Ulmenpflänzlingen thätiger ald Forftwirthe. 

Die Wälle, Marftpläge, Kirchhöfe ꝛc. mancher Städte befun- 
den noch jet den Fleiß, den man früher auf Ulmenpflanzung 
verwandte; alte Ulmen zieren Burgen und Ruinen, Parkanlagen 
und Gehöfte. Der Marfchbewohner an der Küfte pflanzt um fein 
Gehöft Ulme und Eſche als die in diefer Ortölage am beiten 
fortkommenden Holzarten; auch die Belgier und Holländer wiffen 
die Ulme zu ſchätzen und bauen fie fleißig ſchon feit langen 
Sahren*). In der Umgebung von Feftungen pflanzt man Ulmen 
zu Kanonenlaffetten, und in Holland, Belgien und Franfreich ift 
die Ulme der gemöhnlichite Baum der Xandftraßen, felbft der 
Straßen innerhalb der Städte und Dörfer, wozu fie hier und 
da auch bei und (namentlih in Oftfriesland) verwandt wird. 
In den Waldungen dagegen ift die Ulmenzucht meiften Orts 
zurüdgeblieben, und wenn aud in einzelnen Marfchgegenden das 
Ulmenholz zur Zeit geringen Preis hat, auch häufig über den 
Gebrauchswerth noch Unkunde unterläuft, fo kann doch in Bezug 
auf die Bauwürdigkeit der Ulme fein Zweifel beftehen. 

E3 find hier zu Lande drei Arten von Ulmen vertreten: 
die Feldulme (Ulmus campestris), die Korfulme (Ulmus 
suberosa) und die Slatterulme (Ulmus effusa), weldhe man 
nach den Abänderungen, in denen fich befonderd die Blattform 
ergeht, noch hat vervielfältigen wollen. Am beftimmteften werden 
die Arten nad der Blüthe und der Flügelfruht (Samen) unter- 
fehieden (f. die unten abgebildeten Samen), weniger beftimmt 
nad den Blättern zc., welche durch die Standorte und beſonders 
an Stodaudfchlägen zc. ſich ändern; übrigens ift ed die Kork— 
ulme nicht allein, welche Korkbildung der Rinde zeigt, da An- 
deutungen hierzu auch bei Ul. campestris (nicht bei Ul. effusa) 
fih finden. 

Die Unterfchiede der drei Ulmenarten mögen bier nah Rinde, Blättern, 
Blüthen und Früchten zufammengeftellt werden; ganz fihere Merkmale geben 
zwar nur Blüthen und Früchte ab, allein wenn dieje fehlen, können doc 
die Blätter, objchon fie fehr veränderlich find, als Fingerzeig dienen. 


) In Holland wird die Ulme auch zum Schiffbau verbraudt. 
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VI. campestris. 





Ulme. 


Ul. suberosa. 





Die Rinde ſtark braun, behaart, |wenig behaart. 
der einjährigen|faft wie beim Hajels 


Triebe 


ftraud). 


Die Rindelohne regelmäßige |mit Ausnahme der ver- 


der älteren 
Triebe 


Dlätter 


Blüthen 


Samen 


Korkbildung, 
an fräftigen jungen 
Stämmen ftellen- 
weis aufipringend 
und Korkbildung zei 
gend. 


an der Bafis fehr 
ungleib (d. h. die 
der Zweigſpitze zuges 
wandte Hälfte läuft 
weit tiefer am Blatt: 
jtiel herab als die 
untere Hälfte), vers 
haltnigmäßig breit u. 
dadurch im Umriß fat 
einem Hajelblatt glei- 
hend; auf der Ober- 
jeite ſehr ſcharf ans 
zufühlen, untermärtd 
am Urfprung der Sei⸗ 
tenrippen etwas mweiß- 
zottig. 


dicht . zufammen ge 
drängt, faſt ftiellog, 
fünftheilig, mit 5 
Staubgefäßen. 


ftielloß, faft kreisrund, 
am Rande fahl; ver 
Flügel an der Spitze 
durh einen kurzen 
Einſchnitt gejpalten, 


jedoch |fürzten dünnen Blü- 


thenzmweige ſchon vom 
Herbft an kantig aufs 
jpringend und lange 
parallele Korkleiften 
jeigend, faft wie Acer 
campestre. 


an der Bafid nicht 
ſehr ungleich, verhält- 
nigmäßig jchmäler u. 
überhaupt Eleiner als 
bei Ul. campestris; 
oberwärtd weniger 
ſcharf, oft faft glatt, 
unterwärtd? am Ur⸗ 
iprung der Ceiten- 
tippen flarfiweißzottig. 


dicht zuſammen ges 
drängt, faft ftiellog, 
viertheilig, mit 4 
Staubgefäßen. 
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UV. effusa. 





faum mit Spuren von 
weißlicher Behnarung. 


ohne Korkbildung, 
event. an ſtarken 
Heiftern und älteren 
Stänmen demnädjft 
ald harte Borfe mit 
Längsriſſen aufjprin- 
gend. 


an der Bafis fehr 
ungleich, ſchmäler und 
fleiner ald bei UL. 
campestris, im Ums 
riß dem Hainbuchens- 
blatt nahe fommend; 
oberwärt® glatt*), un⸗ 
terwärts gleichmäßig 
weich behaart. 





*) Eine feltenere Bus 
rietät mit fehr großen 
oberfeits fharfen Blättern, 
faft denen der Ul. cam- 
pestris gleih, it UL 
scabra Du Roi. 


geftielt, die Stiele län⸗ 
ger als die Blüthe; 
dieje 6⸗ bis Btheilig 
mit eben fo vielen 


1 Staubgefäßen. 


faft ſtiellos, länglich, 


am Rande kahl; der 
Flügel durch einen 
kurzen Einfchnitt ge- 
ipalten, mit geraderen 


defjen Zipfel ſich hafen= | Zipfeln. 


förmig gegen einander 
neigen. 


lang geftielt, länglich, 
am Rande fein ge- 
wimpert, an der Spike 
gefpalten, mit faft 
aufrechten Zipfeln. 
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Die Feldulme (Ul. campestris) ift die am meiften ver- 
breitete Art und erwächſt zu den ftärfften Stämmen; fie findet 
fih im Berglande befonderd auf mineralifh kräftigen Bodenarten 
und geht noch als Baum ziemlich hoch im Gebirge hinauf (am 
Harz noch in der Höhe von Clausthal). Aber auch im Kleiboden, 
wie im frifchen und feuchten Sandboden des Flachlanded und in 
anderem guten, tiefgründigen und loderen Boden erwächſt fie 
zum ftattlihen Baume und geht bis zur Küfte hinab, meidet 
jedoch die Brühe, wo ftatt ihrer (auf dem f. g. Horftboden) die 
Flatterulme (Ul. effusa), welche indeß hier weder ſtark wird, 
noch fich lange gefund erhält, eine gewöhnliche Erfheinung ift *). 

Die Korkulme (Ul. suberosa) hat ein befchränfteres Gebiet. 
In Thüringen fehr verbreitet, geht fie von da hinunter in die 
Marfchen der Unterelbe, tritt auch wieder in Oſtfriesland auf, 
während fie in unferem Berglande zu fehlen feheint, wo übrigens 
auch Ul. effusa nur vereinzelt vorfommt. 

Das feinfte und zähefte Nutzholz mag immerhin der Kort- 
ulme eigen fein; Pfeil behauptet fogar, daß fie allein zu Ka- 
nonenlaffetten verwandt werde, und empfiehlt zur Nußholzerziehung 
(auf paffendem Boden) nur die Korkulme Nach hiefigen Wahr- 
nehmungen indeß hat diefelbe als Baumholz nur mäßigen, meift 
früppelhaften Wucht, weshalb man fie auf in Oftfriesland, 
Holland und Belgien häufig ald Hedenholz benubt, wozu die empor⸗ 
ftrebende Feldulme nicht geeignet if. Auf vorzüglichen Boden, 
zumal in milden geſchützten Lagen, kann das Verhalten der Korf- 
ulme günftiger fein, und fie verdient weiter beachtet zu werden. 
Inzwifchen verbleibt die Feldulme unfere wichtigfte Ulmenart; fie 
liefert ein werthoolled Nutzholz, das befonderd von Mühlenbauern 
und Wagnern, außerdem von Tifchlern, Drechslern, Mafchinen- 
bauern und Inſtrumentenmachern fehr gefehäßt wird, wenn auch 
das weiße junge Ulmenholz oder das weiße Splintholz älterer 
Stämme weniger im Anfehen fteht. Das dunkelrothbraune reife 


*) Es findet fih hier gemeinlich die Abart mit großen bunfelgrünen, 
oberfeitd ganz glatten, unterjeit® weich behaarten Blättern mit fehr 
fhiefer Bafis, die man Ulmus montana benannt und von anderer 
Seite ald Varietät der Ul. campestris angefehen hat, welche aber 
nach Ausweis der Samen eine Ul. effusa ift, 
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Kernholz ausgewachſener Ulmenftämme ift keineswegs zu ver: 
achten, auch dient dergleichen ſogenanntes Rothulmenholz  gleich- 
falls zu Kanonenlaffetten, und da8 von Farbe und Tertur ſchöne, 
oft maferige alte Ulmenholz wird zu ſchönen Möbeln verarbeitet; 
nur find die alten Stämme oft Ternriffig *). 

Im Allgemeinen wird die Ulme nur da mit Bortheil erzogen, 
wo fie guten Boden findet; fie vermag der Eſche ähnlich feuchten 
Boden zu ertragen, wächſt auch im beiferen bindigen Boden 
gut, welcher der Eſche ſchon zu ftreng fein Tann. Der ſchwere 
Eichenboden der Marfchen, der Träftige Buchenboden der Berge, 
der gute Lehmboden, der feuchte humoſe Sandboden, der milde 
Bruchboden der Hörfte (hier Ul. effusa) fagen der Ulne am 
meiften zu; zwar liebt fie den loderen tiefgründigen Boden, jedoch) 
trifft man auch im Trümmergeftein (zumal Bafalt) ſchwere 
Ulmenftämme, und der flache Kalkboden, der trodenere Lehmboden 
haben noch Fräftige Ulmenausfchlagftöde. Im Ganzen aber gehört 
die Ulme rüdfichtlic der Bodengüte in die Klaffe der begehrlichen 
Holzarten. Befondere Rüdfichten erfordert die Korlulme; wenn 
ihr Wuchs irgend befriedigen foll, fo muß ihr nahrhafter Aueboden, 
träftiger bumofer und tiefgründiger Lehmboden oder ähnlicher 
guter lockerer Boden in milder Lage angewiefen werden. 

Zur Anzucht reiner Beftände ift die Ulme fo menig wie 
Ahorn und Eſche geeignet; wo fie ald Horft vorkommt, möchte 
fie wie dieſe im mittleren Alter raumlih zu ftellen und zu 
unterbauen fein; in der Regel aber muß die Ulme nur einzeln 
eingefprengt werden. Zwiſchen Buchen und Eichen erzogen, wird 
fie theild in der Durchforſtung als ſchwaches Nutzholz heraus- 
genommen, theil® laßt man fie zum ftarfen Nutzholzſtamm 
erwachfen. In räumlichem Stande erzogen zeigen 100—120jährige 


*) Dergleihen Möbelholz läßt fih nur in Fourniren verwenden, da es 
maffiv fih ſpannt und wirft, den Leim ſchwer hält und zum Poliren 
mehr Arbeit und Material (wegen der vielen großen Poren) erfordert. 
Deshalb befaffen fi manche Möbeltijchler nicht gern mit Ulmenholz; 
außerdem hat die zeitige Mode eine andere Nichtung. Sn vielen 

Gegenden find viel zu wenig Ulmen, als daß die guten Eigenfchaften 
des Holzes genügend befannt wären; es geht damit ähnlich wie mit 
dem Lärchenholze, welches in Aufnahme kommt, ſeitdem man es beffer 
kennen gelernt hat. 
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Ulmen auf paffendem Boden ſchon eine bedeutende Stammftärke, 
die in der Regel völlig ausreichen wird. Alte Ulmen find gemein- 
ih kernfaul, auch wffig, und einzeln übergehaltene Stämme 
werden häufig zopftroden oder fpäter im Innern fehadhaft. Im 
Oberholze des Mittelmaldes fieht man die nur mäßig verdäam- 
mende Ulme gern, und auf gutem, nicht allzu naffem Bruchboden 
erzieht man fie einzeln neben der Eſche und Eiche und hält fie 
zu Oberholz über; jedoch wird fie hier früh fehadhaft. 

Die Ulme fchlägt lebhaft vom Stod und Schaft aus, worauf 
ihre Verwendung ald Ausfchlagholz im Niederwalde, ald Kopf: 
und Schneidelhogbaum beruht; auch treibt fie bei tiefem Siebe 
(man foll felbit alte hohe Stöde tief hauen) Wurzelbrut, durch 
welche fie fich verdichtet. Zwifchen hartem Ausfhlagholze des 
Mittel- und Niederwalded indeß werden ihre Stodansfhläge 
leicht zu vorwüchſig und legen fi breit aus, während ſich die 
Ausſchläge Tpäter auf eine zu geringe Anzahl vermindern, weshalb 
man die Ulmenausfchläge bei der Schlagpflege wohl zurüdhauet; 
anderwärts iſt fie ein eben fo häufiges wie beliebtes Ausfchlagholz 
in höherem Schlagholzumtriebe. | 

Der Linde ähnlich läßt fih die Ulme noch ſpät köpfen, 
und als Schneidelhol; wird fie wie die Eſche auf Futterland 
genußt, was gemöhnlih im 3 — Ajährigen Holze Ende Auguft 
gefhieht. Zur Baftgewinnung dient hierorts nur die Flatterulme 
(Ul. effasa) mit ihrer feineren Rinde (an der Unterelbe „Wieze“ 
genannt). 

Die Ulme erträgt als Unterholz ziemlich viele Beſchattung, 
und auf reichem Boden, befonders in den Marfchen, fehlt fie felten 
im Unterwuchs der Eichenbeftände. 

Aus. dem Buchenhochwalde ift die Ulme an vielen Orten 
twieder verfehwunden, oder fie findet ſich darin nur fehr vereinzelt, 
während alte ſchwer vergängliche Baumrefte noch andeuten, was 
früher bier vorhanden war. Der Buchenhochwald kann in der 
That gegen manche Holzarten fehr unduldfam fein, und es thut 
Noth, dag diefe und jene Holzart mehr gegen ihn in Schuß ge- 
nommen wird. Das Berfhwinden der Ulme mag neben ver- 
fäumter Pflege darin liegen, daß der Samen felten wunden oder 
unbededten Boden findet und als breitgeflügelter leichter Samen 
nicht fo gut Erdreich faffen kann wie Feine leichte Samen, der 
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ſchweren nicht erſt zu gedenken. In den Schlägen mag ihr auch 
der anfänglich dunkele Stand und weiterhin der Krautwuchs 
hinderlich ſein; auch bleibt die zuerſt ſperrig wachſende Lode wohl 
zurück und wird ſpäter erdrückt. Im Mittel- und Niederwalde 
kommt der Ulme ihre lange Ausſchlagdauer und die Fähigkeit, 
bei tiefem Hiebe Wurzelbrut zu treiben, ſehr zu Statten. Am 
erſten findet fi) noch unter der licht ſchirmenden Eiche eine Ulmen- 
lode an, wenigftend behauptet fi) die Ulme in den Eihenwaldungen 
der Flußthäler mehr als anderwärts. 

Mit der Handfaat ift in Buchenfchlägen wenig auszurichten, 
jedenfalld erfordert der Samen eine Verwundung des Nährbodeng, 
am: beiten auf Fleinen ‘Platten. Der fiherfte Weg bleibt hier wie 
in anderen Tällen die Pflanzung, befonderd mit verfchulten 
Pflänzlingen. Allein auch diefe hat nicht immer befriedigt, nament- 
lih wo man zu Heiftern griff. Es mag in folhen Fallen der 
Standort mit von Einfluß fein, vielleicht aber will die Ulme 
anfangs weniger vorwüchſig ftehen, als beim Einflanzen von 
Heiftern der Fall ift, und mehr durch den Schluß der Buche ge- 
trieben fein, weshalb das Einpflanzen von Loden angemeffener 
erfcheinen würde. Der Verwendung junger Pflanzen redet Pfeil 
aber auch darum das Wort, weil bei der Ulme auf die Erhaltung 
der Pfahlwurzel "Gewicht zu legen fe. Anderwärts dagegen 
köpfen geſchickte Ulmenzüchter ihre Heifter bei der Auspflanzung 
auf 9—12' Länge und erzielen dadurch guten Wuchs, der nachher 
duch einiges Aeſten unterftüßt wird. Uebrigens hat in anderen Fällen 
der mohlerzogene Ulmenbeifter und Halbheifter feinen Zweck erfüllt, 
auch iſt der.Heifter bei Oberholpflanzungen, bei Schneidel- und 
Kopfſtämmen wie ald Alleebaum nicht zu entbehren, während man 
Buchenfchläge und: Eichenfaaten beſſer mit kleinen Loden zeitig, 
durchfegen wird. Veberhaupt wird man mit der Ulmenzucht weiter 
fonmen, wenn durch Saat- und Pflanzſchulen für reichliches 
Pflanzmaterial geſorgt iſt. 

Das Verbeißen durch Wild und Weidevieh erträgt die Ulme 
fehr. lange, und im Ausheilen  felbft arger Verwundungen durch 
Schälen 2c. übertrifft fie noch die Eſche. Hinfichtlih der Froſtgefahr 
gehört die Ulme zu den härteren Laubholzarten. 

Im Walde bleibt die Ulme ſtets eine angenehme Erſcheinung, 
und bei Waldverfchönerungen wie als Zierbaum für öffentliche 
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Plätze ſteht fie mit ihrem ſchönen Baumfchlage in vorberfter Reihe. 
Bon dem hohen Alter, welches die Ulme erreichen kann, giebt es 
manche Beifpiele, gemeinlich aber find alte Ulmenftämme fehr 
ſchadhaft und friften ald hohle Bäume oft nur ihr Reben, indem 
fie wie alte Linden mit einer dünnen gefunden Holzlage fi 
begnügen. 


Saat und Pflanzung. 


Samen und Saat. Zur Unterfeheidung der Samen der 
drei Ulmenarten mögen die beiftehenden 

Figuren dienen, von denen a. der Feldulme 

(Ulmus campestris), b. der Korfulme (Ul. 

suberosa) und c. der Flatterulme (DI. 

N effusa) angehört. Der Ulmenſamen ift 

a jehr leiht, der Himten wiegt abgeluftet 
und eingedrüdt nur zwifhen 3 und 4%. 
Die Ulme blüht frühzeitig, und die Reife 
des Samens fallt je nad) der Witterung 
ſchon in die Zeit von Ende Mai bis höch- 
ſtens Mitte Juni; der Samen der Flatter- 
ulme reift gemeinlih zuerft. Was an- 
fänglich abfliegt ift nur tauber Samen; 
man läßt diefen Zeitpunkt daher vorüber: 
gehen und ſchreitet erſt nach einigen Tagen zur Gewinnung des 
Samens, der immer viele taube Körner enthält. Indem die 
Zweige mit Haken herbeigezogen werden ſammelt man den Samen 
am einfachſten durch Abſtreifen; bei windſtillem Wetter iſt 
auch Abklopfen thunlich und unter Umſtänden Zufammenfegen 
am Boden. Friſch in Säcke oder Haufen gebracht, erhitzt ſich 
der Samen ſchon binnen wenigen Stunden und verliert dann 
mindeſtens ſehr an Keimkraſt; es iſt daher mit Ausbreiten und 
Ablüften nicht zu ſäumen, wenn nicht ſogleich zur Ausſaat ge⸗ 
ſchritten werden jol. Auch die Aufbewahrung bis zum 





nächſten Frühjahr kann nicht ohne viele Einbuße gefehehen. Am 


beften bleibt e8 immer, den Samen gleih nad der Reife 
zu verfäen, worauf die Pflanzen bald erfheinen, bis zum Herbft 
oft anfehnlich heranwachfen und völlig verholzen. Dad Saatfeld 
muß zu dem Ende zeitig bereit gehalten werden. 
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Auf bindigem Boden fchlägt die Ulmenfaat weniger gut 
an als auf frifhem, fandigem oder anlehmigem. Wo Gras- 
wuchs zu fürchten, ift der Boden tief aufzubredhen, unter allen 
Umftänden aber zur Saat wieder zu binden. Die Erdbededung 
ded Samens läßt man entweder ganz fehlen oder wendet fie in 
ſchwächſtem Maße anz bei irgend ftarler Erddede erfeheinen nur 
jpärlihe Pflanzen. — Heine Beftandesfaat wäre bei-der Ulme 
etwas Ungewöhnliches, felbft Mifchfaaten find wenig anwendbar. 
Eichelſaaten auf gepflügtem Boden werden wohl mit Ulmenfanen 
(am beſten bei feuchten ftillen Wetter) überfäet. Will man fonft 
die Ulme im Wege der Saat einfprengen, fo empfehlen fich dazu 
Heine Platten. Bei den gemeinlich vielen tauben Körnern hat 
man immer reichlich einzufüen. Für etwaige Mifchfaat mag be- 
merkt werden, daß zur VBollfaat 5 Himten oder 188 p. Mor- 
gen, zur Streifenfaat reichlih 24 und zur Plattenfaat etwa die 
Hälfte zu rechnen fein würden. 
| Pflänzlinge und Pflanzung. In der Regel werden nur 

Kampfaaten gemadt. Man führt diefelben im Kleinen, aber 
ſehr dicht aus und verfeßt die gewonnenen Pflänzlinge gern früh 
in die Pflanzfchule, wo fie zu derben Loden und flärferen Pflan- 
zen erwachſen; in die Schläge ꝛc. ſetzt man mitunter gleich 
Sämlinge. | = 

Das zur Niederhaltung des Graswuchſes tief umgegrabene, 
Har und eben geharkte, auch wohl mit etwas Rafenafche oder 
altem Waldhumus überworfene Saatfeld wird entweder in Rillen 
oder in ftarfer Bollfaat befäet. In jedem Falle muß der Samen 
auf vorher wieder angedrüdten Boden zu liegen fommen. Bon 
der Rillenfaat fieht man bei Handelögärtnern, welche diefelbe 
überhaupt meiften® vorziehen, gute Erfolge; fie ift auch in Forft- 
gärten ziemlich gangbar. Es werden dabei in 12 Entfernung 
3—4” breite flache Nillen gezogen oder eingedrüdt, diefe äußerſt 
di? befäet und dünn (bis zum Verfehtdinden des Samens) über: 
fiebt oder mit gefiebter Erde überfrümelt. Wenn gleich nach der 
Samenteife auf guten Boden gefäet worden, fo find die Säm- 
linge fhon im nächſten Frühjahr zum Einfchulen benutzbar; an- 
derenfall®, wie bei minderem Wuchfe, läßt man fie zweijährig, 
auch wohl noch älter werden. Das Ausheben gefchieht in dicken 
Ballen, aus denen die Pflänzchen vorfichtig zu löſen find. Die 
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auögefchiedenen Schwächlinge feßt man wohl eng zufammen, 
damit fie zur weiteren Berwendung erft tauglich werden. Für 
das eigentlihe Pflanzbeet dienen nur die befferen Pflänzlinge, 
welhe man bier mit wenig gefürzter Pfahlwurzel in Kleine 
Pflanzgräben oder fonftwie nahe zufammenftellt, fo daß fie zu 
guten Loden erwachſen können. In Abfiht auf ftärkere Pflänz- 
linge wird eine Umſchulung erforderlih, es müßten fonft die 
Pflanzen von vornherein groß genng fein und für entfprechende 
Pflanzmeite paſſen. Bei dem anfänglih fperrigen Wuchs der 
Ulme fest man fie wohl etwas enger ald fonft gefchieht; 
dag Meffer findet ohnehin mandes zu regeln, doch muß der 
Schnitt vorfihtig gehandhabt und ſehr mäßig betrieben wer⸗ 
den, weil fonft viel läftiger Ausfihlag hervorgelockt wird x. 
Vebrigend verwerfen erfahrene Ulmenzühter den Sommer- 


ſchnitt. 
Die Vollſaat in Kämpen hat gleichfalls gute Erfolge. 


Nachdem das lockere Land wieder etwas gedichtet ift, wird ed in - 


Rückſicht des Graswuchſes und des vielen tauben Samens fo 
ſtark befüet, dag der Boden faum noch fichtbar bleibt; hinterher 
läßt man den Samen mit Humuderde oder Sand dünn über- 
fieben. Aus der Bollfaat werden gleihfall® Pflanzbeete an- 
gelegt, doch laſſen fih aus ihr auh Loden zur unmittelbaren 
Verſetzung ind Freie gewinnen. 

Bei beiden Saatformen ift die Frifherhaltung des Bo- 
dena zu empfehlen. Dan begiept deshalb das Saatfeld von vorn⸗ 
herein Morgen und Abends mittelft einer Braufe, worauf die 
Pflanzen gemeinlich. ſchon nad) acht Tagen zum Borfchein fommen. 
Andere bededen das Saatfeld mit grünem Nadelholzreifig, bis 
die Pflänzchen in größerer Anzahl auflaufen; man fucht dann 
aber eine zu plößlihe Abnahme der Dede zu vermeiden. Unge— 
achtet folcher Mittel kömmt es doch vor, daß auch von dem frifch 
gefäeten Samen ein Theil erſt im nächſten Frühjahr aufläuft. — 
Bei eintretender Dürre nimmt man wieder die Gießfanne zur 
Hand; auch bededt man wohl das Saatfeld wieder mit dünn und 
hohl ausgebreitetem Reifig, mit langem frifchen Grafe oder mit 
grünem Farnkraut, fo dag die Pflänzchen dem Auge ziemlich ent- 
fhwinden. Das abgemelfte Grad 2. wird durch frifches erfebt. 
Der Schatten diefer Dede und die Ausdünftung des Grafes thun 
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den jungen Pflanzen wohl. Um fie nit allzu fehr vom Lichte 
zu entwöhnen, wird das Deckwerk bei bededtem Himmel ab und . 
an gelichtet oder weggenommen. Man hält es wohl der Mühe 
werth, den jungen Ulmenpflanzen etwa mehr ala gewöhnliche 
Pflege zu widmen. Uebrigens hat ſich die Dedung mit frifchem 
Graſe zc. in trodener heißer Zeit auch für andere junge Saaten 
zuträglich erwiefen. — "Andere Ulmenzüchter machen ihre Saaten 
unter lichten Baumftand auf bearbeitetem Boden. 

Außer dem oben Berührten hat die Behandlung der Pflanz- 
fhule nicht? Befondered, und kann im Allgemeinen wie beim 
Buchenpflanztamp verfahren merden. Inzwiſchen hat es ſich 
mehrfach gezeigt, daß namentlich die Ulmenpflänzchen durch Düng- 
mittel ungewöhnlich zu treiben find, weshalb auch die Pflanz- 
ſchule meiftend mit reichlicher Zaubeinftreu (am beiten Moder- 
maffen) verforgt wird. 

Ein anderes Erziehungdverfahren, dad anfcheinend 
befondere Beachtung verdient, ift aus Belgien und Holland, wo 
überhaupt feit langen Jahren ungewöhnlich viel für Ulmenzudt 
gefchieht, nach Oftfriedland herübergelommen, biölang aber ledig- 
lih in den Händen der Gärtner geblieben. 

Man erzieht dort Ulmenpflänzlinge niemald aus Eamen, 
fondern nur aus Ablegern (Abfenkern) von fogenannten Mutter: 
ftämmen, welde für die Pflanzſchule eine faſt unerfhöpfliche 
Quelle bilden, indem bereit3 feit 40 — 50 Jahren (und noch 
länger) benugte Mutterftämme noch fortwährend zahlreiche kräf— 
tige Ausfchläge zu Ablegern liefern. 

Zu Mutterftämmen werden Heifter oder Halbheifter ze. ge⸗ 
wählt und im Herbft auf loderen frifhen Boden (am Beob- 
achtungsorte loſer Sandboden), der bis zu 3 Fuß Tiefe riolt und mit 
Kompoft von Laubmoder und verrottetem Kuhmift gut gedüngt 
wird, in 8—12 Fuß [I] gepflanzt und dicht an der Erde abge- 
fehnitten. Die erfolgenden Ausſchläge biegt man im nächſten 
Herbft, nahdem fie die Blätter abgeworfen haben, vorfichtig 
nieder und legt fie in meift fußtief audgeftochene Rillen, welche 
dann unten mit Kompoft und weiter mit der ausgehobenen Erde 
wieder gefüllt und feft angetreten werden. Die Zmeigfpiken läßt 
man je nad Umftänden 2 bi8 12” lang frei hervorftehen und 
richtet fie einigermaßen empor. Haben die Audfchläge Seiten- 
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zweige, fo werden auch diefe in gleicher Weife eingelegt; zur Ge- 
winnung zahlreiher Pflänzlinge legt man überhaupt ab, was 
irgend möglich ift, fehneidet aber die Ausfchläge hinweg, welche 
zum Ablegen feinen Plab mehr finden, während neu erfolgende 
Stodausfhläge ftehen bleiben, um fpäter abgelegt zu werden. 
Schon im folgenden Herbft, nach Abfall der Blätter, werden 
die Ableger, welche ſich inzwifchen gut bewurzelt haben, vom 
Mutterftamm getrennt und audgehoben. Auf die Erhaltung 
vieler Zaferwurzeln wird eben fein Gewicht gelegt, man fchneidet 
den Mbleger unten lieber fo ab, daß das bewurzelte Ende 
einigermaßen die gerade Fortfeßung ded Stammes bildet, und 
nur bei allzu ſchwacher Bemwurzelung führt man den Schnitt 
mehr in der dur das Ablegen entftandenen Krümmung der 
jegigen Wurzel aus. Die fo gemonnenen felbftftändigen Pflanzen 
werden dann A—6” hoch über dem Wurzelfnoten ſchräg abge- 
ſchnitten (geftummelt) und auf das mit Kompoft mäßig gedüngte, 
aber 11%’ tief riolte Pflanzfeld gebracht und hier in 1%,’ ‘Pflanz 
weite bei 2° Reihenmeite flach eingepflanzt. Weitered Berfchulen 
findet nicht ftatt, dagegen werden die Pflänzlinge im folgenden 
Herbft, bis wohin fie nur von Unkraut rein gehalten werden, 
abermals abgefehnitten und zwar jebt dicht an der Erde, wobei 
“man nur nahgepflanzte Stämmchen übergeht, um diefe vor 
Ueberwachfen zu ſchützen. Im folgenden Frühling bleibt allein 
die befte Ausfchlaglode ftehen, welche nun in 5—6 Jahren zum 
derben Heifter erwächſt. Reinhalten der Pflanzfchule bildet in- 
zwifchen die einzige ‘Pflege; Befchneiden der Pflänzlinge findet 
weiter nicht ftatt, nur fehnadelt man den unteren Stammtheil 
auf, um zwifchen den Reihen beffer verkehren zu können. ‘Das 
fo erzogene ‘Pflanzmaterial, welches nad Ausweis dortiger Pflan- 
zungen zu anfehnlihen Baumen erwähft (man erzieht faft nur 
noch Ulmus campestris, dort große glatte Holländifche Ulme 
genannt), zeichnet fih durch ftammhaften, fehlanfen und geraden 
Wuchs, durch blanke Rinde und reihe Bewurzelung aus, der 
indeß eine eigentliche Pfahlwurzel fehlt. 

Das Ablegen wie Pflanzen gefchieht nur im Herbft (on 
Mitte Detober bis Mitte November), weil die Ulme bereitd früh 
ihr neues Leben beginnt. Uebrigens fchneidet man an den Mutter: 
ftämmen die zurüdgebliebenen Stumpen der Ableger fofort glatt 
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ab und pflegt die Anlage, welcher reicher Blattabfall zu Gute 
fommt, ab und an noch durch mäßiges Einbringen und Unter: 
baden von Kompoft. Mit zunehmendem Alter liefern die Mutter- 
ftämme zahlreichere und befjere Augfchläge wie anfänglih, und 
wenn jene nad) längerer Benubung zu hoch werden und dadurd) 
das Ablegen erfehmweren, fo fügt man fie an der Erde ab, 
unterläßt aber nicht den Sägenfchnitt mit dem Meffer nachzu- 
fhneiden ”). 

Die Berpflanzung der auf die eine oder andere Weife 
erzogenen Ulme ins Freie geht vom Cämling bis zum Heifter 
mit befonderer Sicherheit von Statten; es laßt fich diefe Holzart, 
ähnlich der Linde, fogar über Heifterftärfe hinaus noch verfeßen, 
doch ift Died eigentlich Sache des Gärtners. Die von felbft fi 
bildenden Wurzelloden der Ulme hält: man im Gegenfaß zu 
jenen Ablegern zum Berpflanzen nicht geeignet, wenn es gilt 
einen guten Nutzholzbaum zu erziehen; dergleichen Loden follen 
früh Ternfaul werden und im Wuchfe bald nachlaſſen. Gut ge- 
ſchulte, reich bewurzelte und weit gerodete Pflänzlinge ver- 
dienen bei der Ulmenzucht befondere Beachtung. Uebrigens em- 
pfehlen jene Ulmenzüchter, welche das Ablegen betreiben, ent« 
fhieden ein flaches Einpflanzen der Ulme und ziehen die Herbft- 
pflanzung vor; auch ift bemerkenswerth, daß fie die Ulmen- 
heifter bei der Auspflanzung auf 9—12‘ abfchlagen (köpfen) 
und hinterher allenfalld loden. 


*) Diefe Erziehungsweife der Ulme dürfte auch in Forftgärten, in Mittel- 
und Niederwaldfchlägen mit Ulmenftöden und an fonft geeigneten 
Orten zu verfuchen fein. Durch Abjenten erzieht man in jenen Ges 

_ genden auf ähnliche Weife auch die Linde, mie unten bei diefer Holzart 
näher berührt wird. 








246 


6. Sainbuche. 
Allgemeine?. 


Die Hainbuche, weniger eine herrfchende als untermengte 
Holzart, weniger ein Nutzholzbaum als ihres guten Brennholzes 
und ihres fonftigen Verhalten? wegen geachtet, ift mehr den Bor- 
bergen und dem Tieflande ald dem Gebirge zugewiefen. Mit der 
Eiche und Buche gern den befferen Standort theilend, fommt fie 
doch auch unter mancdherlei anderen Berhältniffen vor; fie gehört 
au den viel verbreiteten Holzarten, und felbft im verfprengten 
Feldbuſch fehlt fie felten. Im öftlihen Gegenden jenfeit® der 
Meichfel und Oder (nad) Pfeil), wo die Buche anfängt fich in den 
Beftänden zu verlieren, tritt die Hainbuche mehr und mehr an 
die Stelle derfelben und zeigt dort befferen Baumwuchs als bei 
und. Als Ausfchlagholz bildet fie in den Nieder- und Mittel: 
waldungen unfere® SHügellandes oftmals die wefentlichfte Be— 
ftodung, und für die flachen und trodenen Kalkhänge x. ift 
dichter Hainbuchenniederwald in nicht zu langem Umtriebe ge- 
meinlich die paſſendſte Waldart. 

Die Hainbuche wächſt auf vielerlei Boden, nicht allein im 
frifchen fandigen und lehmigen, fondern auch (und nicht ungern) 
im thonigen Boden, und auf Kalf- und Mergelboden, oder wo 
fonft kräftiger Boden ſich findet, ift fie eine fehr gewöhnliche 
Holzart. Meberhaupt verlangt fie zu ihrem befferen Gedeihen 
entweder frifchen und humofen, oder wenigften® mineralifch Träf- 
tigen Boden; den frifchen, felbit feuchten und humofen Boden 
weiß fie vor allem aufjufinden, weshalb fie auch in den Thälern 
und an den unteren Gehängen häufiger al® auf den trodenen 
Nüden aufzutreten pflegt, was theilmeife auch aus ihrer Unem- 
pfindlichfeit gegen Spätfroft fih erklärt. Dem faueren Boden 
ift fie entfchieden abhold, ohne jedoch am Rande der Brüche zu 
fehlen. 
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Hat die Hainbuche einmal feften Fuß gefaßt (etwa ald Aus- 
ſchlagſtock), fo behauptet fie beharrlich ihren Platz und trogt 
längere Zeit allen Unbilden; auch die Beſchirmung müßte fehr 
dicht fein, wenn ihr die Hainbuche erliegen follte. Es dauert oft 
manches Jahr, ehe der Zahn des Weideviehed fie vernichtet; 
flahe Kalkhänge, mit der trefflihen Hainbuche als Niederwald 
bewachſen, wurden jahrelang mit Schafen gehütet, ehe fie folcher 
Miphandlung erlag, während ihre Anzucht an ſchon verödeten 
trodenen Hängen fehr ſchwierig von Statten geht. Bei Ummwand- 
lungen von Mittel- und Niederwald in Schälwald, Nadelholz x. 
muß die Hainbuche oft erfi durch Rodung befeitigt werden, in 
anderen Fallen reiht man mit Todthüten der Ausfchlagftöde aus. 
Auch der Hainbuchenunterbufeh der Eichenbeftände ift faſt unver- 
ganglih und läßt fich bei Eichenpflangeultur (Seifter) oft fehr 
zwedmäßig für ein neues Eichengefchlecht wieder benuben. 

Erlittenen Druf vermag die Hainbuche leicht zu verfchmerzen, 
und ſelbſt arg verbiffen erholt fie fich wieder, fobald man ihr 
Nuhe gewährt. Für Froftftellen und erponirte Lagen ift fie eine 
der härteften Holzarten. Nur in der Maus bat fie einen 
. [hlimmen Yeind; viele Kernpflanzen gehen durch Mäufefraß ein, 
während Ausfchlagftöde in der Regel neue Triebe bilden, ohne 
der Wegnahme der getödteten Ausfchläge zu bedürfen. 

Befondere Bedeutung hat die Hainbuche für den Nieder- 
wald; fie fteht bier unter den befieren Hölzern in vorderfter 
Reihe und ift in manchen Berggegenden ein wichtiges, durch feine 
Brennkraft geſchätztes Schlagholz. Wo es fih um ein Beihol; 
des Eichenfchälwaldes handelt, fieht man die Hainbuche nicht un 
gern, indem fie als Schlag- oder Buſchholz den Boden vorzüglich 
dedt und bereichert. Ihre Ausſchlagfähigkeit iſt vortrefflich 
und von langer Dauer, wenn auch geringer in dem alle, wo fie 
als reitelartiger Kernbeſtand auf fehr fruchtbarem Boden fteht. Bei 
tiefem Hiebe giebt fie reichlihen Stockausſchlag und bei nicht zu 
hohem Umtriebe gute Erträge. Dazu bildet fie leicht natürliche 
Senker und, tief gehauen, auf gutem Boden auch wohl etwas 
Wurzelbrut. Ihre Tauglichkeit zum Abſenken kann hin und wieder 
zur Dedung von Lücken Beachtung verdienen. — Auch im 
Mittelmalde giebt die viel Schirm und Schatten ertragende 
Hainbuche ein fehr ſchätzbares Unterholz ab, und bei reihem 
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Oberholzſtande (beſonders Buchen) iſt fie ſogar am paſſendſten. 
Dagegen hat ſie als Oberholzbaum geringe Bedeutung, und hier 
und da werden mehr Laßreitel übergehalten als räthlich und der 
Samenerzeugung wegen nöthig ſind. Stärkere Hainbuchen üben 
viel Druck aus, und das Stehenlaſſen von Kopfſtämmen in den 
auf entlaſteten Huden erzogenen Mittel- und Niederwäldern iſt 
ein hier und da vorkommender unpaſſender Gebrauch, welcher 
den Holzertrag ſchmälert. — Im Eichen hochwalde bildet die 
Hainbuche in der Form von Niederwald mit kürzeſtem Umtriebe 
ein vorzügliches Bodenſchutzholz. Man ſieht daher auch in 
Eichenſaaten und Pflanzungen die Hainbuche gern als Anflug x. 
auftreten, feßt fie bei der Ausläuterung und Durchforſtung auf 
die Wurzel und bildet damit für das fpätere Alter einen Unter- 
bufch heran, welcher den fünftlichen Unterbau der Eichenreitel- 
und Mittelhölzer (mit Buchen) entbehrlih maht. Dagegen ift 
es felten räthlih die Hainbuche zu unterfländigem Baumholz 
unter Eichen heraufmachlen zu laffen; fie ftellt fich dabei zu 
räumlich, Teiftet dann weniger für den Boden, wächſt langfamer 
und behauptet fi) minder lange ald die Buche, die ihr als nach— 
wachfende® Baumholz unter Eichen weit überlegen if. Aus. 
gleihem Grunde paßt fie auch nicht zum längeren Mitwachfen 
im Buchenhochwalde, mo fie mehr ala Lüdenbüßer dient 
(ogl. bei der Eiche und Buche die Miſchhölzer). — Für den 
Kopfholzbetrieb (Hudeorte) befigen wir in der Hainbuche unfere 
hauptſächlichſte Holzart, die lohnenden Ertrag liefert, wenn fie 
auf nicht zu magerem Boden erzogen wird. Auch als Heden- 
holz ift die Hainbuche fehr beliebt, und was die Scheere bei ihr 
vermag, zeigen die nach franzöfifchem Gefchmad erzogenen hohen 
und dichten Wände und fonftigen Formen in Lurusgärten. 

Die Hainbuche hat manche gute Eigenfehaften und bleibt für 
Bodenſchutz und Brennholgerziehung immer eine fehr beachtens- 
werthe Holzart; allein in Abfiht auf Nußholzerzeugung kann 
fie nur eine niedrige Stufe einnehmen. Der Baumwuchs 
it ihre ſchwache Seite, zumal nad) dem Mafftabe unferer ge- 
wöhnlihen Hochwaldsalter; dazu ift ihre buchtige Stammform 
für Nugholzverwendung minder günftig, obwohl vorzügliche Stand» 
orte auch gute Stämme mit fich bringen. Die gleichmäßige und 
dichte Textur 20. des Hainbuchenholzes führt zu mancherlei tech 
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nifhen Verwendungen, und wenn auch der Holzverbraudh dabei 
nicht groß ift, fo kann doch das beiläufige Ueberhalten guter 
Hainbuhen von Nüben fein *). 

Im Baumbolzbetriebe läßt die Hainbuche gewöhnlich ſchon 
al8 Stangenort im Wuchſe nad), ftellt fih raumlid, hat dann 
jehr mäßige Beftandesmaife und forgt meniger für den Boden, 
den fie fonft trefflih befchirmt und bereichert. Aber auch ale 
Niederwald und als Unterholz des Mittelmaldes verleugnet eine 
überwiegende Hainbuchenbeftodung die Neigung zur frühen Räum- 
lichſtellung nit; man hauet fie daher an vielen Orten, wo 
Wellenholz gut bezahlt wird, mit 15—18 Jahren (Unterbufch 
noch früher) und gewinnt dabei höhere Erträge als durch fpäteren 
Hieb, welcher die Ausfchlagbeftände in minderer Vollheit trifft. 

Die freimillige Anfiedelung der Hainbudhe aus Samen 
erfolgt ziemlich unregelmäßig und häufig nicht fo, wie es der 
wirthichaftlichen Zwecke wegen zu wünfchen wäre. In den Buchen- 
ſchlägen auf frifhem Boden kann fie fehr zudringli fein; die 
Mittelwaldſchläge dagegen verlieren oft den reichften Anflug durch 
Graswuchs, der für die anfänglich langſam wachſende Hainbuchen- 
pflanze leicht werderblich wird. Auf trodenem Boden bleibt der 
Anflug gemöhnlih aus; auf Weideflähen, wo das Vieh den 
Samen eintritt, zeigt ſich oftmals wieder der ſchönſte Anflug, 
ohne hier zu Gute zu kommen x. 

Die fünftlihen Saaten find längft nicht immer angebracht; 
auf trodenem Boden leiden fie fehr durch Dürre, auf gelodertem 
Boden fann das Auffrieren fehädlich werden, und auf frifchem 
Boden wirft der Graswuchs vernichtend. Bei der Erfiehung in 
dunkelfchlagartiger Stellung erfordert die junge Hainbuche etwas 
mehr Licht ald die Buche, obwohl dad Hainbuchenunterholz ſtarke 
Beichattung erträgt. Sicherer ald die Saat, die nur hin und 
wieder ihre pafjende Stelle findet, ift immer die Pflanzung, 
und faum giebt e8 eine Holzart, welche die Hainbuche an Sicher: 
beit im Angehen übertrifft, obfehon der Pflänzling auf trodenem 
Boden gemeinlich lange kümmert. — Meberhaupt ift die fonft fehr 
verbreitete Hainbuche eine eigenfinnige Holzart, indem fie da, wo 


*) Sn einigen Gegenden fuht man daß Hainbuchenholz beſonders zu 
Schuhleiſten, Radkämmen, Holzſchrauben, Hobeln, Artjtielen u. ſ. w. 
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man ſie eben haben und anbauen will, fih oft ſchwierig und 
widerwillig zeigt. . 


Saat und Pflanzung. 


Samen und Saat. Der Himten reinen Kornfamend wiegt 
31 8, Flügelfamen (abgelüftet und eingedrüdt) indeß nur 67%. 
Ein Himten voll des leßteren giebt etwa 4%, 8 Kornfamen. Man 
fammelt den Hainbuchenfamen Ende October und im November, 
wobei das Abklopfen auf Tücher gemeinlich leichter von Statten 
geht als das Abpflüden. Erftered gefchieht, fobald der Samen 
bräunlich geworden und Neigung zum Abfliegen zeigt; die Tage, 
an denen ed Morgens reift, pflegen die ergiebigften zu fein. Auf 
luftigen Böden zuvor getrocdnet, wird er auf Scheuertennen ge 
droſchen und geworfen, wodurch man reinen fernigen und wohl- 
feilen Samen (das Pfund etwa zu 1 gr) erhält. Der Samen 
geräth auf befferem Boden faft alljährlih, und unter drei Jahren 
fommt gemeinlih ein gutes Samenjahr vor. Samen, welcher 
ein Jahr lang troden aufbewahrt ift, lauft ſchon ziemlich unficher; 
Negel ift daher, 'entweder gleih im erften Herbft, auch wohl 
im folgenden Frühjahr in den nächſtjährigen Schlag zu faen, 
oder den Samen, da er gleih dem Efchenfamen meiſt erft im 
zweiten Frühjahr läuft, vorerft wie diefen aufzubewahren und 
nad Jahresfriſt auszuſäen. Das Lebtere bleibt gemeinlich 
am bejten, und wo größere Samenmengen aufjubewahren find, 
fhlägt man den Samen lieber in 1’ tiefe, durch Pfähle zu bezeich- 
nende Gruben, als in kleinere Gräben oder in Sand ein. Der 
gefäete Samen kann reichlih Y” Erddede vertragen, e8 genügt 
aber nach Umftänden auch ein Wenigeres, 

Die Saat ded Kornfamend verdient vor der des Flügel: 
ſamens den Vorzug, da erfterer beffer zu Boden fommt. Man 
fann von ihm bei reiner Saat p. Morgen rechnen: 


zur Bollfaat ........... 30 Pfund, 
„ Streifenfaat. ........ 20 „ 
»„ Plattenfaat ......... 15 „, 


Löcherſaat wird felten geeignet fein. 

Streifen und Platten erfordern tiefen Aufbruch, wo Gras— 
wuchs droht, und muß der Boden dann ſtark wieder angetreten 
werden; unficher bleibt die Saat hier dennoch, felbft wenn man 
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in Rillen ſäen wollte. — Eichelſaaten erhalten die Hainbuche 
durch Ueberſaat, am beſten unter dünner Halmfrucht. Als 
Unterſaat in erwachſenen Eichenbeſtänden erfordert die junge 
Hainbuche, wie oben berührt, etwas mehr Licht als die Buche; 
gemeinlich indeß dauert es lange, ehe die Unterſaat ihre Dienſte 
leiſtet. Uebrigens kann die Hainbuchenſaat hier wie in ähnlichen 
Fällen, wegen der langen Samenruhe ſchon im Vorjahre des 
Hiebes geſchehen, und genügt es häufig, den Samen auf leicht 
entblößten Streifen einzuhäckeln oder einzukratzen, auch wohl 
etwas Abraum darüber zu ſtreuen. 

Dbenauffaat und mäßiges Uebererden ift auf dünn über- 
zogenem oder nadtem Boden nicht ungeeignet, wie denn überhaupt 
frifhe ftarfe Lockerung der Hainbuchenſaat nicht zuträglich ift. 


Auf einigermaßen offenem Boden genügt der Rechen, mitunter 


auc bloße Audftreuen des Samens, während benarbter Boden 
leicht Durch Treuzweifed Aufeggen verwundet werden kann. Auf 
beraften Hudeflächen fchlägt die Saat nicht leicht fehl, wenn man 
den abgeflügelten Samen ohne irgend welche Bodenbearbeitung 
ausfüet, dann aber die Fläche während des erften Jahres dem 
Weidevieh einräumt und erft hiernach in Schonung legt. Uebrigens 
freffen Schweine gern die Hainbuchenferne, und Schafe verzehren 
den geflügelten Samen. 

Dflänzlinge und Pflanzung. Saat: und Pflanzfämpe find 
bei der Hainbuche felten Bedürfniß, da Schläge und Dickungen 
gemeinlich brauchbare Pflänzlinge in allen Stärken darbieten, auch 
Heifter zu Kopfftämmen felbft aus dichten Stande benußbar find. 
Zuweilen indeß, befonderd in Niederwäldern, mangeln die Heifter 
zu Kopfholzpflanzungen. Man legt dann wo möglich gleich 
Pflanztämpe an und fucht diefelben mit derben 5- bis Sfüßigen 
Pflänzlingen zu befeßen, weil ed mit dem SHeranwachfen von 
Loden etwas langfam geht. Um reinen Schaft zu befommen, ftellt 
man die Pflänzlinge fo eng (etwa 2‘), daß fie als Heifter eben 
noch gerodet werden können; auch lodet man fi. Wo andere 
befondere Umftände ausnahmsweile zu Saat» und Pflanzfchulen 
Anlaß geben follten, fann im Mebrigen mie bei der Bude x. 
verfahren werden. 

Die Berpflanzung der Hainbuche ift bei ihrem guten 
Wurzelbau auch ohne Ballen bis zum ftarfen Heifter hin fehr 
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ficher, obfchon für trodenen Boden und windige Lage die Erhal- 
tung des Ballen? immer nütlich bleibt. Bei Ausbefjerungen in 
Buchenſchlägen gilt die Hainbuche als ungeeignete Holzart, 
und wo dennoch zu ihr gegriffen wird, gefchieht ed meiftend nur 
aus Mangel an pafjenderen Pflänzlingen, was billig nicht vor- 
tommen follte.e Zur Einmengung in Eihenfernfhläge und 
als Unterwuchs der Eiche ftellt fich die Hainbuche zuweilen genügend 
als Anflug ein, im anderen Falle oder zur Bervollitändigung 
des Anflugs, bezw. einer Meberfaat wird fie als Lode oder wenig 
ftärfer eingepflanzt. Zum durshgreifenden Unterbau zieht man 
indeß die Buche vor. — In Schlagholzbeftänden. pflanzt 
man die Hainbuhe gemeinlih ala derbe Node oder mäßige 
Mittelpflanze, ftugt ſchlaffen Stämmchen nöthigenfall® den Gipfel 
und febt fie gegen 5° weit auseinander. Auch -Stummel:, 
pflanzen find anwendbar; gewöhnlich aber und am beften laßt 
man die Pflänzlinge erſt anwachſen, ehe man fie ftummelt, oder 
läßt fie ungefürzt bis zum nächften Schlagabtriebe ftehen. Uebri— 
gend haben die Hainbuhhen-Schlagholzpflanzungen auf trodenem 
Boden, mag hier die Saat auch noch weniger leiften, gemeinlich 
nur ſchwachen Erfolg, wenigſtens fümmern fie recht lange, während 
benachbarte Beftodungen auf einmal gededtem Boden vielleicht 
guten Wuchs zeigen ). Auch Hainbuchen - Schlagholzpflanzungen 
auf niedergelegtem Yeldlande laffen oft lange auf ſich warten; 

fie gedeihen befjer, wenn man ihnen Zwifchenholz Weiß⸗ ober 
Schwarzerle, Birke und dergl.) beigiebt. 

In einigen, befonder® brennholzarmen Gegenden ift die Ver- 
wendung der Hainbuche zu Kopfholz ziemlich audgebreitet, und 
ed wird damit auf Weideflächen zumeilen ein Namhaftes an 
Brennholz erzogen, indem man die Kopfftamme alle 6—10 Sabre 
töpft. Gegen volle Riederwaldbeftodungen fteht der Kopfholgertrag 


*) €3 gilt die befonderd von den verödeten trodenen Kalkbergen. Am 
mwüchfigften hat ſich hier noch die nebenbei gepflanzte Sahlmeide (au 
der Goldregen Oytisus laburnum) gezeigt. Die Kiefer indeß, etwa 
mit Beimifhung der Lärche, ift für die erfimalige Beftodung hier die 
anmendbarfte Holzart (Saat in benarbten, etwa aufgeeggeten Boden 
und Eintreten durch Schafe, oder dichte Pflanzung mit Heinen Ballen- 
pflanzen). Die nachherige Anzucht der Buche unter der Kiefer (gemein« 
lich durch Saat) ift Feine zu ſchwere Aufgabe. 
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freilich zurüd, und wenn man zur Steigerung des letzteren dichtere 
Pflanzung anwenden wollte, würde die Weide darunter zu fehr 
leiden, fo daß es befjer gethan wäre, zum vollen Anbau zu 
greifen. . Die Kopfholzzucht wird daher in der Regel nur als 
eine beiläufige Nußung angefehen und betrieben, während die 
Weide als Hauptfache gilt. Auf trodenem Boden, wo in heißen 
Sommern die Narbe leicht verdorrt, auch wohl bei vollem Licht 
die Heide fich anfiedelt, pflanzt man hin und wieder Kopfholz zur 
Berbefferung der Weide. Es find died aber für Kopfholz Feine 
günftigen Standorte, und ed dauert lange, ehe die Pflanzung in 
Gang fommt; öfter kann es fi fragen, ob nicht etwa eine 
Heihenpflanzung von (gefchulten) Xärchenheiftern mehr leiſten 
würde. Für ärmeren Sandboden freilih paßt weder das Eine 
noch Andere, und ift hier eher an die Birfe und an ungewöhnlich 
ftarfe Kiefernballenpflanzen zu denfen. — Auf flahem Boden 
im Eichenpflanzwalde kann durch Kopfholz- oder Lärchenpflanzung 
oft mehr erreicht werden als durch Eichenbaumzucht. Außer der 
Hainbuche dient auch die Eiche zum Kopfftamm, und find von 
ihr bier und da zugleih namhafte Rindenerträge gewonnen. 
Unter den fonft geeigneten Kopfhölzern möchte befonderd die 
Ulme hervorzuheben fein, doch müßte erft mehr für die Anzucht 
von Ulmenheiftern gefchehen. 

Die zu Kopfholz beftimmten Heifter werden in der Regel 
auf 7—8’ abgeftugt. Mit Rüdfiht auf Weidenugung pflanzt man 
fie meiftend 16—24’ weit, je nachdem der Boden troden oder 
frifch, geneigt oder eben if. Das erfimalige Köpfen nimmt man 
gern etwas frühzeitig vor und köpft überhaupt meift ohne Zu- 
rüdlaffung von Stumpen. Auch hat fih beim Köpfen das jede?- 
malige Stehenlaffen eined mäßigen Ausfchlage® als Zugreid 
bi8 zum nächſten Jahre nüglich erwiefen, indem dadurch der Ab- 
gang- von Kopfſtämmen fehr vermindert wird. Man läßt das 
Zugreis befier am Rande des Kopfes ald auf der Mitte ftehen, 
indem e3 bier nachher leichter zu entfernen if. Um zu Gunſten 
der Weide eine gleichmäßigere Bertheilung von Licht und Schatten 
zu erlangen, könnte jeweilig Stamm um Stamm oder Reihe 
um Reihe geföpft werden. — Das Alter der Kopfhainbuchen 
reicht nicht felten an 150—200 Jahre. j 


———n — j 
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2. Birke. 
Allgemeine? 


« 


Die Birke ift mehr ein Waldbaum des Nordens ald des 
milderen Klimas, mehr im Tieflande ald im Gebirge heimifch, 
mehr den fandigen und lehmigen Bodenarten fammt dem Sand- 
fteinboden, als dem mineralifch Fräftigen Gebirgäboden (am we- 
nigften den Trappgefteinen) und dem Thonboden eigen. Wäh- 
rend die Birke in Skandinavien und im Guropäifhen Ruß— 
land eine Holzart ift, welche für fih Wälder bildet und dort 
zu größerer Volllommenheit erwacht, fehlt diefe Birkenzone im 

höheren Gebirge, und bei uns ift die Birfe nur ein Miſchholz, 
foweit ihr nicht etwa Gelegenheit gegeben wird, aus diefer ihrer 
natürlichen und wirthſchaftlichen Grenze herauszutreten. 

Mebrigend ift durch neuere Botaniker wie Fried, Hartmann zc., auch 
duch Blaſius (Reife im Europäijchen Rußland) außer Zweifel gejegt, daß 
die mwälderbildende Birfe des Norden‘ (in den dortigen Birkenwäldern jah 
Blajius auch die Espe mitunter belangreich auftreten) nicht unfere gemeine 
Birfe Betula verrucosa Ehrh. — Bet. alba Linn., fondern die weich⸗ 
haarige Birke Betula pubescens Ehrh. ift. Beide Arten ftehen bei un 
nicht jelten durcheinander, und bemerft man unter ihnen im Bergboden 
eben feinen Wuchsunterſchied. Im feuchten Tieflandsboden ift Bet. pubes- 
cens, im Mebrigen und zumal auf trodenem Boden Bet. verrucosa die 
berrjhende Art. — Manche Botaniker unterfcheiden noch mehre Arten von 
Baumbirken (die ſtrauchartig wachſenden Birkenarten haben feine forftliche 
Bedeutung); der Forſtwirth indeß kann fi auf die obigen beiden Arten be⸗ 
ſchränken, deren’ praktifche Unterjcheidung ohnehin nur felten vorfommen wird 
(vergl. unten den Samen). 

Zu Linne’s Zeit galten die Baumbirken in Europa nur für eine Art, 
die er Betula alba nannte. Sein Schüler Ehrhardt, der nachher (von 
Herrenhaujen aus) unfere Flora fleißig durchforfchte, beobachtete indeß, daß 
die gemeine Birke des norddeutſchen Flachlandes eine andere als die in 


a 
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Schweden x. herrfchende fei und nannte die unfrige wegen ihrer Warzenbil- 
dung Betula verrucosa, und weil der Name alba zweifelhaft war, fo 
nannte er die weichhaarige Bet. pubescens; erftere fommt nur jehr ver- 
einzelt im füdlihen Schweden vor. — Bechſtein unterjchied die ſchwach⸗ 
behaarte Form von Bet. pubescens (welche im Alter und befonderd in Frei⸗ 
lagen ihren SHaarüberzug arößtentheild verliert und oft nur noch in den 
Aderwinkeln oder fogar nur an den Stielen der jüngeren Blätter behaart ift) 
als bejondere Art mit dem Namen Bet. odorata und hielt die Ehrhardt'ſche 
Bet. verrucosa für die eigentliche Bet. alba Linné's. 

Die f. g. Hängebirfen find immer ältere Bäume im freien Stande, 
deren dünnere Zweige durch die Laft der Belaubung und der Samenzapfen, 
im Winter auch durh Schnee- und Eidanhang, fchlaff herunter gebogen werden 
und fi nachher nicht mehr aufrichten fünnen. Was man bei und von Häns 
gebirfen fieht, ift Bet. verrucosa Ehr. = Bet, alba Linn., während Bet. 
pubescens auch im Alter ftraffere Zweige behält, fo daß ihre Baumkrone 
mehr einer Erle ald einer Hängebirke gleicht. \ 

Bon ausländifchen Birken ſcheinen Betula lenta Linn. — Bet. car- 


_ pinifolia Willd. und Bet. grandis Schrdr. (beide in Birginien, Pen— 


fylvanien und Kanada zu Haus) Aufmerkſamkeit zu verdienen. 


Wie wichtig auch die Birfe für den Norden Europas fein 
mag, und wie wenig die guten Eigenfhaften ihres Holzes auch 
bei ung verfannt werden, fo hat fie fich doch in unferen Wäldern 
als Beftand nicht bewährt. Die Birfe fteht hier zu Lande 
fogar in übelem Rufe, und es iſt fein guted Zeichen für eine 
Wirthihaft, wenn Birken in ihr herrfehend geworden find. Ein- 
zelne Standorte und befondere Zwecke bringen wohl Andered mit 
fih, im Ganzen aber darf die Birke die Grenze einer befcheidenen 
Einfprengung in unferen Wäldern nicht überfchreiten. 

Keine Holzart drängt fich Teichter ein als die Birke, und 
haufig muß fie wie Unfraut audgemärzt werden, aber auch feiner 
ift e8 mehr gelungen, fich über Gebühr Eingang zu verfchaffen, 
befonderd® auf fandigem und lehmigem Boden, und wo fie 


auf folhem Boden künſtlich gebauet wurde, Tieß fie gemeinlich 


nicht lange auf fih warten. Die Birke ift daher an manchen 
Drten aus der ihr natürlich und wirthfchaftlich zugemiefenen Rolle 
heraudgetreten und hat ganze Beftände gebildet oder fich über- 
mäßig eingeniftet, oft Befjered verdämmend und verdrängend. 
Auffallender Rüdfchritt des Bodens war dann die nächfte 
Folge. Die früh eintretende Lichtftellung der Birkenbeftände, 
ihre Unfähigkeit den Boden gehörig zu befhirmen, daneben der 
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außerft geringe, wenig Humus gebende Blattabfall viefer 
Holzart laffen jeden Boden verlommen, der, irgend Neigung zur 
Verödung hat. Selbft wenn die Birfe den Boden in gutem hu- 
mofen Zuſtande vorfindet, vermag fie ihn dennoch nicht zu erhal- 
ten, wie alle die Fälle zeigen, wo fie der Buche x. ald Beſtand 
gefolgt ift. Häufig war dann die erfte Ernte befriedigend, wie- 
wohl dem reinen Birfenbeftande fonderlih hohe Erträge nicht 
eigen find; allein der Rüdjchlag blieb nicht aus, und mit dem 
Bodenverderbniß ſank auch der Ertrag. Verließ man fich gar 
auf den Stockausſchlag der Birke, fo fam der Beitand nod) 
mehr herunter. Lichte und lüdige Stangen- und Baumorte mit 
früh nachlaffendem Wuchfe, "voll von Beerfraut und Heide, in 
Blöße fih auflöfende Ausjchlagbeftände auf verheidetem Boden 
find gewöhnliche Bilder der Birkenwirtbfchaft, die man im Flach— 
lande vielfach ſchon durch die Kiefer xc. getilgt hat, während im 
Berglande an Stelle verwirthfchafteter Buchenwälder ein mit 
Birken überfüllter Mittel» und Niederwald nicht felten die Brüde 
zum Fichtenanbau geworden ift. | 

Durch unvorfichtige Hiebe, unthätiges Wachfenlaffen und 
mangelhafte Cultur hat die Birke mehr Eingang gefunden, als 
für Boden und dauernden Ertrag zu wünfchen war und hier und 
da noch iſt. Anderwärts freilih brachten es äußere Umftände 
mit fih, um jeden Preid nur erft Beitodung zu erhalten. 

Es ‚hat fogar nicht an Rathichlägen gefehlt, welche die Er- 
ziehung von Birkenbeftänden in größerem Umfange geradezu 
empfohlen haben, nicht zu gedenken der birkenfreundlichen Anord- 
nungen, durch welde hier und da die Birkenzudt verlängert 
wurde. Der rafche Jugendwuchs, die Leichtigkeit ded Anbaues, 
die Anfiedelung felbft auf geringerem Boden, die Sicherheit vor 
Gefahren. und Feinden im Vergleih zum Nadelholze, die Brenn- 
güte der Birke, auch wohl der Troft wenigften® ein Laubholz zu 
bauen, waren Gründe, mit der .Birfe über die ihr gebührende 
Grenze hinauszugehen, was mehr oder weniger zum Raubbau 
geführt hat; im verwirthfchafteten Walde aber fam fie häufig als 
Dedmantel nicht ungelegen. 

Am fhlimmften erging es hierbei dem fandigen Flachlands⸗ 
boden; ſchlechter Wirthfchaft folgte die Birfe auf dem Fuße, und 
al? fie anfing ihre freiwilligen Dienfte zu verfagen, kamen bier 
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und da erfolglofe Birkenculturen an die Reihe. Inzwiſchen find 
Birkenwirthſchaft und fehlechter Waldzuftand ziemlich verwandte 
Begriffe geworden. — Weide- und Plaggenhieböberechtigungen 
fonnten fih im raumen Birkenwalde bequem ausdehnen, und für 
die Abfindung derfelben haben große Opfer gebracht werden müſſen, 
um der Waldverbefferung Eingang zu verfchaffen. Anderwärts 
hat fich der beibehaltene Birkenwald vielfach ſchon in öde Heide 
aufgelöft, oder Refte elenden Birkenftodausfchlages bezeichnen die 
Stätte des untergegangenen Waldes. 

Es ift aber aud in der Erziehung und Behandlung der 
Birkenbeftände nicht immer richtig verfahren worden. Häufig hat 
man die Birke auf zu geringen Bodenklaffen oder auf fonft un- 
paffenden Standorten verfuht. Läßt ſich derſelben große Ge- 
nügjamfeit auch nicht abfprechen, und Tann ihr Wuchs durch be» 
fondere Bodenzurichtung felbft auf ſchwächerem Boden befördert 
und verlängert werden, fo ift es doch ein Anderes, wenn fie im 
gewöhnlichen wirthichaftlichen Wege zu nugbarem Hole er- 
wachſen und Ertrag geben joll. 

Sodann hat man den Birkenbeitand oftmald nicht rechtzeitig 
genutzt; von dem rafchen Jugendwuchſe der Birke hätte man mehr 
Nuten ziehen können, wenn der Hieb nicht zu lange verzögert märe. 
Während man in 20—25jährigem Umtriebe den höchften Mafjen- 
ertrag erzielt und bei 30 höchftend 40 Jahren noch ziemlich vollen 
Beitand mit guten Brennholzforten gefunden hätte, fieht man 
ältere Beftände, in denen nachher faum fo viel zugewachfen, 
als durch Licht» und Lückigwerden abgegangen ift, und die der 
Bodenverddung defto mehr Borfchub geleiftet haben. 

Endlih aber hat die Cultur gemeinlich zu wenig für die 
Unterhaltung einer guten Birkenbeftodung gethan. Häufig verließ 
man fi zu fehr auf den Stockausſchlag; wie lebhaft diefer im 
jüngeren Alter auch hervortritt, fo ift er doch wenig geeignet im 
Wuchſe auszuhalten; dazu legt er fich gemeinlich breit aus und 
wächſt weniger in die Höhe, am älteren Holze aber erfolgt er 
überhaupt fehr unficher. Nur der aus Samen oder durch Pflan- 
zung auf paffendem Boden erzogene und zu rechter Zeit genußte 
Birkenbeftand kann das Mögliche leiften, und jedes folgende Be— 
ſtandesgeſchlecht erfordert abermalige Entftehung aus Samen oder 
meiften® noch beffer aus Pflanzung. Daneben Tann mittelft Durch⸗ 

Burckhardt, Säien und Pflanzen. 8. Auflage. 17 


258 Birke. 


forftung und bei gedrängten Samenwüchſen durch Ausfäuterung 
nicht nur der Beſtandeswuchs gefördert, fondern auch der Ertrag 
an Brennholz und Heinen Nutzhölzern merklich gehoben werden. 

Am meiften leiftet die Birke bei diefer Erziehungsform im 
frifchen, jedoch nicht zu bindigen Xehmboden, im frifhen anlehmigen 
Sandboden und im feuchten fandigen auch Tiefigen Boden, mithin 
auf Bodenarten, die mehr zum Gras⸗ ald Heidwuchs geneigt find. 
Es find dies freilich Standorte, die auch anderen und meiften? ein- 
träglicheren Holzarten Gedeihen fihern. Auf Humudgehalt fommt 
es der Birke weniger an. Der irgend ſchwere bindige Boden, wie 
der arme trodene Sandboden erzeugen keinen gedeihlichen Birken⸗ 
wuchs. Im anmoorigen Sandboden wädhlt die Birke meiftend 
noch gut; im Bruchboden nimmt fie die höher und trodener Tiegen- 
den Partien ein und wird hier gern gefehen, wenn fie auch felten 
zu bedeutender Stärke erwächſt. Auf gebranntem Boden fliegt fie 
befonders zahlreih an, jedoch ift gebrannter Moorboden, der 
nachher heidwüchſig wird, fein Standort für die Birke. — Bor- 
handene ältere Birfenftämme, felbft fräftiger Anflug find beachten?- 
werth für die Beurtheilung des Birkenbodens, und nur folder 
darf gewählt werden, wenn man ausnahmameife die Birke als 
Beitand bauen will. Größer ift das Gebiet der Birke, wenn es ſich 
um ihr mifchweifes Beftehen oder um Turzen Jugendwuchs handelt. 

Am wenigften hat fi der Birkenmittel- und Niederwald 
bewährt; wie ausgedehnt dergleichen Beftände in manchen Ge- 
genden auch waren (fie fommen hier und da noch jest vor), fo 
haben fie doch in der Regel mit geringem Ertrage und verödetem 
Boden geendigt, und keineswegs kann der Birkenniederwald jemals 
eine Bedeutung .erlangen, wie die Eiche, Hainbuche und ihres 
Orts die Erle fie erlangt haben. Zu Unterholz bei reichlichem 
Oberholze ift die Birke fchon deshalb nicht geeignet, weil fie äußerſt 
empfindlich gegen Beichattung ift. Im gemifhten Schlagholze 
wächſt fie im Schluffe anderer Holzarten felbft wohl als Stod- 
ausſchlag mit herauf; wo indeß die Hauptbeftodung aus Hart- 
hölzern beiteht, muß die Birke nebit anderen Weichhölgern mehr 
oder weniger auögejätet werden, damit fie durh Drud nicht 
ſchadet. 

Tiefer Hieb begünſtigt den Wiederausſchlag der Birke; 
ältere Mutterſtöcke indeß, auf deren Ausſchlag freilich nicht ge- 
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rechnet werden follte, find im jungen Holze zu hauen. Ge- 
pflanzte Birken ftehen mit ihrem dünnrindigen Wurzelhalfe 
häufig zu tief und verfagen deshalb den Ausfchlag, da diefer 
durh die am Boden didere Rinde zurüdgehalten wird; man 
macht fie ausfchlagfähiger durch Bloßlegen des Wurzelftodes. 
Uebrigens vermeidet man es, Birkenbeftände im Safte zu hauen, 
wenn die Stöde wieder ausſchlagen follen, obwohl junge Birken 
auch bei dem unpfleglichiten Siebe durch lebhaften Stockausſchlag 
fehr Täftig werden können ”). 

Wie wenig auch da8 Verhalten der Birke im Großen und 
namentlih als Beftand befriedigt hat, fo bleibt fie demunger 
achtet eine beachtendwerthe Holzart, vornehmlich für das Flach- 
land, welches ihr den geeignetften Standort darbiete. Es ift 
darum nicht mwohlgethan, daß man die einft zu viel gepriefene 
Birke fpäterhin gänzlich vernachläffigt, wohl gar rückſichtslos ver« 
folgt hat, was an vielen Orten noch jebt geſchieht. Wollte man 
auch auf die Erziehung größerer Brennholzmaffen bei der Birke 
weniger Gewicht legen, obwohl ihr Werth ald Brenn- und Kohl- 
holz günftig fteht, fo wird fie doch zu ſchwächerem und gröberem 
Nugholz vielfach angefordert, und in neuerer Zeit hat fich ihr 
Gebrauch noch erweitert, da fie von Fabriken, welche Möbeln, 
Holzmehl und Schuhnägel anfertigen, in gößeren Maffen be- 
gehrt wird. 

Zu ihrem Gebrauhhöwerthe als Brenn-, Kohl- und Nutzholz 
gejellt fih noch Anderes. In Nadelholzwaldungen (befonders 
Kiefer) ift fie die anwendbarfte Holzart zur Ginfaffung der Be- 
flandesränder und Wirthfehaftsahtheilungen, zur Bildung von 
Seuermänteln, zum einftweiligen Beſatz fpäter zu räumender 


*) Bei der Ummandlung von Birkenbeftänden etwa durch Kiefern- oder 
Fichtencultur machen die Birkenftodausfhläge oft viel zu fjchaffen. 
Gemeinlihd thut man hier am beften, die Birke vor der Gultur aus⸗ 
zuroden, was bei der verhältnigmäßig Fleinen Wurzel nicht allzu 
ſchwierig iſt. Das Todthüten der abgetriebenen Schläge mit Schaf 
und Rindviehheerden, welches bei anderen neu aufzuforftenden Nieder- 
waldichlägen ſich bewährt, Teiftet hier nicht genug. Wo der Birken⸗ 
ausſchlag zwifchen Eulturen einmal vorhanden ift, menden Einige das 
Abſchlagen der Ausfchläge im Sommer an. 

17* 
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Bahn und Wegeflächen, Lagerungspläße u. dgl. AS Baum des 
Beftandesfaumes ziert die Birke den Wald, und für Sandwege 
ift fie der anmendbarfte, oft allein noch fortzubringende Baum. 
Außerdem fteht fie in der Reihe derjenigen Holzarten, welche man 
als Schuk- und Treibholz für andere Wüchfe verwendet, während 
fie zu Unterftand und Bodenſchutzholz untauglih ift, da fie ala 
Lichtpflanze Feine Beſchirmung erträgt, auch den Boden zu wenig 
verbeſſert. Endlih Tann man die Birke mit zu den Holzarten 
zählen, welche im einen oder anderen Falle zum Borbau dienen, 
um fchattenbedürftige Holzarten unter ihrem lichten Schirme an- 
zuziehen, obwohl Kiefer und Lärche dazu gebräuchlicher find. 

In paſſender Dertlichkeit, namentlih durch Pflanzung gebauet, 
kann die Birke in diefem und jenem Falle immerhin dazu benußt 
werden, eine in wenigen Sahrzehenden eintretende Holzertragslücke 
‚auszufüllen, wäre ihr Anbau auch nur ein vorübergehender. Im 
Bruhboden, der für die Erle zu troden geworden, kann Birken- 
pflanzung füglich mit in Frage fommen. Zwar ungeeignet als 
Unterholz, verdient doch die Birke auf ihrem Boden fehr wohl 
eine befcheidene Stelle im Oberholze; ihr äußerſt lichter Schirm 
macht die Zugabe einiger Birfenlafreitel auf dem Morgen, welche 
gemeinlih ſchon während des nächſten Unterholzumtriebes zu 
brauchbaren Nutzhölzſtämmen erwachfen, fehr räthlih. Die Be- 
forgniß ftarker Birkenanfamung kann in Dertlichfeiten, in denen 
doch einmal die Birke zahlreich anfliegt, von jenem Weberhalten 
nicht wohl abhalten. Der lichte Schirm der Birke ift es aud, 
weshalb man fie (oder die Lärche) hin und wieder ftatt der Eiche 
oder Kopfhainbuche auf Weideflächen pflangt. 

Eine andere Gelegenheit, der Birfe eine befcheidene Stelle 
zu gönnen, bietet vielfach der Hochwald dar, vor allen der Bu- 
chenhochwald. Zwar kann man fordern, daß der Hauptzweck 
- deffelben durch Weichholzzucht nicht leide, allein es pflegt im 
jungen Hochwaldsdickicht manche fpäter fich ſchließende Lücke vor- 
zufommen, wo einftweilen ein einzelner Weichholzſtamm  befriftet 
werden kann, auch leidet die fhattenertragende Buche fonft wohl 
noch einige verfprengte Birken über fich, die früher oder fpäter 
als Nutzholzſtämme ausgehauen werden. Es ift ein großer Un- 
terfhied, ob man mit dem Weichholzaushieb im Ganzen zu 
fpät fommt und dadurch Drud und horftigen Stand veranlaßt, 
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oder ob man mit Auswahl hier und da einen Stamm zu Nub- 
holz und zur Verftärfung des Vorertrages überhält. 

In Eihenbeftänden fann die Birke, foweit fie nicht etwa 
als füllendes Zwifchenholz in Betracht kommt, weniger geduldet 
werden, da man bier alles fern halten muß, was irgend Drud 
verurfacht. In Fichtenbeftänden fchadet die Birke durch Ab- 
peitfchen der Nadeln (nicht fo bei der Kiefer), auch ift der Fichten- 
ftandort zumal im Gebirge weniger für die Ausbildung von 
Birkenftämmen geeignet. 

Meber die mifchweife Erziehung von Kiefer und Birke in 
der Abficht, letztere am Wege der Durchforſtung allmählich zu 
befeitigen, find die Anfichten getheilt. Pfeil vertheidigt diefelbe 
noch in feiner legten Echrift *), bezeichnet als Vortheile: größeren 
und werthvolleren Durhforftungsertrag, befferen Wuchs der Kiefer 
und Verminderung der Gefahren (Schütte, Inſecten, Feuer und 
Bruch) und empfiehlt bei entjprechendem Boden einige Birken- 
famenbäume zur Selbftbefamung ftehen zu laffen, oder bei Fünft- 
licher Einmiſchung die Kiefernvollfaat um ein Viertel der gemöhn- 
lihen Samenmenge zu verringern und dafür 10—12 ® Birfen- 
famen p. Morg. mitzufäen, oder die Streifen und Platten, bezw. 
die Pflanzlöcher etwas weiter auseinander zu legen und durch 
Aufkratzen des Bodens, wo diefer nicht ſtark überzogen ift, 
Birkenſaatplätze anzubringen. 

Die von anderer Seite erhobenen Bedenken gegen ſtarke 
Einmifhung und ſpäten Aushieb der Birke haben gleichfalls 
ihr Gewicht, und fo fehr auch die Gefahren der Kiefer ind Auge 
gefaßt zu werden verdienen, fo mag fih doch im Ganzen die 
meiften Orts beftehende Regel rechtfertigen: die Birke zu Gunften 
der Kiefer zeitig auszubauen, dagegen Gemifhe im Sinne 
Pfeil's mehr ald Ausnahme zuzulaffen. Gleichwohl kann der 
Forftwirth bei aller Pflege der Kiefer dennoch manden Birken- 
ftamm an eben pafjender Stelle zur Nußbarkeit bringen, ftatt 
rüdfichtslos das lebte Birfenreid zu vertilgen. Außerdem bieten 
Kiefernwirthſchaften an Rändern, auf vorläufig entbehrlichen 
Bahn- und Wegeflächen, wie in befonderen Schußftreifen w. eine 
beachtenswerthe Gelegenheit für die Anzucht der Birke dar. 


=) Die deutfehe Holzzucht, Xeipzig bei Baumgärtner, 1860. - 
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Veberhaupt kann es bei der fo fehr verbreiteten und faft 
überall, wo fie Gedeihen findet, freiwillig auftretenden Birke nicht 
an Gelegenheit fehlen, auch ohne befonderen Anbau und ohne 
merflihe Störung der Hauptbetriebe nußbare Maffen dieſer Holz- 
art zu erzielen; es ift dazu nur nöthig, daß man das zufällig 
Dargebotene am paffenden Orte und in angemeffener Befchränkung 
erhält, um e3 zu rechter Zeit zu nutzen. 


Saat und Pflanzung. 


Die natürliche Anzucht der Birke beſchränkt fich darauf, 
einige Samenbäume ftehen zu laffen, deren wenige genügen, um 
den Abtriebsſchlag oder fonft welche Fläche zu befamen, wo dies 
nicht etwa vom ftehenden Orte her zu erwarten if. Außerdem 
aber verlangt der Birkenfamen wunden Boden. Zur Boden- 
verwundung kann kreuzweiſes Aufeggen, ſcharfes Abrechen der 
todten Bodendecke u. dergl. völlig genügen; bei ſtärkeren Boden⸗ 
überzügen wird ſtreifen- oder platzweiſes Verwunden mit der Hacke 
nöthig. Wo weniger auf Naturſaat zu rechnen iſt, muß Hand⸗ 
ſaat eintreten. Im Ganzen führt man lieber Vollſaaten als 
Streifen⸗- und Plattenſaaten aus, da die Birke den gedrängteren 
Stand nicht liebt, welchen lebtere herbeiführen. Den ficherften 
Erfolg und beften Stand der Birke vermittelt indeß die Pflan- 
zung, welche freilich umſtändlicher und koſtſpieliger ift als ge- 
meinlih die Saat. Trockener Boden eignet fih nur für Pflan- 
zung, und Schlagaudbefferungen führen gleihfalld zu ihr hin; 
allein auch unter ‚anderen PVerhältniffen hat fie häufig ihre 
Vorzüge. 

Samen und Saat. Die Samenteife erfolgt ungleih; am 
früheften im Sandboden, hier häufig fhon im Auguft, fonft 
häufiger im September. Die Reifezeit fündigt ſich durch Bräun- 
lihwerden der vorher grünen Zäpfchen, wie durch Abfliegen des 
tauben Samen? an, der bei der Birke ungewöhnlich häufig. ift. 
Sobald die Zäpfchen anfangen in Samen und Schuppen ſich 
aufzulöfen und nicht mehr in Stüde zu zerbrechen, ift es Zeit fie 
zu pflüden oder abzuftreifen. Etwas zeitiger fann man Samen- 
reifer und Xefte (von Birken, die zum Hiebe ftehen) gewinnen ; 
diefe werden in loſe Bündel gebunden und an einem trockenen 
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Drte aufgehängt, wo dann der Samen abfällt oder abgeflopft 
wird. Bei dem Berfahren, den Samen dur Abklopfen von den 
Bäumen zu gewinnen, hat man fi zu hüten, daß ftatt des 
fernigen Samend nicht meift tauber geerntet wird. 

Der Birkenfamen geräth fait in jedem Sabre, und man 
zahlt für den Himten, der gegen 6 & wiegt, etwa 9—12 Gr. 
Mit dem Heinen geflügelten Samen erhält man inmer zugleich 
die Zapfenfhuppen, jo daß der Samen nie rein ift. 


Der Samen unferer gemeinen Birfe (Betula verrucosa Ehrh. — 
Bet. alba Linn.), welche die natürliche Art für trodenen Boden ift, läßt 
fid von dem Samen der Bet. pubescens Ehrh. (vergl. ©. 254) an den 
Zapfenfhuppen und Samenflügeln unterfheiden (j. die nebenftehen- 
den Abbildungen in etwa dreifacher Linearvergrößerung). Bei Bet. verrucosa 
nämlich find die Seitenlappen ber Schuppen halbmondförmig abgerundet 

(Fig. a.) und die Samenflügel breiter und faft 

u, Di8 zur Spige der vertrodneten Narben binaufs 

reihend (Sig. b.) Bei Bet. pubescens da, 
gegen find vie Geitenlappen der Schuppen 
rautenförmig, fehräg abgeftugt und daher im 
Umrig edig (Fig. c.), und die Flügel des 
Samens reichen wenig über die Spike des 
Samentorns hinauf, meshalb die Narben frei 
bleiben (fig d.). Uebrigens ift zu beachten, 


a 
(N) 
daß ſich die vertrockneten Rarben der Samen 


leicht abftoßen, daher man auf unverftümmelte Samenproben zu halten hat. 





Frifcher Birkenfamen erhigt fich fehr leicht und leidet dadurch 
fehr an feiner Keimkraft; befonderd muß das dichte Zufammen- 
fiegen des eben gefammelten Samens im Sade vermieden wer— 
den. Durch baldiges dünnes Ausbreiten läßt man den Samen 
erft abluften und bringt ihn dann zur Aufbewahrung in Haufen. 
Am beiten füet man ihn gleich im Herbſt, fpäteftend im 
nächſten Frühjahr; länger aufbewahrt, verliert er fehr an 
Keimfraft, weshalb ftet? nur frifeher, durch zuverläffige Leute 
gefammelter Samen gefäet werden follte. Zu ſtark ausgetrod- 
neter Samen liegt im Steimbett zuweilen ein Jahr über, ehe er 
aufgeht. Die früher beliebte Ausfaat im Nachwinter auf Schnee 
bat die nachtheilige Folge, daß der Samen nachher leicht zufam- 
mengefpült oder weggeſchwemmt wird. — Eine ſchwache Men- 
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gung des Samend mit der aufgefragten Erde, oder ein Weber: 
fahren des mwundgemachten und befäeten Boden? mit der Straudh- 
egge x. iſt nützlich, jedoch nicht nothwendig. Die Berwundung 
des Bodens gefchieht durch Eggen oder funftiged Ab⸗ und Auffragen, 
nöthigenfall® durch Haden oder Abſchürfen von Streifen und ‘Plat- 
ten, die man gern etwas groß macht, damit das Unkraut zurüd- 
gehalten und der Samen mehr vertheilt wird. Stärfere Boden- 
loderung, wenigften? für bald erfolgende Saat, ift nicht räthlich. 
Zur Bollfaat rechnet Pfeil 3640 8 guten Samen p. Morgen; 
bei und gelten 3—4 Himten, und zur Streifen- und Plattenfaat 
entfprechend weniger, als genügende Einſaat. Die früher übliche 
Schutzſaat von Birken über Eichelfaaten wurde mit 1—11, Himten 
ausgeführt. 

Pflanzung. An Pflänzlingen wird es felten fehlen, nöthi- 
genfalls ift auf paſſendem Boden eine Saat anzulegen, um fie 
aus Ddiefer entnehmen zu Tönnen. ‘Pflanzfchulen find bei der 
Birke nicht gebräuchlich, da Wildlinge fich leicht und ficher ver- 
pflanzen laffen. Man muß es jedoch vermeiden, Birkenpflänzlinge, 
welche auf feuchten Boden gewachſen find, auf trodenen zu 
verfegen; man trifft dann um fo mehr die richtige Art. Yür 
feuchten Boden hat nah dem natürlihen Borfommen die be- 
haarte Birfe, Bet. pubescens, den Vorzug *). 

Junge Birkenpflanzen gehen am beften an und wachſen am 
fräftigften, man wählt fie 4— 6jährig, nach Umftänden noch 
jünger und fieht darauf, daß ihre Rinde noch bräunlich ift; ältere 
Pflänzlinge, welche ſchon graue oder weiße Rinde haben, find 
weniger gut, obwohl man fie als Heifter für Wege x. nicht 
immer vermeiden fann. Auch die mehr räumlich ermachfenen 
Pflänzlinge find denen aus Dichten Hörften vorzuziehen. Aus- 
heben mit möglichft vollftändiger Wurzel hat vor dem unpfleglichen 
Ausreißen bei Weiten den Vorzug. Gern pflanzt man die Birke 
mit dem Ballen, obwohl er nicht durchaus Bedürfnik if. An 
der Wurzel wird fo wenig wie möglich gefchnitten, auch läßt man 
dem Pflänzling feine Zweige und kürzt fie höchftend bei zu 
bufhigen Stämmen. Zurüdfchneiden des Gipfels darf bei der 


*) Auf feuchtem Boden gemachfene Pflänzlinge diefer Urt zeichnen ſich 
meiftene durch ſchwarzbraune Rinde an den jüngeren Zrieben aus. 
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Birke nur ausnahmsweiſe eintreten, und eben fo verwerflich ift 
das Stummeln der Pflänzlinge; überhaupt verfchone man die 
Birke thunlihft mit Schneiden. 

Die befte Pflanzzeit für Birken bleibt der zeitige Frühling, 
ehe die Knospen anfchwellen; Herbftpflanzung ift minder ficher. 
Birken, welche als Loden oder geringe Mittelpflanzen verfeßt werden, 
pflanzt man eben nicht über 5° weit; weiterhin nimmt die Durch» 
forftung das Abkömmliche hinweg. 

Zu tiefes Einfegen und zu kleine Pflanzlöcher find zu ver- 
meiden; auf mäßig frifhem fandigen Boden indeß feßt man den 
Pflänzling wohl fo, daß das Pflanzloh um einige Zoll unau?- 
gefüllt bleibt, auch pflanzt man bier, ‘wenn fi bei der Einfafs 
fung von Beftänden, beim Befegen von Wegen x. Gräben dar 
bieten, nicht unzwedmäßig in die Grabenfohle, während fonft 
in den erbreiterten Grabenaufmurf gepflanzt wird. Uebrigens 
gedeihet die Birkenpflanzung im frifehen Grabenaufwurfe beffer 
ald im alten, was dem Landwirth bei feinen Knidpflanzungen 
richt unbekannt if. Wo man auf geringerem Boden Schupß- 
ftreifen mit Birken bepflanzt, fördert vorheriged Umbrechen des 
Boden? das Gedeihen der Pflanzung. Birkenloden mit Rafenafche 
gepflanzt wachfen befonders kräftig; überhaupt gewinnt der Birfen- 
pflänzling, wenn man feine Wurzel mit befferer Erde einfüttert. 

Um Grabenwälle mit Birken zu befeten, bedient man ſich 
verſchiedentlich, ſtatt des Obenaufpflanzen®, mit guten Erfolge 
des horizontalen Einlegens Kleiner Birfenloden und verfährt 
dabei eben fo, wie (Seite 217) bei der Buche bemerkt worden. Se 
nah dem Zwecke läßt man dann die Birfe heraufmachfen, oder 
nutzt fie als Ausfchlagholz bei kurzem Hiebsalter, oder behandelt 
fie knickartig. 

Zum Abfenken (Ablegen) eignet fich die Birke weniger als 
die Buche und Hainbuche, obwohl fie ab und an mit abgelegt 
wird. Ä | 
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Ss, Erle (Eller). 
Allgemeines. 


Von den beiden Erlenarten, mit denen die Holzzucht fich 
befchäftigt, hat die gemeine oder Schwarzerle (Alnus gluti- 
nosa) eine ungleich höhere wirthfchaftlihe Bedeutung, als die 
urfprünglich bei uns nicht heimifche nordiſche oder Weißerle 
(Alnus incana), ohne daß darum letztere gering zu achten wäre, 
da auch fie für diefen oder jenen wirthichaftlichen Zwed ihren 
Nuben bat. 

Die Schwarzerle, welche bier hauptfächlih in Betracht 
kommt, gehört in die Reihe der herrſchenden Holzarten, Die 
von Natur für ſich Beftände bilden; fie ift die Holzart des 
Bruchwaldes. Obwohl fie auch die höheren Lagen nicht meidet, 
fo liegt doch ihr Gebiet hauptfähhlih im Tieflande, wo fie zu- 
weilen Duadratmeilen große Wälder bildet, während dad Berg- 
‚land die Erle meift nur in Hörften und Heinen Beitänden auf 
bruchigen und quelligen Stellen, in feuchten Thälern x. und 
häufig al8 Beftodung der Fluß- und Bachufer zeigt; außerdem 
kommt fie dort wie hier vielfach verfprengt vor. 

Meberall ſucht die Schwarzerle den feuchten humusreichen 
Boden auf, beherrfeht den gragwüchfigen Humusboden (Brud- 
boden) und meidet felbft den naffen und Ichlammigen Bruchboden 
nit. Um im weichen Boden haften zu können, bat fie ihren 
eigenthümlichen Wurzelbau, indem fie, zwar ohne eigentliche 
Pfahlwurzel, mit derben Wurzelfträngen in die Tiefe dringt. 

Ihr Wuchs indep ift nach der Bodengüte außerordentlich ver: 
fhieden; hier erwächſt fie zum anfehnlihen Baum und zu ftatt- 
lihem baumartigen Schlagholz, dort bleibt fie ſchwächer und 
fürzer, wohl gar buſch- und ſtrauchartig. Ihre Erträge liegen 
daher in den weiteften Grenzen, und man ſpricht von 100 und 
von 10 Eubicfuß jährlichen Durchfchnittdertrages. Inzwiſchen ift 
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viel guter Erlenboden von der Landwirthſ Haft: in Beſitz ge 
nommen. 

Der beſſere, für die Erle fruchtbarſte Bruchboden findet ſich 
da, wo ein guter Untergrund vorhanden iſt, welcher neben 
ſeinem fortdauernden Einfluſſe zugleich Gewächſe hervorbrachte, 
die eine gute Brucherde erzeugten. Es kommt bei dieſer nicht 
ſowohl auf die Stärke als auf die Güte der Brucherdeſchicht an; 
Holz» und Graswuchs nebſt ſonſtiger Vegetation find Kraftmeſſer 
des Bruchbodens und unterſcheiden ihn äußerlich von ‚Dem faueren 
Moor- und Torfboden. 

Auf die Güte des Bruchbodens wirkten aber auch fließende 
Gewäſſer ein, und ſie thun es noch. Je nachdem ſie dem 
Boden gute Nährtheile (beſonders Schlick) zuführen und dieſe 
bei Ueberſchwemmungen verbreiten, oder ihn mit nahrungsarmem 
Waſſer (Moorwaſſer ze.) nur tränfen, ift der Bruchboden reicher 
oder ärmer. . . 

Der beſte Bruchboden findet fih da, wo guter lehmiger, 
Heihaltiger oder mergeliger Boden den Untergrund bildet, wie er 
namentlich in der Nähe größerer Flüſſe vorfommt. Bedeutende 
Brüche haben fandige, auch grandige, mitunter lettige oder 
magere lehmige Unterlage; wieder andere beftehen. nur darin, 
dag Moor= und Torflager, zumeilen von erheblicher Mächtigkeit, 
mit einer Schicht befferer Humuserde (mit Brucherde) bededt find 
(Moor: oder Torfbruch). Stagnirendes Waffer und Säuren wie 
übermäßiger Eifengehalt, wohl gar Ablagerungen von Rafen- 
eifenftein (Wiefenerz) erzeugen fchlechten Bruchhoden. Außerdem 
liegen manche Bruchftreden fo tief, daß fie den größten Theil des 
Jahres hindurch mit Waffer bedeckt find oder niemals wafferfrei 
werden, fo daß die Natur lange. Zeit bedurfte, um durch Anfa- 
mung von Bülten und fehwimmenden Grasgebilden einige Be- 
fiofung (zuweilen nur grobe Wafferweiden) hervorzubringen, 
Dertlichfeiten, welche der Hand des Forſtwirths fich.meiftend. ent- 
ziehen oder höchſtens das Einfeßen von Weidenftangen geſtatten. 

Das Alles bedingt für Erlenwuchs gar verfspiedene Güte, 
grade. Ueberhaupt aber bietet der Bruch- wie Moorboden ein 
Feld der verfehiedenften Eigenthümlichkeiten dar; Vieles bleibt hier 
für Bodencultur noch zu erforfchen, und nirgends.haben Erfah— 
rungen in den einzelnen Dertlichleiten größeres Gewicht als hier, 
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Außerhalb der Brüche wird zuweilen die Schwarzerle gebaut, 
wo fie nicht gedeihen kann. ‘Der feuchte lettige Boden, welcher manche 
Bergebenen x. bededt, der feuchte Taltgründige dichte Lehmboden 
im Flachlande hat nirgends die Erlencultur gelohnt; eben fo 
wenig ift Moor- und Torfboden, felbft gebrannter, erlenwüchſig, 
auch nicht der falzige Seefhlamm der Küften. Der frifhe gute 
Lehmboden und der feuchte Sandboden bringen wohl mittel- 
mäßigen Erlenwuchs hervor (weit vorzüglicher für die Weißerle), 
allein durch andere Holzarten werden fie höher genutzt. “Die 
feuchte Seeluft begünftigt manche Holzarten; auch die Schwarzerle 
findet im feuchten Dünenfande, gefhüst vor heftigen Winden 
und vor Seewaffer, in kurzem Schlagholzumtriebe ihr Beitehen, 
mehr jedoch paßt die Weißerle hierher. 

Handelt e8 fih weniger um Holertrag, fondern nur um 
Deftodung, fo bietet die Schwarzerle (meiſtens freilich noch beſſer 
- die Weißerle) ald genügfame und leicht anzupflanzende Holzart 
mande Aushülfe dar. Zur Befeftigung von Ufern und Böſchun— 
‚gen aller Art, zur Anpflanzung von Holzftreifen den Landftraßen 
entlang, zum Befab verlaffener Ylußbetten ze. ift die Schwarzerle 
haufig im Gebrauch, und ihr Laubabfall fammt der unter ihr 
fih bildenden Rafennarbe wirken verbeflernd auf den Boden 
ein. Auch als füllende® und förderndes Zwiſchenholz wie 
zur Bornugung pflanzt man fie hin und wieder auf befjerem 
Boden in die Eichenheifterpflanzungen x. *). 

Wo ihres Orts die Schwarzerle gut wächlt, ift- gemeinlich 
auch die Miterziehung der Eſche Iohnend; die Eiche findet im 
nicht zu naffen Bruchboden gleichfalls ihre Stelle, au) die Ulme 
ift dem Bruche nicht ganz fremd. Noch häufiger tritt die Birke 
auf, wenn fie auch mehr an den höheren Bruch⸗- und ſ. g. Horſt⸗ 
boden fih halt. Eine beachtenswerthe Erfcheinung ift außerdem 
die, dag namhafte Bruchflächen von nicht allzu naffem Vorkom⸗ 
men, felbft Moor» und Torfbrüche, nach und nah mit Nadel- 
holz, vorwaltend oft mit Fichten fi) bededen und meiſtens 
gute, dabei gefunde Beſtände tragen, während die Erle entweder . 


— — — 


*) Zu Verſchönerungen iſt die Schwarzerle bei dem düſteren Anblick, welchen 
fie gewährt, weniger als die freundlichere Weißerle geeignet. 
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ſchon verdrängt iſt, oder nur noch eingemiſcht und in einzelnen 
Hörſten und Partien vorkommt. Bei manchen dieſer Beſtände 
bleibt es zweifelhaft, ob ſie mehr durch Anflug oder durch künſt⸗ 
lihe @ultur entftanden find, 

Die nordifche oder Weißerle, welche aus dem fälteren 
Klima der Gebirge (Alpen 20.) und der nordöftlihen Ebene bei 
und eingeführt worden, ift feine Holzart des feuchten oder gar 
naffen Bruchbodend oder font eines fo beftimmten Standortd 
wie ihn die Schwarzerle einnimmt. Ihr mehr veräftelter Wur- 
zelbau hat zur Folge, daß fie fich fehr verſchiedenen Bodenver- 
hältniffen anzufchliegen vermag. — Die Weißerle ift auch feine 
herrfchend auftretende Holzart, obwohl fie bei und hier und da 
in Heinen Beitänden auf zufagendem Boden gebauet und in kurzem 
Schlagholjalter genußt, fehr hohe Mafjenerträge geliefert hat. 
Zwar liebt fie den frifhen Boden und gedeihet am beften im 
nicht zu bindigen Lehmboden, in frifchen engen Thälern ꝛc. allein 
fie begnügt fih auch mit mancherlei anderem Boden in tiefen 
wie in höheren Lagen. Dan bauet fie aushülfsweife im falten 
dichteren Lehmboden, im trodeneren Bruchboden, auf fandigen 
trodenen Wiefen, in fteinigen alten Flußbetten, im frifchen ‘Dü- 
nenjande der Inſeln u. ſ. w. Genügfamleit ift der Weißerle nicht 
abzufprechen, wenn auch ihr Wuchs von der Bodengüte abhängt. 
Als eine lebenszähe Holzart, die ſich viel gefallen läßt, behauptet 
fie fi) lange unter widrigen Verhältniffen, wobei ihr die viele 
Wurzelbrut, welche fie überall treibt, zu Hülfe kommt. Im 
-baumartigen Wuchs bleibt fie hinter der Schwarzerle zurüd und 
will überhaupt in fürzerem Alter genußt fein. 


Beide Erlenarten find befannt durch ihr ausgezeichnetes 
Ausfhlagvermögen und ihren rafhen Wuchs. Selbft 
der ältere Baum der Schwarzerle deutet in dem maferigen Kranze 
von Auswüchſen, welcher am Wurzelftod erfeheint, noch die Nei- 
gung zum Ausfchlagen an, während die Weißerle ihre zahlreiche 
Wurzelbrut, dur die fie fich verdichtet und erneuert, voraus hat. 
Wo nicht andere Umftände (hoher Wafferftand, höheres Alter der 
Stöde) maßgebend find, führt man den Hieb tief, um defto 
befferen Stockausſchlag hervorzurufen; bei der Weißerle bewirkt 
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der tiefe Hieb auch zahlreichere Wurzelbrut. Die gewöhnliche 
Hiebözeit liegt bei den Erlen in weiten Grenzen und richtet 
fih nad wirthſchaftlichen Umftänden. 

Die Eigenfhaft, den Boden zu verbeffern, befigen 
beide Erlenarten, und die Weißerle macht fich darin am bemerf- 
barften, wie die Humusbildung zwifchen ihrer Wurzelbrut erfen- 
nen läßt. 

Das Schattenerträgniß der Schwarzerle iſt gering, 
weshalb fie nur weniges und lichte Oberholz erträgt und zu 
Unterftand für Hochwald ganz ungeeignet if. Mehr Beichattung 
erträgt die Weißerle, und obwohl fie in nordöftlichen Gegenden 
zuweilen unter der Kiefer ſich behaupten foll, fo ift fie doch nad 
Art der Buche und Hainbucdhe ꝛc. zu Unterwuchs nicht anwendbar. 
Dagegen ift fie ald Füll- und Treibholz anderer Wüchſe 
gar fehr zu ſchätzen und übertrifft darin alle anderen ſchnellwüch— 
figen Yaubhölzer, zumal fie neben leichtem Anbau auch noch den 
Boden verbeffert. Man giebt fie daher hin und wieder den 
Eichen- und Buchenheifterpflanzungen ald Zwiſchenholz bei, das 
ſich befonderd® auf bindigem trägen: Boden und in den Pflan- 
zungen fleiner frei fiegender Schläge fehr bewährt, auch durch 
den mehrmaligen frühen Aushieb bezahlt ‚macht. Auf bindigem 
faltgründigen Boden will man felbft die Fichte mit ihr treiben *). 

Zum Hohmwaldbetriebe find beide Erlenarten nicht geeig- 
net, am wenigften die Weißerle. Die Schwarzerle erfordert den 
befjeren Erlenboden um zu Baumholz zu erwachſen, verliert dabei 
aber, wie alle in der Jugend fehnellwüchfigen Holzarten, erheblich 
an ihrer Maffenerzeugung. Inzwiſchen find veraltete Erlenbruch- 
beftände feine feltenen Erfeheinungen; in der Regel aber find fie 
nicht allein von Ertragsverluft, fondern auch von geringerer Voll- 
ftändigfeit wenigftend in der Beftodung der nachfolgenden Schläge 
begleitet. | 

Gleichwohl giebt hin und wieder die Rückſicht auf Bedürfniß 
und gute Berwerthbarfeit von Erlennußholz für Holzſchuh— 
macher, Tiſchler, Cigarrenfabrifen, wie für Wafferbauten und 


*) Sn Eichenheiſterpflanzungen möchten beim Durchſetzen mit Weißerlen 
zugleich Hainbuchen (etwa der dritte Theil) gepflanzt werden, um 
ſpäter ein bleibendes Unterholz zu haben. 
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Röhrenleitungen ꝛc. zur Erziehung von Baumholz, meiſtens 
jedoch in untergeordneter Menge, Veranlaſſung. In ſolcher Ab⸗ 
ſicht die Erle als Oberholz überzuhalten, hat ſich wenig bewährt, 
und als Samenbaum ift fie für die Schläge gemeinlich entbehr- 
fih, da der gehauene Schlag meiftend ſchon mit Samen über- 
ftreuet ift, oder vom ftehenden Orte noch Samen anfliegt, nicht zu 
gedenken, daß die Vervollitändigung der Erlenfchläge am ficherften 
durch Pflanzung erfolgt. Man hält daher in den Schlägen lieber 
vereinzelt Efchen, Eichen, Ulmen ꝛc. ald Erlen über. Dagegen 
läßt man in Abfiht auf Nubholzerziehung einen vollbeſtockten 
wüchſigen Beftand auf gutem Bruchboden ausmachen, vervoll- 
fländigt den dazu auderfehenen Schlag durd) gründliche Aus« 
pflanzung oder erzieht den Beftand überhaupt erft aus Pflanzung, 
pflegt ihn fleißig mittelft Durhforftung und läßt ihn bis gegen 
das 70. Jahr überftehen. Außerdem bieten geeignete Stellen im 
Hochwalde anderer Holzarten und fonftige Dertlichfeiten mehr 
oder weniger Gelegenheit: dar, auf Anzucht von Erlennußholz 
ſtämmen Bedacht zu nehmen. 

Die Hauptbeftimmung der Erle liegt im. Ausfchlag- 
walde und in der Erzeugung von Brennholz. Letzteres hat 
zwar nur mäßige Heizfraft, und das Hol; der Weißerle fteht 
dem der Schwarzerle an Güte noch nad; defto größer aber ift 
auf den befferen Bodenflafien die Maffenerzeugung, und was 
diefer in den Brüchen abgeht, erfet gemeinlich die Gradnugung, 

Die von der Weißerle befannt gewordenen hohen Erträge 
an derbem Knüppelholz, welche von gutem Boden in niedrigem, 
10 — 12jährigen Umtriebe bezogen wurden, fönnten unter Um- 
ftänden namentlich den kleineren Forftbefißer zum Anbau diefer 
fchnellwüchfigen Holzart beftimmen. Auch ift es wohlgethan, dap 
man die Weißerle hier und da in die gemifchten Niederwälder 
und nicht zu oberholzreihen Mittelmälder mit einpflanzt. 

Don ungleich größerer Bedeutung tft der Erlenbetrieb in 
den Bruhmaldungen, der feine igenthümlichfeiten hat. 
Die häufige Unzugänglichfeit der Brüche bringt ed mit fih, daß 
man die Erlenfchläge- in der Regel bei Froftwetter hauen muß, 
während man fonft lieber im Frühjahr, auch wohl im Herbft 
bauen würde, wo die Stöde weniger einfplittern als bei ge- 
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frorenem Holze. Auch nöthigt periodifeh Hoher Wafferftand zu 
höherem Hiebe, damit die ausbrechenden Ausfchläge nicht vom Waſſer 
erftidt werden. Die Auspflanzung der Schläge muß meiften® 
ſchon im Herbft, wohl gar bei etwas gefrorenem Boden gefchehen, 
da fie zu anderer Zeit ohne befondere vorherige Behandlung des 
Bodens nicht immer ausführbar if. Die Unwegſamkeit der 
Brüche erfordert Fahrwege und Lagerunggräume auf Dämmen 
für das raſch auszurüdende Holz, und die Schläge müſſen mit 
diefen in Verbindung ftehen ze. Befonderd aber find die Hiebs— 
alter größerer Brüche gemeinlich weniger nach der größten Holz. 
maſſe, ald nad den abjeßbaren befferen Sortimenten zu be- 
mefjen; wo man bei 25 — 30jährigem Umtrieb eine erhebliche 
Holzmaffe, auch fehon vieled Derbholz erziehen würde, nöthigen 
gleihwohl die Abfagverhältniffe mandher größeren Wirthfchaften, 
höheren Umtrieb einzuhalten, um mehr fpaltbare® Holz zu 
gewinnen, da auch das ſchwächere Knüppelholz nicht immer gut 
verfäuflih if. Andererfeitd liegt in kürzeren Umtrieben für 
geringere Bodenklaffen, wie bei zurüdgehendem Erlenwuchs das 
Mittel, größerem Ertragsverluſte vorzubeugen. 


Umwandelung der Erlenbrüche. Eine in vielen Erlenwirth⸗ 
ſchaften bald mehr bald weniger hervortretende Erſcheinung iſt 
der ſinkende Wuchs und die abnehmende Vollſtändigkeit 
der Beſtände. Das Verhalten des Erlenwuchfes hat ſich an vielen 
Orten ſo ſichtbar geändert und wird ſich allen Anzeichen nach noch 
weiter ändern, daß hier und da ſchon jetzt die Frage herantritt, ob 
der Erlenbetrieb fortzuſetzen, oder ob zu einer anderen Benutzungs⸗ 
und Betrieböweife überzugehen fe. Wo jebt noch ältere gute 
Erlenbeftände ftehen, ift man oftmal® nicht fiher, ob fie nad 
dem Abtriebe in gleicher Güte wiederfommen werden, felbft wenn 
die Stöde regelmäßig wieder ausſchlagen; viele andere Beitände 
aber ftoden bereit im Wuchfe, noch ehe fie recht nutzbar geworden 
find, und wieder andere löfen ſich mehr und mehr in Grasblößen 
auf. E3 mag zu weit audfehen, jene Frage der Ummwandelung 
für große Erlenbetriebe, in denen fich ſolche Erfeheinungen kund 
geben, ſchon jetzt aufzuwerfen; für einzelne Striche und Beftände 
indeß, wie für Kleinere Brüche ift fie an manchen Orten faum 
noch zurüdzumeifen. Auh muß man hier und da anerkennen, 
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daß der Boden einer höheren forft- wie landwirthfchaftlichen Be- 
nutzung fähig ift als zur Erziehung von Erlenbrennholz. 

Der Berfhlechterung des Erlenwuchſes und der Erlenbeftände 
in Brüchen liegen mehrfache Urfachen zum Grunde, von denen 
bald mehr die eine, bald mehr die andere wirkt, und je geringer 
die Güte des Bruches, namentlich je ungünftiger die Bodenunter- 
lage und das eindringende Waſſer ift, deſto raſcher äußert fich 
die Wirkung. 

Eine wefentlihe Urfache der im Bruchwalde mander Orten 
vorgehenden Veränderung liegt in der Abnahme des Waffer- 
ftandes; Flußbegradigungen und das landwirtbfchaftliche Graben⸗ 
neß der Umgebung führen das Waffer rafcher hinweg, und wenn 
es auch an Winterwaffer nicht mangelt, fo ift doch der Sommer- 
waflerftand häufig zu niedrig und der Bruchboden zum Gedeihen 
der Erle nicht mehr feuht genug. Gewiß hat e8 feinen großen 
Nutzen, das Waſſer durch zeitige Stauungen für die Wachsthumözeit 
zurüdzubalten, dennoch aber findet daffelbe feine Auswege, um 
in die Gräben der Dämme und in die fonfligen Abzüge zu ge- 
langen, oder es verbunftet mehr Waller als zufließt. — Die 
Zeit, wo der Elch im feuchten Bruche lebte, ift vorüber, und der 
üppige Erlenwuchs ſchwindet gleichfalls in auffälliger Weife. In 
zwifchen kann man von vielen Brüchen und Bruchftrihen fagen: 
fie find der Erle nicht mebr feuht genug, anderen 
Holzarten aber noch zu feucht. Mitunter iff der Bodenzu- 
fand bereit3 fo verändert, daß es nur noch einiger Entwäjjerung 
bedarf, um andere Holzarten ald die Erle mit Bortheil bauen zu 
können. In allen Fällen aber hat man fi nor zu weit ge- 
bender Entwäfferung zu hüten, damit niht Schlimmeres, 
nämlich ein zu trodener Bruchboden, an die Stelle tritt. 

Mit dem veränderten Wafferftande und namentlich in Folge 
plöglisher Entwäfferungen find oft fehr bemerfbare Senkungen 
(Sadungen) im Bruchboden vorgegangen, welde den Erlen⸗ 
beftänden nachtheilig geworden find, wie Stühle treten die älteren 
Mutterftöde aus dem niedergegangenen Boden hervor, bringen 
ſchlechteren Ausſchlag und gehen früh, oft zahlreich ſchon beim 
nächſten Abtriebe ein. 

Nicht ſelten hat man aber auch die Erlenbeſtände zu ſehr 
veralten laſſen, oder die Umtriebe zu hoch gerellt, was die 

Burdhardi, Säen und Pflanzen. 3. Auflage. 
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nachherige Beftodung der Schläge unpollftändig gemacht, wäh— 
rend die Auspflanzung ſolcher lüdigen Schläge — wenn fie nit 
zu Gunften der Grasnutzung ganz unterblieben — nicht immer 
den erwünfhten Erfolg gehabt hat, da Stodausfchläge, Gra3- 
wuchs, Auffrieren, Abfrieren, Ueberſchwemmung und Eis den 
Bruchculturen mehr oder weniger zu fchaffen machen. | 

Zum Verfall mancher Bruchbeftände haben ferner audge- 
dehnte Weideberehtigungen beigetragen. Zwar ſchadet das 
Meidevieh hier weniger durch Berbeißen, gleihwohl Tann der 
Tritt des überhäuft eingetriebenen Viehes in dem weichen Brud- 
boden erhebliche Befchädigungen mit fich führen; auch befchränfen 
die Weiderechte in Brüchen nicht felten die freie‘ Bewegung der 
MWirthihaft, und der herunter gekommene Waldzuftand drängt 
häufig zu ihrer Abfindung. - 

Bon nicht minderem Einfluß aber ift an vielen Orten die 
Grasnutzung gemefen; die Senfe hat vielen Brüchen wehe 
gethan. - Nicht allein wurde der Nachwuchs von Kernloden ver- 
hindert und damit der Beftand lückig und der Blattabfall geringer, 
fondern die fortwährende Entnahme der Gräferei mußte auch den 
Boden um fo mehr fchwächen, je weniger ihm durch zufließendes 
nahrhafte® Wafler Erfab gewährt wurde. Iſt es doch Feine 
feltene Erſcheinung, daß Bruchwiefen durch fortwährendes Mähen 
ohne Düngung oder gute Bewäfferung bis zur Unfruchtbarkeit 
ſich abtragen *). 

In vielen Fällen lag überhaupt in der Grasnutzung ein 
Hauptgrund; weshalb man den Erlenbeftand vernachläſſigte und 
den Wald in Grasblößen ſich auflöfen ließ, was noch heute 
gefhieht. Geringer Holzabfat, wie das Bedürfniß und befonders 
die Einträglüchleit der Grasnutzung, daneben die Erfparung an 
Gulturfoften konnten auch wohl dahin führen, die Beftandeöpflege 
einftweilen aufzugeben. Große Bruchflächen find längft gerodet 


*) Die mit Holzwuchs licht und horſtig beftandenen Grasflächen der Brüche 
liefern auf die Dauer beffere Oraserträge ald Wiefen und größere 
Grasblößen ſolcher Art, was theild in dem Laubabfalle, theils in dem 
Schuge gegen kalte Winde und Spätfröfte, wie in der längeren Bewah⸗ 
rung der Thauniederfchläge 2c. begründet fein wird. Hier und da hat 
man daher angefangen, Bruchwiefen mit Baumreihen zu befeben. 
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und der Landwirtbfchaft oft mit großem Bortheil zum Wiefenbau 
übergeben, oder ed find die Gradnußungen in Bruchwaldungen 
nieht unwichtige Aushülfen für die Landwirthfchaft, befonderd auf 
dem fandigen Aderboden (Geeftboden) ded Flachlandes, wo die 
Futtergewächſe meiftend nur fpärlich gedeihen. | 

So liegen denn felbft in der Hand des Forftwirth8 Holze 
erzeugung und Grasnutzung vielfah mit einander im Kampfe. 
Inzwiſchen macht die unausgeſetzte Grasnutzung den Boden ärmer, 
und man hat hier und da bereitd darauf denken müffen, bald 
durch Stawvorrichtungen den Boden mit nährendem Waſſer 
zu verfehen, bald. zeitweifed Beweiden mit der Gradnukung 
wechfeln zu laffen oder letztere periodifch ganz auszuſetzen. 

Die Bereinigung von Holz- und Graswirthichaft führt auf 
die Dauer zu bedenklihen Folgen, die nur in Brüchen mit gün- 
ftigen Berhältnifien langfamer hervortreten. Es rüdt daher an 
vielen Orten die Frage näher, wie künftig zu verfahren, nament- 
lich welche Betrieböveränderungen vorzunehmen find, bevor eine 
Entkräftung des Bodend Diefelben erfchwert, wor Allem wird 
feitzuftellen fein, wo Holz wachſen und wo landwirth— 
ſchaftliche Nutzung eintreten ſoll. 

Bei Erlenbeſtänden, welche ſehr veraltet und unvollſtändig 
ſind, kann vielleicht eine neue Aufforſtung mit Erlen oder eine 
gründliche Schlagauspflanzung in Frage kommen, indem der 
Boden noch kräftigen Erlenwuchs verſpricht. In demſelben Falle 
kann es ſich unter Umſtänden aber auch darum handeln, ob mit den 
Koſten einer vervollkommneten Erlenbeſtockung ſich nicht Beſſeres 
und Einträglicheres ſchaffen läßt. Noch beſtimmter tritt die Frage 
einer Wandelung da hervor, wo der Erlenwuchs in ſichtbarem 
Rückſchritt begriffen iſt, ſo daß kaum noch durch Umtriebsver⸗ 
kürzung zu helfen ſteht. Nicht ſelten geht mit dieſer Erſcheinung 
eine unvollkommene Beſtockung Hand in Hand, wobei bald mehr 
die eine, bald mehr die andere Abtheilung des Bruchwaldes einer 
Wandelung bedürftig iſt. 

Bei ſolchen Erwägungen bieten ſich zunächſt zwei Wege dar: 
der forſtwirthſchaftliche, bei dem es ſich beſonders um eine ver- 
änderte Holzzucht handelt, und der Iandwirthfchaftliche, der 
zum Wiefenbau oder unter Umftänden zy einer Schlagmwirth- 
haft auf breiten Beeten mit weiten Gräben (Wiefen- und 

18* 
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MWeidenugung mit Ackerbau wechfelnd) binführt. Die Beurthei- 
lung, ob der eine oder andere Weg zu betreten, fällt häufig in 
den gemeinfamen Kreis des Land⸗ und Forſtwirths; die Ausfüh- 
rung ift Sache des betreffenden Technikers. 

Tief liegende, nicht zu entwällernde Brüche oder Theile def- 
felben müſſen gemeinlih bleiben, was fie find. Einzelne nafle 
Einfentungen (Rieden) laſſen fih oft durch Schmale Beete felbft 
für beffere Holzarten (Eiche ꝛc.) anbaufäahig machen. Bruchflächen 
mit geringer Brucherdefchicht auf einem fandigen, granbigen, 
eifenfhüffigen oder fonft welchem ungünftigen Untergrunde ver- 
bleiben in der Regel beffer der Holzzucht, und Gleiches. gilt von 
Bruhboden, welcher weder mit gutem Waſſer bewäflert, noch 
tünftlih gedüngt werden Tann. Auch Bruchboden, welcher das 
gefährlichfte der Wiefenunfräuter, den Wieſenſchafthalm oder „Du- 
wod“ (Equisetum palustre) erzeugt oder, nad) benachbarten Bruch⸗ 
wiefen zu fehließen, erwarten läßt, ohne daß Ausficht vorhanden 
ift, eine günftig veränderte Vegetation bervorzurufen, hat als 
Miefenboden einen fehr zweifelhaften Wert. — Em für die 
Gräferei geficherter Abſatz ift felbfiverfändlich erſte Bedingung 
für den Uebergang zur Wiefencuftur, u. |. w. 

Enticheidet man fih für fernere forſtwirthſchaftliche Be⸗ 
nutzung in Verbindung mit einer Wandelung der: Holzart, 
fo fommen nächſt dem allgemeinen auf Umfang und Zeit gerid- 
teten Plane, indbefondere die Abwäflerung und -die nach den Bo⸗ 
denverhältniffen zu wählende Holzart in Betracht. 

Wenn auch bereitd Hauptgräben: und zur Abfuhr dienende 
Damme vorhanden. find, fo bedarf es Doch gemeinlich noch wei⸗ 
terer Entwäfferung, um eine andere Holzart als Hauptbeftand 
einführen zu fünnen. Zu weit gehende Trodenkgung indeß Tann 
ſehr nachtheilig werden; in der Regel thut man wohl, mit ber 
Herrihtung der Wafferabzüge allmählich vorzugehen, um die 
Wirkung derfelben beurtheilen zu können. Flächen mit ſtagniren⸗ 
dem Waſſer und Niederungen, in denen fih Säuren gebildet 
haben, bedürfen der Abwäflerung am meiften. - Innerhalb der 
allgemeinen Entwäfferung, deren Näheres hier übergangen wird, 
reiht man häufig damit aus, den Boden dur) mäßige Gräben 
in 2—3° breite Felder zu legen; es Tann aber auch, befonderd 
auf tieferen Stellen, die Herrichtung von Beeten oder Nabatten 
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(meiftend gegen 16° breit, nach Umſtänden auch ſchmäler) nöthig 
werden. Im einen oder anderen Falle genügt ſchon Obenauf- 
pflanzung u. f. w. 

Hinfihtlih der Wahl der Holzarten ift die einzelne Dert- 
Iichkeit beftimmend, und je mehr man es hierbei mit einem noch 
ziemlich neuen Felde zu thun hat, defto aufmerkfamer find bereits 
porliegende Erfolge zu beachten. 

Mehr im Kleinen hat man in Brüchen verfehiedentlich die 
Anzuht von Korbweiden verfuht, indem Beete aufgeiworfen 
und mit Stedlingen dicht beftidt wurden. Wo die Berhältniffe 
nicht zu ungünftig waren, wo namentlih Mineralerde aus den 
Deetgräben zur Deckung oder ftärleren Mengung der Brucherde 
genommen werden Tonnte, auch das vorerft nothiwendige Rein- 
halten der Weidenbeftidung nicht unterblieb, find die Erfolge bald 
gut, bald erträglich gewefen, fo daß fie unter Umftänden wohl 
zu Weiterem aufmuntern können. Wa3 bei den erften DBer- 
juchen auf breiteren Beeten mißlang, ift auf ſchmalen, 3Afüßi⸗ 
gen Beeten oder Sätteln beſſer erreicht. 
| Statt der Beſtickung von Beeten mit Stedlingen bat das 
auf tieferen Stellen und gegen allzu heftigen Krautwuchs ange- 
wandte Belegen von Gräben mit langem (3 —4Ajährigem) 
Weidenbufh guten Erfolg gehabt. Man zieht dabei von 3 zu 
3° im Lichten 2— 3° breite, gegen 124 tiefe Gräben, belegt diefe 
während der Grabenarbeit querüber mit dem Bufch, meift 1‘ 
auseinander und bededt diefen auf den Zmwifchenräumen der Grä- 
ben mit der Grabenerde, worauf über der Grabenhöhlung zahl- 
reiche Loden emportreiben, ohne von Unkraut beläftigt zu werden. 
Es ift dies zugleich ein Mittel, um niedrige Stellen allmählich 
zu erhöhen. Auch hat man die frifche Dederde wohl noch mit 
Eicheln beſteckt. 

Abgeſehen davon, daß die Anwendbarkeit der Weidenzucht 
auf dieſem und jenem Bruchboden noch weitere Proben zu be- 
fteben hat, fo ift fhon aus Rüdficht auf den Abfag nicht: daran 
zu denken, daß große Bruchflächen auf folche Weife cultivirt und 
benutzt werden können. 

Anderwärts hat man naſſe, übrigens fruchtbare Bruch⸗ 
partien ohne Entwäſſerung in trockener Herbſtzeit mit jungen 
Eſchen beſetzt, um an Stelle der Erle Beſſeres zu haben. Die 
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Eſche wächſt hier gut, und bei der beſchränkten Auswahl von 
Holzarten für folhe Orte mag fie ausnahmsweiſe auch reinen 
Beftand bilden. 

Eine ausgedehntere Anwendung als Weide und Efche kann 
häufig die Birke auf Bruchboden finden, auch verwendet man 
an trodenen Stellen die Weißerle mit. Die Birke erträgt den 
Bruchboden ziemlich feucht und wächſt dann beifer ald da, wo er 
ſchon zu troden geworden ift. innerhalb der bleibenden Erlen- 
abtheilungen wird die Birfe oft vorzugsweiſe geeignet fein, die 
Erle auf entfprechenden Stellen zu vertreten. 

Die Kiefer nimmt im Bruchboden nit nur die hier und 
‚da vortommenden trodenen Sandrüden ein, fondern findet aud) 
im entwäfferten Bruchboden, zumal bei flahftehender Sandunter- 
(age, auf moorigen überfandeten Beeten ıc. ihre Verwendung und 
ift häufig die ſicherſte Holzart. Des Auffrierend wegen pflanzt 
man gern derbe Ballenpflanzen, während die überfandeten Beete 
fleinere Pilanzen, felbft Alemmpflanzung und Saat zulaffen. 

Außerdem find für Bruchboden infonderheit zwei Holzarten, 
die Fichte und die Eiche, ind Auge zu fallen; mit leßterer mifcht 
man vereinzelt gern die Eſche (beiläufig auch wohl die Ulme), 
Eihe und Efche erfordern indeß den befferen Bruchboden. Die 
Fichte findet unten weitere Erwähnung. Ueber die Baumwürdig- 
feit der Tanne auf angemeffen entwäfjertem Bruchboden find 
die Erfolge nod) abzuwarten; ſtark eingepflanzt (aus Pflanzfchulen), 
verfpricht fie wohl Wachöthum, nur leidet fie in den Niederungen 
ungemein durch Abfrieren und verfrüppelt dann leicht. 

Uebrigens bringt es die häufige Verfchiedenheit der örtlichen 
Verhältniſſe mit fih, hier das Eine, dort das Andere zu bauen. 
So wechſeln in Brüchen nicht felten Niederungen mit Höhenboden 
in allen Abftufungen, und könnten bald Erlen, bald Birken, bald 
Eichen mit Eichen, bald Fichten, bald Kiefern ihre Stelle finden. 
Soweit es thunlich ift, vermeidet man ein allzubuntes Beftandes- 
bild, das im nachherigen Betriebe Schwierigkeiten bereitet; man 
richtet daher die Niederungen thunlihft für Eihenpflanzung 
ein und bildet dazu nöthigenfall® erhöhete Beete, begünftigt aber 
im Uebrigen den Nadelholzanbau, fo daß ſchließlich ein Nadel⸗ 
holzbetrieb mit größeren Eichenhörften entfteht. 

In anderen Bruchforften mit abnehmender Feuchtigkeit findet 
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die Eiche in der Weile mehr und mehr Eingang, daß man fie 
auf den Erlenfchlägen zu Oberholz einpflanzt, auch die Efche ꝛc. 
zweckmäßig zu Ober: und Ausfchlagholz erzieht und im Uebrigen 
die Erle fo gut es gehen will, fortwachfen läßt. Indem jedoch) 
die Eiche meift einzelftändig eingepflanzt wird, ift auf langſchäftiges 
Holz nicht zu rechnen, daneben aber bildet die Erle ein wenig 
geeignete? Unterholz, und, je mehr fih das Oberholz entwidelt, 
defto räumlicher wird die Erlenbeſtockung. Soweit man bier 
mit der Eiche hinzutritt, möchte es ſich daher mehr empfehlen, 
ihr eine fölche Pflanzweite zu geben (für SHeifter 10 — 12, 
höchſtens 16°), daß fie zum Vollbeftande erwachſen fann, einft- 
weilen aber die Erle ald Zwiſchenſtand behält, der fo zu halten ift, 
daß die Eiche nicht überwachen wird. Außerhalb diefer Eichenhörfte 
und Beftände wird der Erlenbetrieb geeigneten Falls fortgefekt. 

In Bruchwaldungen, welche durch Flußbegradigungen und 
Kanäle an Feuchtigkeit fehr verloren haben, tritt gemeinlich der 
Nadelholzanbau mit Auswahl paffender Flächen für die Eiche 
in den Vordergrund. 

Die gemifchte Anzucht von Eiche und Fichte empfiehlt 
fih auch im Bruchboden in der Regel nicht, da die Eiche dabei 
‚zu leicht überwachfen wird; eher könnte ein Abwechfeln beider 
Holzarten in breiten Feldern in Frage kommen. Die Eiche für 
fich zu ftellen, hat auf dem humofen befferen Bruchboden um fo 
weniger Bedenken, als fie hier einer beiftändigen bodenverbef- 


fernden Holzart nicht nothwendig bedarf, während auf dem. | 


höheren Horfiboden ſchon die Buche hinzutreten Tann. 

Eiche wie Fichte pflanzt man nad Umftänden entweder auf 
nur entwäfjerten und in breite Felder gelegten Boden, oder auf 
Beste (Rabatten). Im erfteren Falle entfpricht flaches Einpflanzen, 
häufiger Obenaufpflanzen, oder Pflanzen in ftärkere Hügel den 
Bodenverhältniffen. Heifterpflanzungen von Eichen giebt man 
gern ein Zwiſchenholz von Birken, Erlen x.; auf Beeten werden 
die Eichen der Gräben wegen gemeinlich reihenförmig geftellt. 
Wiewohl die Saat der Eiche pafjenden Orts zu begünftigen ift, 
fo leidet fie auf Bruchboden doch häufig fehr durch Graswuchs, 
anfangs auch durch Auffrieren. Rabatten mit Erdauftrag find 
für Eichenfanten oft pafjend; ohne Rabatten muß landwirth- 
ſchaftliche Beifrucht (Seite 72 x.) zu Hülfe genommen werden. 


[ 0) 
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Gegen Verbeifen durch Rehe x. bedürfen die Saaten Schub, 
wo mögli durch Einfriedigung. 
Die Fichte für entfprehend entwäfferten Bruchboden zu 


“empfehlen, könnte gewagt erfheinen, namentlich) follte man hier 


ftarte Rothfäule erwarten; allein foweit die Beobachtungen und 


thatſächlichen Erhebungen an älteren Beftänden der Art reichen, 


halt fich die Fichte auf Bruchboden auffallend gefund (überfäete, 
gedrängte Hörfte abgerechnet, die auch anderwärts leiden), wenig⸗ 
ſtens zeigt ſich Rothfäule nicht in auffälliger Weile. Man findet 
haubare gefunde Fichtenbeftände mit ftarfen Stämmen (aud) Kiefern) 
fogar auf jehr tiefem Bruchmoor, wo die Wurzeln in der Ober- 
fläche fehr meit fortftreihen und die Moorſchicht meiden, was auch 
an jüngeren Pflanzungen zu beobachten ift. Die Fichte erträgt 
hier einen ziemlich hohen Grad von Feuchtigkeit und ſcheint ihn 
fogar für das äußerſt flache Streichen ihrer Wurzeln zu bedürfen. 

Es leiden jedoch die Fichtenculturen auf Bruchboden außeror⸗ 
dentlih duch Auffrieren und Abfrieren, des ftarlen Gras- 
wuchſes nicht erft zu gedenken (felbft die Kiefer tft vor Froſt nicht 
fiber). Gegen diefe Uebel ſchützt am meiften die Verwendung 
recht ſtarker kräftiger Fichtenpflänzlinge mit derben Ballen. Es 
kann fih unter Umftänden empfehlen an 3° hohe fehwere Pflanzen 
zu wählen, auch die Löcher oder Hügel reichlih mit Sand zu 
verfehen. Jedenfalls bedürfen die Pflanzungen um die Zeit 
des Auffrieren® gehöriger Aufmerkſamkeit und Nachhülfe. Wan 
erzieht folhe ſtarke Pflänzlinge eigend in Pflanzſchulen, wo fie 
einen weiteren Abftand etwa dadurch erhalten, daß man andere 
Pflanzen früher herausnimmt; auch werden fie wohl beiläufig 
zwifchen rillenweife ausgeführten Eichenbeftandesfaaten, wie in 
Heifterpflanzungen und Heifterfämpen mit erzogen, oder aus enger 
als nöthig ausgeführten mehrjährigen Fichtenpflanzungen ent- 
nommen u. ſ. w. Ein weiteres Pflanzen (gegen 6°) ift bei 
jolhen Pflänzlingen völlig gerechtfertigt. 

Der Gefahr des Abfrierens entwächft der ftarfe kräftige Pflänz⸗ 
fing an fi fhon fehneller; noch mehr werden jene ſchlimmſten Ge- 
fahren entweder Durch vorgefundenes oder vorher angebauted Schub- 
holz, ganz befonder® aber durch einen fürmlihen Shirmfhlag 
gemäßigt. Letzteren bildet man aus dem vorhandenen haubaren 
Erlenbeſtande x., indem man diefen vorerſt nur ſchwach lichtet, 
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fpäter nadhlichtet und meiſt erſt dann ganz entfernt, wenn die 
Fichten der gefährlichen unteren Dunſtſchicht entwachſen find. Selbſt⸗ 
verſtaͤndlich ift im Schirmfchlage eine regelmäßige Pflanzenftellung 
weder ausführbar noch nöthig, man fucht vielmehr die für die Pflänz- 
linge eben paffenditen Pläbe aus. Mit zunehmender Entwidelung 
und endlihem Schluß der Pflanzung beginnt aud der Boden fich 
iu ändern, und man fieht e3 den nachherigen Beftänden kaum 
noch an, daß fie auf feuchten ſchwammigen Bruchboden erzogen 
find, der inzwiſchen ſich gefebt hat, milder und trodener geivorden 
it und eine andere Dede trägt. Aeltere Fichtenbeftände mit 
noch übermäßiger Feuchtigkeit trodener zu ftellen, fann leicht ver- 
derblich werden. 

Wo der Froft zu arg wirft und Schirmbeftand oder Schub- 
holz fehlen und letzteres nicht erft erzogen werden kann, muß man 
mehr auf die härtere Kiefer als auf die Fichte greifen, obwohl 
auch jene vom Froſt nicht immer verfhont wird. Uebrigens 
bleibt der Fichtenanbau auch da mißlich, wo Rafeneifenftein (Wie⸗ 
fenerz) fteht oder die Bruchfchicht ſehr eifenhaltig ift; in folchen 
Fallen hat fih mehr die Kiefer bewährt. 

Soweit mit Erlen bemachfene oder blößenartige Bruchflächen 
in anderen Betrieben, namentlich im Hochmwalde und zumal 
im Berglande vorfommen, werden fie, fobald der Betrieb fie er- 
reicht, entwäſſert und mit anderen Holzarten bebauet. Im Gebirge 
wählt man dazu die Fichte, welche auf Beete gefeht oder auf 
troden gelegten Feldern eingehügelt wird; fie gedeihet allenthalben, 
,„ wo der Boden fih graswüchfig zeigt. In anderen Fällen befebt 
man gute troden gelegte Bruchftellen gern mit Eichen und wählt 
dazu Heifter, miſcht Efihen ein, hält gute Erlenſtangen zu Nub- 
holz über u. f. w. 


Was hiernächſt die Iandwirthfchaftlihe Benutung des 
Bruchbodens insbefondere zur Graderzeugung oder zum Wiefen- 
bau betrifft, fo gehört dieſelbe eigentlich in den Bereich des 
Landwirths, dem namentlih die Anlage von Kunftwiefen 
überlafjen werden muß, zu deren Ausführung gemeinli ein Wie- 
jenbaumeifter herangezogen wird. Inzwiſchen hat e8 zuweilen 
auch der Forſtwirth befonders in Bruchgegenden mit der Einrichtung. 
und Wartung von Grad oder Wiefenflächen einfacherer Art zu 
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thun, weshalb hier einige Bemerkungen über Wiefenanlagen 
folgen mögen, zumal fie auf dem gemeinlich ebenen gradwüchjigen 
Bruchboden und bei der häufigen Nähe von Fluß- oder Bachwaffer 
oft leicht und kunſtlos herzuftellen find. 

Die Einträglichleit derartiger Anlagen, guten Abſatz der 
Gräferei vorausgefebt, wird zunächſt durch die Güte des Bruches, 
befonder® durch feine mehr oder minder günftige Unterlage und 
die mit diefer zufammenhängende Güte der Brucherde beftimmt; 
indeß befchrantt fih die Wiefenanlage auf die günftigeren Bor- 
kommniſſe nicht allein. 

Sodann kommt e3 wefentlich darauf an, ob die betreffende 
Fläche bis auf die Sohle der anzulegenden Zuleitungdgräben voll- 
ftändig entwäffert werden fann, und ob zur Bewäſſerung geeig- 
netes Waffer vorhanden und dem Bewäſſerungsfelde zuzuleiten 
it. Unvollftändig entwäflerten Boden noch zu bewäffern, 
bringt gemeinlih mehr Rachtheil ald Nuten. Es muß daher 
durch ein Nivellement ermittelt werden, ob für die Ab- und Zu- 
leitung des Waſſers genügendes Gefälle vorhanden ift. Gleich 
zeitig hat man die Tiefe der Brucherdefchicht zu prüfen; findet 
ſich dieſe über 3° tief, fo ift auf zu große Schwammigkeit 
“ zu.fchließen. Um folche zu befeitigen und die Brucherde zum 
Niederfinten (Saden) zu bringen, ‚müffen zunächſt die nöthigen 
Gräben gezogen werden. | 

Die Menge de3 verfügbaren Waſſers ift einigermaßen ent- 
fheidend für die Ausdehnung der Wiefenanlage. Man. rechnet 
bei Kunftwiefen auf jeden Morgen 1 Cubikfuß Waſſer in der 
Gefunde; ed genügt aber auch die Hälfte, wenn dad Waſſer 
größere Güte befigt, nicht zu viel Gefälle hat, daher mehr Nieder- 
fhlag abgiebt, ferner wenn der Boden nicht zu durchläſſig und 
wenn nicht gefordert wird, daß die hinteren Wiefenabtheilungen 
gleich guted Waffer erhalten, oder wenn man mit einer ſchwächeren 
Bewäſſerung (nur Ueberlaſſen der Fläche mit Wafler) fi) begnügen 
will. Die Wirkung des Waflerd beruht nicht allein auf feiner 
Menge, Sondern fehr weſentlich auch auf feiner Güte, da fie 
weniger in der Anfeuchtung des Bodens ald in dem Niederfchlage 
der im Wafler enthaltenen Nährtheile zu fuchen if. 

Die Güte des zuzuleitenden Waſſers beurtheilt man gewöhn- 
fih ohne chemiſche Unterfuchung nah den Quellftellen, nad dem 
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Boden, welchen der Fluß oder Bach durchläuft, wie nach feinen 
Zuflüffen, nicht minder nach den Gewächſen (Gräfern 2c.), welche 
das Waſſer an feinen Quellen, Ufern und in Niederungen hervor- 
ruft und begünftigt. Fluß- und Bachwaffer, welches durch Feld⸗ 
fluren und Ortſchaften fließt, ift in der Regel zur Bewäfferung 
eeignet; kalkhaltiges Waſſer äußert fich für Bruchboden befonderd 
wirffam, felbft klares Quellwaſſer, das weiche Gräfer, gute 
Ranunfelarten, Brunnentreffe, Vergißmeinnicht, Waflerlinfen, 

2 alle x. erzeugt, ijt fehr brauchbar. Dagegen wirkt Moor- 

Waſſer, befonders ſolches aus angefchnittenen Mooren, wegen 
feiner Armuth überwiegend ungünftig und ift zur Bemäfferung 
untauglih, da ed Mooſe und andere fehlechte Wiefengewächfe be- 
günftigt; Moorwaſſer aus cultivirten oder foldhen. Mooren, auf 
welchen Brennceultur getrieben wird, oder welches erft eine lange 
Strecke durch Sand: und anderen Mineralboden gefloffen, ift brauch» 
barer. Auch Bruchwaſſer hat nach der Bruchunterlage fehr ver- 
jhiedene Güte. Waffer, welches in feinen gelben Floden zu viel 
Eiſen verräth (ſ. 9. Dfer abſetzt), auch Waſſer aus Bergwerken 
und ſolches, in welchem viel Eichenlaub ausgelaugt ift, x. hat 
geringere Güte; e3 kann jedoch gewinnen, wenn man es in fonnig 
liegende Teiche auffängt und hier einftweilen ftehen läßt, da ſich 
dann feine ungünftigen Stoffe mehr oder weniger niederfhlagen; 

grüne Färbung, die Bildung von Conferven und Waſſerlinſen x. 
deuten erlangte höhere Güte an. 

Mebrigen® find bei der Benukung des Wafferd noch andere 
Rüdfihten zu beobachten, namentlich die etwaigen Schwierigfeiten 
der Zu: und Ableitung an ſich wie durch fremde Grunditüde,. die 
an dem Gewäffer etwa haftenden Berechtigungen, die gefeßlichen 
Borfohriften über Ent- und Bewäflerung fammt den wafferpolizei- 
lichen Beftimmungen. 

Man hat verfhiedene Bewäfferungsfyfteme, und es kommt 
auf die näheren Umftände des gegebenen Falles an, welches davon 
das anmendbarfte if. Es werden unterfehieden: 

a. Niefelwiefen mit Rüden- oder Beetbau, 
b. Wiefen mit f. g. wilder Bemwäfferung, 
c. Hangbewäfferungswiefen und 

d. Ueberſtauungswieſen. 
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Niefelwiefen mit rückenförmigen Beeten beitehen in einem 
Syſtem von Bewällerungsgräben und Rinnen einerfeit® und in 
zu bemwäflernden Beeten andererfeits. Diefe Beete werden fchmäler 
oder breiter angelegt, man hat fie von etwa 1%,—4° Breite und 
dabei von 4—5 auch mehr Ruthen Länge; fie fallen wie Ader- 
ftüde nad) beiden Seiten mit mehr oder weniger Neigung abr 
die fehmäleren erhalten haufig 10°, die breiteren 16” ſenkrechte 
Höhe. Solcher Syfteme (Abtbeilungen, Fänge) Tiegen mehre hin- 
tereinander, die folgenden mindeſtens um je 14” tiefer (ſ. d. Figur 





S 
8 
x 
Damm LO _ J Damm 

| 

———ld 

| 

Ten N] 
— 








Erle. 285 


Der Hauptgraben a dur die Mitte des Fanges gehend, 
mit einen Gefälle. von etwa 3— 6“ auf 100 Ruthen und je nad 
der Waflermenge von größerem oder Tleinerem Profil, auch dur 
Schleuſen f zu fliegen und zu öffnen, bringt dad Wafler heran 
und führt es nachher wieder ab. Rechtwinkelig von ihm gehen 
auf den Rüden der Beete die Zuleitungsgräben (Zubringer) 
b ab, ohne Gefälle, vorn meift 2° und nah dem Ende zu auf 
8” fich verengend (Ableiter erweitern fich nah dem Ende zu). An 
die Zubringer b fließen ſich fleine Bewäfferungdrinnen x, 
vorn 8” und am Ende 5” weit (bei 3—4" Tiefe). Andere Rinnen y 
in umgefehrter Lage und Weite führen das Waffer in die Ab- 
leitungsgräben c, welche in der Furche je zweier Beete liegen und 
Gefälle haben; von hier gelangt das Waffer in die Seitenabzüged 


und fchlieglih in den Sammelgraben e des folgenden Fanges. 


Die vorgerichtete Wiefe befüet man (am beften im Herbft) 
mit gutem entfprechenden Grasfamen und halt fie im erften 
Jahre nur feucht, ohne jedoch ſchon zu bewäflern. Zum Schutz 
gegen Nordweſtwinde bringt man an der Welt- und Nordfeite 
gein eine Schukwand von Holpflanzung an, da das Gras im 
Winde nicht gut wächſt; auch werden wohl die Ränder der 
Haupt» und Seitengräben mit Korbweiden beftidt. Im Herbft, 
bis Reif eintritt, wird die Wiefe jährlich mit Schafen. betrieben, 


damit der Boden zu Gunften ded Graswuchſes gedichtet werde. : 


Am wirkfamften erweifen ſich ſchmale (1y—2° breite), 
ftärfer geneigte, kurze Beete, wenn reichliches Waffer für fie vor- 
handen ift; ihre Unterhaltung aber erfordert mehr Koften und 
große Aufmerkſamkeit. Wo auf eine ſolche forgfältige Wartung 
und Pflege richt zu rechnen ift, thut man weit befler, gegen . 
4° breite, flachere, auch wohl längere Beete anzulegen, die 
ſich zugleich leichter abernten laffen, oder aber zu einem der fol- 
genden Syfteme zu greifen *). 

Die beſte Bewäfferungdzeit ift der Herbit, darauf die 


*) Die Koften der Neuanlage obiger Riejelwiefen betragen nad) Umftänden 
30—60 Thlr. p. Morgen; der Wiefenmwärter erhält jährlich 1—14 Thlr. 
p. M. Der gewöhnliche Ertrag von Mittelboden ift 30 Centner Bor- 
und Rachhen vom Morgen, er fleigt aber auch auf fehmalbeetigen ge 
börig gepflegten Wiejen und bei gutem. Waſſer auf 40—45 Eentner. 
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froftfreie Winterzeit und endlih die Monate März und April, 
überhaupt die Zeit der Begetationdruhe. Außer dem allgemeinen 
Zwede, dem Boden und der Narbe Nahrungsſtoffe zuzuführen, 
bewirkt die Herbftbewäfferung ein rafchered Zergehen der Gra3- 
ftoppeln und die Vernichtung etwaiger Moosbildung ꝛc., und die 
Jrühjahrsbewäfferung eine gründliche Tränfung ded Bodens. 
Zu dem Ende find vor der Herbfibewällerung alle Gräben und 
Rinnen gehörig herzuftellen, Berfadungen auszufüllen, Maulwurfs- 
gänge. zu dichten, die Stauwerke nachzufehen u. f. w. Das Bes 
wäflern bei bededtem Himmel ift dem bei hellem Sonnenfchein 
namentlih im Frühling vorzuziehen. Man wäſſert auch Mur 
abwechſelnd, etwa 2--3 Tage, und läßt dann die Wiefe eben fo 
lange wieder troden liegen. Iſt ein ſchädlicher Nachtfroft zu 
erwarten, fo bewäfjert man; bei eingetretenem anhaltenden Frofte 
aber muß das Bewäflern ganz aufhören, damit die Graßnarbe 
durch Eid nicht leidet. — Eine Sommerberiefelung darf 
nur unmittelbar nach der Heuernte höchftend während 14 Tagen, 
auch nur nach Untergang und vor YAufgang der Sonne eintreten 
und muß mehr in Befeuchten als Bewäſſern beftehen. Bei 
Regenwetter unterbleibt die Beriefelung gänzlich, dagegen ift bei 
längerer Dürre ein gelindes Anfeuchten der Wiefe durch Aufftauen 
des Waſſers jehr nützlich. — Diefe Bewäſſerungsregeln finden 
auch bei anderen kunſtmäßig gebauten Wiefen ihre Anwendung. 

Bo die Anlage von -Beetberiefelungswiefen fih nicht empfiehlt, 
namentlich wo ed an hinxeichen dem und gutem Waffer fehlt, 
wo die Nrbeitöfräfte. mangeln, wo das Wiefenterrain entfernt 
liegt, die Wartung und Pflege alfo mühfam und ſchwierig iſt, 
auch wo das Grad oder Heu feinen. guien und ficheren Abſatz 
findet, da kann die.Borrichtung zu einer f.g. wilden Bewäfferung 
den Borzug verdienen. Man leitet bei ihr das Bachwaſſer 2. 
auf den vorhandenen natürlihen Höhen der Wiefe mittelft 
Gräbchen, denen fein Gefälle gegeben wird, her und zieht in 
den Niederungen Rinnen mit ſchwachem Gefälle, welche nicht 
nur diefe Niederungen foweit wie nöthig troden legen, fondern 
auch das Rieſelwaſſer wieder aufnehmen und in einen Sammel- 
graben fchaffen, der daſſelbe fomweit als thunlich den unterhalb 
liegenden Höhen zu deren Befruchtung fernerweit zuführt, bis das 
verfügbare Waſſer verbraucht ifl. 
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Die Hangbewäflernng empfiehlt ſich für hügelige Gegenden, 
wo Wiefenflächen mit beträchtlicher Abdachung fi finden. Das 
auf der Höhe befindliche Quellwafler ze. fammelt man und führt 
e8 in eine (oberfte) Bewäfferungsrinne, welche man fo hoch wie 
möglich in horizontaler Richtung anlegt und je nad) der Wajfer- 
menge und Dertlichkeit fchließt, fo daB das zulaufende Wafler 
eben über die Rinne tritt und über” den erften „Hang“ fi) gleid- 
mäßig verbreitet. In einer Entfernung von etwa 2 Ruthen 
unterhalb ift die zweite Rinne horizontal zu ziehen, welche das 
Waſſer vom erften Hange aufnimmt und’ zur Bewäfferung des 
zweiten Hanges überfliegen läßt, der indeß etwas fchmäler fein 
muß, da der Boden des erſten Hanged mehr oder weniger Waffer 
verfchludt. Die folgenden Hänge find den Umftänden nah anzu» 
legen, welche fich felbft ergeben. Indeß müſſen Vorrichtungen 
getroffen werden, um den unteren Hängen auch friſches Waſſer 
zuzuführen, und giebt die Dertlichkeit,, die Lage des Baches‘ oder 
der Quelle, welche das Waffer liefern, ferner. die Beichaffenheit 
des Tebteren wie des Wiefenbodend x. das rforderlihe und 
PBaflende an die Hand. — An Bergabhängen, befonderd an füb- 
lichen, Tann ein Bewäffern mit gutem Quellwaffer, das ſich nicht 
felten "findet, vorzüglichen Graswuchs zur Folge haben. 

Die einfachfte Bewäſſerungsart ift endlich die bloße Auf 
flauung oder das Beſtauen von Wiefenflähen mit Fluß— 
oder Bahmaffer. Eben dieſes Verfahren kommt beſonders 
für größere Bruchflächen, welche zur Graderzeugung dienen follen, 
in Anwendung, zumal die in der Regel ſehr ebene Lage des 
Bruchbodens die Beftauung der Fläche fehr erleichtert und voll- 
tändig macht. 

Brüche mit veralteten und herausgetretenen Exlenftöden zeigen, 
ungeachtet des geſchwächten Ausfchlagvermögend oder des gefun« 
fenen Erlenwuchſes überhaupt, dennoch oft ſtarken Graswuchs 
und können fi vorzugsmweife zur Wiefennugung eignen, wenn 
eine reichlihe Bewäſſerung aus einem vorhandenen Fluffe, Bache 
oder Kanale mit etitfprechendem Wafler, und ein gehöriger Wieder. 
abfluß deſſelben möglich if. Es kann zumeilen ſchon ein Ueber⸗ 
laſſen der Fläche mit Waſſer ſeine Wirkung äußern, obwohl die 
Menge wie Güte des Stauwaſſers auch hier von großem Ein- 
fluß bleibt. 
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Die Bodenzurichtung beginnt mit der Trodenlegung, Ro- 
dung und Planirung, wie mit Anlage der erforderlichen Fahr⸗ 
dämme. Außer den nöthigen Hauptgräben werden zur Trodenlegung 
fleine Gräben oder Grüppen in 2—3° Entfernung (nad Umſtän⸗ 
den auch weiter) mit etwa 12—16 Zoll Tiefe gezogen. Sumpfftellen 
find thunlichft ſtark zu entwäflern, oder fomweit feine Sandhügel x. 
Material dazu bieten und die Koften nicht zu hoch fleigen, zu 
verfüllen. Bei der Rodung find Stöde und Wurzeln gründlich 
zu entfernen, und durch Verbrennen des werthlofen Holzes laßt 
fi Aſche gewinnen, welche, bei nafjem Wetter audgeftreut, der 
Miefenfläche fehr zu Statten kommt. Mit dem Ausftih der 
Grüppen verfüllt man zunächſt die Stodlöcher, und bededt fie 
wie andere bedürftige Stellen gern mit Rafen, die hinterher mit 
der Schaufel angeflopft werden. Das Uebrige von Narbe und 
Erde bringt mon in kleine Kompofthbaufen, die nach Jahres⸗ 
friſt ausgeſtreut werden. Wäre frifch gebrannter Kalk preid- 
würdig zu haben, fo empfiehlt e8 fih, folchen dem Kompoft zu- 
zufeben, wodurch defien Wirkung erheblich gefteigert wird. 

Wenn die Brucherdefhicht wegen zu großer Märhtigfeit, 
ungeachtet der Ziehung oder Vertiefung von Gräben zu ſchwam⸗ 
mig. und die Narbe zu weich bleibt, auch fich nicht vollftändig 
der. diht genug mit Gräſern und Kräutern beffeidet, fo wird 
zur. Hebung und Beredelung des Graswuchſes ein Ueberſanden 
nöthig, welches auch bei Wiefen, die ſich abgetragen haben, zur 
Anwendung kommt. Gemeinlich liefern Kanäle, Gräben oder in 
der Nähe befindlihe Sandhügel das Material dazu, Ein Zoll 
hohe? oder wenig ſtärkeres Sandauftragen reicht in der Regel hin, 
porausgefeßt, daß man mit dem Auftragen nicht zu früh kommt. 
Bor dem zweiten, beffer dritten Jahre foll man nicht befanden, 
damit fi) der Boden einigermaßen erſt lagert und die Narbe ſich 
dirhtet, fonft verfintt der Sand nutzlos in den Ipfen Boden. 
Dad Sandauffahren geihieht bei gefrorenem Boden, wenn die 
Wieſennarbe Pferde und Wagen trägt (am beften find einfpännige 
Karten mit breiten unbefchlagenen Radfelgen); auch fireuet man 
den Sand thunlichft noch bei Froft auseinander und bewirkt feine 
beiieme Vertheilung mit der Strauchegge oder mit dem eifernen 
Rechen. Landwirthe empfehlen dazu befonderd die ſ. g. Ketten⸗ 
egge, mit der auch fonft wohl die Wiefen im Herbft kräftig über- 
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zogen werden, um die Gradftoppeln und etwaige Mooſe zu zer- 
ftören, Verfilzung zu verhindern und die Narbe gemifjermaßen zu 
verjüngen. Uebrigens hat fih zur Dichtung aufgefrorener Bruch—⸗ 
wiefen die Ringelwalze, unter Umftänden aud eine Früh— 
jahrshütung nüglich erwiefen. 

Lehmiger Sand ift zum Auffahren noch beſſer al3 reiner 
Sand, und wäre Lehmmergel in der Nähe zu haben, fo ift es 
jehr lohnend, etwa eine Reihe um die andere davon aufzufahren *). 

Zur Befchleunigung der Benarbung dient es außerdem, die 
Wiefenflähe mit Heufamen zu befüen, wie folder auf Böden 
gefammelt wird, wo Heu von ähnlihen Wiefen gelagert worden. 
Nah Möglichkeit füet man bis 12 ® p. Morgen; gemeinlich 
indeß ift folche Ausſaat nicht nöthig. 

Mit der durch Stauvorrihtung und Zuleitungdgräben . be- 
werfftelligten Bewäfferung der Bruchwiefen beginnen Einige 
im Spätherbft und feben fie den ganzen Winter hindurch bie 
Maitag fort, voraudgefeht, daß ein Hohes Weberftauen möglich 
it und fein Eis auf die Narbe fi legt. Wäre letzteres zu 
fürchten, fo läßt man das Waffer lieber bei Zeiten ab. Wenn 
feine Winterbewäljerung vorgenommen, fo foll man nicht länger 
als bi8 Mitte April bewäflern, um die erwachende Vegetation 
wicht zu flören. Anderwärts (Drömmling) hält man die Winter: 
bewäfferung nicht für vortheilhaft, indem man wahrgenommen 
haben will, daß der Boden dabei zu ſchwammig wird und der 
Grasertrag geringer ift; man beginnt daher erft mit Weggang 
des Schnee zu flauen und feht es fort, bis die gefährlichen 
Froſtnächte vorüber gegangen find. 

Die Gefahr des Spätfroftes für die Wiefen wird namentlich 
in Brüchen durch Weberftauen mit Waffer ſehr vermindert. Webri- 
gend hat man das Waffer bei Ueberſtauungswieſen nicht fo in 


*) Grober Quarzfand, noch weniger der graue f. g. Bleifand oder gar der 
braune eifenfchüffige Sand („Branderde”) taugt zum Meberfanden nicht, 
man nehme vielmehr den feinen, weichen, Fiefelerdigen Sand (ob weiß 
oder gelblich, ift gleich), mo möglich mit einer Lehm⸗- oder noch beffer 
Mergelbeimifgung. An manchen Orten find Fundftellen des für Wiejen 
geeigneten Sandes ſchon bekannt, auch laſſen fich Teicht Proben mit 
der Wirkung ber einen oder anderen Sandart anftellen. 

Burdhardt, Sien und Pflanzen. 8. Auflage. 19 
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der Gewalt, daß man wie bei anderen Bewäſſerungsſyſtemen den 
Boden in Zwifchenzeiten von wenigen Tagen abwechfelnd be- 
wäffern und abtrodnen laffen fann; e8 dauert daher die Ueber⸗ 
flauung meift die ganze Bewäſſerungszeit hindurch. Die Som- 
merbewäfferung findet auch hier für kurze Zeit nad der 
Heuernte in gelindem Grade flatt und bleibt auf Anfeuchten 
des Bodens befchränft. 

Manche Bruchwiefe iſt durch unausgeſetztes, obendrein tiefes 
Mähen im Ertrage fehr geſchwächt worden, auch hat der Boden 
inzwifchen die dem Graswuchs günftige Dichtigkeit verloren und 
ift zu Iofe geworden. Um folden Rückſchritt zu verhüten, laſſe 
man die Bruchwiefe jährlih nur einmal und zwar zeitig mähen, 
den Nachwuchs aber, felbft wenn er üppig fein follte, bloß ab» 
weiden (am beften durch Hammel). Sollte der Graswuchs den- 
noch abnehmen oder fehon merklid abgenommen haben, fo fee 
man das Mähen vorerft ganz aus und nutze die Wiefenfläche 
ala Weide, wobei unter Umständen abwechjelnd ein Jahr gehütet 
und zwei Sabre gemähet werden kann. Außerdem wiederhole 
man das Auffahren von gutem, wo möglich lehmigem Sande, 
wovon ſchon bei der vollftändigeren Narbe eine halbzöllige Decke 
genügt. Der auf dem Uebergange von der Geeft zur Marfch 
oftmald vorhandene Fleiartige Untergrund giebt hier zugleich 
Material zu Wiefendünger, indem man dergleichen Erde in Heine 
Haufen bringt und bei mehrmaligem Umftechen 1—2 Jahre 
liegen und duchfrieren läßt. 

Wenn eine Bewäfferung. des Bruchbodens nicht thunlich iſt, 
fo Tann die Anlage von Dungwieſen in Frage kommen. 
Größere Bruchflächen Tönnen freilich felten genügend gebüngt 
werden, und ald Pachtwieſen und bei entferntet Lage find fie im 
Ertrage zu wenig gefichert.. Beſſer halten fich dergleichen Flächen, 
wenn fie nur zur Weide dienen oder höchften® alle drei Jahre 
gemähet werden. 

Nun giebt ed aber auch alte Bruchwiefen, welche durch ftete8 
Entnehmen von Heuernten, ohne daß dem Boden Etwas wieder: 
gegeben oder ihm fonftwie zu Hülfe gefommen ift, in den 
ſchlechtwüchſigſten Zuftand gerathen find, fo daß fie faum mehr 
ald die Erntefoften einbringen. Ried-, Borften- und Schneide: 
gräfer, fehlechte Kräuter und Moofe bilden mehr oder weniger 
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die Narbe, und wenn auch VBerfumpfung eingetreten ift, fo ge 
fellen ſich noch Wollgrad und Seirpen hinzu, fo daß von einem 
Futtermerthe des Grafed noch weniger die Rede fein kann. 
Meberfandung und fonftige Pflege haben in ſolchen Fällen faum 
noch Erfolg, es fei denn, daß ſich (mach Zerreifung der verfilten 
Narbe) vorzüglich gute Erde auffahren ließe. Es giebt gemeinlich 
nur zwei Wege, foldhe audgetragene Bruchwiefen wieder zum 
Ertrage zu bringen: entweder Umpflügen und Verſetzen mit‘ 
Lehmmergel (momöglih auch mit Dünger), und mehrjährige 
Aderung, darauf Anfamung und Wiederniederlegung zu Gräferei 
und Weide; oder aber dauernder oder vorübergehender Holz» 
anbau. Unter folhen Umftänden indeß ift der Holzanbau häufig 
eine fehmwierige und nicht immer dankbare Aufgabe, bei der das 
Aufwerfen und Befanden von Beeten in der Regel das wirkfamfte 
Berfahren ift. 

Anderwärtd hat man im Gradertrage zurüdgegangenen oder 
unficheren Bruchboden im Sommer aufgepflügt, die Schollen 
abgebrannt und die Fläche im Frühjahr mit Sommerrapps (der 
unter Umftänden guten Ertrag gab) und im folgenden Jahre 
mit Hafer bebauet, oder ftatt des lebteren mit Birken befamt. 
Eine. raſche Bodenerfhöpfung,. bezw. ein meiften® ungenügender 
Holzbeftand waren die Folgen diefe® landwirthſchaftlichen Raub- 
baues. 

Wie einträglich auch der Wieſenbau auf Bruchboden ſein 
kann, fo bat man ſich doch vor einer Nutzungsweiſe zu hüten, 
die nur nimmt, ohne dem Boden in der einen oder anderen 
Weile Erfab zu gewähren; fie führt ficher zur Erfchöpfung und 
beeinträchtigt nachher in hohem Grade jede Eultur, fei fie land⸗ 
oder forſtwirthſchaftlicher Art. 


Sant und Pflanzung. 


Der Anbau beider Erlenarten gefihieht in der Regel durch 
Pflanzung. Vorab bei der Weißerle find Beltandesfaaten 
fon deshalb nicht anmendbar, weil der Handelöfamen zu un- 
ficher, auch wohl theuer ift, während diefe Holzart ſich ungemein 
leicht verpflangen läßt und gelungene Saatfelder aufs Aeußerſte 
ausgenußt werben können. — Die Beftandesfaat der Schwarz: 

19* 
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erle hat ihre befonderen Gefahren; der feuchte Boden erzeugt 
üppigen Graswuchs, welcher. die Pflanzen erjtidt, und gelodert 
oder gegen Graswuchs tief aufgebrochen, unterliegt er fehr dem 
Auffrieren. Dunkelen Stand zur Niederhaltung des Graswuchſes 
erträgt wieder die Erlenpflanze nicht. Ueberſchwemmungen zer- 
ftören die Saaten, und ohne Eoftfpielige Aufhöhungen ift über- 
haupt felten eine Saat anzubringen. Die Pflanzung dagegen 
ift ungleich ficherer und findet leichter ihre Stelle, ohne fo weit 
gehender Bodenvorrihtungen zu bedürfen, obwohl Näffe, Boden- 
weichheit, Auffrieren 2c. auch bei ihr zu befämpfen und befondere 
Vorbereitungen ded Bodens häufig nicht zu vermeiden find. 

Zur Saatceultur hat man in Brüchen Beete (Rabatten), 
nah Umftänden 10—16° breit, durch mehr oder minder ftarfe, 
zu einem Gntwäfferungdne verbundene Gräben aufgeworfen 
und letztere möglihft fo tief audgeftochen, daß die Beete mit 
Mineralerde, gemeinlih mit Sand überfeßt wurden, damit ein 
beſſeres Samenbett erzielt und dem Auffrieren wie dem Gras—⸗ 
wuchs entgegen gewirkt werde. Nöthigenfalld bildete man zu 
noch) ftärferer Aufhöhung nur Erdbänke am Saume der Rabatten, 
überfprang- auch wohl die eine Rabatte, um für die andere defto 
mehr Grabenerde zu gewinnen. Der größeren Sicherheit wegen 
wurde ftarf eingefäet (an 7 U p. Morgen und von Wafferfamen 
noch mehr), zu viel, wenn die Saat gerieth, was jedoch felten 
eintrat. Der Wafferabzug war dabei gemeinlih zu ftarf, die 
Fläche ſchwer zugänglich, auch dvem-Weidevieh verfchloffen, und die 
Cultur Eoftfpielig, weshalb man davon zurüdgelommen ift. “ 

Anderwärtd wurde auf feuchtem Boden eine nicht fo koſt⸗ 
fpielige Grüppenfaat gemadt, indem man etwa 11%’ weite 
und tiefe Gräben (Grüppen) in 6° Entfernung auswarf, mit dem 
Grabenausmurf Bänfe oder Sättel bildete und diefe ſtark be- 
ſäete. — Auh Hügelfaat fommt vor, wobei man zerftreut und 
nad) Bedürfniß derbe, den höchften Wafferftand überragende Hügel 
aufwirft und reichlich befaet. 

Alle diefe Saaten find vielen Zufällen unterworfen, während 
Dertlichkeiten, welche dergleichen Bodenvorrichtungen zur Saat 
bedürfen, weit ficherer durh Pflanzung cultivirt werden; felbft 
jene Beete, Sättel und Hügel werden befjer bepflanzt ala befäet. 
Der Fall, wo mit Streifen oder Plattenfaat auszureichen ift, 
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fommt feltener vor; der Boden wird dabei, nachdem die Narbe 
flach abgenommen, höchſtens aufgefrabt, nicht ſtark gelodert, min- 
deften® vor der Saat wieder angetreten. Allein auch bier (wenn 
e3 ſich nicht etwa um Erziehung von Pflänzlingen handelt), bleibt 
Pflanzung das Befte, zumal durch fie eine beffere Vertheilung der 
Pflanzen bewirkt und Ueberfüllung vermieden wird. 

Es hat fomit die Erlenfaat hauptfächlich nur Bedeutung, 
um Pflanzmaterial zu erziehen, da nicht aller Orten auf 
Anflug genügend zu rechnen ift, der die Anlage von Saatfchulen 
entbehrlich machen könnte. 


Samen. Taft jeder Jahrgang bringt Erlenfamen, und die 
Weißerle trägt fehon befonders früh Samen. Soweit Gelegenheit 
vorhanden, muß man den Samen felbft fammeln laffen, da er 
nur ein Jahr lang feimfähig bleibt, und die Samenhändler vielen 
ſchlechten Samen verkaufen. Der vom Waffer aufgefammelte 
Schwarzerlenfamen eignet fih überall nicht zur Aufbewahrung; 
man erkennt ihn daran, daß er fich weder fo rauh und Eleberig 
anfühlt, auch nicht fo hell glänzend ift und weniger den Geruch 
des frifhen Erlenholzes hat, als der troden gefammelte frifche 
Samen. Der meifte Betrug kommt beim Weißerlenfamen vor, 
mit welchem daher oft Fehlſaaten gemacht werden. Uebrigens ift 
es eine häufige Erfheinung, daß auf Erlenfaatfeldern noch im 
zweiten Jahre vieler Samen nadhläuft. 

Den Ende October und im November reif werdenden Schwarz- 
erlenfamen fammelt man meiften? erft Anfangd December, da 
fih dann die Zäpfchen leicht öffnen und den Samen fallen laffen. 
Der Weiferlenfamen indeß reift früher und muß zeitiger gefam- 
melt werden. Man pflüdt die Zäpfchen oder bricht fie mit den 
Samenteifern und bringt fie auf trodene Böden oder in mäßige 
Stubenwärme, wo die Samentörner bald ausfallen und dann 
ausgefiebt werden. Den Schwarzerlenfamen gewinnt man aud) 
durch Abklopfen auf untergehaltene Tücher um die Zeit, wo er 
nad) den erften Fröften Neigung zum Ausfliegen zeigt. 

Am Teihteften und wohlfeilften wird der Schwarzerlenfamen 
aus Waflergräben aufgefammelt; man läßt ihn hier vor ein- 
gelegten Wellenbunden, Stangen x. ſich anfammeln und fchöpft 
ihn dann mit einem leinenen Hamen vom Waſſer ab. Auch 
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fammelt fid der Samen oft mafjenhaft am Ufer, auf über- 
ſchwemmten Wiefen x. Dergleichen Samen muß indeß auf das 
bereit gehaltene Feld bald auögefüet werden, indem man ihn 
nur fo weit abtrodnen läßt, daß er feine Klümpe mehr bildet. 
Kann die Sant nicht fobald gefchehen, jo bewahrt man ihn am 
beiten ferner in Waffer auf, mindeftend muß er fehr dünn aus⸗ 
gebreitet werden. Zum Aufbewahren ift folder Samen, wie er- 
wäahnt, nicht geeignet. — Das Gewicht des Schwarzerlen- 
ſamens rechnet man zu 18—20 8 p. Himten oder 32—35 & 
p- Preuß. Scheffel = 58—64 8 p. Hectoliter. 


Santfamp. Don der Schwarzerle findet fih zuweilen na- 
türliher Anflug genug vor, um der Anlage von Saatfeldern 
überhoben zu fein; auf trodeneren Blöpen und Dämmen, an Be- 
ftandesrändern, Bachufern x. fiedeln fih Samenpflanzen mehr oder 
weniger an. Außerdem läßt fih Hin und wieder dur) Wundmachen 
des Bodens in der Nähe von Samenholz der Anflug vermehren, 
duch wiederholted Abfchneiden des Grafed pflegen u. f. w. — 
Zu größerer Sicherheit indeß und zumal für audgedehntere Erlen- 
culturen, auch für Pflanzenhandel legt man befondere Saat⸗ 
fhulen an, die bei der Weißerle ohnehin nicht zu entbehren find. 
Bon lebterer läßt fih zwar aud die Wurzelbrut, welche fie 
in Menge treibt, zur Berfegung benugen, allein der Kern- 
pflanze giebt man gern den Vorzug. 

Im Allgemeinen ift bei der Erlenfaat, wie bei anderem 
leichten Holzfamen, dahin zu fehen, daß der Samen nicht auf 
ſtark und frifch geloderten, Tofen Boden zu liegen fommt; min» 
deftend muß der geloderte Boden fich wieder geſetzt haben oder 
fünftlich gedichtet werden, ehe man zur Saat fihreitet. Die Erd: 
bedeckung des Samens darf unter allen Umftänden nur gering 
fein, es genügt fihon ein ſchwaches Einrechen oder Ueberfieben, 
auch ſäet man wohl oben auf und läßt den Samen unbedeckt. 

Die Erlenfaat zur Pflanzengewinnung wird in werfchiedener 
MWeife ausgeführt, wobei der verfügbare Boden und andere Um- 
ftände mitfprechen. Für die Schwarzerle fucht man zur Saat- 
ſchule nicht etwa gefliffentlih Bruch bo den auf, fondern verwendet 
dazu ‚gern anderen zur Kampanlage geeigneten, namentlich friſchen 
fandiglehmigen Boden, jedoch tft dazu nicht immer Gelegenheit 
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vorhanden. — Es mögen bier einige bemerfendwerthe Verfahren 
der Erlentampfaat vorgeführt werden: 

a. Beſonders guten Erfolg hat man hierorts davon gehabt, 
wenn der Erlenſamen in dünn beſtellten Winterrocken eines 
friſchen etwas lehmigen Ackerbodens geſäet wurde. Von der 
Schwarzerle geben 8-10 8 guten Samens p. Morgen eine reich⸗ 
liche Saat. Von Weißerlenſamen, wie er im Handel vorkommt, 
muß hier und in anderen Fällen gemeinlich weit ſtärker eingeſäet 
werden. Die Saat in den jungen Winterrocken geſchieht zeitig 
im Frühjahr, wobei der Erlenſamen nad) Art der Kleeſaat unbe- 
dedt bleibt. Bei Anwendung von Haferfaat ift der lodere Boden 
por der Erlenfaat erſt gehörig zu walzen. 

b. Au das Berfahren des Uebererdens ift bei der Erlen- 
faat mit Erfolg angewandt worden. So hat man gewöhnlichen 
Waldboden oberflächlich gereinigt und geebnet, ihn aus Tleinen 
Gräben dünn mit Erde überworfen und diefe nöthigenfall® mit 
dem Rechen beſſer vertheilt, dann gegen 2 8 Samen auf 12 Qua- 
dratruthen (Yo Morgen) gefüet und folchen leicht eingeharft. 

.: $n anderer Weife wird mit beftem Erfolge, namentlih auch 
für Weißerlenfaat (Pfeil), naſſer abgereinigter und geebneter 
Miefengrund oder Sumpfboden im Herbft mit Sand überfarret, 
jedoh nur fo hoch, daß die Sandlage immer feucht erhalten bleibt, 
und auf diefelbe eine handhohe Schicht nahrhafter Erde gebracht. 
Die Fläche erhält dabei eine fehr ftarfe Vollſaat und liefert dann 
eine große Pflanzenmenge, welche nah Wegnahme der verjegbaren 
2— Zjährigen Pflanzen durch nacjlaufenden Samen und nad) 
wachfende Pflanzen mehre Jahre hindurch fich ergänzt. Das 
bald hervorbrechende Grad, welches das Auffrieren des Bodens 
verhindert, ift übrigens durch vorfichtiged Abfchneiden im Zaume 
zu. halten, damit es die Pflängchen nicht unterbrüdt. 

c. Handelt e8 fih um die Erziehung. ein» bis zweijähriger 
Erlenpflanzen, fo leiſtet auch das bei der Kiefer näher berührte 
und font befannte Biermans’fhe Saatbeet, melched aus 
guter Rafenafche gebildet und äußerſt ſtark beſäet wird, gute 
Dienfte. 

d. Sn den Forftgärten pflegt aller Boden, auch der für 


- Erlenfaat, gegraben zu werden. Es ift dann aber nöthig, 


daß die gemeinlich durch kleine Fußwege abgetheilten Saat- 
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felder vor der Saat erft wieder gedichtet werden, was mit der 
Handwalze, durch Feftflopfen mit der Schaufel, durch Trittbretter 
oder fonftwie gefehieht. Hinterher wird der Samen leicht eingeharkt, 
oder auf wieder rauh gemachte Fläche gefüet und dünn überfiebt, 
auch wohl fanft angeflopft. Das rafche und gleichmäßige Auf: 
laufen des Samens läßt fi bei trodenem Wetter durch täglich 
mehrmalige® Bebraufen mit Waſſer weſentlich befördern, oder 
man bededt das Saatfeld mit Bufch, welcher entfernt wird, fo- 
bald der Samen gelaufen ift. 

e. Auf Bruhboden (mit fandigem Untergrunde) legt man 
Erxlenfaatfelder, deren Pflanzen nachher verfehult werden, in folgender 
Weiſe an (Lewis). Mittelft ftarfer Gräben von 46’ Weite, 
werden 16° breite Beete oder Rabatten gebildet, wobei man aus 
den Gräben fo viel Sand hervorlangt, daß damit die Brucherde- 
[hicht der Beete mäßig überfeßt wird. Dies gefchieht ſchon vor 
Winter, damit der Boden inzwifchen durchfrieren kann. Jede 
diefer Rabatten wird in zwei ringsum von Fleinen Fußwegen 
umgebene Saatfelder getheilt, der Boden mit dem Spaten feft- 
geflopft, der Samen (1 9 p. Quadratruthe) darauf gefäet und 
leicht untergebracht (überfiebt). Bei trodener Witterung werden 
die Felder tagtäglih am Morgen und Abend mit Waffer bebrauft, 
bi8 der Samen aufgelaufen ift. Außer diefer Yeuchterhaltung 
von oben, wendet man fo oft es nöthig und dienlich erfcheint, 
auch noch ein Anfeuhten des Grundes durch Anftauen des 
MWafferd an, da man die Beetgräben mit einem Hauptwaffer- 
graben in Verbindung ſetzt und fo das Waffer durch eine Stau- 
porrichtung halten und fpannen fann. Diefe Grundanfeuchtung 
in trodener Zeit (fein Weberftauen), bei der man das Waffer 
jedesmal gegen 12 Stunden in den Beetgräben ftehen und dann 
abfliegen läßt, und die den ganzen Sommer nad Erforderniß 
fortdauert, befördert fehr den Pflanzenwuchs der Saatfelder. — 
Mitunter bleiben auch die Beetgräben weg; man gräbt dann den 
Boden um, überfandet ihn x. und bringt nur fo viele Gräben 
an, Daß jene Grundanfeuchtung ftattfinden kann ). 


*) Bergl. über die Erlencultur der Lewitz des Verfaſſers Schrift „ Aus 
dem Walde* IL Heft a. a. O. 
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Pflanzkamp. An den meiften Orten entnimmt man die 
Erienpflänzlinge vom Anflug oder aus Saatlämpen, ohne fie 
vorher zu verfchulen, indem fie gemeinlich ald Lode oder mäßige 
Mittelpflanze bis zu Fingerdide verfegt werden, während Heifter 
feltener Bedürfniß find. Unter vielen VBerhältniffen ift auch damit - 
audzureichen, und bei der Weißerle kann die Berfhulung in der 
Regel unterbleiben. 

In neuerer Zeit indeß hat man an mehren Orten nament- 
fih bei der Schwarzerle erkannt, daß verfhulte Pflänzlinge 
wegen ihrer befjeren Ausbildung zum Gedeihen der Pflanzung 
merflih, unter Umständen fogar fehr erheblich beitragen; man 
hat es daher vornehmlich bei umfaffenden Auspflanzungen und 
neuen Aufforftungen im Bruchboden nicht gefcheut, die Erlen 
als Kleine Pflanzen erft zu verfehulen, um fie darauf als Fräftige, 
4—6' hohe, gut bewurzelte und beaftete Pilänzlinge zu verfegen, 
wobei fie vollends noch in Eröhügel oder nöthigenfall® auf Ra- 
batten gepflanzt werden, was fih im Erfolge bewährt. hat. 

Zum Berfchulen wählt man in der Regel zweijährige, auch 
wohl fehr Träftige einjährige Pflanzen und giebt ihnen 1 Qua- 
dratfuß Wachsraum. Gemwöhnliche Pflanzfämpe mit friſchem 
guten Boden find aud für die Erle geeignet; muß indeß feuchter 
Bruchboden zur Pflanzfchule verwandt werden, fo behandelt man 
diefen ähnlich, wie vorhin bei der Saatfehule (unter e.) ange: 
geben worden. Bine Grundanfeuchtung während trodener Som- 
merwitterung äußert auch hier ihre gute Wirkung. Das Ein- 
ſchulen gefchieht im Frühjahr; von den ballenweife ausgehobenen 
Pflanzen nimmt man nur die Träftigen und verfeßt fie ohne 
Muttererde, während Schwädhlinge im Saatlampe zurücdgelaffen 
werden. Zum Schneiden geben dergleichen Pflanzen felten An- 
laß, höchſtens kürzt man zu lange Wurzelftränge, befonders 
Pfahlwurzeln. Im Vebrigen wird die Pflanzfehule von Unfraut 
rein gehalten. Gemwöhnlih erlangen die Pflanzen nad) zwei 
Jahren die verlangte Größe, und find dann die rauhen 
Stämmen die beften; zu ſchwach gebliebene Pflänzlinge ver- 
bfeiben noch ein Jahr in der Pflanzfchule. 


Pflauzung. Beide Erlenarten werden mit größter Sicherheit 
in jeder Pflanzftärke verfeßt, jedoch find Heifter nur ausnahms⸗ 
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weife im Gebrauch; je nad) der Dertlichleit wählt man Loden 
und Pflänzlinge bi8 zu Mannshöhe, gemeinlihd 3 — 5jährige, 
zuweilen auch ſchon zweijährige Pflanzen. ‘ 

Die Gewinnung gefhieht oft in fehr unpfleglicher Weife, 
indem man die Pflanzen ohne Weitered auszieht; befier ift es, 
wenn ein zweiter Arbeiter mit dem Spaten oder der Forke den 
Pflanzenhorft wenigftend hebt und die Erde Iodert. Stärkere 
Pflänzlinge find ordnungsmäßig zu roden, wobei die Wurzeln 
moͤglichſt vollſtändig ausgehoben werden müſſen. 

In der Regel pflanzt man Erlen ohne Ballen, erhält 
diefen jedoch da, wo er, wie befonders in naflen Boden, dazu 
dient, dem Pflänzlinge fefteren Stand zu geben, auch wählt man 
in folcher Dertlichkeit gern derbere Stämme. Wo meiftend ohne 
Ballen gepflanzt wird, laffen ſich die. Pflanzfchulen zu beflerer 
Wartung und Pilege um fo mehr zufammenlegen. 

Die zu verfeßenden Pflänzlinge bleiben in der Regel unbe- 
fhnitten, zumal wenn fie mit vollftändiger Wurzel ausgehoben 
find, anderenfalls befchränft man den Schnitt auf das Noth- 
wendige. Das Abftugen des Gipfel unterbleibt, wo er 
nicht etwa zu fchlaff ift, und die Krone fichtet man allenfalld nur 
da, wo der Wind die Stämme leicht erfaffen kann. Uebrigens 
treiben - Schwarzerlen auch ald Stummelpflanzen, man 
pflanzt fie jedoch beffer ungeftummelt. Weißerlen ertragen die 
Stummelung fehr gut, werden auch haufig, bejonderd bei zu 
geringer Stämmigfeit, als fingerdider Stummel gepflanzt, abwohl 
ed im Allgemeinen vorzuziehen ift, fie ungekürzt erft anwachſen 
zu laffen und. dann tief abzufchneiden. Gemeinlich indeß läßt 
man die Pflanzungen beider Erlenarten erft nutzbar werden und 
durchforftet fie auch, ehe man fie.auf die Wurzel fekt. 

Die Pflanzmweite der Erle beträgt gegen 6°; Loden werden. 
auch wohl 5’ weit gepflanzt, wenn das Pflanzen leicht von Statten 
geht. Die Weiperle ift allenfalld; weiter zu pflanzen, da fie ſich 
bald durch Wurzelbrut verdichtet. Soll in den. Pilanzungen 
Grasnutzung betrieben werden, fo ftelt man die Pflänzlinge in 
Reihen von 8° Abftand, um. fih zwifchen den, Reihen. mit: der 
Senfe leichter bewegen zu können; innerhalb der Reihen wird 
dagegen nur 45, höchſtens 6’ weit:gepflangt.. Bei Rackbeflmamgen 
mie auf fehmwierigem Boden fann man fi oftmals an keine be⸗ 
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ſtimmte Pflanzenftellung binden und muß häufig auch etwas 
weiter pflanzen. Am nachtheiligften werden den Pflänzlingen die 
Stodausfchläge befonderd von alten hohen Stöden, denen daher 
die Pflanzung fern genug bleiben muß. Häufig ift e8 am beiten, 
dergleichen Stöde vor der Pflanzung erſt ausdzuroden, und wo 
man größere Flächen bepflanzt oder eine neue Aufforftung vor- 
nimmt, follte vorherige Abrodung der Culturfläche ala Regel gelten. 

Die Pflanzzeit der Schwarzerle richtet fih nad dem - 
Boden, Wo auf. Rabatten oder vorher aufgeworfene Hügel 
gepflanzt wird, Tann dies gemeinlih im Frühjahr gefchehen; 
teodenere Stellen bepflanzen Manche lieber im Herbſt. Ohne 
dergleichen Vorrichtungen ift die gewöhnliche ‘Pflanzzeit für Brüche 
der Herbft, da diefe dann minder feucht und naß find; bei 
weichen Boden muß man da8 erfte Röften des Froſtes abwarten, 
damit der Boden fteifer wird. Die Herbitpflanzung kann vor- 
genommen werden, wenn auch die Erle ihre grünen Blätter noch 
nicht ſämmtlich verloren hat; hier und da pflanzt man fogar im 
Spätfommer, dann aber thunlichit mit Ballen. Auf Stellen, 
welche die meifte Zeit des Jahres hindurch mit Waſſer bededt 
find, muß man den niedrigften Waſſerſtand abwarten; zumeilen 


kann bier nur in einzelnen trodenen Jahren gepflanzt werden, 


während in den ſtets mit Waifer bededten Einſenkungen (Laken) 
oder in ſchlammigen Moräften die Erle oft gar nicht anzubringen 
it, da auch mit Nabatten und Hügeln, abgefehen von ihren 
Koften, oder durch Abzugdgräben nicht immer zu helfen fteht. 
Man muß fih dann mit vorhandenen groben Wafferweiden 
begnügen, oder das Einfegen von Kopfweiden durch Setzſtangen 
oder lange Seßreifer, nad) Umftänden auh Pappeln verſuchen *). - 

Gern pflangt man mit der Erle im Bruce die Eſche, und 
wo es angeht die Eiche, auch die Ulme, felbft die Birke fammt 
der Weißerle finden hier und da ihre Stelle, Eſche und Eiche 
wählt man bei folder Mifchung gern etwas ſtärker. Zumeilen. 
eignen fih ſüße wäflerige Bruchftelen auch zu vorwaltender 
Beſetzung mit Eichen, andere Stellen wieder für Eichenhörſte u. |. w. 


*) Es gefchieht dies der Zugänglichkeit wegen am leichteften bei Eis, 
in welches man Löcher hineinftäßt oder hauet, um die Sehlinge anbringen zu 
fönnen. 
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Das Pflanzverfahren in Brüchen hängt fehr von den 
Bodenverhältnifien ab. In manchen Fällen hat das Pflanzen 
nichts Befondered und geht leicht von Statten, und wo die Weiß- 
erle gepflanzt wird, bietet der Boden nicht die Schwierigkeiten 
dar, wie der die Schwarzerle fordernde feuchte oder naffe Bruch 
boden mit feinem ftarfen Gradmuchfe, feinem Auffrieren x. 

Soweit noh Löcherpflanzung anwendbar ift, wird der 


- Pflänzling fogleih in das eben geöffnete Pflanzloch gefegt, ehe 


fih diefed mit Waſſer anfüllt. Laufen die Pflanzlöcher dennoch 
gleih voll, fo macht man nur eine fhüflelförmige Vertiefung, 
feßt die Wurzeln feft auf den Boden und bededt fie mit beige- 
brachter Erde, befchwert auch den Fuß gegen Abſchwemmen der 
lofen Erde mit filzigen Rafenftüden. 

Fefteren Stand gewinnt die Pflanze in folhem nafien, mit 
Gras verfilgtem Bruchboden bei der Alemann’fhen Klapp- 
pflanzung. Dan ftiht dabei den Grad- und Wurzelpel; in 
Form einer mäßig großen Platte auf drei Seiten durch, läßt 
ihn aber an der vierten fißen, theilt ihn won diefer ab in zwei 
dicke Schwere Hälften, zieht letztere zurüd, febt die Pflanze (eine 
ballenfofe Lode) auf die Platte, bededt die Wurzel mit wenig 
Erde, klappt die beiden Rafenftüde wieder in ihre frühere Lage 
zurüd und tritt fie feit. 

Diefem Berfahren verwandt ift die Pflanzung mittelft des 
Kreuzftich®, der dazu dient, eine ballenlofe ‘Pflanze (Lode) unter 
den kreuzweiſe durchflochenen und dann etwas gehobenen Rafen 
zu fchieben, welcher hierauf wieder angetreten wird. Es kommt 
indeß died rohe Verfahren nur felten noch zur Anwendung. 

Beſſeren Stand findet der Pflänzling duch Aufhöhung 
des Bodend. Man bildet dabei entweder Beete (Rabatten) 
von etwa 16° Breite mittelft 4’ meiter, jedoch durch Die Umftände 
bedingter Gräben, wobei der Grabenausftich gemeinlich zu 4—5’ 
breiten Bänken (zwei für jedes Beet) verwandt wird, oder man 
wirft nur Grüppen (fleine Gräben) aus, um ſchmale Erpdfättel 
zu bilden, oder aber e8 genügen Erdhügel. Es find diefe Vor⸗ 
richtungen möglichit fo zeitig zu befchaffen, daß die aufgeworfene 
Erde bis zur Pflanzung durchfrieren und fih lagern kann; auch 
verfeßt oder bededt man die Brucherde gern mit Mineral- 
boden aus dem Untergrunde, indem man die Gräben x. ent» 
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fprechend tief fticht; allein auch in reiner Brucherde kommt die 
Pflanze fort. 

Beete find am Wirkſamſten, aber fehr koftfpielig, dazu er— 
ſchweren die Gräben, derfelben die nachherige Zugänglichkeit der 
Schläge, bewirfen auch wohl für dies Erle einen zu ftarfen 
Waſſerabfluß, während fie für Eichenpflanzung geeigneter find. 
Man befchränft fie daher bei der Erle meiſt auf die tieferen 
naffen Stellen. Am wohlfeilften bleiben Pflanzhügel, aud 
reichen fie meiftend aus. 

Unter Umftänden kann die Manteuffelfche Hügelpflanzung 
anwendbar fein, gemeinlih aber verführt man anderd. Für 
fehr naffen Boden hat man ftärfere Hügel nöthig, die aus 
Grasfilz und Sumpferde fo hoch aufgeführt werden, daß die 
eingefeßte Pflanze beim höchften Waſſerſtande frei bleibt. Dergleichen 
Hügel können der Koften wegen nur weitftändig angelegt werden. 

Für gewöhnliche Fälle genügen Hügel, weldhe man bildet, 
indem man in der Entfernung der Pflanzmweite (6— 8‘) Löcher 
etwa von der Größe wie Heifterpflanzlöcher auswirft. Solche 
Hügel halten nach ausgeführter Pflanzung (ohne Dedung) etwa 
2° Durchmeffer und faum 1’ Höhe. Ihres guten Erfolged wegen 
macht man fie nicht nur auf feuchten, fondern auch auf trodenem 
Boden. Bei der Pflanzung wird der Erdhaufen auseinander 
gefhoben und der Pflänzling fo eingefebt, daß er eine etwa 
3“ die Erdfhicht unter fich behält und gegen 2— 3” tiefer ala 
zuvor fteht. Schließlich bededt man den Hügel mit den einft- 
weilen zur Seite gelegten Rafenftüden des ausgegrabenen Loches 
(die rauhe Seite nad) unten), ohne daß dabei ein dichtes Um⸗ 
fhließen der Pflanze verlangt wird (Xewib). | 

Die Pflanzungen auf Bruchboden müffen, bis fie angewachlen 
find, mehrfach nachgefehen werden, da der feuchte weiche Boden, 
auch Waffer, Wind und befonderd Auffrieren leicht zur Folge 
haben, daß manche Pflänzlinge verfchoben und losgehoben werden. 

Uebrigens läßt fich die Erle, wie fehon bei der Buche (Seite 
218) erwähnt, auch zum Einlegen in Grabenmwälle befonderd 
auf feuchtem Boden verwenden, was wohl in der Abficht ge- 
fhieht, um auf Grenz- und Schutzwällen Bufchholz oder Knide 
zu erziehen. — Geleitet von diefem Verfahren des Einlegen? hat 
man in naffen Brüchen verfchiedentlich kleine Parallelgräben 
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(8—10' entfernt) gezogen und in den Aufwurf dünne Erienloden 
eingelegt. Allein die meiften diefer Culturen haben fich weiterhin 
wenig bewährt, mindeften® fein freudiges Xmporwachſen gezeigt, 
weshalb man von dieſer Culturart wieder zurückgekommen iſt. 


C. J. Kius'ſche Buchdruckerei in Hannover. 





Bur Nadrigt. 


Der Verfaſſer ift durch Umftände genöthigt, die 
3. Auflage bier abzubrechen; diefelbe wird fpäter fort- 
geſetzt. | 





— — — 


. Stiefer (Pinus silvestris Linn.).. 


Allgemeines, 


Die Kiefer, bei und auch Fuhre, in Süddeutſchland vieler- 
wärts Föhre oder Force, im überfeeifchen - Holzhandel auch 
wohl Zanne genannt, ift bei ihrer weiten Berbreitung der be- 
langreichite Waldbaum; Feine andere wälderbildende Holzart bededit 
in Europa fo große Waldflächen wie die Kiefer. Hauptfächlich 
gehört fie dem mittleren und nördlichen ‚Europa an, wo fie weit 
in den Norden vordringt. In Norwegen unter TON. Br. finden 
fih in Thälern die nördlichften Kiefernwaldungen der Erde. Die 
gleichfalls weit nördlich gehende Fichte reicht nicht ganz fo weit ). 


) von Berg, dem mir die nachfolgenden Notizen verdanken, fand in 
Norwegen die Kiefer in Thelemarken unter 590 45° R. Br. und 
25° 17° D. 2. in einer Höhe von 3050 Parifer Fuß, in Finnmarken 
unter 699 R. Br. und 41° 30° O. 2. auf 1050° Die nörblichften 
Kiefernwälder unter 70% N. Br. finden ſich bei Alten; es wachfen dort 
noch Stämme, die 40° Höhe und 3° unteren Durchmefier halten (ein 
folder im Mufeum zu Chriftiania aufbewahrter Stamm zeigt gegen 
100 Jahresringe). — Die Fichte geht im Süden von Thelemarken 
unter 59° 50° R. Br. und 36° 53° DO. 8. bis 3950‘ hinauf. Im 
Allgemeinen bleibt fie ſchon unter 63% um etwa 300° hinter der 
Kiefer zuräd. Im Rordlande von 6466 IR. Br. gebt fie nicht höher 
ald 800° an die Berge. Ueber 66% ° bildet fie Wälder nicht mehr. 

In Schweden, das im Norden lange nicht fo hohe Berge bat wie 
Norwegen, geht die Kiefer nicht viel über 689 hinaus, reicht aber in 
Finnland bis am des Landes Grenze, etwas über 700 N. Br., in den 
Thälern noch Wälder bildend (freilich niedrig, etwa 30 ° Stammlänge). 
Unter 664° fand von Berg bie Stiefer noch in mehr ald 1000° Höhe. 
— Die Fihte geht in Schweden bis zum 68 , in Finnland bie 
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Geht die Kiefer in nördlicher Richtung fehr weit vor, fo 
verfhmäht fie es gleichwohl nicht, auch in weftliher Richtung 
ihre Wälder zu bilden, Frankreich zählt die Kiefer immerhin noch 
zu ſeinen wichtigeren Waldbäumen, obgleich ſie dort (und ſelbſt 
in Süddeutſchland) häufig nicht mehr den ſchlanken Wuchs hat, 
wie in nördlichen und öſtlichen Gegenden; vollends aber iſt der 
Unterſchied in der Holzgüte zwiſchen franzöſiſchem und polni- 
ſchem x, Kiefernholze in der Technik (Schiffbau x) nur zu gut 
befannt. Inzwiſchen treten befonders üt fübfihen Frankreich an- 
‚ dere Kiefernarten auf und bilden anfehnliche Wälder; jo namentlich 
die Eeeftrandäfiefer, zugleich wichtig für den Dünenbau an der 
weftfranzöfifchen Küfte und für den Anbau dortiger Heiden (Landes), 
für Schnitthölzger, Harznutzung und Streu u. f. w. *) 


Das Geſchlecht der Kiefer ift ein fehr zahlreiches, zählt man 


doch jebt 84 Arten auf”), aber feine folgt unferer gemeinen 
Kiefer in den Europäifhen Norden hinein. ‘Die Zürbelkiefer (Arve) 
der Alpen tritt auch im Ural auf und wendet fith oſtwärts nad 
Sibirien, jenfeit® der Lena zum Strauch werdend, allein in Sfan- 


689 75°, Hier aber nur vereinzelt zwiſchen Kiefern vorlommend. 
Bon der Seeküſte weicht die Fichte gegen die Kiefer immer mehr 
zurüd, in Rorwegen fchon bei 62%; auch am Bottnifchen Meerbujen 
ift die Kiefer bei Wetten: orpersfihend. Die Fichte wendet fich mehr 
oſtwärts. 

Im Handel bezahlt man das nordiſche Kiefernbolz höher als das 
dortige Fichtenholz (bei und meiftend umgekehrt). Die Hauptmaffe der 
Erporthölzer wird in Schiffsbohlen, außerdem in verfchledenen Lang⸗ 
bölzern verjandt. Den Transport aus den Wäldern nach den Küften- 
ftädten vermitteln die floßbaren Flüffe, an denen Skandinavien, auch 
Finnland reih iſt. Sommerwege nach den Floßſtraßen fehlen, der 

Transport gefchieht bei Schnee und wenn die Moore zugefroren. Auf 
die Reinigung der Flußbetten zur Berbefferung der Flößerei verwendet 
man in neuerer Zeit befondere Aufmerkſamkeit. Uebrigens find Rord- 
länder der Meinung, daß die Holzvorräthe im Rorben von Schweben 
noch beträchtlicher al8 in Norwegen, am belangreichften aber in Finn 
land feier. 


*) Bergl. Grunert's forfiliche Blätter, 8. Heft, ©. 23 x. 


**) Spnopfis der Nadelhölzger von Henkel und Hochſtetter, Stutt⸗ 
gart, bei Cotta, 1865. 
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dinavien fehlt fie. Die meiften Kiefernarten gehören wärmeren 
Klimaten an. Die erwähnte Seeftrandäfiefer (Pinus maritima, 
Lamarck) ift bei uns, wenigjten® im Binnenlande, regelmäßig 
den Fröften erlegen. Die Canarifhe Kiefer (Pinus canariensis, 
Smith), auf dem Lavaboden der Canariſchen Inſeln Wälder bil- 
dend, ein feltfamer Baum, der aus Stamm und Xeften Turze 
Sproſſen treibt, wie die als vorzüglicher Harzbaum gerühmte 
Aleppofiefer (Pinus halepensis, Mill.) in Syrien xc. würden unter 
unferem Simmel nicht fortlommen. Die Pinie oder Stein» 
fiefer (Pinus Pinea, Linn.) in Spanien, Italien und Griechenland 
intereffirt und wegen ihrer Iandfchaftlich fchönen Schirmkrone, 
ihrer großen prachtvollen Zapfen, welche in Natur oder nachgeahmt 
bei den Alten den geweihten Thyrſusſtab zierten (jebt die Gar⸗ 
dinenftangen!). und wegen ihrer großen eßbaren Nüffe, die erft 
im dritten Jahre reif werden. Die Calabrefiiche Kiefer (Pinus 
hruttia, Tenore) in Griechenland, Balabrien und vorzugsweiſe 
auf dem in neuefler Zeit berühmt gewordenen Aspromonte, mit 
ihren ſchönen Stämmen,. ihren bis 8” Tangen Nadeln und 
traubenförmig gehäuften, hängenden Zapfen, oder gar die Befen- 
sder Sumpfkiefer (Pinus palustris, Lamb.) in den SKüften- 
gegenden von Carolina %, mit ihren fußlangen Radeln, bis 8” 
langen ‚und 3. diden Zapfen: wit :den großen Y,“ langen Samen 
exmeden: nabfi manchen andexen Arten unfere Bewunderung. Allein 
felbſt Die Zürbelliefer ader Arve (Pinus Cembra, Linn.), diefe Alpen- 
bewohnerin, fammt der Krummholzkiefer (Pinus Pumilio, Haenke), 
dem Straychholz des Horhalpen oberhalb der Baumgrenze, haben 
nur wiſſenſchaftliches, nicht wirthſchaftliches Intereſſe für une. 
Nur zwei Arten unter den Fremdlingen des Kieferngeſchlechts, 
die Weymouthskiefer Nordamerikas (Pinus Strobus, Linn.) und 
die Deiterreihifhe Schwarzliefer (Pinus austriaca, Höss. = P. 
nigricans, Host) haben bei und Fuß gefaßt, ohne der gemeinen 
Kiefer den Rang freitig- zu machen. 

Ohwohl in nordiſchen Gebirgen nicht fremd, tft die giefer 
doch bei uns in Gebirgs⸗ und Bergwaldungen urſprünglich nicht 
zu Haufe, ſondern erſt durch Cultur dahin verſetzt worden. Un⸗ 
ſerem Berglande find andere Holzarten zugewieſen, und der oft 
flache Boden, und in höheren Lagen die Befhädigungen, welche. 
Schnee, Eis und Rayhreif der brüchigen Kiefer zufügen, machen 
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fie hier au) weniger geeignet, während unter den Nadelhölzern 
befonders die Fichte im Bergboden mehr leiftet. Allein in Anlaß 
von Bodenverödung und Holznoth ift auch die Kiefer hier und 
da zum: Berglande hinaufgeftiegen. 

In der Hauptfache ift die Kiefer bei und die Bemohnerin 
des großen norddeutfchen Tief: oder Flachlandes mit feinem mäd- 
tigen fandigen Diluvium, dem ihre Genügfamteit, ihre Wur- 
zelbildung und ihre Flimatifchen Anfprüde „am meiften ent- 
fprechen. Aber auch hier darf die Herrſchaft der Kiefer in ihrer 
jegigen Ausdehnung keineswegs als eine urfpränglihe angefehen 
werden. Bor Zeiten gab es bei und wohl wenige reine Kiefern- 
wälder, ja es ift von Gegenden und namhaften Waldförpern ſelbſt 
im fandigen Theile des Flachlandes ‚bekannt, daß nicht die Kiefer, 
fondern Laubhölzer, befonders Eichen und Buchen, den Haupt. 
beftand bildeten und jene erft eingeführt wurde, als die Wälder in 
ſchlechten wirthfehaftlihen Zuftand verfeßt waren: Wie unvoll- 
fommen jener Zeit auch die Kiefernctultur war (am Boden geſchah 
wenig, und den geflengten Samen fäete man himtenwerfe!), fo tft 
doch die Kiefer nad) und nad) zur herrfchenden, oft alleinigen Holzart 
geworden, und wo man anfangs Sie Anfprüche von Kiefer und 
Fichte noch wenig zu unterfheiden ‚mußte, daher beide bauele, 
bat die Kiefer im unbewachten Gemiſch meiftend den Sieg davon 
getragen. Die Klagen ber Forſtordnungen des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert? über das Verſchwinden Des. „Fruchtiragenden Holzes“ 
(Eiche und Burhe) deuten es an, daß die Kiefer im Anzuge war. 
Glück's genug, daß fie kam, auch dem hier und da gefpielten 
Zwiſchenacte von Birkenwirthſchaft ein Ende machte, ſonſt wären 
der öden Heiden noch mehr geworden. 

Inzwiſchen iſt die Kiefer an vielen Orten gebauet, wo ſie 
ihren paſſenden Boden nicht findet, wo fie wenigſtens nicht rein, 
fondern mit Fichte oder anderen Holzarten im Gemiſch hütle er⸗ 
zogen werden follen. Auf dem zu firengen wie zu flachen Boden 
hat fie wohl als Noth- und Hülſsholz, als Boreultur auf ver- 
ödetem Boden ihre Dienfte geleiftet, weniger indep ala bleibende 
Hohart, und nicht felten hat man auf Rückwandelung zu denken. 
Es fehlt auch nit an Fallen, von denen mun’fagen- muß, der 
Boden hat ſich für Die Kiefer abgetragen, das jüngere Ge- 
fhlecht bringt das nicht wieder, was das ältere gab; man wird 
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an einen Werhfel der Holzart erinnert, den ſonſt der paſſende 
Boden oder die Holjartenmifchung dem Forſtwirth erläßt. In⸗ 
zwifhen ift der Wechſel weder nah den Unfprüchen an den 
Wald, noch der niebrigen Güteftufe des Boden? wegen leicht 
vollbracht, 

An anderen Orten bat .der Raub der Landwirthichaft 
der Kiefer -wehe: gethan; Fruchtbau und Streunugung haben 
manchen Stiefernboden noch ärmer gemacht, ald er ohnehin fehon 
war, und Plaggenhieb und ſchonungsloſe Weide haben ein Uebri⸗ 
ges gethan, nicht zu gedenken der Zerſtückelung der Waldungen 
mancher Öegenden‘, Durch weiche der innere Schub des Waldes. 
verloren ging, mährend Wind. und Wetter an den Rändern 
nagen. u 1. 

In der Genügſamkeit der Kieſer in Beyng auf mineralifche 
Bodenkraft neben ihrem Vermögen den Boden zu bereichern, Tiegt 
ihre vielfache Anwendung im Forſtculturweſen; für das fandige 
Flachland, wie für anderen armen oder verarmten Boden bleibt 
oft nur die. Kiefer übrig; ohme fie wären viele Heidgegenden 
faum bewohnbar, denen fie nicht bloß ein Verſorgungswald, 
fondern auch ein Schutzwald gegen die frei einher wehenden 
Winde, ein Bollwerk gegen Flugſand ift, ein Umftand, der bier 
und da leider überfehen ward, ale man ded Wulded noch zu 
wenig achtete. | 

Die Kiefer gehört aber auch deshalb zu‘ den ſehr nützlichen 
Waldbänumen, weil fie raſch wächſt, viel Holz erzeugt und auf den 
mittleren und beſſeren Bodenklaſſen eine erhebliche Menge Bau- 
und Nutholz liefert, das die Technik vielartig verwendet. Die 
Selderträge der Kiefernwirthichaften ftehen im Allgemeinen und 
nad) Verhältniß ihre® Bodens nicht ungünftig, wie fehr aud 
öftere Unglücksfälle den Ertrag herabdrüden, und es ift auf den 
befferen feuchtfandigen Klaffen des Kiefernbodend nicht wohlgethan, 
mit reinem Fichtenanbau zu künfteln, während anfehnliche Kiefern- 
balfen bier erwachjen können. Dem Heineren Privatforitbefiger 
dient die. Kiefer im Flachlande als Baum des kurzen Umtriebes, 
und an vielen Orten bat der bäuerliche Grundbefit gutes Geld 
und manche Hülfe. aus den geerbten Holzbeftänden gezogen, ohne 
immer in gleicher Weiſe für die Nathtommen. wieder geſorgt zu 
haben. 





308 Kiefer. 


Unter manchen Berhältniffen hat die Cultur und fonftige 
Bewirthſchaftung der Kiefer wenig Schwierigkeit; faßt man aber 
die weiteren Grenzen auf, in denen die Kiefer zu behandeln tft, 
jo ftößt die Cultur oft auf ſchwierige Berhältniffe, die den Forft- 
wirth auf befferem Waldboden nicht berühren. Das Eulturfeld 
der Kiefer wie ihre Bewirthichaftung überhaupt wird zuiveilen 
unterfhäßt. Kaum fpricht ſich bei einer amderen Holzart Der 
Einfluß des -Standortd in Bezug auf Cultur und Rußungsalter 
fo entfchieden und vielfeitig aus wie bei der Kiefer. - Zuweilen 
find die Eulturfchwierigfeiten fehr erheblich, auch die Koften nicht 
gering, und es giebt Bodenvorkommniſſe, welche felbft der Kiefer 
nicht mehr genügen, went nicht die Cultur über dag Gewoͤhnliche 
hinausgeht. Nirgends ift der Forſtwirth mehr an die Prüfung 
ded Bodens und ded Wurzelraums gewiefen als im Gebiet der 
Kiefer, und die Behandlungdweife des Boden? wie der Eultır 
‚überhaupt ift oft wefentlich hiervon abhängig. Mitunter find 
große Culturen erfolglo® geblieben, weil man jhablonemmäßig 
cultivirte und nicht den Boden im Untergrunde prüftese. Gewiſſe 
Vorkommniſſe find fo eigenthümlicher Art (Flugfand, Ortftein, 
Moor), daß wir ihnen weiterhin befondere Abſchnitte zu widmen 
haben. 
In dem forſtlichen Verhalten der Kiefer tritt ſtets der 
Einfluß des Bodens ſehr bemerkbar hervor. Schon der Wurzelban 
beim Pflänzling wie beim älteren Stamm iſt nach dem Boden 
verſchieden; die gedrungene kurze ſteife Wurzel des Lehmbodens 
iſt anders als die ſtark entwickelte Pfahlwurzel des friſchen tief 
lockeren Sandes, während der arme trockene, wie der moorige 
naſſe Boden weit ausſtreichende, oft ſo dünne Wurzelſtränge er⸗ 
zeugt, daß ſie zu Flechtwerk benutzt werden; unbeſtimmt und meiſt 
ohne Pfahlwurzel ſtreicht die Wurzel im Felsboden umher, und 
der Ortſtein iſt reich an Wurzelverbildungen und Zwergen. Am 
einen Orte fordert der Sturm viele Opfer und kaum behauptet 
ſich ein Ueberhaltſtamm, am anderen ſteht die Kiefer feſter, und 
an wieder anderen bewirkt ein bindiger Boden frühe Stockfäule 
und ſchon im mittleren Alter Tüdige Beſtände. Durch die Wahl 
und Bearbeitung des Bodend.erzieht man je nach dem Bedürfniß 
Pflänzlinge mit längeren und kürzeren Wurzeln, wie bei der 
Pflanzeultur befprochen wird. 
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Selbſt in der Benadelung der Kiefer liegen Andeutungen 
für die Guͤte des Bodens. Der beifere Standort (bei jungen 
Bilanzen mindeften® die kräftigere Bodenbearbeitung) verräth den 
freudigeren Wuchs durch die Fülle und Kraft, befonders durch die 
Länge der Nadeln. — Das Alter der Rabeln folgt dem Alter 
der Triebe. Im Winter find in der Negel die ein» und zwei⸗ 
jährigen Triebe mit: grünen Nadeln befest,. ſpäter kommt der neue 
Trieb Hinzu, und im: Herbſt füllt der ältere Jahrgang ab; jedoch 
bewirken Umftände Abweichungen von der Regel. 

Die Lebenäbauer der Radeln ift nach den Urten der Nadelhölger 
verfchieben. Im Allgemeinen wird der Abfall durch raſchen Wuchs und 
Durch die damit verfnandene Ausdehnung der Tpibermis befchleunigt, weshalb 
fih Gipfeltriebe häufig früher als Seitentriebe entuadeln. Auf fehr armem 
Boden fiebt man bei der Kiefer oft nur. noch bie einjährigen, auf 
kräftigem Boden eher dreijährige Zriebe mit grünen Nadeln beſetzt. Auch 
Baumalter, Schluß, Lichteinfall, ertreme Witterungsverhältniſſe ꝛc. bewirken 
mehr oder weniger Abweichungen. Uebrigens entnadelt ſich der betreffende 
Trieb nicht immer auf einmal. 

Die Reihenfolge im Alter der Nadeln ift etwa folgende (Winterzeit): 

Die Lärchenarten entnadeln ſich Toon | im erfien Herbſt; 


Kiefer und Weymouthäliefer - > > 2 2 20. 2 jährig; 
Schwarzkieſer und Serftrndsliefer -. - - » . . 3 „ 
Zürbelliefer und Krummholzkiefer. . . . 45 „ 
Fichte, Balfamtanne (nebft Abies alba und nigra) 5—7 „ 
MWeißtanne . . . . . nenne. 6—9 „ 

ER 33 | BE 1I—12 „ 
Abies Pinsapo . . . . 2... 2.2.0815 


Ebenfo befteht ein erheblicher Unterfchied in der Menge des Nedelabwurfs. 
Unter den Kiefernarten zeichnen fich in dieſer Hinſicht die Schwarze, Ser 
ſtrands⸗ und: Weymouthskiefer befonderd aus; auch fcheinen fie die Streu- 
nugung am. erften zu ertragen, was indeß auch von ber gemeinen Kiefer zu 
fagen ift, wenn fie auf beiferem Boden erwächſt und als Dickung unb 
Stangenholz gefhont wird. 

Obwohl die Daner und Breunkraft des Kiefernholzes 
weſentlich durch das Alter bedingt wird, ſo übt doch auch der 
Standort ſeinen Einfluß auf die Güte des Holzes aus. 
Manche Orte ſind bekannt durch die Güte ihrer Bauſtämme, durch 
geringeren Splintring und vorwaltendes braunes Kernholz; den 
langſamer gewachſenen alten kienigen Stämmen des Nordens 
kann man ihre größere Dauer nicht abſprechen. Daß indeß die 
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Maften, welche uns der Handel zuführt, ihre Güte eigem Dichten 
Schluß und namentlih — wie Holzhändler behaupten — dem 
Umftande verdanken, daß man nicht durchforſtet, iſt wohl eine 
unerwiefene Angabe; der alte Ueberhaltkamm wird bei fanft geeig- 
neter Form darum nicht verfhmäht, weil er ohne Schluß erſtarkte. 

Der größere ober geringere Harzgehalt der Kiefer ift gleich- 
falls eine Folge von Boden und Alter. Baumhol von gutem 
fehmigfandigen Boden wie von trodenerem nahrungsreichen Lehm⸗ 
“boden zeichnet fi Durch größeren Harzgehalt aus, der aber wieder 
durch Streurechen geſchwächt wird. Wie fehr durch letzteres auch 
der Holzwuchs leidet, legen am meiften die ärmeren Standorte 
zu Tage, während die Kiefer auf beſſerem Boden in diefer Hinſicht 
ſich viel gefallen Täßt. 

Die Langfchäftigkeit des Holzes ift ‚bei der Kiefer wie bei 
anderen Waldbäumen ftetd eine fihere Charakteriſtik der Stand⸗ 
ortsgüte; fie wird aber dur den Boden nicht allein bedingt, 
auch die mehr oder minder gefhüßte Lage übt ihren Einfluß aus, 
der in der häufigen Zerriffenheit der Waldungen fichtbar hervor- 
tritt. An offener Küfte erzeugt der anprallende Seewind den 
niedrigften Waldfaum, und dachförmig hebt fi) der Wuchs, wenn 
man in dad Innere der Beftände eintritt, Beweis genug, daß die 
Nachzucht hier im Schutze des Waldmanteld geſchehen muß. — 

Die Wuchsdauer, die früher oder fpäter eintretende Kronen: 
wölbung und die freiwillige Lichtftelung der Beftände hängt 
wefentlih mit der Bodengüte zufammen, welche man im Flach— 
lande meiftens nah fünf Güteftufen (Bodenflaffen) unterfcheidet. 
Im Allgemeinen ift der Wuchs der Kiefer im gefchloffenen Dickicht 
und Stangenorte am lebhaftefien, auch die Bodenbereicherung 
in dieſen Lebendftadien am fruchtbarfien. Je ärmer aber 
der Boden, defto früher laßt der Wuchd nach, die Höhentriebe 
verkürzen fih und die Wölbung der Kronen deutet an, daß die 
Höhenausbildung zu Ende if. Gfeichzeitig beginnt Die Selbft- 
fihtung, und manche Beftände gehen noch weiter, indem fie mehr 
oder weniger lüdig werden. Die unteren Klaffen des Kiefern⸗ 
bodens, flache trodene Berghänge, ausgebauetes Feldland, magere 
Lehmheiden und fchonungslofe Streunugung rufen diefe Erſchei⸗ 
nungen beſonders früh hervor, und das Türzefte Hiebsalter pflegt 
Hier für Boden und: Ertrag das. vortheilhaftefte zu fein. 
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Die Lichtſtellung iſt eine der gemeinen Kiefer (wie allen 
Lichtkiefern) anklebende Eigenthümlichkeit, welche mit abnehmender 
Bodengüte und zunehmendem Alter um ſo mehr hervortritt. 
Fichte und Tanne, ſelbſt die Weymouthskiefer halten ſich ungleich 
geſchloſſener. Mit der Lichtſtellung läßt auch die Bodenverbefſerung 
nach, und wo der Boden mehr als Flechten 2c. erzeugt, laſſen die 
das Halbduntel liebenden Beerkräuter (Seidel- und Kronsbeere) 
nicht lange auf ſich warten. Wo aber der Boden graswüchſig 
it, befiert fich zunehmend die Weide, und das nicht verwöhnte 
Heidſchaf zieht gern weidend durch die lichter gewordenen Beftände. 
Jedoch auch Holzarten, welche bis dahin unterftändig und gedrüdt 
. begetirten, heben fi) nachwachfend empor. Durch eintretende Licht⸗ 
ftellung fterben mande Stämme ab, ohne unterdrüdt zu fein, 
die Ducchforftung wird unbeflimmter, und man verfchont gern 
den noch wachsbaren Stamm, der ala Lüdenbüßer dienen kann, 
ähnlich wie in Fichtenftangen- und Mittelhölzern bebroheter 
Gebirgdlagen, wo Schnee, Eis- und Duftbruch die Beftände 
durchlöchert. 

Der Lichtſtellung der Kiefer treten mancherlei Gefahren an 
die Seite, und kaum giebt es eine andere Holzart, welche in 
gleichem Maße bedrohet wäre. Cultur- und Beſtandesverderber 
unter den Inſecten, zum Theil ſehr ſchlimme Feinde; Feuersgefahr, 
durch welche beſonders die Dickungen zumal an offenen Heiden 
und Mooren ſehr bedroht ſind; Bruch aller Art, obwohl im 
Flachlande nicht ganz fo ſchlimm, wie bei der Fichte im Gebirge; 
Stockfäule auf unpaffendem Boden und Stammtrodnig auf 
armem oder verarmtem Boden x. hinterlaffen in den Beftärfden 
bald mehr bald weniger ihre Spuren. Durchweg volle ältere Be⸗ 
fände find nicht allzu häufig, auch machen eintretende Unglücksfälle 
jene Wirthichaftspläne unhaltbar, welche fih in ferne Zeiträume 
verlieren und mehr geben wollen, ald ein für die nächte Zeit 
geordnetes Flächenwerk. 

Den Froſtbeſchädigungen iſt die Kiefer gleich der Birke 
und Erle ꝛc. ſeltener ausgeſetzt; in beſonderen Oertlichkeiten leidet 
ſie ab und an durch Abfrieren der Triebe, mehr jedoch durch 
Auffrieren auf feuchten oder moorigem Boden, während Früh— 
fröfte, nafle Jahre, gepreßter Stand und andere befannte und 
unbefannte Urfachen jene Erfcheinungen hervorrufen, welche in 
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jungen Saaten unter dem Namen der Schütte begriffen werden‘). 
Trockene dürre Sommer fordern ihre Opfer auf dem leit aus- 
troenenden Sande, weniger bei Tiefeultur und guter Cinwurzelung, 
auch weniger bei Pflanzungen al? bei Saaten, zumal die Dürr 
dag Laufen ded Samen? mehr oder weniger hindert. | 

In niedrigen, anhaltender Ueberſchwemmung ausgeſetzten 
Derilichkeiten hat ſich die Kiefer beſſer gehalten als die Fichte, 
während Erle, Eiche ꝛc. am ſtandhafteſten find. 

Das Schälen ded Rothwildes trifft leider zunächſt die 
träftigften und vorherrfchenden Stämme des jungen Dickichts, 
allein das im Bergleich zur Fichte beffere Ausheilen der Wunden 
fammt nachwachſenden Stämmen macht den Schaden erträglicher. 
Unter den Bieharten ift befonderd das Schnudenfhaf (Hei 
ſchnucke) der entfchiedenfte Feind der jungen Kiefer; es war ftet® 
ein Verbündeter der Hirten um Anflug zu zerflören. 

Als eine entfehiedene Lichtpflanze ift die Kiefer fehr empfind- 
lich gegen Beſchattung oder gar Ueberſchirmung; der nahe Be- 
ftandesrand, der Vorwuchshorſt, ſelbſt nahe ftehendes wiedriges 
Gebüſch wirken leicht nachtheilig auf die junge Kiefer ein; fie ift 
darin empfindlicher als Schwarz- und Weymouthöfiefer, der 
Zanne und Fichte nicht erft zu gedenken. Für irgend bunfele 
Schlagführung bei natürlicher Verfüngung, wie für vielen Veber- 
halt ift die Kiefer nicht geeignet, und am wenigften paßt fie zum 
Unterbau; höchſtens verwendet man fie als Füllholz für größere 
Lücken auf heidwüchſigem Boden. Ungleihwüchfige Beftände, 
verfpätete Nachbefferungen der Schonungen, Einlegen von Riol- 
firetfen zur Bepflanzung in fümmernden, vorher nicht abgeräumtent 
Jungwuchs führen den Nachtheil der Befhattung mit ſich. Wo 
man fpät einzubauen hat, greift man oft zwedmäßiger auf 
andere Holzarten, nach Umftänden auf Fichte, Weymouths⸗ und 
Schwarzkiefer, auf gemügend erftarkte Lärchen und Birken x. j 

Wegen der nachtheiligen Einwirkung der ftehenden Holzwand auf 
den Nachwuchs verwirft Pfeil die Berjüngung der Kiefer in ſchmalen 
Abſäumungen (Schmalſchläge) und hat darin wegen derjenigen 
Pflanzen Recht, welche fich dicht am Beltandesfaume einfinden. 
Bei Saaten und Pflanzungen indeß geht man ſchon deshalb nicht 


*) Bei anderen Kiefernarten. fommt die Schütte, jo vidl bekannt, nicht vor. 
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fo‘ nahe an die Holzwand heran, weil gemeintich die Tüngite 
Hiebsfläche noch micht Teer iſt. Es haben fich daher auch ſchmale 
Schläge nicht allenthalben verwerflih erwiefen. Jedenfalls ift 
auf den manmigfahen Schub Gewicht zu legen, den Kleinere 
Schläge vor großen ausgedehnten Hiebsflächen voraus haben. 
Die Bildung mäßiger Wirthſchaftstomplexe oder die Vervielfälti⸗ 
gung der Hiebszüge iſt eine. wichtige Rüdficht der Forſteinrichtung, 
und. wo der Jahresſchlag gu Hein erfcheint, legt man mehre Siebe 
defielden Jahres zuſammen und wirthſchaftet in Wechſelſchlaͤgen. 

Im Druck geſtandene Kiefern treten ſelten wieder in guten 
Wuchs, ſie bleiben wenigſtens gegen ſolche Pflanzen zurück, welche 
ſich im Lichte kraͤftig entwickelt haben. Was in dieſer Beziehung 
die Tanne und Fichte leiſten, darf man nicht von der Kiefer 
erwarten. Gedrückte Kiefern-Anflughörfle mit verfürzten Trieben 
and ſchwächlicher Benadelung, wie fie in lüdigen Beitänden vor- 
kommen, eignen fih durchaus nicht zum Ueberhalten beim 
Abdtriebe; überhaupt thut man bei der Kiefer in der Regel beffer, 
die Vorwuchshörſte auf den Schlägen wegjunehmen. Auch die 
Beibehaltung. mehrjährigen gedrüdten Anfluges ift bei der Ber- 
jüngung in der Regel ein Yehlgriff, der leicht ſchwächlichen 
Wuchs im Gefolge hat. Ebenfo erfordert es Vorfiht, aus der- 
gteihen Wüchſen Pflänzlinge zu entnehmen; nur folche find 
tauglih, welche Licht und Raum genug hatten, um fräftigen 
Längentrieb und gehörige Seitenzweige zu entwideln. 

Wie aber die Kiefer zu ihrer gefunden Entwidelung volles 
Licht verlangt, fo ift fie auch wieder duldfam gegen ihre Um- 
gebung und ihren Unterftand, zumal wenn fie aus dem dichteren 
Schluſſe des Didihts und Stangenorts herausgetreten ift. Ihr 
lichte Baumfchlag und die Selbftlichtung der. Beftände bewirken 
milden Schatten. Die Buche, felbft die Eiche, auch die Fichte 
behaupten fi nicht allein unter ihr, fondern wachſen aud mehr 
oder weniger empor. Unter Kiefern läßt fih die Buche gemein- 
lich recht gut (oft leichter ald unter ihres Gleichen) nachziehen, 
wenn fonft nur auf dauernd guten Buchenwuchs zu rechnen ift. 
Die Eiche wird nicht felten unter Kiefernvorftand angezogen, 
zumal als Schälholz. In beiden Fällen bat: man fi) mit der 
Lichtung nicht zu übereilen. Auch die Fichte Hält ſich unter der 
Kiefer, und ed kommt vor, daß man dad Kiefernbaumholz 
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wegnimmt und das unterſtändige Fichtendickicht fortwachfen laͤßt. 
Beſtände, welche zu Kiefernſtarkholz auswachſen ſollen, werden 
unter Umftänden. ſehr paſſend init Buchen. unterbaut u. dgl. m. 

Ars ſchnellwüchſige, Kichtfchattende, genügfame und boden- 
verbeſſernde Holzart findet die Kiefer mannigfache Anwendung 
als Treibholz für andere Holzarten, die entweder ſchwachen 
Wuchs zeigen .oder auf zweifelhaften Boden gebauet werden 
follen. Um kümmernden Fichtenwuchs zu heben, iſt Zwiſchenbau 
der Kiefer gemeinlih das befte Mittel, und wo man in Abficht 
auf Fichten dem Boden nicht völlig vertrauen Tann, leiftet die 
Kiefer als treibende Holzart ihren Beiftand. Auch bei der Eiche 
und Buche ift der Kiefer (neben der Lärche) in dieſer Beziehung 
bereitö gedacht worden. Man nimmt dad Treibholz; nach und 
nad heraus, fobald der Pflegling allein wachſen kann. 

Auf dem Lichtbedürfniß der Kiefer beruht der Nachtheil, den 


ein zu gebrängter Stand für ihre Entwidelung mit fih führt. 


Gedrängte Saatbeftände, dichter Stand auf kleinen Plätzen oder 
Platten, Löcher: und Kammfaat wie Pflanzbüfchel find für die 
Kiefer widernatürlich. Selbit in Saatkämpen hat man dad Map 
der Einfaat nach dem Alter zu bemeflen, in welchem die Kiefer 
verfeßt werden fol. Am. ungünftigften verhalten fi überfüllte 
Saatbeftände auf ärmerem Boden. Während der beffere Boden 
den Kampf entfcheiden hilft, indem ſich dominirende Pflanzen 
‚entwideln, welche den Weberfluß unterdrüden, kümmert der dichte 
Saatbeftand auf armem Boden oft lange und verbringt fo die 
befte Zeit de8 Wachfend. Nirgends find daher frühe Ausläute- 
tungen und Durhforftungen mehr Bedürfniß für den 
Wuchs, ald in den dichten Beftänden des ärmeren Bodend; aber 
eben bier find fie gemeinlich ertraglod und mehr eine Cultur als 
Nubung. Die Bermeidung aller zu dichten Saaten, befonderd auf 
geringerem Boden, die Begünftigung der Pflanzung, wo irgend 
möglich, können Angeſichts der Erfcheinungen nicht genug empfohlen 
werden, felbit abgefehen von Revieren, wo die anfänglichen Durch⸗ 
forftungserträge feinen Abſatz finden, ein Umſtand, der vollends 
die Pflanzung wünfchen laßt. Inzwiſchen ift man von ber 
früheren ftärferen Einfaat meiften Ort? zurüdgelommen. . 

Die Durchforſtung der Kiefernbeftände äußert ihren meiften 
Nuten in Abfiht auf Wuchsfdrderung im eben gedachten Falle, 
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und im Dickicht und jungen Stangenorte mehr, ald im Mittel- und 
Baumholze, wo fie meift den abgängigen Stämmen folgen kann, 
zumal mander Stamm: eingeht, dem man ein längeres Wachſen 
hätte zutrauen follen. Am bäufigfien muß die Durdforftung im 
jungen Hole wiederfehren; ſpäter begleitet den regelmäßigen 
Durchforſtungsumlauf ein alljährliches Durchfuchen der Beſtände 
nach abfterbenden, befonder® von Inſecten bernohnten Stämmen, 
da Reinhalten der Beitände und Stodrodung auf den 
Schlägen die beiten Sicherungsmittel gegen Meberhandnehmen von 
Borken⸗ und Rüffelläfern find. Was eine betriebfame Durch⸗ 
forftung, die ohne plöglich ſtarke Aushiebe defto öfter wieder⸗ 
fehtt, an Vornutzung zu entnehmen vermag, tft ein bedeutender 
Theil des Gefaͤmmtertrages. 

Das Hiebsalter liegt wohl bei keiner Art von Hochwald in 
fo weiten Grenzen wie bei der Kiefer; 50 und 100 Jahre find 
noch nicht die weiteften Grenzen. Unter mittleren Bodenverhält- 
niffen legt man häufig den SOfährigen Umtrieb zu Grunde, der _ 
da nicht genügt, wo der Markt mehr ald gewöhnliches Bauholz 
erfordert.: Höhere Umtriebe oder Beitandedalter indeß feken auch 
befferen Boden voraus. Manche Beftände liefern ſchon 70jährig 
brauchbare® Bauholz. Ausgedehnte Mittelholzflächen führen auch 
wohl zu noch früheren Unbieben, und der Kleinbeſitz halt: «8 
meiſtens und: nit ohne Grund mit den fürzeren Umtrieben; 
Befonderd aber iſt e8 der ärmere Boden, welcher funzen Umtrieb 
völlig rechtfertigt; die Maffenerzeugung bei 40 —60jährigen Hiebs⸗ 
altern kann ungleich größer fein als bei höheren Altern, und 
ftörferes Holz: läßt fih auf geringen Standerten durch Alters- 
fleigerung faum erzwingen. Ohnehin müfjen diefe meiftend mehr 
auf Brennholz als auf Nutzholz bewirthichaftet werden. Soweit 
Die Beſtandesordnung - e8 irgend geftattet, beſtimmt man das 
‘ Hiebdalter für ſtärker abweichende Bodengüten beffer nad der 
einzelnen Oertlichkeit, als nach fehablonenmäßigen Umtrieben. 

Starkholz. Um befonders ftarfe Hölzer zu erziehen, 
wäre eine entfprechende Umtriebserhöhung ein zu koſtbares 
Mittel; das Weberhalten einzelner pafjend liegender Beftände iſt 
auch nicht immer thunlich, außerdem fichert es nur einzefnen 
Zeiten die Rubung von Starkholz. Man hat daher nach dem 
Borgange von Mittel- und Süddeutſchland auf in Norddeutſchland 
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den Weg des Ueberhaltens betreten. Es würde aber der 
Kiefernnachwuchs zu fehr benachtheiligt werden, wollte man ähnlich 
dem Eichenüberhalt in Buchenſchlägen eine größere Anzahl von 
Kiefern p. Morgen durchſtehen laſſen. Außerdem läßt es die. 
Gefahr des Windbruchs jelten zu einer größeren Anzahl von 
Veberhaltftämmen kommen. Um durchfchnittlich etwa zwei Stämme 
auf dem Morgen zu erhalten, muß man oft das Doppelte und 
Dreifache ftehen laffen, und von regelmäßiger Pertheilung der 
verbliebenen Stämme kann vollende nicht die Rede fein. Das 
Ueberhalten von Kiefern gelingt längft nicht immer in gewuͤnſchter 
: Weile; indem man es aber unverdroffen fortfeßt, werden jeder 
Zeit. ftarfe Stämme gefihert, und man darf.in jedem Stammes; 
der dem Winde troßt, einen künftigen ſtarken Rutzholzſtamm 
erbliden. Außerdem belebt der Leberhalt den eintöniger Kiefernwald. 

Man wählt zum Ueberhalten ſchlanke Stämme von mäßiger 
Stärke, die man ſchon vor Beginn der Hauung auszeichnet, und 
dedt ihnen nachher raich den Fuß. Kurzfchäftige Stämme, wie 
fie der ärmere Boden bietet, find nicht lohnend, fehr lange Stämme 
unterliegen wieder zu. fehr der Windgefahr. In der Regel vertheilt 
man die Veberhaltftämme über den ganzen Schlag, Andere. laſſen 
fie vorzugsweife an Bahnen und Wegen fteben; immer nber 
müſſen aus Rückſicht auf Windgefahr ihrer genug übergehalten 
werben, Uebrigen® verhalten fi) manche Dertlishleiten jo, daß 
man am Gelingen deö Ueberhalts verzagen könnte. Es bleibt 
dann noch der gruppenmweife Meberhalt zu verſuchen, ob⸗ 
wohl das Meberhalten von Einzelftämmen Regel if. Zuweilen 
indeh giebt man die Verfuche des Ueberhalten® zu früh auf; am 
wenigften follte das Herausſchaffen geworfener Stämme Aula 
fein, vom Veberhalten abzugeben. 

Die Kiefernfchläge find eg übrigens nicht allein, wo flarfe Aug 
holzkiefern erzogen werden können, auch andere Gelegenheiten bieten 
fi dazu dar. Wie die Lärche fo erwächſt auch die Kiefer zwiſchen 
Buchen zum flarlen ſchönen Stamme, und der. Buhenamıtrieb 
genügt gemeinlih zur Bildung ſtarker Schäfte.e Wo einzelne 
vorſtändige Kiefern zwifchen Buchen, Tannen oder Fichten ftehen, 
welche reinigend an ihnen fih hinaufdrängen, follte nicht immex 
Me Art bereit fein, ein folches Berhältniß zu löſen. Schlanfe, 
zum. Meberhalt- geeignete Kiefern finden fich zuweilen, in dieſem 
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und jenem Gemifch, und fie-find nicht undankbar, wenn nad 
der Freiftellung andere bodenverbeilernde Holzarten namentlich 
Buchen ꝛc. ihren Fuß bededen. 


Ummwandelnng. Cs ift ſchon oben berührt, daß hier und 
da Erfeheinungen herbortreten, welhe auf Ummandelung von 
Ktefernbeftänden hindeuten und an Einführung anderer Holzarten 
denfen laffen. Solhe Umwandelungsfragen erfordern für belang- 
reichere Fälle freilih große Borfiht, um einestheils nicht das 
Bedürfniß und den nachhaltigen Holzbezug zu gefährden, anderen- 
theils minder Einträgliches an die Stelle zu feben. Am wenigften 
darf Vorliebe für diefe oder jene Holzart dabei leitend fein. Es 
ift oft nicht fo fchwer, z. B. Buchen unter Kiefern nachzuziehen, 
doch handelt es fi nicht bloß um den Ruhm, dem Kiefernboden 
ein Laubholz abgerungen zu haben, fondern man muß auch gewiß 
fein, daß die Buche nach Entfernung des Schußbeftandes gedeihlich 
fortwachfen werde, daß das Einkommen nicht finfe, auch feine 
Störungen im künftigen Betriebe entftehen. 

Inzwiſchen giebt es doch manche Fälle, welche einer Um- 
wandelung dad Wort reden, fei e3, daß die Kiefer auf unpaf- 
fendem Boden vorkommt, oder bis dahin nur als Borbau 
angufehen war, oder daß die Beitandesordnung diefe und jene 
ansführbare Wandelung wünſchenswerth macht. Gemeinlich 
werden es minder umfaſſende Faͤlle ſein, da die Umwandelung 
‚ganzer Betriebscomplexe zu weit ausſehen möchte, mindeſtens 
fehr ſorgfältige Erwägungen fordert. 

So findet man zuweilen die Kiefer gebauet, wo füglich Die 
Fichte mit Ausfiht auf höheren Ertrag rein oder mifchwelfe 
wachlen Tönnte. — Auf früher. verödeten Kalkbergen diente bie 
Kiefer bislang vielleiht als nüßliher Borbau, ohne auf die Dauer 
bier pafjend zu erfcheinen, während der Standort die Bude 
fordert, deren Nachzucht unter der Kiefer unfchwer von Statten 
geht. — In wieder anderem Falle benußt man den Kiefernbeftand, 
um Eichenfaaten zu Schälwald, zu Schußftreifen in Kiefernwirth— 
fihaften ze. emporzubringen. Es ift bemerfendwerth, daß bei der 
Unterfoat der Buche, Eiche ꝛc. umter Kiefernmittel- und Baum: 
holabeftände fehr ſchwache Lichtgrade vorerft genügen, auch thut 
man wohl, den Schupbeftand lange wirken zu Taffen und mit 
feiner Wegnahme nicht zu eilen. 
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Ein befonderes Vorkommen, welches im Flachlande hier und 
da die Ummandelungdfrage von Kiefernbeftänden näher rüdt, 
bieten die Lehmheiden mit ihrem feinfandigen dichten und 
oft Faltgründigen, dabei zum: Auffrieren fehr geneigten Lehm- 
boden dar, der früher meijt Laubholz trug. Nicht felten hat das erfte 
Beitandesgefehleht der Kiefer, welches noh vom Laubholzhumus 
zehrte und den Boden mürber fand, im Ertrage befriedigt, ohne 
daß der fpätere Beſtand das Gleiche leiſtet. Der Kiefer ift diefer 
meiften® magere Boden zu bindend; Stod- und Wurzelfäule, 
Umbrechen und Abiterben erzeugen frühzeitig Rüden, und ſchon im 
mittleren Alter zeigen ſich unvollkommene Beftände von wenig 
befriedigendem Wuchs. Die Magerfeit und Dichtigkeit dieſes 
Boden? erfehwert die Ummwandelung, denn frei liegend ift er heid- 
wüchfig oder treibt höchſtens Borftengrad. Man legt ihn dann 
nicht unzweckmäßig in Rabatten und vermeidet ſtarken Aufbruch, 
um nicht rohen Boden heraufzufördern und das Auffrieren zu 
vermehren. VBorhandener Kiefernbeftand indeß Tann der Cultur dienft- 
barer fein. — Fichtenpſlanzung mit derben gefhulten Pflanzen 
nebft Zwifchenbau der Kiefer ſteht gemeinlich in vorderfter Reihe. 
Bei größeren Flächen mit lüdigen Beftänden kann vorerfi ein 
Auskunftsmittel darin liegen, jede Lüde und Lichtung fofort mit 
sichten zu befeben und den Schußbeitand zu erhalten. Außerdem 
kann flaches Einhaden von Eichen (ſelbſt unter aufgezogene 
Nafen) und Buchenrillenfaat mit Zwiſchenbau der Fichte x. in 
Frage kommen, wobei der vorerft dunkel zu haltende Schupbeftand 
vollends unentbehrlih if. Aufmerkſames Pflegen folder Jung- 
wüchfe, jedenfalld Erdrückung hervorkommender Heide durch 
Einbau der Kiefer, die fpäter nach) Umftänden wieder auszu⸗ 
märzen, fihern am erften den Erfolg. 


Mifhung. In der Heimath der Kiefer erzieht man letztere 
im Allgemeinen rein und unvermiſcht, und im großen Ganzen 
wird ed auch wohl ferner fo gehalten werden müffen. Indeß ift 
doch auch bei der Kiefer die Miſchung nicht ohne alle Bedeutung, 
nur iſt fie. nicht allenthalben anwendbar. Zu den gerimgfien 
Bodenklaffen hinab vermögen andere Holzarten ‚der Kiefer nicht 
zu folgen, und in den befferen Klaffen bedarf fie feines Beiftandes. 
Andererfeits Tiegt in ihrer frühen Lichtftellung, in der dann mehr 
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und mehr abnehmenden Bodenverbefferung verbunden mit Auftreten 
: von Beerfrautdeden ꝛc., ferner in dem häufigen Lückigwerden der 
Beſtände in Folge von Stammtrodniß, Raupenfraß, Sturm, Stod- 
fäule 22. Aufforderung genug, in geeigneten Fällen auf Einmiſchung 
paffender Holzarten Bedacht zu nehmen. Gemifchte Kiefernbeftände 
halten fih in der Regel voller, widerftehen auch manchen Ge- 
fahren beffer als reine Beftände. Dabei kommt es fehr zu Stat- 
ten, daß’ die Kiefer gegen langfamer wachſende, fehattenertragende 
Holzarten fehr duldfam if. Wo verarmter Boden zum Anbau 
der Kiefer nöthigt, ohne für diefe locker und tiefgründig genug zu 
fein, oder wo Erſcheinutigen hervortreten, welche andeuten, daß 
fih der Boden für die Kiefer abgetragen habe, da ift um fo 
mehr an Mifhung zu denken. Es kommen aber auch genug 
Fälle vor, von denen man fagen muß, der Boden könne füglich 
noch Anderes tragen als nur Kiefern, ohne daß man es ge- 
rathen findet, diefe wegzulaffen und fich vielleicht unficheren Er- 
folgen auszuſetzen oder Fremdartiges herbeizuziehen, das nicht 
zum Betriebe paßt. . 

Das wichtigfte Miſchholz für die Kiefer ift die Fichte; fie 
kommt fowohl mitwachſend, wie aud aldlinterftand vor. Bei 
der Schnellwüchſigkeit der Kiefer bleibt die Fichte anfänglich zurüd, 
fie wählt aber nach, fällt den Beftand, reinigt den Kiefernſchaft, 
ergänzt entftehende Lücken und Lichtungen oder dient mindeftend 
als Bodenſchutzholz. Wir finden in ſolchen Mifhbeftänden - 
befieren Beitandesfchluß und von Filzdeden freien Boden, und wo 
früher die Fichte nur Unterftand bildete, wächft fie bei -genügender 
Frift mehr und mehr herauf und ſchiebt fich in die Lücken hinein, 
wenn fie auch als einzeln nachwachſender Stamm äftig bleibt. 

Im Nahmwanhfen der Fichte unter Kiefern liegt in vielen 
Fällen allein die Möglichkeit Fichten zu erziehen, indeß wäre es 
fehr trügerifch, aus folhem Vorkommen die Anwendbarkeit reiner 
Fichtencultur ohne Schußbeftand herleiten zu wollen. Nur ba, 
wo die Fichte ala wüchfiger Unterftand den Boden überzogen hat, 
kann daran gedacht werden, nad) dem Aushiebe der Kiefer die 
Fichte fortwachſen zu laffen, indem man etwaige Küden der legteren 
durch einzubauende Kiefern x. füllt. 

Unter Umftinden wächſt die Fichte auch fogleich mit der 
Kiefer herauf, oder fie läßt fih durch einige Pflege dazu bringen. 
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Auf ameifelhaftem Fichtenboden kann man ed mit der Yichte 
fhon wagen, wenn man fie mit der Kiefer zufammenftellt und 
letztere gewiſſermaßen als Schutzholz wirken läßt. Sobald dann 
die Fichte Neigung zum Höhenwuchſe zeigt, hilft man ihr durch 
Beſchränkung der Kiefer und behält von dieſer ſo viel zum Ein⸗ 
wachſen bei als ſich verträglich zeigt. 

Außerdem finden ſich bier und da in Kiefernwirthſchaften 
- Bodenftellen, welche durch Feuchtigkeit und Lehmgehalt oder als 
Bruchpartien fih wohl dazu eignen, einen: werihvollen Fichten- 
horft zu gründen, der Dom Bünftigen Betriebe ſich völlig unterordnet. 

Im Allgemeinen. zeichnen ſich die mit der Fichte gemifchten 
Kiefernbeſtände durch größere -‚Bollftändigfeit und Holz- 
baltigfeit aus, und im Flachlande leiftet die Fichte als Miſch⸗ 
baum der Kiefer mehr als in reinen Beftanden, wenn fie nicht 
etwa lehmigen Boden (au Bruchboden) findet, der allerdings 
auch) dort werthwolle Fichtenbeftände aufzumeifen hat. Inzwiſchen 
verliert die Fichte auf Dem guten feuchtfandigen Boden, wo Die 
Kiefer zu langſchäftigen ſtarken Stämmen exwächſt, an ihrer 
Bedeutung, und der ärmere trodene Sandboden, wie das dortige 
furze Hieb3alter machen ‚fie meiſt unanwendbar. Mehr Ieiftet Die 
Fichte als Miſchholz, bezw... ald Unterwuchs der Kiefer auf 
Mittelboden, befonderd auf anlehmigem und anmoorxigem 
Boden, im Sandfteingebisge u, |. w. : - 

In welchem Verhältniß die Fichte eingumifchen ift, Darüber 
läßt fich allgemein nichts beftunmen, da die Kalle zu verfchisden 
liegen. Kann die Fichte nad) Beichaffenheit der Umſtände, nament- 
lih ded Bodens, ald Hauptziel angefeben werden, fo tritt. die 
Kiefer höchſtens Reihe um Reihe hinzu. Muß. man in der Haupt- 
ſache auf Anzucht der Kiefer auögehen, fo. läßt man zum vollen 
Anbau der letzteren wenig oder nichts fehlen und bauet die Fichte 
mehr nebenher ein. Auch für die nachherige Behandlung 
des Mifchbeitandes läßt fich ein fefter Rahmen nicht geben. Am 
einen Orte will die Fichte aus der Rolle des Unterftandes nicht 
heraußtreten, am. anderen zeigt fie fich in kleineren und größeren 
Hörften wüchſig genug, um durch Aushieb ober Yyorläufiges 
Schneideln von Kiefern Nachhülfe. zu verdienen. Im jungen 
Dickicht und pei den erſten Durchforſtungen ‚hilft man Der ‚Fichte, 
wenn jie Wuchs zeigt, am beflen; fpäter kann es der Lichtftellung 
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üserlaften bleiben, wie viel von ihr heraufwachſen mag. Don 
Raupen befallen geweſene Stangenorte haben hinterher die [hönften 
Verwachſungen von Kiefern und Fichten gezeigt *).- | 

- Zur Einmifchung der Fichte ift theild Die Saat, theils die 
Planung im Gebrauch. Einer gewöhnlichen Kiefernfant ſetzt 


. . man wohl 11% 8 Fichtenfamen p. Motgen hinzu, bricht auch 


mitunter .von der Einfaat der Kiefer etwad ab, Mancher Fichten- 
beiwuchs ift entftanden, indem betrügeriſche Samenhändler dem 
Kiefernſamen wohlfeileren Fichtenfamen beimifchten. Sicherer 
und gleihmäßiger wird die Fichte dwch Pflanzung eingemifcht, 
wad am wohlfeilſten geichieht, wenn man zmei- oder mäßige 
dreijährige Pflanzen „buttlart“. Werden auf gepflügtem oder 
rioltem Boden 1 — 2jährige Kiefern mit entblößten Wurzeln ge-. 
pflanzt, fo finden auch etwa einzufprengende Fichtenpflanzen leicht ihre 
Stelle. : In Kiefernfireifenfanten führt man die Fichte gern durch 
Pflanzung ein, und wo ber Fichte etwas zuzutrauen if, läßt man die 
Saatſtreifen mit Reihen derber Fihtenpflanzen wechleln, u. f. w. 
Auch die Nahbefferungen der Kiefernithanungen geben 
zum. Cinpflaggen der Fichte mannichfache Gelegenheit, und in 
Dertlichkeiten, 100 die Fichte dem Froſtſcheden fehr außgejekt tft 
(wo fie abfriert), pflanzt man fie: in die Kiefernfihonungen abſicht⸗ 
lich erſt dann em, wenn Diefe fo weit herangelommen find, Daß 
die Fichte Schub findet. i 
In Stangen⸗ und Baumtorien entftehenbe: Rüden werben bei: 
entfprehendem Boden: nicht unzweckmüßig mit Fichten und anderen 
fchattenertragenden Holzarten befeht, die ſpäterhin möglicherweife 
zum Ueberhalten geeignete Hörfte bilden. 
. Die Bermifhung der Kiefer mit der Birke, wovon ſchon 
‚oben (Seite 261) die Rede geweien, kann allenfalld zur Brenn- 


*) Mebrigend greift die Nonne gemeinlih den Fichtenunterwuchs zuerft 

. an; aud läßt ſich nicht leugnen, daß dad Auffuchen folder Raupen, 
welche am Boden überwintern, durch dichten Fichtenunterwuchs erſchwert 
wird. Entſtehendes Lauffeuer findet im Unterwuchs vermehrte Nahrung, 
und an feuergefährlichen Orten (Eiſenbahnen ꝛc.) läßt man ihn beſſer 
weg. Streuredden wird durch Unterwuchs erſchwert. Für die Jagd 
können Kiefernbeſtände mit Fichtenunterwuchs erwünſcht fein, da das 
Wild geſchößte Orte und mehr, Didung findet. | 
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holzerziehung in Frage fommen, jedoch find dabei jedenfalls die 
geringeren Standorte der Kiefer, von welchen ein erträglicher 
Birkenwuchs nicht zu erwarten ift, audzunehmen. Bon den beften 
Bodenflaffen der Kiefer, die zu werthvoll für Birkenzucht find, 
abgefehen, findet man die befferen Semifche obiger Art auf 
anmoorigem Boden. Im Allgemeinen aber ift die Mifchung von 
Kiefer und ‚Birke, wie früher angeführt, wenig beliebt md 
für Nutzholzwirthſchaften überall nicht zu empfehlen, was jedod) 
keineswegs augfchließt, hier und da gute Birken zu Nutzholz⸗ 
ſtämmen auswachſen zu laſſen. 

Demungeachtet iſt .die:. Birke auch in Kiefernwirtbfchaften 
Gegenftand der Anzucht, jedoch meiften® in der Form von Rand- 
einfaffungen, Schußftreifen und. zum Being einftwetlen entbehr- 
licher Bahnen und Wegeflächen. 

Die Lärche ift zur Beimifchung .der giefer fuͤr manche Fälle 
nicht zu verwerfen, obwohl fie gegen die Kiefer leicht vorwüchfig 
wird; fie. ift indeß weniger: eine Holzart des fandigen Gebietet 
der Kiefer, auch für die geringeren Bodenklaſſen ganz ungeeignet; 
mehr dagegen leiſtet fie auf dem beſſeren anlehmigen und: ähn⸗ 
lichem Boden in gefihüßter: Ebene:und, auf Bergboden.:. Inzwifchen 
ift man von der früheren hier und da beliebt gemefenen Starten 
Einmiſchung der. Lärche in Kiefern⸗ wie Fichtenbeitände, wobei 
fie zuweilen Reihe um Reihe gebauet wurde, wohl ziemlich allge- 
mein zurückgekommen; dagegen ift einer vereinzelten Einfpren- 
‚gung für viele Berhältniffe das Wort zu, reden. Es eignen fich 
dazu 'wohlerzogene, wo möglich gefchulte Pflänglinge am beften, 
und um ihrer Borwüchfigkeit einigermaßen zu..begegnen, pflanzt 
man fie auf eben vorhandene Lücken und Plätze erft dann ein, 
wenn der Beitand der Hauptholzart ſchon einige Jahre im Zuge:rift.. 

Eine Holzart, welche als Mifchholz der Kiefer, auch wohl zur 
Randeinfaffung unter Umftänden Beachtung verdient, ift die Wey— 
mouthskiefer. Auf mandherlei Boden wachlend (gering ftetlih 
auf ärmerem Sandboden), dabei ſchnellwuͤchſig wie die Kiefer, 
befördert fie den Schluß und iſt vorzugsweiſe für Bodenverbeſſe- 
rung wirkſam. Auf dem mageren Boden verſchiedener jüngerer 
Sandſteine leiftet ſie mindefteng ‚im Jugendwuchſe mehr. als 
Kiefer, Fichte und Lärche, auch verdient ſie in Lehmheiden mit 
verſucht zu werden. Des theueren Samens wegen bleibt nur 
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Planung anwendbar. Inzwiſchen wird das Holz der Weymouths⸗ 
fiefer in den: meiften Gegenden zu wenig geachtet (für manche Zwecke 
mit Unrecht), als daß belangreiche Einmifhungen räthlich wären. 
Auch die. Schwarzkiefer mag zur Beimiſchung der Kiefer 
nicht zu früh aufgegeben werben. . Iſt auch zur Zeit ihre 
beiläufige Mitverwendimg auf verößetem Kaolkboden, ihre Be- 
nutzung gu: Schugmänten x. am gebtäuchlichſten, fo ift doch 
wenigſtens ihr Jugendwuchs, ſelbſt auf mäßig gutem Sandboden, 
im Vergleich zur gemeinen Kiefer nicht unbefriedigend; in der 


Bodenverbeſſerung übertrifft fie letztere bei Weiten”). 


Wo die Eiche und Buche die Gefellfchaft der Kiefer genießen, 
dient ihnen letztere gemeinlich nur als Füll- und Treibholz, das 
nach. Erfüllung feines. Zwecks heraüsgeuommen wird. Es iſt 
darüber‘ bei jenen Holzarten ein Mehres geſagt worden. Ein 
bleibendes Bemifch liegt feltener in Abſicht, doch pflegt man gerrt 
die, zwiſchen Kiefern vorfommenden .befferen Eichen, hält auch 
beim: ‚Abtriebe ‚der Kiefer wachsbare Eichenreitel x. über, denen 
der: bald. nachfolgende Kiefernjungwuchs oder bie i im Schitmbereich 
gepflanzte Fichte 2c. den Fuß deckt. | 

Der in Kiefernbeftänden zumeilen vorkommende Unterwuchs 
von Vaubholz, zumal’ wo er aus Buchen oder Hainbuchen 
beſteht, wirkt wohlthätig als Bodenſchutzholz, und beſonders da, 
wo Kieſernbeſtände zu Harfen Hölgern erwachfen f ollen, verdient 
er alle Schonung. 


Schutzmäntel. Abgeſchen vonü der Sicetheit der Beſtände, 
welche die Hiebsordnung vermittelt (Hiebsrichtung, Gruppirung 
der Altersklaſſen ꝛc.), erfordern manche Oertlichkeiten auch noch 
beſondere Mäntel, die bald gegen nachtheilige Witterungsein⸗ 
flüſſe, bald gegen Feuersgefahr gerichtet find. Der Laubholz- 
hochwald erfordert dichte Nadelholzmäntel, welche gegen 
Wind und Wetter wehren, der Nadelholzwald empfiehlt 


*) Ein der weiteren Beobachtung zu empfehlendes Anbaufeld enthält (nebft 
ausgedehnten Eichenculturen) der Lübeder Stadtwald, wo niedergelegteö 
Feldland mit Schwarze und gemeinen Kiefern in Wechfelveihen bepflanzt 
if (erſtere in den jept etwa 12jährigen Beſtänden in fichtbarem Vor⸗ 

zuge und ‚ausgezeichnet durch reichen. Nadelabfall). 
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Laubholzmäntel gegen eindringendes, ober im. Innern ſich 
ausbreitendes Feuer. Man kann danach Wetter- oder Wind— 
mäntel und Feuermäntel unterſcheiden. Letzzere haben ber 
ſondere Bedeutung in Kiefernoompferen, zumal bei Angrenzung 
von Heiden, Mooren, Eifenbahnen und dergl. Für Fichtenbeſtãnde 
ſind Laubholzmäntel zugleich Sturmbrecher. 

Wettermäntel (Windmäntel). Ein Nabeiholmantel am 
erponirten Saume des Laubholzhochwaldes ift häufig das einzige 
Mittel, dem verderblichen, an Boden und Beſtand nagenben umb 
immer tiefer fich einfrefienden Wetterfchaden, :befonderd ben aus 
jehrenden, dad Laub forttreibenden Winden zu begegnen. Der 
Mittel- und Niederwald ſchützt fih durch ſeinen dichten niedrigen 
Ausfhlagbefand, und am Saume des Buchenbeftandes, der. durch 
Laubmwehen leidet, kann eine Randverfüngung nad Art des 
Lichtungshiebes eine ähnliche günftige Wirkung. Haben. In 
anderen Fällen wird ein Nadelholzmantel nöthig. Vor Allem 
find die weftligen, nord« und fübweftlichen Ränder, zumal an 
offenen Heiden, zu bemänteln.: Die offenen Waldräuder beflerer 
Erpofitionen, befonders an Feldfeiten, verhalten ih meiſt gün- 
fiiger, obwohl aud bier ein Mantel dienlich fein Tann. In—⸗ 
zwifchen wirkten Mäntel am Saume geneigter Flächen auf um 
jo kürzere Streden, je flärfer die Bergneigung iſt. — Wo vor- 
nusfichtlich Beftände im Innern ded Waldes durch den Sieb 
freigeftellt werden, fann die zeitige Herftellung eines Schutzmantels 
in der einen oder anderen Weife gleich fehr zu beachten fein. Nicht 
felten wird übrigen®d darin gefehlt, daß man. den Schubmantel 
zu ſpät anlegt, oder erſt dann zu ihm greift, wenn der Schaden 
ſchon zu Tage liegt. 

Je breiter der Mantel iſt und je dichter er ſich hält, deſto 
beſſer iſt feine Wirkung; bei den aus Kiefern gebildeten Mänleln, 
welche ſich früh reinigen, find 10° Breite nicht zu viel; Umſtände 
befchränten nicht felten die Mantelbreite auf 2° und weniger. 

Zur Anzucht eined Wettermanteld wählt man auf ent- 
ſprechendem Boden gem die Fichte, auch die Weißtanne ift 
bei der Wahl der Holzart beachtenswerth. Die Schwarzkiefer 
ſcheint den Vorzug vor der gemeinen Kiefer zu haben, häufig 
indeß greift man bei breiteren Mänteln auf geringerem Boden 
wie da, wo an raſcher Entjtehung gelegen ift, zur gemeinen 
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Kiefer. Nicht unzweckmäßig fett man auch wohl den Mantel 
aus Kieferu und Fichten zufammen und nimmt erftere dem- 
nähft als geringes Baumholz plänternd heraus, fo daß die Fichte 
herrſchend wird, was den Schutz des Manteld verlängert. Etwa 
mit Ausnahme der dichter zu: pflanzgenden Außenreihe wählt man 
eine gewöhnliche Pflanzweite bei der ſich der Schutzbeſtand nicht 
zu bald reinigt. 

Fenermäntel. Sie beſtehen m Laubholzſtreifen, auch 
wohl in einem mit Laubholz beſezten Grabenwalle. Noch wirkſamer 
als ſolche Schutzſtreifen find einzelne Laubholzbeftände, Wiefen- 
- gründe ꝛc., welde den Zufammen hang der Nadelholzbeſtaͤnde 
unterbrechen. 

Ein anderes Sicherungsmitiel tet. in dem Bahnf oftem 
befonder8 der Kiefernwaldungen, doch iſt dabei eiforderlich, daß 
vornehmlich im Bereih der am meiften bedrohten Beftände, 
wohin namentlich die Dickungen gehören, mindeſtens die Haupt: 
bahnen und Öffentlichen Wege von feuerfangenden Gegenftänden 
rein gehalten werden, was durch Pflügen, Abplaggen oder Ab- 
ſchürfen der Heide. x. und auf Moorboben durch Sandauffahren 
geſchieht. Auch reinigt man wohl den Beftandesfaum an be- 
droheten Stellen mittelft Durchforſtung und Aufäftung, durch 
Umhacken des Bodens und dergl. Durch ſolche Maßregeln, ind- 
befondere durch das fortwährende einhalten der Hauptbahnen, 
tönnen freilich erhebliche Koſten entftehen, jedoch ift mancher Wald- 
brand durch fie befchränkt und größerer Schaden verhütet worden. 

Aber auch bei gereinigten Bahnen x. find Waldbrände 
zum Ausbruch gefommen und große -Verlufte entftanden; man 
hat daher bei befonder® bedroheten, in einfamen SHeidgegenden 
liegenden Kiefernforften aufer den gewöhnlichen Sicherung®- 
mitteln auf Weiteres denken müſſen. Geleitet durch die Wahr- 
nehmung, daß Laubholzbäume bei- Branden im Walde und 
in Dörfern oftmald zur Abwehr des Feuers, befonderd der fprü- 
henden Funken dienen, legt man Sicherheitsftreifen von 
Laubholz an, nimmt diefe nah Umständen 1—2° breit und 
nöthigenfall® noch breiter, oder beſetzt ftatt ihrer Grabenwälle 
mit Laubholz. Man legt fie an die eine oder andere Seite einer 
Hauptbahn, an Eifenbahnen, an den Rand feuergefährlicher 
Heiden und Moore ꝛc. und verbindet fie mit einer dahinter zu 
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fegenden, ſtets rein zu haltenden Brandbahn. - Beiläufig bemerft, 
gewähren diefe Laubbolzftreifen und Wälle bei gndringendem 
Feuer der Löſchmannſchaft einigen Schuß gegen Hitze und Rauch”). 

Die Anlagefoften folder Schutzwerke können erheblich fein, 
da die Laubholzzucht auf Kiefernboden ein Uebriges verlangt; 
außerdem liefert die Streifenfläche felten den vollen Extrag. Es 
erfordert daher Weberlegung, ob die Feuerdgefahr dringlich genug 
ift, um dies Dpfer zu rechtfertigen, über deſſen Tragweite ohnehin 
noch Erfahrungen zu fammeln find. In größeren zufanmen- 
hängenden Siefernwaldungen, bei ausgedehnten Beſtänden von 
einerlei Alter, bei größeren Entfernungen der Wohnorte, befonderd 
den Eifenbahnen entlang, oder wo Heiden und durch Brenncultur 
benutte Moorflächen geführlihe Feuerzuleiter find u. m. dgl, 
können foldhe Koften und -Opfer gegen die drohenden Berlufte ſehr 
wohl fich rechtfertigen. 

Die Anzucht der Laubholzſchutzſtreiſen ift indeß auf gemöhn- 
. Tihen oder gar ärmerem Kiefernboden dadurch erſchwert, daß ohne 
befondere Pflege Laubhölzer hier nicht fortzubringen ind und. die 
meifte Wirkung von hohftämmigen Wüchfen erwartet werden 
muß. Noch zur Zeit ift Dichte Birkenpflanzung auf riolten 
Streifen, die nachher gegen Verheidung ab und an gehackt 
werden müffen, am gangbarften. Andere befteden die Riokftreifen 
diht mit Traubeneicheln und fügen Birkenſchutzholz hinzu. Nach 
. dem in Schälwaldgegenden üblichen Verfahren find auch Eichel⸗ 
faaten im Beftandesrande der Kiefer anwendbar. Für 
frifchere Stellen ift an tiefes Einfeßen von Schwarz und fanadifchen 
Pappeln (Sebftangen) zu denken. — Außerdem wird an die mul- 
denförmigen Bälle mit Eichen- und Birkenzucht (Seite 133), 
wie an das horizontale Einlegen von Buchen, Birken: x. 
beim Aufiwerfen von Grabenmwällen (Seite 217) erinnert. Den 
Heiden x. entlang follte billig kein Grenzgraben ohne ſolches 
Einlegen hergerichtet werden, und wo die Gräben fchon vorhanden 
find oder in der Zeit der Belaubung gemacht werden müffen, hat 
auch nachträgliches Einpflanzen in den Spalt noch Erfolg gehabt. 


*) Im Uebtigen läßt man die öfhmannfchaft thunlichſt neben dem 
Feuer gehen und fucht diefes keil förmig immer mehr einzuengen, 
was in ber Regel ficherer und wirkfamer ift, als die Mannfihaft quer 
vorzuſtellen. 
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In -Fichtenwaldungen ift man megen ber Wahl der 
Laubholzarten zur Randeinfaffung, mit Ausnahme der rauheren 
Gebirgslagen, weniger beſchraͤnkt. Einfaffung der Beftandesränder 
mit Buchen, in entfprehenden Lagen mit Biden empfiehlt fich 
am meiften. Uebrigens find Fichtenwaldungen rückſichtlich der 
Feuersgefahr im Allgemeinen nicht in dem Grade bedroht wie 
Kiefernwirthſchaften. 


Erziehungsformen der Kiefer. Sie beftehen: 
a. in natürlicher Berfüngung durh Befamungsfhläge; 


b. in fünftliher Saat unter mehrerlei Formen und Boden- 
bearbeitungsweifen, und 


€ in Pflanzung (Ballenpflanzung und Planung ein⸗ bis 
zweijähriger Pflänzlinge mit entblößten Wurzeln). 
Von der Kieferncultur auf beſonderen Bodenvorkommniſſen 
als Flugſand, Ortſtein und Moor iſt ſpäter die Rede. 

Sameuſchläge. Die Verjüngung der Kiefer in Samenſchlägen 
hat fi in ausgedehnten Kiefernwirthfchaften des nördlichen und 
nordöftlihen Deutſchlands und der angrenzenden Landftriche, mie 
überhaupt da noch erhalten, wo es bisher nicht lohnend war, 
guh wohl die Mittel fehlten, um in großen Waldungen mit 
geringem Abſatz Fünftliche Eulturen auszuführen. Es ift von 
jeher jo gewefen, daß man fih mit Naturfaat behalf, fo lange 
fich fünftlihe Cultur nicht bezahlt machte. Dies ändert fich, fobald 
der Erlö8 aus dem Walde fih günftiger geftaltet. Nur bei der 
Buche und Tanne ift der Samenfchlag nad den Eigenthümlich- 
feiten diefer Holzarten und in Verfolgung weiterer, über bloße 
Schlagbeſamung hinausgehender Zwecke als Regel beibehalten, 
ohne daß nicht auch hier der Fünftlihe Anbau verſchiedentlich 
ſein Feld gefunden hätte. 

Der Kiefernſamenſchlag hat auch heute noch ſeine Anhänger, 
die ihn ſelbſt in Gegenden, wo man längſt ſäet und pflanzt, 
unter Umſtänden nicht verwerfen; bei großen Abtriebsflächen auf 
le ichten Boden, mo der Schuß der zwar ſehr licht ſtehenden 
Samenbäume für Boden und Nachwuchs einigermaßen wohl- 
thuend wirkt, auf Flugfand zumal an Küften, auf ſchwierig zu cul- 
tivirendem Moorboden, in einzelnen Fallen befonderd günftiger 
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Bodenempfänglichkeit, bei Mangel an Arbeitskräften oder Eultur- 
geld x. kann der Samenſchlag immerhin feine Stelle verdienen. 

Im Allgemeinen aber erfolgt die Berfüngung der Stiefer in 
Samenfhlägen mehr oder weniger unregelmäßig; bald fteht der 
Nachwuchs zu dicht, bald zu licht, bald fehlt er ganz. Boden⸗ 
perwundungen, find felten entbehrlih, und Baumrodung iſt fon 
deshalb erwünſcht. Nachbeiferungen find gemeinlih in enge 
nöthig. In der Regel bleiben die aus Samenſchlägen hervorge- 
gangenen Beftände ungleichwüchſig, mad am wenigften ber Kiefer 
zufagt. Unter manchen DVerhältniffen find die Bodenvorberei- 
tungen in dem Maße nöthig, daß gegen Tünftliche Eultur kaum 

mehr ald der Samen gefpart wird. 

Wenn daher die forftlihe Finanzrechnung neuerlich den An- 
lauf nimmt, die natürliche Verjüngung der Kiefer, nachdem 
folhe in Gegenden mit intenfivem Forftbetriebe langt das Feld 
geräumt hat, in ihr altes Recht wieder einzufegen, um nur an 
Eulturkoften zu fparen und größeren Reinertrag in Ausſicht zu 
ftellen, fo überfieht fie dabei, daß in der Regel minder gute 
Beftände erzogen werden, oder der Aufwand an Bodenvorbereitung 
und Schlagausbefferung (die Baumrodung kommt auch fünftlicher 
Eultur zu Gute) einer regelmäßigen Tünftlihen Gultur wenig 
oder nicht nachſteht. Gründliche Eulturen heben die Boden- 
kraft und den Ertrag und haben für Gegenden mit Handel und 
Snduftrie mehr Bedeutung, als die imaginären Zinfeszinfen, 
welche man der Culturauslage bis zur Haubarkeit aufrechnet. 

In unferem Landitriche wie in vielen anderen Gegenden, wo 
der Wald eine wichtigere Quelle der Einnahme bildet, ift der 
Kiefernfamenfchlag nur noch eine feltene Ausnahme und längft 
verdrängt durch den fünftlihen Anbau, bei dem man fogar fehon 
dem zweiten Stadium fünftlicher Cultur fich nähert, indem man 
mehr und mehr von der Saat zur Pflanzung übergeht?) 


*) Zumeilen geht man dadurch auf Anflug aus, daß man Eleine gerödete 
Schläge nah Füllung und Ebenung der Stodlöcher nicht von flehen- 
gebliebenen Samenbäumen, fondern vom ftehenden Orte her anfamen 
laͤßt; man folgt jedoch ſehr bald mit gründlicher Fusbeflerumg nach 
die oft das Meiſte ſchaffen muß. 
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Der SKiefernfamenfchlag bezwedit hauptfächlich nur die An- 
famung der Schlagfläche; folde Zwede, wie fie der Buchen- 
ſchirmſchlag mit feinen Nachhieben verfolgt, find bier audge- 
ſchloſſen. Imöbefondere wäre ftärfere Beſchattung oder gar 
Schirmdruck für die Kiefernpflanze das -Schlimmfte, was ihr be- 
gegnen könnte. Die Stellung eines Kiefernfamenfehlages ift eine 
äuberft. Fichte, Die Samenbaume dürfen nur fehr: vereinzelt ftehen, 
bie .Beichattung darf Taum merklich fein, weshalb denn auch 
von Nachhiebsmäſſe nicht die Rede if. Man fpricht von bier 
ſtarken Samenbäumen p. Morgen, auch wohl von ewa fo 
vielen famentragenden Stämmen, daß 4-6 Preußiſche Scheffel 
Zapfen oder eben fo viele Pfunde Samen auf den Morgen 
fallen (wohl ein etwas zu feiner Maßftab); Andere gehen in der 
Zahl der Samenbäume etiwa® weiter, und in extremen Fällen 
EWlugſand, erponirte Balbfäume 2.) kann ein ftärferer ueberhalt 
ſogar geboten fein. 

Den Zeitpunkt, wo der Samenfchlag geftellt werben muß, 
beurtheilt man nach den Blüthejahren, Denen erſt im folgenden 
Sabre die Samenteife folgt. Inzwiſchen wird zunächſt das ftärfere 
Holz ausgehauen. 

Bevor der Samen abfliegt, was meiftend im April gefchteht, 
muß alles Geſträuch ſammt Vorwüchſen ꝛc. entfernt und der 
Boden wımd gemacht werden. Auf alten Anflug zu lichten ift, 
nirgendd weniger als bei der Kiefer angebracht; man fucht ihn 
daher vorher zu befeitigen, wenn er ewa läftig wird. 

‚Soweit nit Baumrodung (auch Eintrieb von Schweine- 
heerden) vorgewirkt hat, kommt meiſtens der Rechen, fonft die 
Hade in Anwendung. Bei Heidelbeerüberzügen bewirkt die plöß- 
liche Kreiftelung ein Abfterben des Krautes, die Filzdecken aber 
(am ſchlimmſten bei der Kronsbeere) weichen nicht fo bald. Gern 
treibt man nah dem Abfliegen des Samend PRindvieh und 
Schafe in den Schlag, um den Samen bis zur Keimung ein- 
treten zu lafjen. 

Langes Warten auf Bernollftändigung der Schlagbefamung 
ift bei der leichten Verödung des Kiefernbodens nicht räthlich, 
man hilft daher durch Schlagausbeiferung nad. Durch Dürre 
(weniger durch Rüffelläfer und Maikäferlarven) gehen zuweilen 
mehrjährige Schonungen zu Grunde, weshalb man die Weg 
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nahme der Samenbäume nicht zu fehr beeilt. Debtere werben 
hiernächſt gerodet und die Schirmflähen bepflanzt. Die vielfachen 
Schlagausbeſſerungen geſchehen meiften? durch Ballenpflanzung, 
welche bei der Nähe der Pflänzlinge auch auf leichtem Boden aus; 
führbar if, und da man mit der Auspflanzımg felten früh be 
innen kann, fo werden gewöhnlich ftärkere Ballenpflangen verfeht, 


Erziehung der Kiefer: duch Saat und Planzung. Die 


tünftlihe Erziehung der Kiefer bildet bei und und an vielen 
anderen Orten, wie erwähnt, Die Regel. Bei der Kiefer ift das 
nicht anders als bei der Fichte, beider man hierorts kaum 
neh an Saaten dent, fondern ftetd pflanzt. Im Wege der 
Cultur erzieht man bei beiden Holzarten regelmäßigere DBe- 
fände und bewegt fi) im Betriebe freier al® es die Samen: 
ſchlagwirthſchaft geftattet. Den Schuß, welchen die lichten Samen- 
fhläge in Etwas dem Boden und Nachwuchs verleihen, erſetzt 
‚man befjer durch die früher erwähnten Eleineren Schläge 

. Häufig verbindet man mit der fünftlihen Cultur eine 
Bodenloderung, wofür die Kiefes fehr dankbar iſt. Inzwiſchen 
find Rüſſelkäfer und Maifäferlarven fammt der Schüttefrankheit 
läftige Zugaben, welche mehr der fünftlihen als natürlichen Ber- 
jüngung anhängen. 

Ob die fünftlide Eultur der Kiefer mehr dur Saat 
oder mehr durch Pflanzung zu betreiben fei, ift eine 
Frage, welche zunehmend mehr in den Vordergrund tritt. Die 
Saatcultur war bidlang vorwaltend und ift ed auch jekt noch; 
inzwifchen hat die Pflanzung bedeutende Fortfchritte gemacht, be⸗ 
ſonders feit der Zeit, wo man nicht mehr auf Ballenpflanzung 
altein beſchränkt if. Für trodeneren und ärmeren Boden hat 
fih die Pflanzung ficherer erwiefen als die Saat, bei theuerem 
Samen pflegt. fie auch mohlfeiler zu fein, und wenn doch einmal 
der Boden gelodert wird, fo ift fie bei der neueren Pflanzmethode, 
welche ein bis zweizährige Pflänzchen mit entblößten Wurzeln 
verwendet, in der Regel billiger und geftattet fogar noch den 
beachtensmwerthen Vortheil einer engerem Pflanzung. Rüffelkäfer 
find zwar mehr in Pflanzungen als in Saaten’ zu fürchten, 
jedoch haben Pflanzungen auf bearbeitetem Boden weniger von 
ihnen zu leiden, und felbft Maifäferlarven haben fich meiften Orts 
ſolchen Pflanzungen nicht allzu nachtheilig erwieſen. 
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Baldige Bodendeckung bleibt in der Heimath der Kiefer ftets 
eine wichtige Rüdficht, und unter allen Uebeln ift Unvoliftändig- 
feit der Eultur das größte. Es fehlt leider nit an Saatculturen, 
welhe wegen ungünftiger Verhältniffe oder wegen zu geringer 
Ausfaat (auch fehlechten Samens) zu dünn fliehen, erft fpät in 
Vollſchluß treten oder vielleicht nie die Bodenüberzüge bemältigen, 
wenn nicht gründliche Auspflanzung und Dichtung zeitig hinzutritt. 
— Eine eben. fo häufige und meift noch häufigere Erſcheinung 
find aber auch die überfüllten Saaten und Saatbeftände.: Man 
ift zwar von der früheren ſtarken Einſaat zurüdgelommen, und 
wo man font 5—5 A Samen’ und mehr auf.den Morgen füete, 
verwendet man jetzt meiftens nur. 3 ®. Dennoch fallen die 
Saaten zu diht aus, wenn’ begünftigende Umſtände hinzutreten. 
— Der zu dünne mie zu dichte Pflanzenftand ift vorzugsweiſe der 
Kiefer nachtheilig. Den Pflanzenſtand zu regeln, iſt keine 
Culturart geeigneter als die Pflanzeultur; dieſe hat es 
am meiſten in ber Gewalt, den Pflanzen angemeſſenen Wachs⸗ 
raum zu. geben, fo daß ſie befonder® in derjenigen Lebenäperiode 
fräftig wachfen können, in der-überhaupt die Kiefer den lebhaf- 
teſten Wuchs zeigt. Die Bergleihung von Pflanz⸗ und. Saatbes 
fländen fällt denn auch m der Regel zu Gunften der Pflanzung aus, 
Es fommt aber für unſere Heiven noch ein Anderes hinzw; 
Allerdings Tann der Erlös aus den geringen ſchlanken Nushöhern 
der Saatbeſtände beuchtenswerth fein, auch möchte es unter allen 
Umftänden rathjam bleiben, beſonders auf befferen Bodenklaſſen 
in dieſer Hinſicht die Erziehung von Saatbeftänden nicht ganz 
zu verabfänmen”).. Allein im Großen find dergleichen Rutzhöhzer 
felten abfegbar. ‘Weiterhin ift aber nicht zu ‚behaupten, daß die 
Durchforſtungserträge der gepflanzten Beſtände geringer feien als 
die der Saatbeftände; einigermaßen eng ausgeführte Pflänzungen, 
die wir ‚der früheren Bodendedung wie der höheren Zwiſchen⸗ 
nutzung ‚wegen empfehlen, verhalten jih in diefer Beziehung 
fogar fehr günſtig. Jedenfalls liefern Pflanzbeftände früher Vor⸗ 
erträge an derberen Höhern. Nur der Leſeholzertras wird in 
Saatbefränben größer fein. 





r Seit man die Fichte weder ſäet no in Vuſcheln auspflanzt, macht Fr 
hier und da bereit? der Mangel an Kleinnutzhölzern bemerklich. 
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In unferen dünn bevölterten Heiden aber tft weder den 
ſchwachen Durchforſtungshölzern noch der Leſeholznutzung eine jo 
große Bedeutung beizulegen, daß wir darum, ftatt zu pflanzen, füen 
müßten, Bei übrigen? gutem Abſatz finden hier die ſchwachen 
Sortimente der Saatbeftände zu wenig Nachfrage, während Latten- 
hölzer ſchon eher Gegenftand des örtlichen Bedarfs wie ded Handel? 
fnd. So kommt es, daß der Durchforſtungsbetrieb gerade in 
demjenigen Alter der Beflände, wo er am wirkſamſten ift, oft in? 
Stocken geräth. 

Sn diefen Umftänden liegt für jene und ähnliche Gegenden 
eine befondere Aufforderung, die Pflanzeultur der Kiefer vor⸗ 
zugsweife ins Auge zu faſſen. 

Die ärmeren Standorte, der Anbau alter mißhandel— 
ter Heiden ſprechen vollends mehr für Pflanzung als für Saat. 
Die häufige Ueberfüllung der Saatbeſtände wirkt nirgends nach⸗ 
theiliger als hier. Der beſſere friſchere Boden treibt aus einer 
gedrängten Saat weit eher dominirende Stämme hervor, als es 
der ärmere Boden vermag; auf leßterem dauert der Kampf oft 
lange, während Ausläuterungen, deren Material ſich nicht bezahlt 
macht, .gemeinlich Fromme Wünfche bleiben. Armer Sandboden. 
ousgebautes Feldland, trodene Sandfteinhänge, magexe Lehm⸗ 
beiden x. bieten manches unerfreuliche Bild der Art: dar. Wuchs⸗ 
fodung, winzige Stammflärfen, nachher mafjenhaftes Ahſterben. 
Licht und Lückigwerden und Inſectenplage find ‚häufige Felgen; 
denen ein geringes Hiebsalter ein Ende machen: muß. 

Es ift daher ſchon ein Gewinn, daß bei der Pflanztultur 
eine Ueberfüllung vorerſt und für die günſtigſte Wachsthums⸗ 
periode der Kiefer gar nicht eintreten fan, und daß, wenn: fie in 
engeren Pflanzungen eintritt, das Material derber und die Dur 
forftung . Iohnender geworden ift. 

Auf‘ der anderen Seite aber find weitftändige Pflamzungen, 
zumal auf Mittel- und ärmerem Baden, eben fo wenig zu billigen. 
Pflanzbeftände, die fperrig erwachſen und ed bis zur Lichtſtellung 
faum fo weit bringen, Heide⸗ und Beerkrautbeden zu erdrüden, 
find noch ungünftiger ald gedrängte Saatbeflände. Datum if 
auf diejenige Pflanzehltur Gewicht zu legen, welche fi mit 
fleinen Pflanzen. befhäftigt und auch bei dDichterer Pflanzung 
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noch mäßige Koften verurfadht. Die neuere Zeit hat in diefer 
Hinficht bedeutungsvolle Fortfchritte gemacht. 

Zu einer Zeit, in der man die Kiefernpflanzeultur nur mit 
ftärferen Ballenpflanzen betrieb, war trotz des erfundenen 
Hohlſpatens an ausgedehnten Pflanzbetrieb doch kaum zu denken, 
obwohl es ſchon lange Forfiwirthe gab, welche gern pflanzten. 
Meiftend blieb die Pflanzeultur auf Nachbefferungen und Ylugfand 
beſchränkt, während man bei der Fichte unter anderen Boden- 
verhältniſſen entichiedener zur Pflanzung überging. . Häufig 
fehlten die ballenhaltenden Pflanzen, oder fie fonnten auf weitere 
Entfernungen nicht verfandt werden. Dennoch find von fleifigen 
Solzzüchtern an Orten, wo ſich Gelegenheit zur Erziehung oder 
Gewinnung entjprechender Pflanzen darbot, namhafte Kiefern- 
pflanzungen auögeführt, und fie gehören nicht zu den fchlechteren 
Beftänden, wo man für den Boden nicht zu weitftändig pflanzte. 
Die Verwendung von Ballmpflanzen, bei denen ed gemeinlich 
feiner Bodenvorbereitung bedarf, verdient unter Umftänben au 
ferner Beachtung, nicht zu gedenken, daß Ballenpflanzgen nicht 
fetten die ficheriten, zuweilen kaum zu erfegende Pflänzlinge find: 
bindiger, leicht auffrierender Boden, Flugſand, Wildftand, Schlag⸗ 
ausbeſſerungen 2c. fpfechen für möglichſte Anwendung von Ballen- 
pflanzung. Anderwärts und.aud bei uns find Fleine, meiften® 
zweijährige Ballenpflanzen benutt, um auf mehr lehmhaltigem 
Boden große Eulturen auszuführen, die neben größerer Wohlfetl- 
heit und der Möglichkeit engeren Pflanzens fehr befriedigt haben. 

Außer diefen Pflanzverfahren gewinnt in neuerer Zeit im 
fandigen Gebiete. der Kiefer befonderd die Verſetzung ein- bi® 
zweijähriger Pflanzen- mit entblößten Wurzeln, in dev 
Regel in Berbindung mit Bodenloderung, zunehmende Bereutung, 
während in Bergwaldungen und auf fonft entfprechendem Boten 
ſelbſt die Bodenlockerung unterbleibt (von Buttlar). An vielen 
Orten, namentlih in Heidgegenden, hat diefe Art von Pflanzung 
bereitä feiten Fuß gefaßt; ſowohl auf Abtrieböfchlägen wie in um- 
gebrochenen Heiden hat fie Taufende von Morgen wohlgerathener 
Jungwüchſe aufzuweifen. Wo man in irgend welcher Weife den 
Boden Iodert (auch im Bergboden), zieht man die Pflanzung 
balfenlofer Jährlinge c. häufig der Saat vor, pflanzt enger als bei 
ftärkeren Ballenpflanzen ausführbar ift und findet im Koftenpunfte 


33% Kiefer. 


faum noch ein Bedenken gegen Pflanzbetrieb. Vornehmlich 
geſtaltet ſich dieſe Art der Kiefernpflanzung, mit Bodenlockerung 
verbunden, zur herrſchenden Culturweiſe für ärmere Standorte. 
Zu den weſentlichſten Vortheilen, welche die Verwendung 
von ballenloſen Jährlingspflanzen ꝛc. mit ſich führt, gehören neben 
ausreichender Sicherheit des Erfolges zunächſt die Leichtigkeit 
maffenhafter Pflanzenerziehung auch im Sandboden und bei Man- 
gel an pafjendem (gutem) Boden auch fern vom Culturorte, fer- 
ner. die Entbehrlichfeit der Muttererde und die Leichtigkeit der 
Derfendung großer Pflanzenmaflen auf weitere Entfernungen, die 
Wohlfeilheit des Einpflanzen® (mit. Pflanzftod, Pflanzeifen, Keil- 
ſpaten x.) und die Thunlichkeit wünfchenswerthen engeren Pflan- 
zens (nicht über 3°), während über den Fraß der Rüſſelkäfer 
und felbft der Maikäferlarven, wie über Schüttefrankheit hierorts 
nicht zu Hagen, wenigſtens in dem gefährlicheren Fraße der Mai- 
fäferlarven (bei gelodertem Boden) fein hinlänglicher Grund sum 
Aufgeben diefer Pflanzweife erkannt ift. 

In den dünn bevölferten Heidgegenden find feeilich oft leich⸗ 
ter Geſpannkrafte zur Vorbereitung des Bodens mittelſt Pflügens, 
als Hände für umfaſſenden Pflanzbetrieb zu erlangen. Indeß 
kommt dabei zu Statten, daß die Jährlingspflanzung bei: gelocker⸗ 
tem Boden nit nothwendig auf die für große Ausführungen oft 
zu kurze Pflanzzeit im Frühjahr befehränkt zu werden braucht, 
fondern nah immer mehr fih fammelnden Erfahrungen füglid 
auch dann nioch betrieben werden Tann, wenn die jungen Pflanzen 
(Fräftige Pflanzen und gute Behandlung voraudgefeht) ſchon trei- 
ben; felbft Sommerpflanzungen auf gelodertem Boden lafjen nicht 
unbefriedigt. Inzwifchen mag ed weiterer Beobachtung und Er⸗ 
fahrung anheim geſtellt bleiben, welche Regeln in dieſer Beziehung 
künftig aufzuſtellen ſind)y. 

Die vorſtehenden Erörterungen ſollen nicht dazu dienen, über 
die Kiefernſaatcultur voreilig den Stab zu brechen; wir verdanken 
derſelben auch viele wohlgerathene Beſtände, die beſonders auf 
beſſerem Boden kaum etwas zu wünſchen übrig laſſen, wie denn 


*) Dergleichen Pflanzungen auf gelockertem ſandigen Heidboden, der lange 


wüſt gelegen, haben ſelbſt in dem trockenen Sommer 1865 die Probe 
beſtanden. 
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überhaupt unfere heutigen Siefernbeftände mit verhältnißmäßig 
wenigen Ausnahmen aus der Saateultur hervorgegangen find. 


Andererfeitd liegen überſäete Kiefernbeftände mit ihren Nachtheilen 


nur zu deutlich vor Augen und geben Veranlaffung auf Mittel 
zu denken, die Ueberfüllung der Junghölger gerade bei der in 
diefer Beziehung am empfindlichften berührten Kiefer fern zu hal- 
ten, wobei nicht geleugnet werden fann, daß das richtige Maß 
des Wachsraums durch die Pflanzung (fpäter durch die Art) 
- am beften getroffen wird, Doppelt wichtig für den ärmeren Boden. 
Das Nähere über Saat und Pilanzung folgt unten nad) Inbetracht⸗ 
nahme ded Samens und deffen, was mit ihm zufammenhängt. 


Samen. 


Bon der Blüthe bis zur Samenreife (Ende October) ver- 
ftreichen bei der gemeinen Kiefer 18 Monate, jedoch werden die 
Zapfen erft im Winter gepflüct, früheften® beginnt man damit 
im November, beffer fpäter. Die im Nahminter Bid zum März 
gepflückten Zapſen ſpringen beim Ausklengen am leichteſten auf, 
bedürfen geringerer Darrhitze und liefern darum den beſſer er- 
haltenen Samen. Gegen das zu frühe Zapfenpflüden beftehen 


häufig forftpolizeiliche Beftimmungen. — Man ift daher bei der 


Kiefer im Stande, ein gutes Samenjahr zeitig vorauszufehen 
und zu wiffen, wann auf guten friſchen Samen und billige 
Samenpreiſe zu rechnen iſt. 

Etwa im April, jedoch nach der Witterung früher und ſpä— 
ter, fliegt der Samen vom Baume ab und verbreitet ſich mittelſt 
ſeiner Fluͤgel ziemlich weit umher. 

Reifezeit und Samenausfall verhalten fich bei den verſchiedenen 
Nadelholzarten ungleih, und nicht bei allen bedarf es des Darren der 
Zapfen zur Samengemwinnung, wie die folgende Vergleihung zeigt. _ 

Weißtanne: Reifezeit ſchon September und October des I. Jahres; 

bald darauf zerfallen die Zapfen von felbft, daher zeitig im Herbft zu pflüden. 
»  2ärde: Reifezeit October und November J. Jahres, Samenausfall im 
nächſten Frühjahr; Zapfenpflüden fpät, im Nachwinter bis zum natürlichen 
Deffnen, da dad Ausklengen fchwierig if. Die Zapfen find nur von ben 
jüngften Trieben brauchbar (auch an der Farbe kenntlich); die älteren Zapfen, 
welche noch ‚jahrelang ſitzen -bleiben, find fchon entleert, haben fich aber häufig 
Burdhardt, Säen und Pflanzen. 8. Auflage. 22 
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wieder gejchloffen. Bei den gewöhnlichen Hitßzgraden in Darrımflalten ver 
harzen die Lärchenzapfen leiht; man Mengt daher mehr, an der Sonne oder 
bei Stubenmwärme unter täglichem Bejprengen mit Waller. Auch zermalmt 
man die eben fi öffnenden Zapfen in großen Fäſſern, welche inmwendig mit 
Nägeln und Stiften bejchlagen find und rajch gedreht werden. Der Samen 
wird nachher durch Siebe, Wurffhaufel oder Staubmühle gefondert. 

Fichte: Reifezeit October I. Sahres, Samenausfall im Frühjahr, 
je nach der Witterung auch ſchon früher; Zapfenpflüden im Spätherbft und 
Winter, Samengewinnung hauptfächlich durch Darranftalten. 

Gemeine Kiefer: Samenreife Herbft II. Jahtes, Samenausfall im 
Frühjahr, Sapfenpflüden im Binter, Samengewinnung hauptſachlich durch 
Darranſtalten. ur 

Weymouthskiefer und BG wargkicfer (auch Seeftrandäfiefer) : Reife 
zeit im Herbft II. Jahres, Wenmouthäfiefer zeitig; der Samen fällt bald nad‘ 
der Neife aus, die im Herbſt Fu bflüdenden Zapfen offnen ſich beim Aus⸗ 
trocknen von ſelbſt und werden nicht gedarrt. 

Zürbelkiefer: Reifezeit Herbſt DI. Jahres, Samenarsſal im grahiehr; 
die Zapfen öffnen ſich von ſelbſt, werden von Eichhöruchen ſehr geſucht, daher 
zeitig einzufgmmeln (Samen eßbar). 

Pinus Pinea: Zapfen reifen im It., Rüffe (eßbar) im II. Jahre. 

Samenjahre treten bei der Kiefer ziemlich häufig ein, meift 
jeder Jahrgang bringt wenigftend etwas Zapfen; ergiebige Samen- 
jahre rechnet man bei und etwa 6 auf 10 Jahre, jedoch ift der 
Berlauf fehr ungleih, und es folgen auch) mohl mehre Jahrgänge 
ohne nennenswerthe Ernte. Die guten Samenjahre liefern ge⸗ 
meinlich die vollſtändigſten und körnerreichſten Zapfen und den 
beſten Samen; der Sammellohn, welcher dann bei uns auf 3—4 gr. 
p. gehäuften Himten fteht, fteigert ſich in anderen Jahren bie 
zum Doppelten. Mittelalte und haubare Deftände liefern im. 
Allgemeinen beffere Zapfen als fehr alte Bäume und armer 
Boden; räumliche Anflugbeftände find vorzugsweiſe geſucht, da ſie 
zugleich das Zapfenpflücken erleichtern. 

Vorwaltend ift reiner, in Darranſtalten (Klenganftalten) ge- 
wonnener Samen im Gebrauch, und diefen allein führt der 

Handel. Außerdem verfäet man Zapfen Gapfenſaat) die ſpät 
gepflückt fein müſſen, um leicht aufzuſpringen. 

Das Darrgeſchäft (die Ausklengung) iſt häufig in den Hän- 
den der Forſtverwaltungen; ‚im Hannoverſchen überläßt man es 
den Privaten und ſchließt mit bewährten Darrbeſitzern nach dem 
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jereiligen Stande des Preifes Sieferungcontracte ab, verfichert 
fi) auch durch Keimproben*). 

Den fchlechteften Samen Tiefern Landleute, welche die Zapfen 
in Badöfen darren; dagegen ift nach hiefigen Beobachtungen de 
beſte Samen der, welcher an der Sonne ausgeklengt wird, er 
darf jedoch nur von ſehr zuverläffigen Perſonen bezogen Werben. 
Man gebrauht von Sonnenfamen kaum */, der gewöhnlichen 
Einfaat und erhält die kräftigſten Pflanzen; er verdient beſonders 
"für Saatkämpe empfohlen zu werden. Obwohl er theuerer ale 
Samen aus Darranftalten it, fo kaufen ihn doch Samenhand- 
lungen gern, um älteren Samen mit ihm zu verfegen. 

Uebrigens ift die Conſtruction der Darranftalten (Feuerdarren) 
in neuerer Zeit wefentlih verbeffert worden; es gehören dahin 
die Heizung mit erwärmter Luft und befonderd das baldige Nie- 
derfallen des Samen? in den vorgeriähteten Kühlraum, wo er der 
Hitze entrücdt if. Ob die Anwendung von Horden, oder die 
neuere von Drahteylindern, welche ähnlich wie ein Kaffeebrenner 
gedreht werden, den Dorzug berbient, iſt noch nit außer allem 
Zweifel"). 

Die Heizung, wozu man ausgeklengte Zapfen verwendet, 
ift nad) der Einrichtung der Darre und anderen Umftänden fehr 
verfehieden und in Kieferndarten meift ſtärker als in Fichtendarren; 
in leßteren gebt man hietort® nur für kurze Zeit bis auf 45° R., 
in erfteren höher, es fchadet died aud) weniger, ‚wenn der Samen 
bald auf fühlen Boden fällt. 

Das Abflügeln des Samens gefihieht am einen Orte durch 
Abdröfhen in halbgefüllten Säden, am anderen durch gelindes- 
Anfeuchten mit Wafler (letzteres Verfahren erfordert Borficht); 


*) Allein im Lüneburgfchen bringt man durchſchnittlich jährlich gegen 
800 Centner reinen Kiefernjamen in den Handel. — Die erften eigen 
eingerichteten Kiefernfamendarren entflanden im SHannoverjchen im 
Jahre 1699 und 1701 zu Steinförde bei Eelle, wo dad Geſchäft noch 
. jest lebhaft betrieben wird. Bis dahin klengte man nur in Badöfen 
und Wohnjtuben. 

*) Zu Wefterhof, wo zum Ausflengen von Fichtenzapfen Gylinder einge⸗ 
führt find, iſt man mit dieſer Einrichtung zufrieden. In Schwerin 
ſprechen vergleichende Verſuche wenigſtens bei der Kiefer mehr für Hor- 
den⸗ ala Cylinderdatren. 

22* 
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in beiden Fallen dienen zum nachherigen Reinigen Siebe und 
Staubmühlen. 

Friſcher Samen hat rüdfithtlih der Keimfraft und der 
Kräftigkeit der Pflanzen den entfchiedenften Borzug, weshalb man 
fi) in Darranftalten beeilt, die über Winter gepflüdten Zapfen, 
fo viel erforderlih, no zur erften Frühjahrsſaat auszuklengen. 
Auch einjähriger Samen, hat- noch gute Keimfraft, zweijähriger 
läßt ſchon merflih nah und dreijährigen verſäet man ungern. 
Aus den mit mehrjährigem Samen anzuftellenden Keimproben 
(ſ. unten) muß fich ergeben, ob der Samen noch benutzbar ift, 
oder um wie viel man die Samenmenge zu verftärken bat. 
Fichtenfamen Tann man 1—2 Jahre älter verwenden, obwohl 
auch er friſch geſäet weit beſſer anfchlägt. 

Wie der nicht gleich zu verbrauchende Samen am beſten 
aufzubewahren ſei, ob in Zapfen, ob ausgeklengt mit Flügeln 
oder als reiner Kornſamen, ‚darüber find die Anſichten der Pro- 
ducenten getheilt. Während man bei Fichtenfamen zu Weiterhof 
geneigt ift, die Aufbewahrung in angemeflen gelagerten Zapfen 
zu befürworten und Andere auf den Vorzug binweifen, den 
Kiefernzapfenfaaten mit aufbewahrten Zapfen gegen gleich alten ge- 
klengten Samen haben, fprechen fish hierorts die Befiter von Kiefern- 
darren für die Aufbewahrung in Flügeln aus, was man aud- 
anderwärts nach vergleichenden Berfuchen für das Beite hält (nur 
dürfen die Haufen nicht zu luftig liegen). Bei anderen Darren: 
(3. B. zu Neuftadt-Eberswalde) wird der Samen gleich geklengt 
und gereinigt und. dann in durchlöcherten Käften (auch in nicht 
zu Iuftigen Kammern) anfangs faum fußhoch, fpäter bis 2’ 
hoch aufgefchüttet und befonders zu Anfang oft durchgeftochen*). 

Da® Ausbringen der Kiefernzapfen an reinem Samen 
ſchwankt einigermaßen nad) den Jahrgängen und anderen Um⸗ 
ftänden. Gemeinhin rechnet man den gehäuften Preuß. Scheffel 
Zapfen zu 1 & reinen Samend, im großen Durchſchnitt fommt 
man mehr auf 1,1 8. Für den Hannov. Himten beträgt dies 
gegen 0,6 ® (p. Hectoliter 1,9 8). In hiefigen Privatdarren giebt 
man 0,53 & ald Durchſchnitt an. 

Der geftrichene Himten Samen wird zu 30 ®, der gehäufte 
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Himten Zapfen, welcher durchſchnittlich etwa 2000 Stüd Zapfen 
enthält (jedoch fehr verfchieden), zu 35 & gerechnet, und im ‘Pfunde 
reinen Samen finden fih etwa 75000 Kömer. Inzwifchen kann 
man auf die Körnerzahl feine Berechnung über Samenmenge 
gründen, da bei Weiten nicht alle ein paſſendes Keimbett finden, 
auch viele Körner und Pflanzen fonfiwie verloren gehen. 

Keimproben. Die Güte de8 Samen läßt fih annähernd 
allenfalls nach der Farbe, nad) dem Gewicht, wie durch Quetſch— 
proben beurtheilen, ein fichere® Urtheil über die Keimfähigfeit 
indeß wird nur durch eigentliche Keimproben erlangt. 

Am gebräudhlichften find Die Lappen⸗, die Topf- und 
die Torfprobe; erftere verdient den Vorzug und follte als Regel 
gelten, da fie rafcher zum Ziele führt und die unbedingte Keim- 
fähigkeit am ficherften .ergiebt. Inzwiſchen empfiehlt es fich 
gleichzeitig zwei gleiche Proben anzuftellen und dazu, nach ge- 
höriger Durchmengung des Samen?, je 100 Körner (mindeften? 50) 
ohne Unterfchied abzuzählen. Der zum Keimen eingelegte Samen 
muß in gleihmäßiger und angemefjener Wärme und Feuchtigkeit 
- erhalten werden; flörende Einflüffe find. zu vermeiden. Am zuträg- 
fichften ift gewöhnliche Stubenwärme, ohne dag man den Samen 
dem Ofen allzu nahe bringt. Zur Feuchthaltung ift es am beiten, 
das Waſſer auffaugen zu laſſen; Befprengen von oben oder Auf- 
gießen von Baffer ift minder gut. — Uebrigens erfordern Keimproben 
befondere Aufmerkjamteit, wenn fie zu ficherem Urtheile führen follen. 

Zur Lappenprobe wählt man einen Streifen von woll- 
reichem weißen Flanell (beffer ala Löfchpapier), legt ihn ange 
feuchtet etwa auf einen hölzernen, in einer Schüffel fchwimmen- 
den Teller, und fchlägt die abgezählten und vertheilten Samen- 
förner in diefen Lappen ein; dabei müſſen die Enden deffelben 
ins Wafler hängen um fortwährend Feuchtigkeit aufzufaugen. 
Der SKeimlappen darf nie troden werden. Etwa vom vierten 
Zage an wird der Samen täglich oder alle zwei Tage unterfucht, 
und werden folche Körner, welche den Wurzelfeim deutlich zeigen 
(nicht folche, welche nur aufgeplatt find) entfernt und als keimfähig 
notirt. Raſches und gleichmäßige® Keimen ift. ein ſicheres Zeichen - 
ungefhmwächter Keimfraft, während fpäte und fehr ungleichmäfßige 
Keimung auf alten Samen fließen läßt. Mit 14 Tagen ift 
gemeinlich die Keimung beendet. | 





Zur Topfprobe dient ein ixdener unglafirter Blumentopf 
von 5-6” oberem Durchmefler, der, nachdem das Loch im Boden 
mit einem Scherben belegt ift, mit gefiebter leichter Erde oder 
beffer mit gewöhnlichem nicht zu feinförnigem Sand faft gefüllt 
wird. Die abgezählten Körner werden oben aufgelegt und mit - 
trodener Erde höchſtens Y,“ hoch bebedt, worauf man den 
Blumentopf in einen mit Waſſer gefitliten Unterſatz ftellt, der 
öfter nachzufüllen ift, damit die Erde .in der Oberfläche nie 
ganz troden wird. Andere. füllen den Topf im Grunde mit 
Steinen oder Scherben, bringen Gartenerde darüber und halten 
den leicht bedediten Samen durch einen täglich zu benebenden 
Moodlappen feucht. 

Bei der Zorfprobe nimmt man einen Torfziegel, höhlt 
ihn fchüffelfürmig etwas aus, legt die Körner hinein, bedeckt fie 
ſchwach mit Torfmull und flellt das Torfſtück in eine mit 
Waſſer gefüllte Schale. 

Wenn bei der Keimprobe von 100 Körnern mindeftene 70 
laufen, fo pflegt man den Samen gut zu nennen, dagegen mittel- 
mäßig, wenn nur die Hälfte bis %, läuft. Bei wohlgepflegter 
Gartenfaat bezeichnen ſelbſt ſchon 50 %, einen guten Samen. 

Die Waldſaat giebt fietd wenigere Procente, und neben der 
Bodenbearbeitung ift bei diefer die Witterung von befonderem 
Einflug. Man kann daher bei anfcheinender Untauglichleit des 
Samen? nicht wohl nad einer einzigen Waldfaat fohliefen. In- 
zwifhen läuft alter Samen unregelmäßig, Tiegt auch wohl ein 
Sahr lang über; ed kann died aber in trodenen Jahren auch 
dem befieren Samen begegnen. Ueberhaupt wollen die Kiefern- 
foaten im erften Jahre mit Vorficht beurtheilt fein, um nicht zu 
Nachbeſſerungen zu greifen, welche ſich fpäter als überflüffig 
erweifen. Während die Fichtenfaaten oft an Pflanzenzahl ver- 
fieren, ift bei Kiefernfaaten eher auf Beſſerung zu hoffen; zudem 
find die dem Auge mwohlgefälligen dicht flehenden Kiefernfaaten 
auf Die Dauer noch nicht die beiten. 


Samenmenge und Ausſaat. 


Die frühere ftarfe Einfoat, welche wie bei allen Holzarten fo 
auch bei der Kiefer üblich war, ift mit Grund verlaflen, da faum 
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eine andere Holzart: burch überfüllten Pilanzenftand mehr leidet 
als die Kiefer,. vornehmlich auf ärmerem. Boden. Inzwiſchen 
wird die Samenmenge durch. Umſtände mit bedingt. Friſcher, 
gut geflengter, Samen läuft beffer als alter; es ift ein Unter⸗ 
fehied,. ob 40--50 oder.70— 80 %.ber Körner teimfähig find. 
Se befier die Borbereitung des Boden, defto mehr Körner finden 
ein angemeſſenes Keimbett. Auffrieren, ſtarker Wildſtand u. dgl. 
söthigen zu ftärkerer Einſaat. Bei: leicht. mißlingender Saat 
pflanzt man jedoch Fieber, ftatt. durch ſtärkere Einfaat den Erfolg 
zu erzwingen; denn treten die gefürchteten Umſtände nicht ein 
und begümftigt die Witterung das Muflanfen bed Samens, fo 
wird die Saat zu dicht, und dies iſt ein großer Uebelſtand für 
eine Kiefernfaat, der Anlaß geben könnte, durch ſtrichweiſes Aus⸗ 
beben von Pflänzlingen, durch Rupfen und: felbft durch furchenmweifes 
Abpflügen den Saatſtand zu lichten. Am übelſten find zu dichte 
Bollfaaten beſtellt, während Streifen⸗, Furchen⸗ und Platten⸗ 
ſaaten ꝛa ſchan eher Gelegenheit finden, Randſtämme auszubilden, 
nicht zu gedenken, daß ſie das verausſchaffen der Durchforſtungs⸗ 
hoͤlzer erleichtern. 

Hier und da meint man bei Beſtandesſaaten (von dieſen 
ik bier nur die Rede) deshalb fiärfer einfüen zu müſſen, damit man 
nachher mehr Pflänglinge gewinnen könne. Auch das hat fein 
Bedenken, da die Erfahrung lehrt, daß in den meiften Fällen ein 
zu Dichter Pflanzenſtand zurückbleibt. Beſſer ift es für ſolchen 
Zweck, eben geeignete kleinere Flächen von einem oder wenigen 
Morgen auszuſcheiden und dieſe um ſo reichlicher zu beſäen, was 
denn auf beiläufige Anlage von Saatkämpen hinausläuft. Bei 
größeren Befamungen find dergleichen Saatfelder gemeinlich 
entbehrlih, da: jene auch" bei gewöhnlicher Einſaat reichliches 
Pflanzmaterial darzubieten pflegen. 

Im Allgemeinen ift man im Hinblid auf den Stand der 
Saaten :dahin gelangt, 3 & p. Morgen. als gewöhnlide 
Einfaat anzufehben Gom Saatfamp fpäter). Bei friſchem 
Samen und günftigen Perhältniffen Tann auch dabei noch zu 
große Dichtigkeit, entftehen, weshalb Manche noch ſchwächere Ein- 
ſaat anwenden ; in anderen fallen hat man fihlechteres Laufen 
oder mehr Abgang zu erwarten und ‚daher die Kinfaat zu ver- 
ftörten. Die örtliche Erfahrung, namentlich, der Rüdblid auf den 
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Stand älterer Saateri giebt die beften Fingerzeige; man vermindere 
die Samenmenge, wenn der Pflanzenitand zu dicht erfcheint. 

Sm Uebrigen ift da3 Samenquantum als ziemlich gleich 
anzufehen, man mag Bollfaat, oder Saat auf breiten Streifen, 
in Furchen oder auf größeren Platten, wie fie bei der Kiefer üblich 
find, anwenden. Erſt bei fehr feinen Saatrãumen vermindert 
man auch die Samenmenge. 

Bei der Zapfenſaat ſetzt man den Preuß. Scheffel einem 
"Pfunde reinen Samen? gleih. Pfeil rechnet p. Morgen 3-4 
Scheffel, von Alemann (zur Furchenfaat) 4—5 Scheffel Zapfen. 
Died würde in Hannov. Maße 5,4 — 7,2, bezw. 72 — 9,1 Himten 
betragen. Hierorts (Gartow) fäet man von guten Zapfen bis 8, 
ſonſt 10 Himten. 

Wollte man geklengten Samen mit Flügeln ausfäen, 
was jedoch in der Regel nicht geſchieht, ſo hätte man dem Ge- 
wicht gewöhnlicher Einfaat etwa %, zuzufeten Wird Fichten⸗ 
oder Lärchenfamen. mitgefäet, fo fann man wohl für 1 a ſolchen 
Samen? Y, U Kiefernſamen weniger ſäen. 

Wo die Säer noch nicht geübt ſind, ſteckt man erſt eine 
kleine Fläche ab und wiegt denſelben das entſprechende Samen⸗ 
quantum zu, damit ſie lernen wie ſie zu ſäen haben. Stets iſt 
auf gleichmäßige Vertheilung des Samens zu halten; Riefen⸗ 
oder Kammſaaten ſind nur in Saatkämpen bei der Erziehung 
1— 2jähriger Pflänzlinge angebracht, nicht bei Beſtandesfaaten, 
von eztremen Fällen allenfalls abgeſehen; was in dieſer 
Beziehung die Fichte x. verträgt, paßt nicht für die Kiefer, welche 
gleihmäßig räumlich ftehen und Seitenzweige entwideln will. 
Auh das ftarke Beſäen kleiner Platten oder der wenig anwend⸗ 
baren Stedlöcher, wodurch dichte Saatbüſchel entſtehen, iſt für 
die Kiefer widernatürlich. 

Zu gleichmäßiger Vertheilung des Samens verwendet man 
hier und da Säemaſchinen, fo die Kleeſäemaſchine x. der 
Landwirthe für Bollfaaten und für. bearbeitete breite Streifen. 
Dur einen der Maſchine angehängten Schleppbufch oder durch 
nachfchleppende kurze Kettenenden wird gleichzeitig die Bededung 
des Samen® bewirkt; au verftopft man auf vollbearbeiteter 
Fläche partienweife mehre Saatlödher, um einen für die Aus- 
bildung von Randitämmen wie für die Zugänglichkeit des künftigen 
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Beſtandes nützlichen Streifenftand herbeiguführen. In Med- 
lenburg empfiehlt man die Verfahren unter Umfländen, wo 
ber Abtrieböfchlag gerodet und vor der Saat zum Fruchtbau 
benubt wird, was der bortige Kiefernboden eher erfragen mag 
als der unfrige, den wir entſchieden gegen allen Raub.in Schub 
nehmen. Die bierortä. gemachten Mafhinenfanten haben vor 
breitwürfigen Handfaaten, welche durch geübte Säer ausgeführt 
worden, mindeſtens nichts voraus. 

Rückfichtlich der Saatzeit kommt in Betracht, ob Zapfen 
oder geflengter Samen verfüet werden foll. Zapfen erfordern 
zum Auffpringen trodenes, ſonniges Wetter, das gemeinlich erft 
fpäter im Frühjahr eintritt; die Zapfenfaat kommt daher meiftend 
zufeßt an die Reihe (Anfangs Mai); Andere füen die Zapfen in 
der gemöhnlichen Saatzeit. Einige Schauer Regen im Anfange 
ſchaden nicht, befördern fogar bei eintretendem Sonnenfchein das 
Aufipringen der Zapfen. 

Die Ausſaat des geflengten Samen? ſucht man bis Ende 
April zu beendigen, da Spätfaaten leicht durch Dürre leiden; allzu 
frühe Saaten verlieren durch Vogelfraß und Tiegen nutzlos im 
noch zu falten Boden, weshalb man aud) felten Herbſtſaat anwendet. 

Einige Erdbedeckung läßt man bei Kiefernfaaten nicht gern 
fehlen; fie fHüßt gegen Dürre, befördert die Keimung und wirt 
in Etwas dem Bogelfraß entgegen. Allein es ift darauf zu halten, 
daß der Samen nur ſchwach, im Sandboden nicht über Y,” hoch, 
im Lehmboden wo möglich noch ſchwächer bedect werde; gefrümmt - 
zum Vorſchein kommende Pflänzchen verrathen zu ftarfe Bedeckung, 


"und tief Tiegende Samenkörner laufen meift gar wicht. Freilich 


läßt ih das Unterbringen außer in Saatfämpen nicht fo beftimmt 
treffen. Der Rechen ‚bewirkt die regelmäßigfte Bededung, und 
wo zufällig die Walze anwendbar, kann dieſe den Vorzug ver- 
dienen. Bei größeren Boll und breiten Streifenfaaten auf be— 
arbeitetem Boden greift man gemeinlih zur Egge (am beften 
mit hölzernen Zinfen), zur Strauchegge, bei welcher die Zinken 
mit Domen durchflochten, auch wohl zum Schleppbuſch, den 
man dadurch herftellt, daß 6—8 mäßige Dornbunde fächerfürmig . 
zufammengebunden werden. Auf: Stoppelfeldern wird der 
Samen freuzmeife eingeegget, auf benarbtem Boden muß ge- 


meinlih ein VBoreggen vorangehen. Außerdem läßt man den 
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Samen auf nmur ſchwach verwunbetem Boden gern durch Dich 
(befonderd durch Schafe, am beften bei feuchter Witterung) bis 
zur Keimumg. eintreten, was befonderd in Befamungsſchlägen 
oder bei Eggeſaaten Anwendung verdient. 


Beſtandesſaat. 


Gin wefentlicher Gegenſtand bei der Beſtandesſaat iſt die 
Bodenbearbeitung, fie wird, wie unten folgt, in ſehr ver- 
fchiedener Weife betrieben; .bald kann fie fehr einfach, felbit ober- 
flachlih fein und dabei doch genügen, bald muß mit ihr gründ⸗ 
licher verfahren werten, wenn die Eultur Erfolg haben foll. Die 
abweichenden, zumeilen ſehr fchwierigen Bodenverhältniſſe find 
dabei vom größten Einfluß. So ift e8 ein großer Unterfchied, 
ob man eine Eggefant in kurzer Heide, auf Stoppelfeld ꝛe., auch 
wohl eine Furchenſaat auf reinem Boden auszuführen hat, oder 
ob es fih um eine Streifeneultur auf Boden mit ſtarker Yilzdede 
oder gar mit Orffteinunterlage, oder um eine @ultur auf flüch⸗ 
figem Sande, der erfi Bindung verlangt, oder auf Moorboden 
mit Brenneultur handelt. 


Inzwiſchen haben ſich, abgeſehen von extremen Bodenvor⸗ 


kommniſſen, im Allgemeinen diejenigen Bodenbearbeitungsweiſen 
für das Gedeihen der Cultur am wirkſamſten erwieſen, mit welchen 
. eine reichlihe Aufloderung des Wurzelraums verbunden iſt, 
wozu in Heidgegenden der Pflug vielfach gute Dienſte leiſtet. 
Im gelockerten Boden entwickelt ſich die junge Kiefer ähnlich der 
Eiche ꝛc. kräftiger, und der Unterſchied zwiſchen gelockertem und 
nicht gelockertem Boden kann bei den Culturen oft längere Zeit 
hindurch fehr in die Augen fallen. Wo man ed mit verwil- 
dertem Boden, öden Heiden, auägebautem Feldlande ꝛc. zu thun 
hat, ift ein tiefered Aufbrechen des Bodens fehr zu empfehlen. 
Es bleibt dann die Wahl zwifchen Saat oder Jährlingspflanzung. 
— Die Annahme, ald fei der geloderte Boden um fo mehr 
dem Austrocknen auögefebt und gefährde deshalb die Cultur, 
bat fih nicht beitätigt, im Gegentheil haben fih in trodenen 
Jahren die Eulturen auf tiefer bearbeitetem Boden am beften 
gehalten. 
Außer der Tufloderung des Bodens wird auch wohl noch 
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der Zweck verfolgt, den Pfiangenftoff, welcher den Boden bedeckt, 
foweit geeignet unterzubringen, damit dem meiftend minern- 
fifch armen Boden an Pflangennahrung nicht® verloren gehe. 

Es kann aber nicht fehlen, daB die auf tiefere Lockerung aus 
gehenden Verfahren die theuerften find, man muß fie daher auf 
die Fälle befhränfen, welche fie nöthig machen oder den Erfolg 
der Cultur weſentlich erhöhen. Auch kann man der Koften wegen 
felten die ganze Fläche tief lockern, ſondern muß fi) gemeinlich 
auf breitere oder fhmälere Streifen, auf einzelne Furchen, Plätze 
(Platten) und bei der Pflanzung mit langwurzeligen Jährlingen ıc. 
ſelbſt auf tief geloderte Pflanzlöcher befchränfen. Zuweilen find 
toftfpielige Riolungen (durch Doppelpflügen oder Handarbeit) 
unerläßfih, wenn man nicht fchlechte oder gar früppelhafte Be⸗ 
flande erziehen will. In anderen Fällen thut man beffer bie 
Koften auf Rabatten und Erdauftrag aus Gräben zu ver- 
wenden, um fehlechte Bodenfchichten nicht herauf zu fördern, oder 
um Tirodenlegung und Entfäuerung zu bewirken, die Narbe in 


Humus gu verwandeln, oder bindigen Boden vor Auffrieren zu 


fügen u.f.w. Alter wohlbeftandener Waldboden kann gemeinlich 
anderd behandelt werden al® Boden mit Krüppelbefland oder 
verödete Heiden ꝛc. 

Beanmrodung zugleich ald Mittel gegen Rüffelfäfer. 
Auf Abtriebafchlägen bleibt Baum- oder gute Stodrodung ſtels 
ein wichtiged Förderungsmittel der Cultur und follte ſchon de3- 
halb möglichft betrieben werden. Außer dem Vortheil größerer 
Holznutzung bewirkt fie eine Aufloderung und Mengung des 
Boden® und das Unterbringen von Pilanzenftoff zur Boden» 
bereiherung; der gerodete Schlag mit geebneten Rodepläßen läßt 
oftmals nur noch wenig Arbeit übrig um zur Befamung fchreiten 
zu können, 

In Nadelholsforften hat aber die Schlagrodung noch eine 
weitergehende Bedeutung, indem fie zugleich auf einen der gefähr- 
lichften Gulturverderber, den großen braunen Rüffelläfer (Curculio 
Pini, Linn.) gerichtet ift, deifen gewöhnlichſte Brutftätte, das Ges 
würzel, mehr oder weniger damit zerftört wird. Im Eulturbetriebe 
der Kiefer wie der Fichte nimmt diefer Feind (neben der für Kier 
fernculturen in manchen Landftrichen eben fo fehädlichen, aber noch 
unbefiegten Maifäferlarve) an den meiften Orten die befondere 
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Aufmerkfamkeit des Holzzüchtere in Anſpruch. Es mag daher 
an diefer Stelle geftattet fein, dem Rüffelläfer (mie die oben 
bezeichnete Art kurzweg genannt wird) im Rachfolgenden einige 
Demerkungen zu widmen. 

Im Allgemeinen zwar den Pflanzungen mit derberen Pflänz⸗ 
lingen ſchäädlicher als den Saaten, verfchont der Rüffelfäfer doc) 
auch diefe nicht. Wo die Schläge ungerodet bleiben oder ihnen 
nur da8 gröbere Stodholz entnommen wird, leiden die Saaten 
beſonders auf ärmerem Boden, und foldhe, welche von der Schütte 
befallen find, werden oftmals erheblich befhädigt. Noch ſchlimmer 
find freilich die gewöhnlichen Ballenpflanzungen daran, während 
Sährlingäpflanzungen auf gelodertem blanfen Boden meiftend 
verfehont bleiben; felbft Hügelpflanzungen leiden weniger, wenn 
man die Hügel nicht bededt. Der gelvderte Sandboden lockt 
mehr den Maitäfer zum Eierablegen an. 

Der Haupffraß des Rüſſelkäfers erfolgt meiſtens Ende April 

und im Mai, je nach der Frühlingswitterung früher oder ſpäter. 
Es fehlt aber auch weiterhin nicht an Rüſſelkäfern, doch machen 
ſie ſich durch Fraß weniger bemerkbar; ſie überwintern und ſtellen 
ſich im nächſten Frühjahr zum Fraß ein. 
Das Vertilgungsgeſchäft fällt daher in den Frühling, 
und man thut wohl, dann früh und oft die Pflanzungen ꝛc. 
nächzufehen. Frifche faftige Nindenftüde, welche man beim Aus- 
legen etwas befehmwert, frifche Fangkloben und Knüppel oder Reifer- 
bündel loden die Käfer an; fie werden hier aufgelefen und außerdem 
von den befallenen Pflanzen gefammelt. Auch treibt man wohl 
Schafe in die Pflanzungen, um den Käfer zu beunruhigen. 
. Fanggräben, welche nach Art der Raupengräben fehr fhmal und 
fußtief ausgeftochen werden ‚und Falllücher in der Sohle erhal- 
ten, dienen wohl gegen Ueberkriechen vom ftehenden Orte 
her, jedoch nüßen fie wenig in beraften Schlägen. 

Nicht minder wichtig aber ift e8, dem Erfeheinen des Käfers 
vorzubeugen. Freilich ift man nicht gegen ihn geſchützt, wenn 
der Nachbar die Hände unthätig in den Schooß legt, da der’ 
Käfer keineswegs auf die Umgebung feiner Brutftätte ſich be- 
ſchrtänkt, ſondern auch von feinem Flugvermögen Gebrauch macht. 

Es ift fein Zweifel darüber, daß der Nüffelfäfer feine Eier 
an zurücdgebliebene friſche Stöde und Wurzeln gefällter Nadel- 
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holsftämme ablegt und daß die Larven oft bis zu Wurzelfttängen 
von Fingerdicke fich hinabfreffen. Sie erreihen dann entweder 
noch in demfelben Jahre (in den Monaten September und October) 
ihre Vollkommenheit ala Käfer und überwintern im Puppenlager 
oder unter Moos ꝛc., um ihren Fraß beim Eintritt des Früh⸗ 
jahr zu beginnen, oder fie bilden ſich erſt fpäter (im nächften 
Frühjahr) zum Käfer aus und fommen im Juni und Auguſt 
zum Borfchein, machen fi) aber, wie gefagt, in diefer Zeit durch 
Freffen wenig bemerkbar, fondern überwintern zuvor. 

Faulende Wurzeln zeigen wohl alte Zarvengänge und Pup⸗ 
penhöhlen, aber neue Larven und Puppen finden ſich nicht mehr 
in ihnen; der Käfer folgt der Axt. Eine mehrjährige Ruhezeit 
der Schläge ift daher ein Mittel gegen Käferbrut, nur wirkt es 
nicht immer, genügend, da ſich der Käfer, aus frifcheren Stöden ' 
hervorgegangen, auf die älteren Flächen zurüdwirft und die hier 
ausgeführten Nadelholzculturen angreift. Wo man mit den 
Hiebsorten wechfeln kann (Wechfelfchläge), fo daß die Stöde und 
Wurzeln erft troden und faulig werden, ehe der Hieb wieder 
beginnt, hat die Schlagruhe ihren Erfolg, anderen Falls richtet 
man wohl Etwas durch Abſperren mittelft Fanggräben aus. 

Das wirkffamfte Gegenmittel bleibt daher immer die Baum- 
oder Stodrodung, nur muß man dabei auch die fchwächeren 
Wurzeln ausheben, was freilich die Rodungskoſten erhöhet. Auf. 
gut abgerodeten Schlägen cultivirt man fogleih. Inzwiſchen 
giebt e8 auch Dertlichkeiten, wo man den Käfer nur dem Namen 
nah kennt, und bier mag eine ftete Auſmerkſamkeit befonders 
empfohlen fein, damit fi) das Uebel bei Kleinem nicht anjpinnt*). 

Wird das Erdholz erfi nach der Fällung gerodet, fo kann 
man darauf rechnen, daß jüngere Larven, welche ſich im erften 
Sahre darin finden, mit dem Austrodnen der gewonnenen 


*) Mebrigend Hat man auf minder wurzelreinen Schlägen vom Nüffelkäfer 
weniger zu befürchten, wenn Streifen gut bearbeitet werden; der blanke 
geloderte Boden ift weniger fein Tummelplag. 

Dei Rodung von Kiefernbeftänden bedient man fi) bierorts für 
ſtärkere Stämme verjchiebentlih des f. 9. Waldteufels zum Um⸗ 
ziehen, mobei der Wurzelballen mehr oder weniger vollftändig (mie bei 
vom Winde geworfenen Stämmen) ausgehoben wird. Es führt dies 
zur leichteren Habhaftwerdung vielen Gewürzels. 
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Wurzeln abfterben, Dagegen find ftärfere Larven oder gar ſchon 
Puppen gegen died Audtrodnen minder empfindlich und Tönnen 
ſich meiften® vollftändig entwideln. Dan thut daher wohl, das 
im Nachſommer des erften oder im Frühjahr des zweiten Jahres 
gerodete Wurzelholz gleih aud dem Walde zu fchaffen. 

Die Wahrnehmung, daß der Käfer auch an Unterlage- 
hölzer der Klafterbänke x. feine Eier ablegt, wie die Begierig- 
feit dejjelben nach frifchen faftigen Nadelholztnüppeln (Fangknüppel), 
hat zu einem anderen beachtungswerthen VBorbauungs- und Ber- 
tilgungsmittel hingeführt, nämlih zum Eingraben friſcher 
Fangfnüppel. Wie Borkenkäfer die gefällten Fangbäume auf- 
ſuchen, fo legt der Rüffelfäfer feine Eier gern an diefe frifehen 
eingegrabenen Fangfnüppel ab, ald wären ed Wurzeln. Hinterher 
langt man die Fangknüppel mit den vollwüchfigen Larven hervor 
und tödtet diefe durch Feuer. Die Fangknüppel beftehen aus 4’ 
“fangen, 3—4” diden Knüppeln, welche von eben gefällten friſchen 
Navelholsftangen entnommen und auf den neuen Schlägen in 
Entfernungen von 20— 40 Schritten zu 2—3 Stüd radienartig 
fo eingegraben werden, dab dad eine Ende 1—1Y,' tief zu 
liegen fommt, während das andere (nad) dem Centrum zu) eben 
aus dem Boden hervorragt. Das Eingraben gefhieht fo zeitig 
im Frühjahr, daß fihon die erften Käfer fie vorfinden. Durch 
irgend welche Zeichen (eingefchlagene Pfähle x.) wird das nachherige 
MWiederäuffinden der Fangknüppel geſichert. Je nachdem die 
Brut in der Entwidelung vorgeferitten ift, nimmt man die 
Fangknüppel im September und October wieder auf und über- 
giebt fie, in Haufen aufgeftellt und mit dürrem Reifig durchfekt, 
einem lebhaften Flammenfeuer bis die Rinde verkohlt ift. 


Nach diefer Abfchweifung Tehren wir zur Saat zurüd und 
berühren zunächft die 

Zapfenſaat. Die Saat mit Kiefernzapfen (Rienäpfel) ift ſchon 
feit längerer Zeit durch die Anwendung von geflengtem Samen 
‚in den Hintergrund getreten, was weniger in mangelhaften Er- 
folgen, als darin feinen Grund hat, daß geflengter Samen mehr 
zur Hand und leichter zu verfenden ift, auch die Zapfen durd) 
das Entftehen vieler Darranftalten theuerer geworden find. Im 
Vedrigen erzielt man dur Zapfenfaat eben jo gute Culturen 
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als durch Ausſaat reinen Samens; auch kann man diefe Saat 


keineswegs unficher nennen, wenn auch ab und an eine ſolche 


in naffen Jahren, wo die Zapfen ſchlecht fpringen, mißglüdt. Der 
Samen läuft gemeinlih früher und giebt Eräftigere Pflanzen als 
der geffengte Sanien, welcher die Darrhige hat ertragen müffen; 
befonders für trodenen Boden wenden Manche nicht ungern Zap- 
fenſaat an, wogegen fie für niedrigen und feuchten Boden unpaffend 
it. In guten Samenjahren bei wohlfeilen Zapfen oder bei 
pafiender Aufbewahrung an Drien, von mo aus die Zapfen leicht 
zur Gulturftelle gefchafft werden können, find Zapfenjaaten nicht 
zu verwerfen. Ob fie indeß überhaupt billiger find ald Saaten 
mit geflengtem Samen, hängt von den Umftänden ab*). 
Nüdfichtlih der Bodenbearbeitung hat die Zapfenfaat nichts 
Befonderes; man führt fowohl Boll- wie Streifen- und Furchen⸗ 


und felbft Plattenfanten mit Zapfen aus, ohne daß mit der 


Bodenzubereitung ander? ald bei gellengtem Samen verfahren 
würde. 

Da an gutem Springen der Zapfen gelegen ift, fo läßt 
man diefe erft im Nachwinter pflüden. Nachdem das früher p. 
Morgen bemerkte Quantum Zapfen audgeftreuet ift, wozu trockenes 
formiged Wetter abwartet wird, und die Zapfen in der Spibe 
fi ‚geöffnet haben, werben fie gewendet; man faumt nicht 


damit, da fie ſich bei eintretendem Regenwetter leicht für immer 


wieder fehliefen. ach weiterem Auffpringen wird das Wenden 
wiederholt. Verſandete oder verfchlemmte Zapfen find dabei wieder 
an die Luft zu bringen. J 

Zum Wenden bedient man ſich entweder des Rechens, der 
für- Furchenſaaten entſprechend ſchmal gemacht wird, oder eires 
aus Dornen x. locker gebundenen ſtumpfen Beſens. Bei dem 
Wenden giebt man dem Samen zugleich einige Erdbedeckung oder 
fragt ihn ein. Uebrigens ift es hierorts nicht ungebräudlich, hei ' 
Vollſaaten die Fläche mit leichten einfpännigen hölzernen: Eggen 
im Zrabe zu überziehen. Man läßt dabei nur die vorderen 
Zinfen Erde faflen und bindet hinten etwas Kiefernbuſch ein. 
Died Eggen befördert den Samenausfall und giebt zugleich die 


9 Auf geeigneten Böden gut und troden aufbewahrte Zapfen hat man 
nah 34 Jahren noch mit Erfolg verfäet. 
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nöthige Bededung. Erforderlichen Falld wird das Mebereggen nach 
einigen Tagen bei günftiger Witterung wiederholt”). 

So viel über die Zapfenfaat, welche noch heute ihre Freunde 
bat; inzwifchen ift fie bei und weniger im Gebrauch, während 
die Anwendung audgellengten reinen Samens die Regel bildet. 


Snatformen mit befonderer Rüdfiht auf Boden- 
bearbeitung. Je nad den Bodenverhältniffen und dem Effecte, 
welchen man erzielen will, auch danach, ob man es mit altem 
beftanden gemwefenen oder mit neuem Waldboden zu thun hat, 
find die Bodenbearbeitungdweifen zur Saat verfhieden; aud in 
den Koften, welche fie verurfachen, befteht ein erheblicher Unter- 
ſchied. Hauptſächlich werden bier unterfchieden: 

. Umpflügen (volle oder ftreifenweifed Umpflägen), 
. Furchenpflügen, 
.Streifen⸗ und Plattenhacken, 
. Beet⸗ oder Rabattencultur, 
. Sonftige Culturweifen, 

. 6. Saat mit Fruchtbau. 
Ä 1: Umpflügen (Brachepflügen.. Man nimmt dazu berbe 
Pflüge, wie fie in der Landwirthfchaft zum Heidumbruch verwendet 
werden; ihre Stärfe richtet fih nad) dem Boden. Selbſtverſtänd⸗ 
lich ſetzt das Umpfluͤgen einen Boden voraus, der genügend flein- 
und wurzelftei, auch eben genug ift, um ihn mit dem Pfluge 
* bearbeiten zu können. Das Umpflügen bleibt unter ſolchen Um⸗ 
ftänden das billigfte Verfahren gründlicher Bodenzurichtung, mag 
voller oder nur ftreifenweifer Umbruch ftattfinden. Seine An- 
wehdung findet das Umpflügen vielfach in unferen unbeftandenen 
Heiden, auf fandigem Boden mit mehr oder weniger ftarfem 
Heidüberzuge, auf derartigen alten Waldblößen wie auf Flächen, 
welche der Plaggennugung unterworfen gewefen find. Nah Er- 
fordernig wird mehr oder weniger tief gepflügt, und wo ber Pflug 
wegen zu harter und tiefer Untefagen (Ortftein) nicht mehr aus- 
reicht, muB Handarbeit (in Streifen) zu Hülfe kommen. Bei tieferer 


*) Es kommt auch wohl vor, daß man das Saatfeld mit zapfentragendem 
Abraum aus Schlägen beftedt und den Samen abfliegen läßt. 
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Aufloderung tritt jet. vielfah die Pflanzung mit 1 —2jäh- 
tigen baflenlofen Pflanzen an die Stelle der Saat. 
Nicht geeignet ift das Umpflügen für Boden, der dadurch zu 


ſehr Gefahr läuft flüchtig zu werden; bier legt man allenfall® 


die Narbe dünn um und bewirkt das Weitere mit der Egge. In 
feuchten Lehmheiden wirft Rabattencultur beffer ald Aufpflügen. 
Abtriepsflähen müſſen zum vollen Umpflügen gut gerodet fein; 
gemeinlich beſchränkt fih hier die Anwendung des Pfluges auf 


enges Furchenpflügen (Einzeffurchen) mit dem Waldpfluge, deſſen 


unter 2 Erwähnung gefhieht”). 

Zur Saat. auf umgepflügtem Boden wirken Pflug und Egge 
zuſammen. Man pflügt nur einmal, ſtürzt den Boden in der Zeit 
vom. Frühjahr bis zum Eintritt des Froſtes (am beften bei feuch- 
tem Wetter) in breiten Schollen um und bereitet ihn im nädhften 
Frühjahr zu der dann folgenden Saat mittelft ſchwerer Eggen 
por. In der Zwifchenzeit muͤſſen ſich die Schollen lagern, über 


- Winter durchfrieren und mürbe werden. 


Schollen, welde nach der Saat noch hohl fliegen, trodenen 


bei anhaltender Dürre leicht aus. Auf anlehmigem Boden lagern 


ſich die Schollen im erſten Jahre zuweilen nicht genügend. Für 
ſolche Fälle empfiehlt ſich die Anwendung einer beſpannten Walze, 
Uebertreiben von Viehheerden u. dgl. — Den umgeſtürzten Boden 
bis zum zweiten Frühjahr der vollſtändigeren Lagerung wegen 
überliegen zu laſſen, hat das gegen ſich, daß neue Narbe entſteht, 


oder der Boden zu ſtaubig, wenn nicht gar flüchtig wird. Regel 
iſt daher, den Boden nach dem erſten Winter zu beſtellen; indeß 


iſt das Nähere nach den Umſtänden zu bemeſſen, da zuweilen der 
in weichen Wintern oder zeitig im Frühjahr umgeſtürzte Boden 


*) Es könnte in Frage kommen, ob unſere ausgedehnten Heiden, die ſich 
vielfach für .bie Bearbeitung mit dem Pfluge eignen, befonders in 
Abſicht auf Kiefern Tiefeultur mit Dampfpflügen zw behandeln 
feien. Allein die Verfuche der englifchen Landwirthfchaft, wie das bei 
größeren Auöftellungen Ianbwirthichaftlicher Geräthe vorgefommene Probe- 
pflügen, mobei eine Locomobile die Bugfraft entwidelt, find noch nicht 
fo ausgefallen, um in diefer Richtung vorzugehen, wenn auch die Loco⸗ 
mobilen zum Schneiden von Nutzhölzern hier und da bereitö der Art 
folgen. 

Burdhardt, Säen und Pflanzen. 8. Auflage. 23 
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ſchon ſogleich beſtellt werden kann. Uebrigens reicht man mit 
gewöhnlichen Feldpflügen beim Heidpflügen eben nicht über6“ Tiefe 
hinaus. Es kann Died genügen, wenn der Boden in der tieferen 
Schicht von ungünſtigen Zwiſchenlagern frei iſt. 
In jeder Beziehung wirkſamer als der geiwöhnlihe Teldpflug 

ift der beim Heidumbruch eingeführte Schwingpflug, der bei 
derberem Bau tiefer eingreift und mit feinem mehr gefehwungenen 
Streichbrett die Scholle beffer umlegt (niederbrüdt). Bei Land⸗ 
wirthen und in landwirthſchaftlichen Geräthefammlungen find der- 
gleihen Umbruchpflüge nicht unbefannt, und in Gegenden, wo 
fie gebraucht werden, find ‚Schmiede ihrer Anfertigung kundig. 
. Mebrigend Tann die Stärke der Schwingpflüge wie ihrer Be— 
fpannung je nach ‚dev‘ ‚Beichnffenheit des. Bodens und feines 
Meberzuges. eine verfchiedene fein, wa® aud da gilt, wo. man 
durch Anwendung zweier Pflüge (Doppelpflügen) einen: tieferen 
Aufbruch bewerfftelligen will. Es tft ‘dies Sadıe örtlicher Erfahrung 
oder Probe. 
Starke Heidübergüge erfihmeren die Pflugarbeit und hin- 
dern die baldige Lagerung der Schollen; man fucht fie ‚daher 
vorher thunlichſt zu entfernem Dies gefchteht entweder durch Ab⸗ 
nußung oder durch Abfengen. der. Heide *). 

ft die hohe Heide Durch Abfengen befeitigt, jo Läft man daß 

Umpflügen fogleih nachfolgen, damit die Afche nicht verweht, 
fondern den Pflanzen zu Gute kommt. Offenbar ift die Ein- 
äſcherung der Bodenüberzüge für den Boden vortfeilhafter ale 
die Weggabe derfelben; dafjelbe gilt da, wo der Boden zu trocken 


ift, um die Verwefung der untetgebrachten Dede zu begünftigen. 


Wo daher nicht zu große Gefahr für die Nachbarfchaft eintritt, 
verdient da8 Abjengen den Borzug; anderen Falls hat man 


*) Die Heidenugung auf betreffenden Flächen, mie beilänfig bemerkt 
auch in Jungwüchſen, hat jelten Bedenken und kann bei hohem Heide 
wuchs jogar nützlich jein, jofern fie auf das Heidefraut beſchränkt und 
niht zugleih auf die Bodennarbe und die humofe Erdſchicht gerichtet 
wirt. Häufig indeß iſt ed mehr auf die „Saut? ald auf das „Haar“ 
abgejehen. Auch von Filgdeden, ſtarken Moospolſtern ꝛc. iſt Giniges 


übrig, wenn es mil Bedacht genommen und nicht in Entblößung 


und Raub am Boden ausartet. 
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baſonders in ſtroharmen Jahren die Abnutzung der Heide zu 
betreiben. 


Man verfährt hierorts beim Heidbrennen, welches auch von Schäferei⸗ 
beſttzern hin und wieder noch betrieben wird um junge Heide zu erlangen, in. 
folgender Weiſe (vergl. auch ©. 127). 

. Gewöhnlich brennt man im Frühjahr, im April bis Mitte Mai, doch 
darf es nicht zu troden und nicht zu windig jein, auch muß man, um mög- 
lichen Uebergriffen des Feuers begegnen zu können, hinreichende Mannſchaft 
zur Hand haben. Die abzuſengende Fläche wird zunächſt iſolirt, indem man 
ſie an der Seite, wo der Luftzug das Feuer hinaustreiben wuͤrde, wie an ſonſt 
bedrohten Stellen mit einem bis 6° breiten, nach Umſtänden noch breiteren 
Sicherheitäftreifen umgiebt, der entweder umgepflügt ober: abgeplagget wird. 
Etwaige Schub» und Schönungsgräben werden jur Abwehr des Feuers gleich 
falld vorher angefertigt: Bevor nun das eigentliche Heidbrennen beginnt, 
was um beften ‚zur Morgenzeit gejieht, wenn der Thau noch nicht ganz ab⸗ 
getrodnet iſt, ſucht man, durch Borbreunen ein Ueberlaufen oder Ueber⸗ 
fliegen des Feuers möglich zu verhindern. Zu dem Ende werben unter Wind 
Heine Feuer dicht am Sicherheitäftreifen angelegt und ſtrichweiſe immer weiter 
windeinwärts geleitet bis ein 10—15 Ruthen breiter Streifen vorgebrannt iſt. 
Auf dieſelbe Weife verfährt man an den Flügeljeiten, wenn fie etwa befondere 
Vorſicht erfordert. Nah Berndigung ded Vorbrennens wird die Heide an der 
Windjeite augezündet, was durch Aulegen Feiner Feuer am Rande eined 
ſchmalen Schugftreifend gefihieht. Während bed Brennen läßt man befonders 
die Flügelfeiten oper ſonſt gefährliche Punkte, jorgfältig überwachen, damit 
etwa überfliegendes Feuer fogleich wit Zweigen auögeichlagen oder beffer 
ausgefsgt werben fann. Die abgejengte Fläche wird jo lange unter Aufficht 
von Wachen geftellt, bis feine Gefahr mehr vorhanden if. Uebrigens find 
die bezüglichen feuerpoligeilichen, namentlich die dad Moor- und Heidbrennen 
betreffenden Beitimmungen zu beachten. 


Nachdem der umgeſtürzte Boden bis zum nächſten Frühjahr 
gelegen hat, wird er zur Saat (8—14 Tage vorher), vorgeegget. 
Es geſchieht dies theils zur Aufwundung der Schollen, theils um 
die Spalten und Löcher auszufüllen und Unebenheiten zu beſeitigen. 
Das Voreggen iſt eben keine leichte Arbeit, aber es erhöht ſehr 
den Erfolg. . 

Die Ein aat Tann eine mäßige fein, und 38 Samen befjerer 
Güte p. Morgen ift eher eine: zu große als zu geringe Einſaat. 
Die Säer machen dabei einen Längd- und einen Quergang. Zum 
Unterbringen des Samens auf größeren Flächen bedient man 
ih meiftenz der leichten Egge mit hölzernen Zinken, an die auch 
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wohl ein’ mäßiger Schleppbufch angehängt wird, oder man nimmt 
die Strauchegge, hütet fich jedoch vor zu tiefem Unterbringen. 

Es führt zur Koftenerfparung, wenn man das Impflügen 
nicht auf die ‚ganze Fläche .ausdehnt, fondern nur in breiten 
Streifen ausführt. In ſolchem Falle gilt hier -ald Regel, Streifen 
ins Fuß Breite zu pflügen und 6 Fuß dazwifchen- liegen zu laffen, 
was hinreichend volle Beftände abgiebt. Man richtet die Streifen 
jedesmal auf den nächſten Weg oder die Bahn, da die nicht be— 
famten Streifen auf, diefe Weife den nachherigen Durchforſtungs⸗ 
betrieb erleichtern, eine Rückſicht, welche auch bei.vollem Umpflügen 
genommen wird, indem man in nicht zu weiten Entfernungen 
jeweilig einen Streifen zum Schleppftiege ungepflügt läßt.. Uebrigens 
fteht die Koftenerfparung beim Streifenpflügen nicht ganz im. 
Verhältniß zu Ber weniger: bearbeiteten Fläche, ba Das öftere Auf- 
brechen von Furchen nebft der fonftigen Arbeit den Bortheil ver- 
ringert. Größer ift det Unterfehied beim Tiefpflägen. 

Die auf vollem Umbruch 'oder auf breiten’ Streifen entftan- 
denen Culturen laffen in der Kräftigfeit des Wuchfed andere, bei 
denen nur eine oberflächliche Derwundung des Heidboden? ftatt- 
gefunden. hat (Eggeſaaten zc.), merklich Hinter fich zurüd. 

Indeß find die Bodenverhältniffe auf dem gedachten Gebiete 
nicht immer fo beichaffen,. daß bloß einfaches - Pflügen: gemügt: 
Statt eined tiefgründigen Sandbodens, deſſen Oberboden 
nur bearbeitet zu werden braucht, hat man in unferem Tief- 
lande nicht felten Bodenſchichtungen, welche ein tieferes 
Eindringen nöthig machen, wenn die Cultur Erfolg haben 
ſoll (die Fälle abgerechnet, in denen man beſſer thut, Rabatten⸗ 
cultur eintreten zu laſſen). Bald hat man e8’mit Ortſtein, bald 
mit der ſehr verbreiteten dichterdigen dunkelbraunen „Branderde“, 
bald mit anderen ungünſtigen Schichten zu thun. Auch lang— 
jährige Veroͤdung und Mißhandlung des Bodens, ausgebautes 
Feldland u. dgl. machen tieferen Aufbruch räthlich, mit welchem 
fih dann oft die hier ſehr angebrachte Jährlingspflanzung ver⸗ 
binden läßt. 

Eine tiefere Bodenbearbeitung auf die ganze Cultur⸗ 
fläche auszudehnen, würde indeß die Umbruchscultur allzu fehr 
vertheuern. Bei vollem Umpfluͤgen ſetzt man wohl, etwa in die 
je dritte durche, einen Untergrundspflug (Wühlpfing, Hafen) 
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ein, was immerhin ‚dem Erfolg erhöht: Noch wirffamer kann 
das bei des, Eiche (Seite 75) erwähnte Spatpflügen fein. 
Hierorts wählt man.bei der Tiefcultur meiſtens breite Streifen 
und bearbeitet : dieſe durchweg gründlich. In der Regel pflügt 
man. 8‘ mindeſtens 6‘ breite Streifen und ‚läßt 6° unbear- 
beitet liegen. We der Pflug wegen Härte und Tiefe des Zwiſchen⸗ 
lagers ober aus- anderen Gründen nicht, anwendbar. iſt und zu 
Ber Toftfpieligeren- Riolung durch Handarbeit gegriffen werden muß, 
bearbeitet man die Streifen in Denfelben Maßen. Das Arbeiten 
in ſchmäleren Riolftreifen ift theuerer, wenn ein gleich großer 
Flächenantpeil- getroffen. werden ſoll, und, Streifen von 10—12/ 
“ Breite. fleigern. die Koſten zu, fehr,. oder möthigen, zu breiteren, den 
Beſtandeſchluß verzoͤgernden Zwiſchenräumen. 

So lange bei. dev Tiefculktut der Pflug ausreicht; Bleibt 
ſelbſt bei ſtärkerer Veſpannung Die. Ausführung am billigften. 
Zur Vertiefung des Bodenaufbruchs verwendet man verfchtedent- 
lich einen bald ftärferen bald ſchwächeren Untetgrundd- oder 
Wühlpflug and feht dieſen in. die Furche des Vorpfluges ein. 
Seine Wirkung in Bezug auf Bodenaufbruch ift minder groß, da 
er nur aufwühlt und. nicht auswirft. Wärkfamer: hat ſich bei ung 
dad Doppelpflügen : mit zwei Hinter: einander hexrgehenden 
Shwingpflügenteriiefen, die beide auswerfen. : Wären: die 
Derhältniffe befonderd fehwierig oder wäre an noch tieferer 
Aufloderung gelegen, . ſo gehen. drei Pflüge- hinter einander ber, 
was kaum theuerer ift, ald wenn man dem. zweiten Pfluge zu: viet 
zumuthet. Indeß pflügt: man bei zwei Pflügen meift 18 Zoll 
tief imd hat daran genug ſiehe auch: das unten folgende Ortſlein⸗ 
pftgen;:; zz 

Als Vorpf fu, der die Scholle umiegt, genügt bald ein 
gewöhnlicher Feldpflug, bald greift: man [don bier zu einem 
Schwingpfluge. Der zweite Pflug; jedenfalls ein Schwingpflug, 
ift auf größeren Tiefgang eingerichtet, wird ftärfer gebauet und 
. befpannt und hat, da er die Erde höher herauswerfen muß, ein 
geſchwungeneres und höheres Streichbrett. Uebrigens muß die 
Stärke der Pflüge - und ihr Verhältniß unter‘ einander nad) der 
Bodenbefchaffenheit beurtheilt und nöthigenſalls ausprobirt werben: 
Man darf re auch nicht gleich verzagen, wenn man Probe 
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pflüge aus einer Gegend bezieht, wo fie gute Dienſte leiſteten, 
während fie in der neuen Dertlichleit weniger ſchaffen. 

Die durch Doppelpflügen erzielte Bodenbearbeitung ift ge- 
meinlich von der Art, daß das Boreggen zur Saat fehr erleichtert 
und zur Pflanzung in der Regel ganz entbehrlich if. Während 
voller Umbruch in einfacher Furche gemeinlih 2%, „B p. Morgen 
toftet, fommt das Doppelpflügen in 8’ breiten und 6’ entfernten 
Streifen gegen 5 $ zu flehen. Lange Züge erleichtern übrigens 
die Pflugarbeit und kurze vertheuern fie. 

2. Furchenpflügen. Gehört die im Borigen erbrierte, be⸗ 
ſonders auf gute Bodenzubereitung gerichtete Pflugeultur zu ber 
toftfpieligeren, aber ihres Orts wirffameren Art von Kiefernaultur, 
fo fann mian das Pflügen einzelner Saatfurden, meldes 
fih aud auf Abtriebsflächen ausdehnen laßt und in vielen: Dert- 
lichkeiten Genügendes leiftet, zu ben wohlfeilesen Culturarten 
rechnen. 

Ein Auflodern der Furche ift bei der Furchenſaat felten üblich, 
auch ift mit Furdhenpflügen kein Unterbringen von Pflanzenftoff 
zur Bereiherung des Wurzelraums verbunden. Es handelt ſich 
bei diefer Eulturart mehr darum, den Saatraum von der Boden- 
dede (Narbe und Nohhumus) zu befreien und frifhen Mineral: 
boden anzufchneiden; leßtered hat bei Sandboden errahrungsmäßig 
feine Bedeutung. 

Nur die Alemann'ſche Furcheneultur, welche ſchon bei ver 
Eiche (Seite 79) Erwähnung fand, ift auch in Abficht auf die 
Kiefer (Saat wie Pflanzung) mit Lockerung verbunden. Zur 
Aufloderung der mit einem mäßigen Waldpfluge fehr flach ge- 
pflügten, eigentlich nur vorgepflügten Furche verwendet v. Alemann 
einen Untergrundspflug und läßt denſelben nöthigenfalls doppelt 
d. h. in gleicher Furche hin und zurück wühlen. 

Das Furchenpflügen eignet fich -immer nur für einen von 
Natur Ioderen fandigen Boden, der nicht näßlich und verſauert 
fein darf; Abtriebsflächen find vorher einigermaßen gut abzuroden. 
Boden mit ungünftigen Zwifchenlagern erfordert in der Regel 
eine ftärfere Bearbeitung (Riolftreifen durch Doppelpflügen oder 
Handarbeit), Doch werden ſchwächere Vorkommniſſe der Art unter 
Umftänden auch wohl mit einem die Zurchenfohle aufwühlenden 
Untergrundspfluge bewältigt. 
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‚Zum Pflügen der Furchen, die gemeinlih von Mitte zu Mitte 
4‘ weit auseinander liegen (auch enger), gebraudht man theils 
derbe Keldpflüge, tbeild mehr oder weniger ſchwere Wald- 
pflüge. Letztere haben das Befondere, daß fie vermittelt ihrer 
beiderfeitigen Streichbretter Abraum und Erde nach beiden Seiten 
auswerfen; man zieht dieſe Furchen mitunter fo nahe, daß der 
Auswurf eben zufammen reiht. Je nach den Bodenverhältniffen 
verſchieden ſtark gebauet und. befpannt, iſt der Waldpflug gemein- 
li darauf berechnet, tiefere Furchen zu hinterlaffen, als mit 
dem Feldpfluge hergeſtellt werden, der nur die Decke entfernen 
und den reinen Boden bloß legen ſoll. 

Obwohl .beide. Pflugarten auch. auf gerodeten Abtrieb3- 
fchlägen verwandt werden, fo ift Do der Waldpflug durch 
ſeinen Bau, ſeine Schwere und Beſpannung zur Ueberwindung 
größerer Hinderniſſe geeigneter; auch hinterläßt er gemeinlich eine 
etwas breitere Furche als der Feldpflug. | 

Die Rihtung der Furchen wird. fo gewählt, daß die 
Pflanzen einigermaßen. in den Mittags⸗ oder Nachmittagsſchatten 
zu ftehen fommen. Finden fi) Anhöhen auf der Eulturfläche, fo 
pflügt man horizontal um diefelben. herum, damit das Waffer 
in: den Furchen wicht ſchaden kann. Uebrigens wird beim Anfang 
des Pflügend die erfte Furche dur) Baaken oder mit.der Pflanz 
finie vorgezeichnet, nachher aber mach Augenmaß gepflügt, wobei 
das Zugvieh nöthigenfalld einen bejonderen Führer erhält. In 
der einen Gegend kommt man mit dem Pfluge an der Furche in 
3-—4' Abftand gleich wieder zurüd, in der anderen fheilt man 
die Culturfläche in aderbreite Felder ein, pflügt erft an. beiden 
Seiten des Feldes entlang und nimmt dann, nach der Mitte zu 
orbeitend, das innere vor. 

Starke Filzdecken find weniger das Feld der Furchencultur; 
der Feldpflug zumal paßt nicht für fie, und die Furche des Wald- 
pfluge8 wird hier für die fichtbedürftige Kiefernpflanze leicht zu tief. 
Streifeneultur mit Breithaden ift hier meiftend anmwendbarer. — 
Starke Heidüberzüge entfernt man gern vorher auf die eine oder 
andere Weife; kann dies aber nicht gefchehen, fo ift befonderd beim 
Feldpflug ein Mann nöthig, der die zurüdklappenden fperrigen 
Heidfchollen in Ordnung. bringt. Vorkommende ftärfere Wurzeln, 
hinter welche der Waldpflug faßt, werden durch einen nebenher- 
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gehenden Arbeiter fogleih durchgehauen; den flachgehenden Feld⸗ 
pflug hebt man und überfpringt die Wurzel, u. |. m. 

Das Pflügen gefchieht zeitig im Frühjahr, und der . reine 
Samen wird glei in die frifche Furche gefüet und hier eingefxagt 
(auch Zapfenfaat ift gebräuchlich). In der Regel läuft der Samen 
in dem friſchen Boden der Furche reichlih auf, und junge Saaten 
nehmen fih in dem geſchützten Stande gemeinlih gut aus. 
Weiterhin ift das Ausfehen befonderd dann ein ungünftineres, 
wenn zu di gefäet worden (über 3 & p. Morgen wird in: der 
Negel nicht geſäet). Frühe Durkhforftung der. Kiefer thut 
nirgend® mehr Noth al® in den meiftend gebrängten Furchen- 
faaten und bei ähnlichem Pflanzenftande. — Die Hagen Furchen 
des Feldpfluge® eignen fi) bei natürlich mürbem . Boden auch 
zur Sährlingspflanzung, und der Untergrundspflug, mit welchem 
die Furche aufgewühlt wird, fördert diefe noch mehr*). 

. 3 Streifen: und Plattenhaden. Wo der Pflug nicht 
anwendbar ift, der -feine® Orts den Vorzug verdient, auch fein 
Anlaß zu Rabattencultur oder zu Riolungen. vorliegt, wird die 
Saat gemeinlih auf Streifen oder Platten ausgeführt. Veberzüge 
von Heidelbeere und Heide, wie fonftige Falke, in denen man 
reinen Boden zur Saat fhaffen will, führen häufig zu Streifen 
und Platten. 

Dad gewöhnlihe Map für Streifen ift 3° Breite und 4 
Zwifchenraum oder Abſtand. Platten erhalten 3° [] und werden 
wohl etwas näher zufammengerüdt. Indeß richtet ſich das Maß 
nad den Umftänden. In fehr heidwüchſigem Boden macht man 
die Streifen und Platten ſchon deshalb reichlich weit, damit der 
Heidwuchs nicht zu bald eindringt und die jungen Pflanzen 
bedrängt. Die Wegräumung ftarfer Filzdecken führt fogar: zu 


*) Die Furchenſaat fleht bei vielen Hannoverfchen Forſtwirthen der Heid⸗ 
gegenden ungeachtet ihrer Wohlfeilheit nicht in ſonderlichem Unfehen ; 
man kommt ihres Ortd immer wieder auf die Loderungdmethoden mit 
Pflug oder Hade ꝛc. zurüd und giebt mehr auf fräftige, gut vertheilte 
Wüchſe. Inzwiſchen fehlt es doch auch nicht an Beftänden, welche mit 
befriedigendem Erfolg aus billigen Furchenfaaten hervorgegangen find. 
Außerdem ift bemerfenöwerth, was Pfeil in feiner „deutſchen Holzzucht“ 
(1860) ©. 442—444 über den tiefe Furchen ziehenden Waldpflug 
rühmend anführt. 
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4 breiten Streifen. Außerdem geftatten größere Saaträume eine 
beffere Bertheilung der Pflanzen. — Dagegen kann es auf fehr 
trockenem, wenig heidwüchſigem Boden, wie in fehr fchublofer 
Lage gerathener fein, die Streifen ſchmäler und die Platten Feiner 
u machen, um dadurd mehr Schub zu vermitteln, man legt dann 
beide etwas näher zuſammen. Das eigentliche Rillenhaden, welches 
ſammt den kleinen ‘Platten gemeinlich einen gepreßten, bezw. 
büfchelförmigen Stand herbeiführt, paßt eher für die Fichte und 
Tanne al für die Kiefer. | 

Wie viel beim einen oder anderen Maß der Streifen und 
Platten vom. Morgen bearbeitet und als Saatraum hergerichtet 
wird, erfieht man aus der am Schluffe beigefügten Tafel A. Die 
Koften aber ſtehen meiften® nicht in demfelben Berhältnig zu 
eiwander, wie die Flächenantheile der Saaträume; man kann nicht 
fagen, daß die Bodenbearbeitung der halben Fläche eines Morgens 
dad Doppelte der zu Y, bearbeiteten Fläche koſte. Wo Ueberzüge 
zu befeitigen, find breitere Streifen und größere Platten verhält- 
nigmäßig billiger, und fo kommt es auch, daß bei Filzdecken ꝛc. 
die Streifenbenrbeitung eben nicht theuerer ift, als die Herrichtung 
gleih breiter Platten, obwohl jene erheblih mehr Saatraum 
ſchafft. Aehnlich verhält es fih da, wo der Bodenverhältniffe 
wegen Riolung eintreten muß; folche Streifen macht man hierorts, 
wie ſchon beim Streifenpflügen bemerkt worben, 8 mindeſtens 
6° breit, bei 6° Zwiſchenraum. 

In allen Fällen iſt darauf zu halten, daß die Bodendecke 
und der Rohhumus rein abgehoben werden und daß nicht in 
letzteren, ſondern in friſchen mehr oder weniger durchgehackten 
Mineralboden hinein geſäet wird. Beim Durchhacken der Streifen 
und Platten beſſeren Humus einzumengen, hat nichts gegen ſich. 

Statt den Abraum auf die Seite zu ſchaffen, wie es ge- 
möhnlich gefhieht, feheuen Andere die größeren Koften nicht, ihn 
unterzuhaden, wenn er zu bewältigen ift, und ihn. mit einer 
Schicht Erde zu bedecken und fo zur Verweſung zu bringen. Die 
gute Wirkung im nachherigen Pflanzenwuchfe ift nicht zu ver- 
fennen, jedoch fleigert ſolche Bearbeitung merklich die Koften; 
auch geht Die Berwefung zu vielen untergebrachten und nicht ge- 
nügend zerkleinerten Abraums bei trodenem Boden überhaupt 
ſchlecht von Statten. 
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Den von den Streifen und Platten abgehobenen Heidel⸗ 
oder Kronsbeerfilz feitwärt® zu lagern‘, gewährt zwar einigen 
Schuß gegen Sonne und Wind, hindert auch betreffenden Orts 
das baldige Erſcheinen der Heide; im Uebrigen führt es zur An- 
häufung ſchwer vergänglicher Mulfmaffen, die wenig nüßen. Wäre 
nicht die Verbrennung diefed Abraums und die Einmengung des 
Rückſtandes in den aufgehadten Boden bei größeren Ausführun- 
gen zu umſtändlich, unter Umftänden auch wohl feuergeführlich, 
fo würde der Abraum auf diefe Weife dem Boden und. ben 
Pflanzen am beften zu Gute fommen. Häufig entledigt man fich 
des filgigen Abraums dur den Verlauf als Streu⸗ und Düng- 
material. 

Ein fehr nüsliches Wertzeug zum Abiehen von Beerfilz 
und Abſchalen von Heiddecke iſt die in den Heidgegenden ver 
breitete „Heidtwide" (Figur a). Das Blatt diefer Breithade 
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hält gewöhnlich 15" in der Breite und 10” in der Länge, und die 
gut verftahlte Schneide ift zum befferen Abfchneiden des Filzes 
ausgefchweift. Der kurze etwa 3’ lange Stiel (oben gemeinlich _ 
mit einem Knopf) fteht ſtark geneigt zum Blatte (etwa 70 Grad), 
— Die Schlefifhe Breithade (Figur b) dient zu gleichem 
Zwecke (beſonders für ſtarken Filz), iſt im Blatte auch 15“ breit, 
jedoch nur 4Y, “ lang und mit geſchärfter Krempe zum Abſchnei⸗ 
den verfehen; der ‚gebogene Fortfab mit dem Oehr giebt dem 
furzen Stiel die rihtige Stellung zum Blatte; derb gebauet wiegt 
fie 6-7 U. 

Die breiteren Streifen werden gewöhnlich nach der Schnur 
erft abgeftochen, dann abgefchält und hinterher aufgehadt. Zum 
Aufhaden bedient man fi in Heidforften häufig einer anderen 
fehr zweckmäßigen Breithade (Bültenhauer), minder breit als jene 
Schälhaden, aber derb und auch in verwurzeltem Boden anwendbar. 

Breithaden können auch in Bergforften oft. gute Dienfte 
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ketften; für. fteittigen Boden indeß behaupten die dort ‚Härgigen 
Rodehacken den Vorzug. 

Durch dad an manchen Orten übfiche Graben der Streifen 
(Spaten mit Tritteifen) wird der Boden noch beifer gelockert 
(meniger gemengt), die Arbeit aber ift gemeinlich theuerer 

Bei ber' MRichtung, welche man! den breiteren, gehörig durch» 
gehadten Streifen giebt, hat der Mittagsfchatten nicht fo wiele 
Bedeutung, wie der Schuß gegen kalte zehtende Winde; vorzugs⸗ 
weiſe aber iſt dahin zu fehen, daß die Streifen auf die Wege und 
Ränder laufen, damit fpäter bie Durchforſtungshölzer leichter her⸗ 
auszuſchleppen find. 

Auf geneigten Flächen legt man die Streifen horizontal, 
auch wohl etwas eingeebnet, fo daß Regengüffe weniger ſchaden 
können. — Auch bei Platten hat man die Zugänglichkeit ber 
Beftände einigermaßen zu berüdfichtigen; eine ſchachbrettförmige 
Bodenbeatbeitung ift deshalb minder geeignet, auch durch Streifen 
beffer zu erſetzen. 

Die Saat erfolgt ſtets breitwürfig, nicht rillen⸗ oder riefen- 
förmig. : Man füet am beften in den frifch bearbeiteten ‘Boben. 

4 Beet: oder Rabattencultur. Sie findet bei und in 
befonderen Dertlichkeiten des Flachlandes mit Recht vielfahe An- 
wendung. Es gehören hierher: Boden, welcher näßlich, fauer und 
anmoorig ift, vielleicht ſchon einige Mootdede trägt; felnfandig 
Bindiger, feuchter und Taltgründiger Boden (Xehmbheiden); Niede⸗ 
rungsboden, auf dein das überflüffige Waffer nur durch langfame 
Berdunftung entweichen kann, oder Boden, welcher zu anhaltend 
von Grundwaſſer durchnäßt wird; befonders alter Heidgrund, den 
die Sumpfheide (Erica Tetralix) fennzeichnet, welche bald vor- 
herrſchend, bald der gemeinen Heide beigemifcht iſt. 

Für. dergleichen Boden bleibt die Bildung von Beeten oder 
Rabatten („Rabattirung“) in der Regel weit wichtiger ale eine 
tiefere Aufloderung, obgleih das vorherige Umflürzen der Narbe 
unter Umſtänden den Erfolg erhöhen kann. Wan bildet die 
Deete Durch Parallelgräben, welche das Eulturfeld durchziehen, 
und legt dieſe nicht weiter auseinander ala nöthig, um die ent- 
ftehenden Felder mit der Grabenerde bedeclken zu können. Saaten 
wie Pflanzungen (leßtere gemöhnlid aus Ballenpflanzen) gerathen _ 
auf den überexdeten und trocken gelegten Feldern’ feht gut, wäh. 
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rend Gulturarten ohne Sräben, z. 2. Streifen» und Plattenfanten 
gemeinlich weit zurüditehen. 

+, Indep find folche Beetculturen ziemlich theuer, wenn, auch 
nicht fo theuer wie Streifenriolung mit der Hand; man hat da- 
her wohl zu erwägen, ob nicht die Dertlichleit fo beſchaffen ift, 
dab eine gewöhnliche Entwäfferung ‚und, wenn nöthig, eine 
Dbenaufpflanzung ꝛc. ausreichend erſcheint. Wo aber Doch einmal, 
viele Gräben auf ebener Fläche gezogen werden müſſen, Tann es 
rathfam fein, auf Felderbildung auszugehen und die Grabenerde 
auszubreiten. - | 

In der fon bei der Eiche (Seite 87) genannien Rahatten- 
cultur vereinigen fich verſchiedene Zwecke und Vortheile ala: Ent- 
wäflerung und Entjäuerung ded Bodens, Uebererdung der Boden- 
dee, wodurch diefe verweit und dann befruchtend und Iodernd 
wirkt, wie Herftellung eine für die Saat entpfänglihen Bodens. 
Uebrigens läßt fich ‚nicht leugnen, daß die Zugänglichkeit, des 
Terrain namentlich durch ftärfere Gräben beeinträhtigt wird. 

In den genannten Oertlichkeiten kann häufig De Fichte 
der Kiefer beigemiſcht werden, nöthigenfall® wird fie erſt nah 
34 auch 5 Jahren eingepflanzt, wenn. Die Kiefer fo weit heran⸗ 
gekommen, daß fie der Fichte Schuß gewährt, was in droſtlagen 
ſehr zu beachten iſt. 

Ihres guten Erfolges wegen zeichnen ſich bei der gieler oft 
ſolche Rabatten aus, welche 16 höchſtens 20° Breite im Lichten 
(atwa 145° Preußiſch) halten und durch 3° (29“ Preuß.) weite, 
meiſt ſteil und tief geſtochene Gräben gebildet werden. In feuchten 
Sagen können 4° breite Gräben paſſender fein,. während unter 
günftigen Verhältniffen auch wohl mit fhmalen Gräben (2—24,‘ 
weit) auszureihen if. Inzwiſchen find Beete von 24 oder gar 
32° Breite gemeinlich fehon zu breit, wenn es ſich um mehr ald 
um gewöhnliche Entwäflerung handelt, obwohl die Uebererdung 
für Kiefernfaat gering fein fann. Unter Umftänden muß man 
bis 12° Beetbreite herunter gehen, und find: ſchmale Berte auch 
am wirkfamften, fo fleigern fich dabei die Koften doch zu bedeutend, 
weshalb man Beste unter 1° oder 16° Breite nur als Ans- 
nahme. anfehben darf, welche die Dertlichfeit rechtfertigen muß, 

In der Regel wird die Arbeit in Accord gegeben und nad 
Ruthenzahl der. Gräben verdungen. Aus ver am Schluſſe beiger 
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fügten &rabentabelle (B.) kann man entnehmen, wie viel Ruthen 
Gräben bei diefer oder jener Felderbreite und Grabenweite - ein 
Morgen erfordert; auch läßt fich danach zugleich die größere oder 
geringere Koftfpieligkeit ermeſſen. 

« Ein Auffichten der Grabenerde zu Bänken findet nur im 
Nothfall bei niedrigem Terrain ftatt; es entitehen daraus leicht 
gedrängte frreifenförmige Wüchſe in zu weitem Abftande. 

Webrigen® verbindet man in allen Fällen die Parällelgräben 
zur Abführung des Waflerd durch Sa mmelgräben und legs 
leßtere gern an die Bahnen. 

Die Saat oder Pflanzung wird erft ausgeführt, nachdem die 
Beete den Winter hindurch gelegen haben. Schwach übererdete 
Beete ſind jedenfalls gleich im erſten Frühjahr zu befäen, da fe 
fonft. zu fehr verkrauten. 

Mitunter geben auch ungunflige Bodenfhihtungen 
zu Robattenbildung Anlaß. Wie unten bei der Ortfteincultur 
näher angeführt ift, werden bei zu tief liegendem Driftein lieber 
Rabatten angelegt, deren Gräben die Ortſchicht völlig durchſenken, 
als daß men hier’ allzu Foftfpielige Rivlung vornimmt; und: ms 
mägere- feinfandige, zuweilen undurchlafiende Bodenſchichten durch 
Molung : herauf gefärdert werden würden, wirb ebehfalld zur 
Rabattendildung gegriffen. Hier und da finden fich auch Schich- 
ten: von folder Anfruchtbarkeit (nit der an der Luft zerfallende 
Ortftein ift hierher zu zählen), dag man fie gern vergräßt, wo fie 
zu flach ‚liegen, aber unberührt läßt, wenn fie neſer fiegen und 
nicht Durch Undurchläſſigkeit ſchaden. Nur die in dan Beiden zu- 
weilen vorkommenden Strecken mit flachen dichten Grand» und 
Gerölleläger, das ſchlimmer noch als Ortftein ift, verbefiert man 
eher: durch Erdauftrag, als durdy Loftfpielige und meiſt nutzloſe 
Riolung. Wie vortheilhaft Riolſtreifen ihres Orts auch wirken, 
ſo haben ſie doch ſehr ihre Grenze. Zudem kann nicht jeder 
Flachlandsboden verbeſſert werden, weder durch Riolen noch durch 
Gräben; man muß ihn gleich dem ſlachen Berghange nehmen.v wie 
er eitttnaf ift. 

"i Die örtliche Beobachtung und Erfahrung muß über | bie 
Schwierigkeiten der hier mehrfach genannten und fonftigen ungün- 
fligen Bodenvorkommniſſe hinweghelfen, welche beſonders in den 
der Küfte näher: liegenden heidwuͤchſigen üben Tieflandögegenden 
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am häufigiten find und auf nicht geringen Flächen zu Tage Kiegen, 
ohne anderwärts zu fehlen. Bon den dort zu überwindenden 
und meiftend mit großen Koften verbundenen Schwierigkeiten hat 
. man unter glüdlicheren Bodenverhältniffen kaum eine Borftellung. 
So viel aber hat die Erfahrung an die Hand gegeben, daß ohne 
gründliche Bodenbehandlung meiftend erfolglos gearbeitet wird. 
Es find dies freilich nicht immer Culturunternehmungen, welche 
die forſtliche Finanzrechnung rechtfertigt und die dem Privgtmann 
anzurathen wären, der Staat aber kann Verwendungen nicht 
ſcheuen, die zur Folge haben, daß ödes Heidland fruchtbar wird 
und Schutzwerke gegen ungebrochene Winde erwachlen. - ' 
Bine andere Anwendung. von tief geftochenen, wenn: auch 
ſchmalen Gräben macht man bin und wieder zur. Hebung ſchon 
vorhandener aber fümmernder Wüchfe, die. auf ungünftiger,, bei 
der Cultur unvollftändig behandelter Bodenſchichtung ſtocken, oder 
da/ wo der Boden durch Vernäſſung dicht, kalt und träge gewor⸗ 
den iſt.Die Wirkung der Gräben ſammt der ausgebreiteten 
Erde iſt hier oft in die Augen fallend, noch mehr freilich die 
Wirkung der Riolſtreifen in kümmernden Wüchſen auf Oriſteinboden, 
welche ſich in dem auf den Zwiſchenſtreifen zurückbleibenden Be⸗ 
ſtande in langen Trieben und noch längeren Wurzelſträngen äußert. 
hd Von ſonſtigen Verfahren der ‚Riefernfantsultur. mögen 
folgende Erwähnung finden. Es zeichnen fich 'diefelben zwar durch 
MWohtfeilheit aus, haben aber im Allgemeinen weniger: fräffigen 
Pflanzenwuchs als die vorhergehenden Berfahren zur. Folge. 

: ;& Eggeſaat. Sie iſt eine. jehr einfache und. ihred Orte 
die:: wohlfeilfte. Santmethode, welche befonders . früher gangbar 
war, bin und wieder auch noch jet vorfommt. Man bedient ſich 
bei ihr zur: Bodenwerwundung nur der Egge mit etfernen- Zinken. 
Zur Anwendung kömumt die Eggeſaat auf Heidflächen Sand⸗ mie 
lehmige Heiden) mit: furzem Ueberzuge, oder nachdem fläzferer 
Ueberzug abgebrannt oder, fonftwie entfernt ift, ferner auf. ſchwach 
benarbtem Bergboden, auf gerodeten und wieder geebneten Ab- 
triebsflächen u. f. w. Man egget dabei den Boden: hremweiſe 
auf, fäet in die friſche Verwundung, fchleppt den Samen eis und 
läͤßt ihn. auch wohl noch bis zur Keimung durch Schafe eintreten. 
Don der Egge nicht getroffene Stellen. werden dünn, überexdet. 

Die Eggefaat giebt gemeinlich, beſonders auf etwas feuchtem 


Boden, einen recht vollen Pflanzenftand; man fieht wohl gar zu 
dichte Saaten. Auf alten Heidblögen indeß vermißt man den 
fräftigen Pflanzenwuchs, wie ihn diejenigen Verfahren mit fich 
führen, welche mit Aufloderung des Bodens verbunden find, 
Auch unterliegt die Eggeſaat leicht der: Dürre, weil die Wurzel 
lüngfamer in den Boden eindringt; fie paßt daher wiht für 
teodenen Boden. | oo 
Uebrigens hat man von der Eggeſaat verfchiedentlich gute 
Erfolge auf verödetem Kalkboden aufjumweifen, welcher erit 
“ mit der Kiefer {und mifchweife mit der Lärche) beſtockt wurde, um 


fpäter unter. der Kiefer die Buche anzufäen. Zn: folder Dettlich-. 


feit wird der. Boden zunächſt in Schonung gelegt, damit ft, wo 
nöthig, erjt mehr Grasnarbe bilde; dann egget man, ſäet x. und 
bedient fih vorzugsweiſe der Schafheerde zum Gintreten des 
Samens. Indeß find der Trodnig wegen auch völlige Fehl- 
fanten gemacht: worden. Loderungdmethoden find .hier felten 
angebracht, da dergleichen Boden durch Auffrieren leidet, auch ft 
zu flahgründig und grufig ift. Andere haben mit leiblichem -Er- 
folg. fehr ſchmale horizontale Rinnen tief eingefeßt, dieſe auch wohl 
mit gutes. Erde ausgefüttert und fo den Samen eingefüet, felbft 
die Erddecke noch ſchwach mit Moos bebedi. — Pflanzung zwei- 
jähriger guter Ballenpflanzen mit nicht. zu langer Wurzel 
und nach Gelegenheit Belegen des Fußes mit Geftein ıc. hat unter 
ſchwierigeren Berhältnifien mehrfach guten Erfolg gehabt, — Eine 
mipliche Cultur bleibt e8 auf grufigem wie thonigem Kallboden 
immer; ſolche Kalkberge find leichter zu entwalden ald nah ein- 
getxetener Verödung wieder aufjuforiten Alle Holzgewächſe find 
hier willlommen, welche nur erſt Dedung geben; ift dieſe erreicht, 
fo hat mon gewonnen und Tann der entfprechenpften Holzart, ges 
meinlih der Buche, ſicheren Eingang verfchaffen. — Die mit der 
Schwarzkiefer in diefer Beziehung gemachten Berfuche laffen noch 
fein ſicheres Urtheil zu; ſchnell geht es auch mit ihr nicht. Hin 
und wieder hat man gleich zur (engen) Pflanzung Tleiner 
Buchen, einzeln und in Hörftchen, gegriffen, auch wohl die 
Lärche 2. als Schutzholz fortzubringen gefucht und je nach dem 
Boden und der Jahreswitterung mehr oder weniger guten Erfolg 
dadurch erzielt.._— Auf folhem Boden erfordern alle Eulturen 
forgfältige. Behandlung, Geduld und fleißiges Nachbeſſern. 
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An trodenen Sandfteinhängen x. haben oberflächlidhe 
‚ Kiefernfaatculturen wenig Erfolg; eine gute mit Lockerung ver- 
bundene Streifenbearbeitung und enges Bepflanzen mit Jähr- 
lingstiefern oder Fleinen Ballenpflanzen bewährt fi am 
meiften, und wo das Hiebsalter nicht zu kurz ift, pflanze man 
die Fichte mit ein. Der allzu fteinige Boden führt freilich 
mehr zur Saat der Kiefer in fehmäleren Streifen und auf nad 
Gelegenheit anzubringenden Pläßen. 

ı Webrigend wird die Eggefaat bei der Erziehung von Bal- 
lenpflanzen in benarbtem leichten Boden öfter angewandt. 

b. Willen: oder Riefenſaat. Diefelbe wird hier und da 
in -Heidgegenden — zuweilen in größerer Ausdehnung — beirie- 
ben, wobei man ſich zum Aufrillen des Bodens (etwa in 3° 
Abſtand) gemeinlich der Heidtwide bedient. Das frifche Ausſehen 
der im Mittagsſchatten geſchützt jtehenden jungen Saat kann an- 
ſangs beftechen, hinterher aber folgt ein zu gedrängter Rillenſtand. 
Es follte deshalb diefe Cultur ungeachtet ihres faft regelmäßigen. 
Gelingens doch nur auf fehr fchutzbedürftige ſchwierige Dertlich- 
feiten beſchränkt bleiben, 3. B. unter Mmftänden auf verödeten 
Kallboden, wie vorhin bei der Eggefaat berührt worden ift*). 

- Am wenigften geeignet für die Kiefer ift die Löcherſaat. 
Etwas vertieft bleibende, worher aufgeloterte Löcher geben zwar 
den jungen Saatpflanzgen gefhüsten und frifhen Stand, allein 
fie find auch das ficherfte Mittel, unpaffende Dichte Büſchel zu 
erzeugen, während der eingeſetzte Pflänzling ſich ungleich beffer: 
entwielt. 

. Mebrigend giebt es noch mebrerlei einfache und billige Saat⸗ 
verfahren, welche mit Hülfe des Pfluges und der Egge ausgeführt 
werden; es gehören dahin flades Abfchälen der Narbe und 


*) Sn Dänemark benupt man zum Aufrillen von Heidflächen eine Art. 
von Ertirpator, welcher durch eine bejondere Vorrichtung zugleich das 
Säen beſorgt. Dieſe Saatcultur ſoll äußerſt billig ſein und noch in 
fußhoher Heide leidlichen Erfolg zeigen, ohne fich wie leicht zu erachten 
duch Fräftigen Wuchs auszuzeichnen. Sie dient verfchiedentlih nur 
' al® Borcultur, um bei entfprechendem Boden hinterher Fichten zu 
. bauen. — Mit 2 Pferden beſtellt man bei nicht zu hoher Seide 12 
Morgen p. Tag, und verwendet 3 Pſund Samen p. Morgen. ' 
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ſpäteres ſcharfes Eggen, ferher. das. Ballenpflügen, wobei eine Furche 
um die andere (Fahre um Fahre) gepflügt und die Scholle jedes⸗ 
mal auf. den ſtehen gebliebenen Balken geſtürzt wird, worauf 
man nad. der Lagerung ſcharf voregge. Mehr leiſtet ſchon 
das unten bei der Pflanzung näher berühtte Anpflügen in 
je drei Yurchenbreite;. die dadurch . entftehenden Streifen, welche 
hut Saat mittel ‚Egge vder Walze zu behandeln find, eignen 
fich auch: zum Bepflanzen mit Jährlingen. ' 

: 6. SKiefernfaat mit Fruchtbau. Auf dem Boden, ‚den Die 
Kiefer, in unſerem Flachlande einnimmt, muß der Fruchtbau auf 
den Abtriebsſchlägen im Ganzen fin unzuläſſig und verderblich 
gehalten werden, auch. abgefehen danon, daß er nicht allenthalben 
die Arbeit und Koften det, gefchweige denn einem Ueberſchuß 
gewährt. Jene Wirtbichaften, in denen man dem Abtriebe gering- 
alteriger, Kiefernbeftände jedesmal Fruchtbau fo fange ‚folgen, läßt, 
bis diefer nicht mehr lohnend ift (Röderwaldbetrieb), bekunden 
eine niedrige Stufe der Landwirthſchaft und eine noch niedrigere 
der. Forſtwirthſchaft. Hein auch da, wo mon. e8 nicht ſo weit 
fommen: läßt, fondern: nur für einige Jahre auf den Schlägen 
Frucht bauet, hat man in dem regelmäßig wiederkehrenden Frucht⸗ 
bau einen Berbündeten . herbeigerufen, der ſedenfalls am Marke 
des Bodens zehrt und von dem es ſelbſt bei- heilerem Kiefern⸗ 
boden. mindeitend. zweifelhaft ift, wie die Beftände im: ſpäteren 
Alter dabei. führen, und welche Berlufte fpätere Zeiten zu beklagen. 
baben werden. Was man. auf mineralifch Fräftigem Boden, oder 
anf fruchtbarem bindigen, wie humofem feuchtfandigen . Boden 
der Flußniederungen than darf, was bei der Eiche: quf reicherem 
Boden .‚zuläffig ift, was. bei kurzen Niedermaldumtrieben nicht zu, 
Tage treten kann, paßt darum noch nicht. für den natürlichen 
Kieſernboden. Der .augenblidliche Gewinn und die Erfparung 
von Culturausgaben Tönnen freilich lodend fein, und: die forſtliche 
Finanzrechnung macht Eapital daraus, felbft wenn jedes folgende 
Beſtandesgeſchlecht ſchwächer ausfällt... Der Schaden liegt ‚in der 
Ferne und discontirt fi) fehulgerecht auf ein Minimum herunter, 
dad gegen den augenblicklichen Bortheil vetſchwindet. — Nach 
dieſer Rechnung: erſcheinen viele Unbilden gerechtfertigt, die dennoch 
das Grund⸗ und Beilandesnermögen des Waldes mehr: und; mehr, 
heruntexbringen. Eine pflegliche Faxſtwirihſchaft aber hat 
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-ein andered Ziel, al® bie Väter reich und die Enkel arm zu 
machen. 

Wenn der kleine auf wenig dankbaren Boden verwieſene Acker⸗ 
wirth feinen Kieſernſchlag erſt landwirthſchaftlich ausbauet, ehe ex 
ihn wieder mit Holz beſtellt, ſo iſt das entſchuldbar; wenn das 
Proletariat, welches man in den Wald gewöhnt hat, an die Thür 
klopft und ſich zwiſchen Holzernte und Holzbeſtellung eindrängt, 
den Raub am Walde mit dem Beſitzer theilend, ſo iſt das nicht 
immer abzuſtellen. Wenn aber Staatsverwaltungen ohne Finanz⸗ 
noth und drängende Anforderung den Nährftoff. des Waldes auf 
den Markt Bringen, da wo nur Kiefern wachſen können, fo heißt 
das ein gefährliches Spiel treiben, zu deſſen Ausgange die Land⸗ 
wirthſchaft ihre Belege. liefert. Es iſt die Wirihſchaft der Spiral- 
kinie. — Inzwiſchen wird man mit den geriugeren Klaſſen des Kiefern- 
bodens ſchneller fertig als mit den beſſeren; dort lohnt es nicht, 
und der Schaden tritt zu bald an den Tag; hier hält der Nahrungs⸗ 
vorrath länger vor, nur weiß. man mit, ob foldye Balken wieder 
wachſen wie geerntet. find. Zugelegte Revierchroniken fönnten den 
Enkeln fügen, was vordem hier wuchs; jeht weiß man es nur 
von der Kartoffel, daß die dritte oder ſonſt welche Ernte, troß 
aller Lockerung zurückſchlägt, — ein bedenkliches Zeichen! 

Es mag einzelne Ausnahmen geben, in denen ein befchränfter 
Fruchtbau forfteulturmäßig zu rechtfertigen iſt, niemals aber werbe er 
ein ſyſtematiſcher, durch die ganze Wirthſchaft fich hindurch ziehen⸗ 
der Raubbau, niemald eine Maßregel, ‚welche. auf: bedenklichen 
Nebenertrag ſpeculirt. Statt. den leicht erſchließbaren Kiefernbonen 
zu ſchwächen, möge eher darauf gedacht werben, wie und wodurch 
er: zu Träftigen fei, um jenem. gepflegten alten Waldboden zu 
gleichen, deſſen mineralifher. Gehalt e8 nicht erklärt, daß -hier 
gute Fichten, felbit ftärkere. Eichen zwiſchen Kiefern wachen, was 
da aufhört, wo det Boden fein Humuscapital. verloren: hat. 

Die Feldgewächſe, welche auf Kiefernboden gebaut werden, 
find meiſtens Kartoffeln und Roden. Eine dünne Schutzſaat von 
Buchweizen nützt zumellen der Hofzbeftellung, auch hätte Lupinen- 
bau wohl weniger Bedenken. Den Kiefernfamen fäet man mit 
beſchränkter Einfaat von Sommerroden zufammen, oder man 
egget ihn in Die Fruchtſtoppel ein. Kartoffelland wird gleich nach 
der Ernte abgeegget und im nächſten Frühjahr beſäet. Uebrigens 
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iſt geaderter Boden zugleich ein Feld: für Pflanzung, und kleine 
Ballenpflanzen, wie Furhenpflanzung mit Jährlingen können bier 
ſehr anwendbar fein. 

Die fchlechteften Beftände erzeugt der ausgebaute oder er- 
fhöpfte Kiefernboden, am auffälligfien auf den geringeren Boden⸗ 
Hafen. Frühes Aufhören des Höhenwuchſes und Abwölbung 
der Kronen, baldige Lichtftelung, Stammtrockniß und platzweiſes 
eückigwerden fammt Infedenplage find: auf ſolchem Boden ge- 
wöhnliche. Erfiheinungen, und Meberfüllung des Beftandes macht 
da® Webel nur ärger. Yrühzeitige und oft wiederholte Durch- 
forftung, wie fürzefte® Ubtrieböalter mit nachfolgender Träftiger 
Cultur find für ärmeren erfhöpften Boden die geeignetften Maf- 
regeln. Alles lange geaderte magere Sandland erfordert tiefen, 
wenn auch auf Einzelfurchen 2c. befehränkten Aufbruch, theils zur 
Lockerung der oftmald verhärteten Furchenfohle, theild und befon- 
derd zum Aufſchließen einer tieferen Bodenſchicht, die beffer 
iſt als Die ausgeſogene Aderfrume Dadurch wird denn auch 
die Pflanzung etleichter welche hier den Vorzug vor der Saat 
verdieni. 


Bflanzung) 


Die Pflanzeultur der Kiefer hat es theild mit. mehrjährigen 
Beallenpflanzen, theils mit Pflänghen ohne Ballen zu 
ihun. Weber zwei Jahre alte Kiefernpflanzen lafien fih im ge- 
wöhnlihen Culturbetriebe ode Ballen mit Scherheit nicht mehr 





9 Die Pflanzung der Ale ift im Hannwvetſchen länger im Gange 
als an vielen anderen Orten. Schon Dieterich Eberhard Kuntze, 
Oberförſter zu Aerzen (im Calenbergſchen), empfiehlt in feiner „Ans 
weiſung, mm Anbau des Nadelholzes“ vom Jahre 1788 bie 
Pflanzung ber Fichte und Fuhre und beſchreibt ſchon damals die . 
Ballenpflanzung seht gut. Im Wibderftreit mit anderen damaligen 
Stimmen (vergl, „Forſtliche Blätter” von Grunert, zehntes Heft, S. 4) 
fagt Runge: „Daß es aber mit dem beften Erfolg gefchehen Tann, 
das Nadelholz zu verpflanzen, daran zweifelt wohl niemand mehr, als 

“ einige Receptfchreiber vom Forfimelen . . . . Die Erfahrung Hat biefen 

Erfolg fon fo Hinlänglich beftätigt, daß es wirklich vecht ſehr zu 
wünſchen ift, daB man allgemeiner und mehr darüber aus ſeyn möge 
diäeſe Verpflanzung vornehmen” ꝛt. 
gl 24* 
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verſetzen (am erſten noch in gute Löcher), auch Pflanzſchulen 
ändern darin wenig, weshalb ſie bei der Kiefer, wenigſtens auf 
Sandboden, keine Anwendung finden. Mit entblößten Wurzeln 
verſetzt man hauptſächlich in Saatkämpen erzogene einjährige 
Pflanzen, auch zweijährige dienen dazu, die häufig aus Freiſaaten 
entnommen werden. Uebtigens verwendet man hin und wieder 
zweijährige Pflanzen: befonderd von lehmhaltigem Boden aud) 
fchon als Ballenpflanzen; am gewöhnlichften indeß werden 
feßtere aus 3— 4A, höchſtens 5jährigen Saaten und 'nur unter 
befonderen Umftänden älter und ftärkfer genommen. : 

Der Ballenpflanzung fteht fomit die Verſetzung nadtwur« 
zeliger ein- und zweijähriger Pflanzen gegenüber; wir wollen 
Pflanzungen der letzteren Art, mit Rüdfiht auf vorwaltende Ber 
wendung von einjährigen Pflanzen, hinfort Jährlings pflan- 
jung nennen. 

Einen unbeftreitbaren Borzug haben Ballenpflangen vor klei⸗ 
neren nadtwurzeligen Pflanzen darin, daß fie. die fiherften 
Planzurigen abgeben und deshalb für mande extreme. Derklich- 
feiten, fowie unter ungünftigen Witterungdverhältniffen die. halt⸗ 
barften find. Zur Lüdenausfüllung. in - mehrjährigen Wüchſen 
find Ballenpflanzen die gewöhnlicjten, häufig die allein anwend⸗ 
baren Pflänzlinge. 

Gleichwohl hat die Jaͤhrlingspflanzung für grö feten Pflanz· 
betrieb an Bedeutung gewonnen, was beſonders in der leichten 
Erziehung und Verſendung der Pflänzlinge, wie in der Wohl⸗ 
feilheit de8 Pflanzen? und darin feinen Grund hat, daß über 
das Gedeihen diefer Pflanzung bei gehöriger Bodenzurichtung und 
ſonſtiger guter Behandlung. nicht zu. Magen ift. Während indeß 
Ballenpflanzungen ohne vorherige Bodenbearbeitung ausgeführt 
werden, ift die Jährlingspflanzung im Kiefernboden in der Regel 
an Bodenaufloderung gebunden, mad wieder ben Koſtenpunkt 
verändert. In Fällen jedoch, die ohnehin Tiefeultur erfordern, bleibt 
die Jährlingspflanzung unbedingt die billigfte Pflanzeultur, welche 
außerdem noch den Vortheil gewährt, "daß ohne erhebliche Koſten⸗ 
fleigerung eine engere Pflanzung zu Gunften des Bodens und 
Wuchſes wie des Vorertrages ausgeführt werden kann. Uebrigens 
wird auch bei beſchränkter Bodenauflockerung Epflanzplätze, 
Furchen) die Jährlingspflanzung im. Koſtenpunkte gemeinlich die 

| u 
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billigfte Culturart fein und werden dabei mehr Pflangen auf den 
Morgen gebracht, als es durch Ballenpflarzung gefehehen Tann. 
Inzwiſchen ftellen ſich auch die unter Umftänden amvendbaren 
ſehr Tteinen Ballenpflanzen im Koftenpuntte nicht ungünftig. 
— Weitere Unterſchiede liegen in TFolgeridem. : 

Im Sandboden mangelt für größere Ballenpflanzungen 
häufig das nöthige Pflanzmaterial, weil der Boden meiſtens zu 
wenig ballenhaltend ift, was bei Fährlingen gleichgültig’ bleibt. 
Dazu kommt die Schüttefranktheit,. weiche felten fhon die 
einjährigen, banfig aber die zwei und mehr Jahre alten Pflänz- 
linge trifft. 

Selbſt in. der Inf eetengefahr unterſcheiden ſich beide 
Arten von Pflänzlingen. Der Rüſſelkäfet (Curculio Pini) wird 
den drei⸗ und: mehrjährigen Ballenpflanzen verderblicher als den 
Jährlingen; dieſe aber leiden mehr durch Maikäferlarven, wenig» 
ſtens widerſteht ihnen eine derbe Ballenpflanze länger, als die 
zarte Jährlingspflanze, deren gelockerler Boden überdies den 
Käfer zum Eierablegen einladet). 

Zu dieſen und anderen Verſchiedenheiten zwifchen Ballen 
und Jährlingspflanzung kommt noch eine ungleiche Behandlung 
bei der Erziehung des Pftanzmaterials und bei dem Pilanzver- 
fahren, worüber unten Näheres folgt: 

Nüdfichtlich der Pflanzzeit der Kiefer halt man fi im 
Allgemeinen an das Frühjahr (März, April und Mai), Die 
Herbitpflanzung ift weniger zu empfehlen und hat in der Regel. 





*) Die allbefannte Schädlichfeit der Maikäferlarven tritt in der einen 
Gegend mehr ald in der anderen auf. In altpreußiichen Kiefernmwäldern 
hat das Uebel in neueſter Beit ben höchſten Grad erreicht (anfıheinend 
in Folge vorhergegangener trockener Jahre), indem viele Kieferncul⸗ 

turen verfegiedenfter Art ſelbſt bis zum ſechs⸗ und mehrjährigen Alter 
hin gerftört find, meshalb.- man gegenwärtig durch Schutzſchläge (Beſa⸗ 
mungs⸗ und Wechfelfchläge) dem Käfer zu begegnen ſucht, ein Mittel, 
deſſen Wirfung ‚zur Zeit noch zweifelhaft if. — Allgemeinere Vertilgung . 
durh Sammeln der ausgebildeten. Käfer (bis dahin freilich ein frommer 
Wunſch) und ungünftige Witterungäverhältniffe während der Flugzeiten 
können allein das Uebel mäßigen. Inzwifchen erleihtert man das 
Sammeln der : Käfer dadurch, daß man Binkenreitel x. auf den 
Schlägen ftehen Täßt. 

., 
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. mehr Abgang als die Frühjahrspflanzung. Yährlinge eignen 
ſich überall nicht zur Herbftpflanzung ; anwendbarer iſt letztere auf 
gute. Ballenpflanzen. Dabei iſt der Yrühherbft dem Spätherbſt 
vorzuziehen, da die Pflanzen alsdann noch etwas anwachſen 
fönnen. Die Jährlingepflanzung gebeihet noch gut (wohl ger. am 
beiten), wenn die Pflanzen fchon zu treiben beginnen; unter. Um⸗ 
ftänden Tann felbfl Sommerpflanzung in Frage kommen (vergl. 
©. 334). 
Die Pflangweite ift bei: der Kieſernpflarzeultur ein nicht 
unwichtiger Punkt. Zu weitftändige Pfiangungen find noch 
unvortheilhafter als zu gedrängte Saaten, da mindeſtens der 
Boden bei jenen leidet. In Abſicht auf Bodenverbeſſerung, Voll⸗ 
wüchfigleit, Schlup und Schäftigkeit, wie auf Menge und Güte 
des Durchforſtungsmaterials verhalten ſich einigermaßen eng aus⸗ 
geführte Kiefernpflanzungen am günftigften. Indeß laſſen fich 
gewöhnliche Ballenpflangen der Koften wegen nicht fo eng pflanzen, 
018 es hei Jährlingen gefihehen kann. — Die gewöhnliche Pflanz- 
weite für Ballenpflanzen nimmt man zu 4’ an, und darüber 
hinaus ſollte billig nicht gepflanzt werden. Kleine (zweijährige) 
Ballenpflanzen feßt man gern enger (gegen: 3° weit). Bei ber 
Leichtigkeit aber, mit der man Jährlinge zumal auf gelodertem 
Boden pflanzt, follte es billig Negel fein, bei diefen eher. unter 
als über 3° weit zu pflanzen, und wo man Riolſtreifen mit 
einigermaßen weiten Ztoifchenräumen, oder geloderte Furchen und 
Pflanzitellen zu befeten hat, pflanzt man vollends? eng. Solche 
dichten Pflanzungen werden nad) dem Augenmaf auögeführt, 
ohne daß vorher die Pflanzpunfte bezeichnet werden; felbft auf 
zulodernde Pflanzftellen werden ohne Pflanzſchnur ze. ausgeſucht. 
Gemeinlih wählt man Quadrat» oder Berbandftellung, die 
auch den. Boden am gleichmäßigften befehirmt; indeß kann auch 
Reihenftand anwendbar fein. Für trockenen Boden meidet man 
weiteren NReihenftand. Für Ballenpflanzen ift 4’ Pflanzweite 
(D oder A) das gewöhnlihe Maß; auch pflanzt man’ wohl 
reihenftändig in 5 und 3°, was faft denfelben Wachsraum für je 
eine Pflanze giebt und bei der nachherigen Durdforftung zu 
Statten Tommen Tann. Reihenabſtände von 6 oder gar 8° (bei 
dichterer Pflanzung innerhalb. der Reihen) find bei der Kiefer 
felten vortheilhaft; zwar fchliegen fih nachher auch Reiben von 


\ 
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8 Abſtand, allein fie bedecken auf den Zwifchenränmen den Boden 
fpät, wachen äſtig, in den Reiben leicht zu gedrängt und verlieren 
an Vorertrag. Uebrigens fiellt man bie. Reihen fo, daß ihre 
Zwiſchenräume moͤglichſt gegen die Sonne: (auf Ylugfand gegen 
den treibenden Wind) gedeckt werden; und außerdem ift Rüdficht 
darauf zu nehmen, daß hei der Durchforſtung die nächſten Wege 
und Bahnen leicht erreicht werden können: — Bei Heinen Pflanzen, 
die man gern enger: pflanzt. (3° umb- weniger), muß man ſich 
gemeinlich nad der Form des bearbeiteten Bodens richten, 

Eine beſondere Veranlaſſung zur Reihenſtellung der Kiefer 
find die bei ihr vorkommenden Miſchungen mit anderen. Holz 
arten, fo namentlih mit Fichten, auch wohl Eichen. Der Reihen- 
ſtand befördert vorab die Verträglichkeit der zufammen geftellten 
Holzarten und erleichtert weiterhin Die Pflege des Gemiſches, welche 
anfänglich in Auffchneitefung ‚und fpäter in Auszügen der Kiefer 
beſteht *). 

Im Beſonderen möge. über Ballen und Säprlingepflangung 
Folgendes bemexft ‚werben. - 


Ballenpflanzung. | Ihre Anwendung findet fie zunüchſt auf | 
Boden, wo Santen und Jäprlingöpflanzen leicht auffrieren, wohin 


+) Statt reipenftäntiger Blanzung wird auch wohl die eine ober andere 
-.. Holzart flreifen» oder. illenweife gefäet, und für die Eiche wird 
dabei der Boden tief gelockert. Weber das Maß der Zumifchung ent» 
fheidet zunähft die Bodengüte; an manchen Orten geht man darin 
auf dem Boden der Kiefer zu weit. Don der Birke und Lärche ift 
man in biefer Beziehung bereits zurüdgelommen. Die Fichte Tann 
im einen falle nur vereinzelt eingefprengt werden, im anderen ift 
reihenſtändiger Einbau zuläffig, im Ganzen aber iſt mit ihr felten 
geichabet worden, da fie im ungünftigften Falle Unterſtand bildet. — 
Die meifte Vorſicht erfordert die Eiche ala Miſchholz der Kiefer, um 
nicht nach) langwieriger Pflege. dahin zu gelangen, durch Veberfüllung 
der Beſtände mit Eishen am Kiefernertrage erheblich zu verlieren 
und hiernächſt durch zweifelhafte Eihenwüchfe Berlegenheiten und - 
Störungen. im Betriebe zu bereiten. Das Zufammenlegen je mehrer 
Eichenreihen in 5—10° Entfernung erleichtert die Pflege; in der Regel 
aber wirb:’ed fi empfehlen, die beften geeigneten Bobdenftellen 
obne beftimmte-Orbming auszuwählen und die ven zu grünbenben Eichen⸗ 
horſte auf alle Weiſe zu pflegen: . 
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beſonders Lehmheiden, Bruch⸗ und Mosrboden, wie aller zu 
feuchte Boden gehören, oder wo ein ſtarker Graswuchs ic. Feine 
Pflanzen erdrüden: würde. Troͤckene loſe Sandhöhen beſetzt man 
gern mit Ballenpflanzen, und für den Flugſand iſt oft an ſtarken 
Ballen gelegen, Inzwiſchen hat man in der Erziehung von 
Jaͤhrlingen mit mehr als gewöhnlich langen Wurzeln ein Mittel 
gefunden, trodenen Boden, den man dazu tief lodert, auch mit 
ballenlofen Pflanzen zu beſtocken. — Wo das Rothwild die Eulturen 


ſehr befyädigt, haben ſtarke Vallenpflanzen im Ganzen ſich am 


meiften bewährt, obwohl auch dichte Jährlingspflanzungen auf 
Riolſtreiſen wicht allzu ſehr vom Wilde bedrängt wurden: Weider 


Hächem mit kurzer Schonungszeit führen in der Regel zu Ballen⸗ 
pflanzen‘. ſtärkſter Art, und Gleiches koͤnnen befondere, von Mair 


füferlarven bedrohete Dertlichfeiten an die Hand geben. Muß 
man: in diefen und ähnlichen Fällen auf-ftärlere Bällenpflanzen 
greifen, fo genügen anderwärts wieder Heine zweijährige Pflanzen 
mit-Ballen, welche im fteinigen Boden. (fofern Hier nicht beſſer 
gefäet wird), namentlich an verödeten Kallhängen ıc; geeigneter 
find, auch dichter gepflanzt werden können. 

Es find. aber auch für den Tulturbetrieb unter gewöhnlichen 
Berhättniffen Ballenpflanzen keineswegs zu verachten; und.’ man 
würde an manchen Drten größere Anwendung von ihnen machen, 
went Pflänzlinge, die gut Ballen halten, reichlicher zu haben 
oder ſolche mit fandigen Ballen weiter zu transportiren wären. 

Eine fehr gewöhnliche Verwendung von Ballenpflangen bringt 
die Ausbeſſ erung füdtenhafter Saaten und fonftiger Schonungen 
mit fi, und da man, hier abkömmliche Pflänzlinge gemeinlich in 
der Nähe bat, fo macht ſelbſt ein loſer Boden die Ballenpflan⸗ 
zung noch möglich. Uebrigens wendet. man. zu frühen Aus- 
befferungen und zu foldhen auf größeren Räumen aud Jaͤhrlinge⸗ 

pflanzung auf gelockerten Pflanzſtellen an. 

Richt aller Orten wird auf die Ausfüllung der Lücken Sorg- 
falt genug verwandt, man getröftet fi des „Zuziehens“. Muß 
man zwar dünn und lückenhaft ſtehenden Culturen einige Jahre 
Zeit gönnen, um das wirkliche Ausbeſſerungsbedürfniß zu erken⸗ 
nen, ſo iſt doch nichts mehr zu mißbilligen, als unvollſtändige 
Wüchſe zu ſpät oder mangelhaft auszubeſſern. Die in Dickichten 
nicht ſelten vorkommenden kleineren und größeren Plätze, auf 
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denen der Boden ertraglos liegt umd verödet, und an denen Die 
Randftämme rauh und äſtig madhfen, wären leicht zu vermeiden 
geweſen, wenn man ſich die geringe Mühe gegeben hätte, die: Cultur 
mit den Arbeitern durchzugehen und die leeren Plätze zu beſetzen. 
Kede- Neucultur mag zurückſtehen, fo lange, andere Culturen der 
Ausbeſſerung bedürftig find. Beſonders find es die 3—Sjährigen 
Saaten.ıc.;: weldhe der Durchficht bedürfen; in Samenſchlägen 
verzögert fh Die Ausbefferung zuweilen der Räuinung wegen. 

: Yinter- allen Umſtänden find nur Träftige Pflänglinge zu 
Hertwohden: ‚gut ausgebildete Spitzknoſspen und gehörig 
ausgebildete Seitenzweige dürfen nicht fehlen. Pflanzen 
aus dichtem Stande, ſchlaff und mit verkümmerten Aeften muß 
man vermeiden; und Anflugpflanzen, welche im Schatten erwachfen, 
find die fehlechteften; tur Anflugpftanzen mit fräftigem 
Triebe und guter Beaftung laffen fich verwenden. Bon der 
Schütte befallene Pflanzen verfeßt man nicht gern; jedenfalls 
bürfen nur ſolche gewäͤhlt werden, welche bei Träftigem ' Bau 
gefünde faftige Spitzknospen haben, während Pflanzen 
mit welten oder ſchon adgeflorbenen Knospen gänzlich vermieden 
werben muͤſſen (bei ballenloſen Pflanzen mit Tranfen oder abge- 
fallenen Nadeln ift befonderd auf gute Bemwurzelung zu achten). 

" Zur Gewinnung, bezw. Erziehung von Ballen— 
pflanzen giebt es verfchlenene Wege; jedoch kommt es für 
größere Ausführungen immer darauf an, ob der Boden genügend 
haltbare Ballen giebt, wad im Sandboden, wie bei gelockertem 
leichteren Boden überhaupt, meiſtens nicht der Full iſt. Indeß 
erſetzt das Gewürzel des Ueberzuges ſammt der Feuchtigkeit, 
welche die Sanderde mehr bindet, einigermaßen die mangelnde 
Pindigfeit des‘ Bodens. 

Brauchbare Ballenpflanzen finden ſich. oft als Anflug auf 
Bahnen, in größeren Lücken lichter Beſtände, auf Weideflächen x. 
und halten hier nicht ſelten genügend Ballen. Samenſchläge 
Bieten gemeinlich hinreichende Pflanzen zur Ausbeſſerung dar, 
die meiften Ballenpflanzen aber: gewinnt man aus gerathenen 
-3—Ajührigen Freifaaten; diefe haben ftet? Pflanzen zur Ber- 
feßung übrig, ‚ohne daß darum ftärker eingefüet zu werden braudt. 

Außerdem legt man zur Erziehung von. Ballenpflanzen be» 
fondere Saatfelder an und vertheilt fie in kleinen Flächen 
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thunlichſt ſo, daß die Pflanzen nicht zu weit tranſportirt werden 
müffen. Möglichſt wird lehmiger oder anlehmiger, jedoch nicht 
ollau. graßwüchſiger Boden ausgewählt, in Crmangelung deſſen 
ſucht man feuchtſandigen (ſelbſt anmoorigen) Boden mit dichter 
furzer Heidnarbe ze. Starke Bodenlockerung, wie fie zur Erziehung 
von Jahrlingspflanzen Regel ift, würde hier der Halibarfeit der 
Ballen enigegen wirken; man beſchränkt fi Daher auf dag: geringfte 
Maß der Bobenveriwundung und erreicht dies durch Aufkratzen mit 
der Egge oder. mit. der oben (©, 364) genannten Eggeſaat. 
— .Statt deffen wird aud wohl die. Saatfläche aus - Heinen 
PBarallelgräben dünn übererbet und, Bann der Samen eingebertt, 
— Das Umftürzen der Narbe in breiten Shoflen mit dem 
Pfluge und das Boreggen zur Saat mindert zwar eimad die 
Haltbarkeit der Ballen, gleichwohl ift es bei einigem Lehmgehalte 
nicht allein anwendbar, ſondern auch förderlich. für die Kräftigkeit 
der Pflanzen. — Auch hat es guien Erfolg gehabt, die zur Voll⸗ 
faat beftimmte Fläche mit 3° entfernten flahen Kreuzfurchen 
zu überziehen, wobei man diefelbe in diefem Abſtande einmal: der 
Länge und dann der Breite nach leicht pflügt; hinterher werben 
die Schollen mit der ſchweren eifernen Egge zeregget, worauf mau 
die Fläche befüet. 
\ Für Sagntfelder, welche bloß mit der Egge behandelt werden, 
verwendet man 10 — 12 8 Samen p. Morgen; wo der Pflug 
mitwirkt, nimmt mar 6—80: . 

Uehrigens werden auch wohl Plattenſaaten mit Rückſicht 
auf Gewinnung von Ballenpflanzen, namentlich für Feine etwa 
zweijährige Pflanzen behandelt. Man fucht. dazu wo möglich, 
anlehmigen Boden aus, macht große Platten, ſchält fie dünn nb, 
frabt oder hädelt den Boden nur eben auf und befäet den. Morgen ' 
mit etwa 6% Samen. — Bon foldhen Platten ſticht man mit 
Heinen Hoblipaten viele Ballenpflänzchen ab*). 

Sind Ballenpflanzen für größere Brandflächen und ähnliche 
Fälle zu erziehen, fo verfieht man die Eulturorte mit weitläuftigen 
breiten Saatftreifen, um aus diefen nachher links und rechts die 





*) Pflanzungen der Art, welche auf feldland mit Hilfe des tief ‘aufs 
wühlenden Spiralbohrerd ausgeführt wurden, haden gutna Gehen 
‚und find billig zu flehen ‚gefommen. 
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Breiten: Zwifchenräume zu bepflanzen; auch hierbei: unterläßt.. man 
zu Gunften: der: Ballen ſtärberes Lockern des Bodens. 

Ausnahmsweiſe ſtarke Baltenpflanzen (von 2-3’ Hohe). laſſen 
ſich am beſten von lehmigem, oder feuchtem humoſen ſandigen, 
überhaupt von foldgem Boden gewinnen, in weihen:die Wurzeln 
nicht weit fortftreichen,, :da fie fonft beim Aushebenzu fehr ver⸗ 
fegt werben. Solche Pflänzlinge find ſtets mit beſonders grohen 
Ballen: auszuſtechen. 

Zum Ausheben der Ballenpflanzen, auch zum Locher⸗ 
maden. dienen gewöhnliche platte Spaten, außerdem mancherlei 
Hohlfpaten und Hohlbohrer. In jedem Falle ift beim Aus⸗ 
heben der Pflanzen fir thunlichſt underſehrte Erhaltung der 
Wurzeln zu forgen, was bei jüngeren Ballenpflangen indeß leiöhter 
ale bei älteren ift. Abgeftocdhene oder gegtietfchte Wurzeln find 
vor dem Einpflanzen glatt zu fihneiden. — Meiſten Orts giebt 
man jebt dem platten Spaten zum Ausheben und jedenfalls 
zum. Löchermachen bei gewöhnlichen Ballenpflanzen mit Recht den 
Vorzug, für itgend ſtarke Pflanzen bleibt dieſer Spaten allein 
nur übrig. 

Es ift aber auch der. -Hohlfpaten noch vielfach im Gebrauch 
und feine Nüblichleit zum Ausheben mäßiger Ballenpflanzen 
lüßt 1“ nicht verkennen; der Bau deſſelben ift der Kieferrimurzel 
völlig angepaßt (f. die Figur). Mit dem vohlſpaten 
gewinnt man die Pflanze durch zwei Stiche; je nach 
der Stärke der Pflanzen führt man größere und 
kleinere Hohlſpaten). | 

Zum Löhermadhen follte man den Hohl. 
fpaten, etwa außer fahr lofem Boden, nicht verwenden, . 
da theils durch Abbröckeln Des Ballens, theils durch 

ungenaues Paſſen des Pflanzlochs wie durch mög⸗ 
J liches Eintrocknen, die Verbindung zwiſchen Ballen 
und Lochwandung unſicher wird. Es haben daher 
nicht alle derartigen Pflanzungen befriedigen können. 





*) Der größere Hohlſpaten hält bei und, außer dem hölzernen Spatenſtiele, 

12“ ſenkrechte Tiefe und meiſt 6’ oberen Durchmeſſer. Kleinere Hohl⸗ 
ſpaten find wohl etwas geſtreckter gebaut, auch ift bei ihnen der. zweite 
Stich häufig entbehrli, indem man flatt deſſen bohrt. 
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Gewöhnliche Ballenpflanzungen mit Hohlfpaten bewähren ſich auch 
‚auf Aderland weniger; hier muß in der Regel tiefes. Auflodern 
borangehen, was dann meiftens zur Jährlingspflanzung führt. 
Außer dem Hohlfpaten hat man noch verſchiedene Hohl⸗ 
Bohrer von größerem und geringeren Durchmeſſer. Gemeinlich 
macht man mit ihnen auch die Löcher und nimmt fie hierzu von 
etwas geringerer: Weite, um den Ballen inniger-mit der Wandung 
des Loches verbinden zu können. — In ſolcher Weiſe werden 
beſonders bei fehr Heinen (1—2jäbrigen) Ballenpflanzen wohlfeile 
und auf entſprechendem Boden auch anſchlagende Pflanzungen 
augefũbrt Es verdient in dieſer Beziehung beſonders der kleine 
Heyer’fche vohlbohrer (. die Fig) ‚genannt zu 
. werden ”). 
Die auch die Ballenpflamgen gewonnen und ausge⸗ 
hoben fein mögen, fo erfordern fie beim Transport jeden⸗ 
‚falls Behutſamkeit; bei kürzeren Entfernungen lüßt man 
ſie auf Tragbahren x. herbeitragen, bei weiteren- müffen 
fie freilich, jedoch vorfichtig verladen, gefahren werben. 
Auf der Eulturftelle werden fie zür Verhütung von Aus⸗ 
trocknen mit ihren Ballen einſtweilen dicht zufammen gefebt ıc. 
Um für gewöhnliche Ballenpflanzen. die Pflanzpuntie: (ge 
meinlich 4‘) zu bezeichnen, was bei Ausbeſſerungen, tie: bei Heinen 
Pflanzen unterbleiben kann, bedient man fich der unten bei der 
Fichte näher. bezeichneten Pflanzlinien oder Pflaugfetten. 
- Die in: der Regel mit dem platten Spaten  berzuftellenden 
Pflanzlöher find nad Verhältniß der Ballen gehörig weit zu 
ſtechen, ſo daß letztere mit lofer Erde gut eingefüttert und feftgeftopft 
werden können. Außerdem empfiehlt es ſich für: Sandboden, 
zumal wo er trocken iſt, den Ballen einige Zoll tiefer in das Pflanz⸗ 
loch einzuſetzen, als er geſtanden hat, und dafür das Loch meiſt 
eben ſo viel unausgefüllt zu laſſen. Den von der Pflanzſtelle 
abgenommenen Raſen legt man am Lochrande nach Umſtänden 
an die Sonnen⸗ oder Windſeite. — Schwächere Arbeiter (Frauen⸗ 





Dieſer Meine Hohlbohrer Hält nur 2 obere und 1,8“ untere Weite bei 

2 Höhe mit einer zwei fingerbreiten Seitenöffnung. Mit dem bölzer- 

nen Stiel ift eine zientlih lange, gut befeftigte Krücke "verbunden. 
(S. Näheres in Heyer’3.Waldbau, 2. Auflage ©. 187). 
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Amer x.) find zu dieſen und ähnlichen leichten Pflanzarbeiten 
die geeignetſten und wohlfeilſten. 

Die Beigabe von Culturerde iſt bei Riefernballenpflangung 
entbehrlich, dagegen Tann je nach der Dertlichkeit Die eine oder 
andere. foriftige Zuthat von "Ruben fein, 3. B. Sandfüllung in 
Pöcher auf Moorboden, Sodendeckung gegen ſtarkes Auffrieren, 
Pflanzplatten bei ſtarken Ueberzügen u. m. dal. 


Zäprlingspflenzung. Mean pflanıt fi wohl e ein⸗ wie avei⸗ 
jaͤhrige Kiefern mit entblößten Wurzeln, und die Erfolge zeigen, 
daß beide Pflanzenſorten anwendbar ſind; allein weder ſehr klein 
gebliebene Jährlinge, noch ſtark gewordene zweijährige Pflauzen 
ſind erwünſcht; letztere wenigſtens nicht für Klemmpflanzung. 
Kräftige Jährlinge mit meiſt fingerlangem Stengel, wie ſie in 
gutem gelockerten Sandboden erzogen werden, find die paſſendſten, 
und man hat es nicht zu ſcheuen, ſolche Pflanzen auch auf armen 
und trockenen Boden zu verſetzen. Es kommt daher auf das 
Alter der Pflanzen nicht allein an, ſondern es ſpricht auch ihre 
Entmidelung mit. Guter Samen (beſonders Sonnenſamen), 
loderer guter Boden in gefchühter Rage, frühe Saat und foimige 
Sommer haben die vorzüglichiten Fahrlinge zur Folge. Wo die 
Bilanzen allzu klein geblieben find, Tann man verfucht fein, fie zwei⸗ 
jährig: werden zu laflen; im dichten Rillenftande find fie dann 
aber: durch Mupfen oder Schneiden zu lichten. Gewoͤhnliche 
Beſtandesſaaten geben wohl brauchbare zweijährige Pflanzen, 
gute Jährlinge aber erzieht man nur in wohlangelegten Saat: 
kämpen, die für sweijährige Planen ſchwaͤcher beſaet werden 
wüſſen | 
Dhne die ‚weijährigen Planen zu verwerfen, neigt ſich die 
—*— der pflanzenden Forſtwirthe auf .Seite der Jährlinge, 
wenn dieſe Träftig erzogen werden (bei. einiger Gefahr des Auf 
frievend x. ziehen wir efitere ‚vor; fonft. Jährlinge). Zweijährige 
Pflanzen vom Sandboden. haben oft ſchon zu ſteife, auch wohl 
zu lange Wurzeln, und mehr als bei Jährlingen tritt bei ihnen 
die Erſcheinung hervor, daß die Wurzeln. nachher bedenkliche 
Snäuel und Berbiegungen zeigen. Diele Wurzelahnormität, 
durch weiche, ſich Die Kiefer wenigſtens im fandigen Flachlands⸗ 
boden bervorthut, bleibt noch in ſpäteren Jahren (wir haben fie 
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bis in die älteſten Veſtände dieſer Culturatt — angehendesß 
Stangenholz — verfolgt) bemerkbar, und Stämme, die durch 
irgend welche Veranlaſſung geſchoben oder ausgebrochen: find, 
teiden großen Theils an ſolcher abnormen Wurzelbildung, ohne 
übrigens im Wuchfe bid dahin eben nachzuftehen. Indeß feheint es, 
daß Stämme mit normaler Wurzelbildung in gemügender Anzahl 
übrig bleiben. Wollen wir und damit auch nicht unbedingt gegen 
Verwendung zweijähriger ballenlofer Pflanzen für Klemmpflanzung 
ausgefprochen haben, fo wird doch das Umbiegen der Wurzeln 
beim Pflangen forgfältig zu vermeiden, auch die Sache weiter 
im Auge zu behalten fein. . Auf feuchtem und zu bindigem Boden 
bleibt übrigend die Klemmpflanzung ſowohl für ein⸗ wie zwei⸗ 
jährige Pflanzen gleich verwerflich. 

Bei der Erziehung von Jaͤhrlingspflanzen, felbft für Sand⸗ 
boden, iſt man davon zurückgekommen, außerordentlich lange 
Wurzeln, die Pfeil beſonders für armen trockenen Sandboden 
empfahl, hervorzutufen, was dadurch geſchieht, daß mun Sand⸗ 
boden von geringer Güte ſehr tief riolt und nahrhaften Boden 
in die Tiefe. bringt, Solche Pflanzen mit 15—18” langen. faden⸗ 
förmigen Wurzeln bei meiſtens fchwach entwickeltem Stengel 
haben ſich im Allgemeinen (mit Ausnahme des Flugſandes) ſchon 
deshalb weniger bewährt, weil die fangen Wurzeln leicht verletzt 
werben, ſich umbiegen und verſchlingen, auch das Zudrücken des 
mit dem Pflanzſtock ſehr tief geſtochenen Loches oft unvolllommen 
vor ſich geht. Eine mehr zaſerige Wurzel von 6—8 boRfene 
10" " Fänge it völlig genügend. 


Saatkamp für Zahrlinge. Gute aiefern Jahrlingepfanzen 
erzieht man im Saatklampe auf folgende Weiſe. Vorab kommt 
es auf die Auswahl einer guten Kampfläche an; findet Fi 
ſolche wicht am Culturorie ſelbſt, fo ſcheuet man die geringen 
Transportkoſten nit, um fie an päflenderem Orte auszu⸗ 
wählen. Gem nimmt man alten. guten Waldboden; im Flach⸗ 
lande ift der befte Kiefernboden nicht zu gut dazu, und lockerer 
anlehmiger Sandboden bringt vollends gute Pflanzen. Gefchütte 
ebene. Rage ‚bei vollem Licht. hat entfchiedenen Borzug; vor. Allem 
ift windige. Lage zu meiden. Hat man Wafler in.der Nähe, 
am bei anhaltend trockenem Wetter, namentlich bis zum Auf 
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laufen des Samens begießen zu önnen, fo: iſt dies ein nicht zu 
überlehender Bortheil. 

Bleibt nur ärmerer Boden zum n Saattamp übrig, fo ift eine 
“ Rräftigung mit beilerer humofer Dammerde x. zu empfehlen. 
Gleiches ift nöthig, wenn die Kampfläche wiederholt benußt werden 
fol. Auch Gründüngung mit Lupinen, Buchweizen oder Spörgef 
bewirkt eine Kräftigung, jedoch muß man der gehoͤrigen Ver⸗ 
rottung Zeit laflen ”). 

In Freilagen und namentlich dei ätmerem, leichtetem 
Boden hat es guten Erfolg gehabt, den Boden zwiſchen den 

u 12” entfernten Saatrillen mit Soden 

—_ BR 3 Plaggen) zu-deden. Man legt die Soden 

ei u verbandartig (ſ. d. Figur) und zwar 

die: bemachfene Seite nah oben. ied 

Decken geſchieht ſchon bei der Ausſaat und vor dem gumachen 
der Rillen. 

Der zum Saatkamp ausgewaͤhlte Boden wird im Sommer 
oder Herbſt vor der Ausſaat mit Spaten oder Breithacken reich- 
lich 1° tief Bearbeitet (im Bergboden nur ſpatenſtich tief) und 
von Gewürzel, Filz, Grasnarbe ꝛc. geſäubert. Ein Unterbringen 
lebender Decke iſt nicht räthlich, da die Kiefernwurzeln leicht 
hinein wachſen und beim Ausheben Verletzungen erleiden; zu 
Naſenaſche gebrannt, kann jene Dede dem Boden beigemengt 
werben. Nachdem der Boden dem Winterfroſt ausgeſetzt geweſen 
folgt zeitig im Frühjahr das Klarharken deſſelben mit eiſernen 
Rechen / um ihn zur Rillenſaat vorzurichten. Sind viele Wurzeln 
zurückgeblieben, fo forkt man den Boden: vorher nochmal aus 
und tritt ihn zur Saat wieder an. 

In der Regel beſaͤet man den Saatkampi in Rillen, wie unten 
beim Saatkamp der Fichte angegeben. Die Rillen werben mit 
8-10" Zwifchenraum in eima 2-3" Breite flach eingefebt und 
mit 5060 3 des beiten Samens p. M. (für zweijährige Pflanzen 
halb fo. viel) beſaͤet, worauf. der Samen mit Toderer, wenn thunlich 
humoſer Erde dünn (14” di) überſtreut wird. Inzwiſchen iſt 
ber Kamp gegen Vogelfraß zu ſchůtzen. ‚Einige belegen das 








9 uch Sigeeheit oftreifen auf Kiefernboden, mit Laubhoiz beſeht⸗ 
laſſen ſich nach voraufgegangener Lupinendüngung gut an. 
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Saatfeld Bid zum Auflaufen des Samen? mit: Buſch (ſtiefern⸗ 
reifig), Andere Taffen daffelbe unbedeckt oder decken nur in minder 
gefhügten Lagen. 

Das Beſtecken des Saatfeldes mit Reiſig, welches man wohl 
im Herbſt vor Eintritt zu beſorgenden Frühfroſtes vornimmt, 
kann zwar nicht als ein ſicheres Mittel gegen die Schütte oder 
gegen Krankheitserſcheinungen, welche ſich dieſer nähern, angeſehen 
werden, dennoch hat ein ſolches Beſtecken mit Buſch während 
der Dauer der Vegetationsruhe ſeinen Nutzen, jedoch dürfen die 
Pflanzen durch allzu dichtes Beſtecken nicht verweichlicht werden. 

Beim Ausheben der Pflanzen aus dem Saatfelde kommt 
ed darauf an, daß fie mit unverſehrten Wurzeln gewonnen 
werden, wobei befonderd darauf zu achten ift, daß die Wurzel» 
fpigen nicht .abreißen. Man zieht dazu vor der erften Rille ein 
Gräbchen ber, etwas tiefer ald die Wurzeln reihen, febt auf her 
anderen Seite der Rille den Spaten ein und hebt einen Ballen 
nah dem. anderen ab; ähnlich verführt man bei den- folgenden 
Rillen. Aus dem serfrümelten Ballen werden dann die Pflanzen 
vorfichtig ausgeleſen, an ſchattiger Stelle im Kampe pachweie 
neben⸗ und voreinander geſetzt und mit friſcher Erde eingeſchlagen, 
bis fie nach der Culturſtelle abgeführt oder für weiteren Transport 
verpadt werden follen. . Einige3 Veberbraufen der eingefchlagenen. 
Pflanzen: mit Waſſer und Bededen mit Reifig fihert fie um fo 
mehr gegen. Austrocknen. — Einzelne aus den Päckchen heraus- 
bängende lange Wurzelfäden kann man unbedenklich weg⸗ 
ſchneiden. Shwählide Pflanzen find entweder ſchon beim 
Aushehen zu, entfernen, ober es find die Pflönzer anzuweiſen, 
dergleichen Pflanzen zur Seite zu werfen. 
Vom Augenblick des Aushebens an. bis. zum Einpflangen iſt 
nichts wichtiger, als die zarten Wurzeln vor irgend welchem Aus⸗ 
trocknen, felbit vor geringem Abluften zu bewahren. Man bewirkt 
dies theild durch das eben erwähnte Einfchlagen in. frifche Exde, 
theild dadurch, daß man die Pflänzchen beim Transport zur Cul⸗ 
turftelle und während des Pflanzens unter naſſem Mooſe yerbirgt 
oder fie ‚beim Pflanzen ‚in Gefäßen ‚mit Waffer. mit ſich führt, 
wogegen Einſchlaͤmmen der Wurzeln durch Lehmſuppe oder gar 
Lehmbrei (der entſtehenden Wurzelknäuel wegen) nicht rath- 
lich ift. 
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Pflanzen, welche im Saatfelde ſchon zu treiben beginnen ober 
fhon etwas getrieben haben, können unbedenklich noch gepflanzt 
werden; man will diefen Zeitpunkt fogar als einen zum Pflanzen 
günftigen erfannt haben. Hat man jedoch einen größeren Vor: 
rath zu verwenden und wäre zu erwarten, daß die Pflanzen ihre 
Triebe raſch ausreden würden, fo fann es räthlicher fein, den 
Vorrath ganz oder theilweife aufzunehmen und im Kampe auf 
vorhin bemerkte Weife einzufchlagen, wodurch das Treiben der 
Pflanzen gemäßigt wird. | 

.. Zährlingdpflangen laſſen fih mit genügender Sicherheit und 
mit verhältnigmäßig ſehr geringen Koſten auf größere Entfer- 
nungen verfenden. Zur PVerfendung folcher Heinen Pflanzen 
eignen fih am beften große Körbe von grobem Gefleht (Spreu- 
oder Weinförbe ꝛc.); in diefe werden die Pflanzen in kranzförmigen 
Schichten (die Wurzeln nad innen) eingelegt und fchichtweife mit 
wenig angefeuchtetem Mooſe dünn bededt (naſſes Moos führt 
feicht zu Erhitung). Zu einiger Kühlung und Frifcherhaltung 
läßt man die an den Wurzeln eben hängen bleibende wenige Erde 
figen und beftreuet auch wohl noch bie bünne Mooslage mit etwas 
Erde. Für kurze Steeden werden die Pflanzen in Tragkörben 
nach den Lulturftellen getragen; kann man fich indeß zu weiteren 
Entfernungen eined und deſſelben Wagens bedienen, fo belegt 
man den Grund ded Wagens mit Plaggen (die rauhe Seite nad 
oben) und die Seiten mit Mood, Grad oder auch mit Plaggen, 
packt die Pflanzen aufrechtftehend fdhichtmeife und ohne Zwiſchen⸗ 
fagen von Moos x. auf einander und bededt fie fehließlich, nach— 
dem das Ganze reichtih mit Wafler bebrauft ift, mit leichten 
Plaggen, breitet auch wohl noch ein Decktuch darüber aus, Nehnlich 
laflen fih aud) Eifenbahnwagen (Hochbordwagen), die etwa eine 
"halbe Million Pflanzen faffen, beladen. 

Statt den Saatlamp in Rillen zu befüen, kommt auch Breit- 
faat auf Beeten oder 4° breiten, durch Meine Wege abgetheilten 
Feldern vor. Für Jährlinge rechnet man dabei 1 U Samen auf 
die Quadratruthe (120 ® p. Morgen). Der audgefüete Samen 
erhält feine gewöhnliche dünne Teichte Erddecke durch Ueberfieben 2c., 
und hinterher werden die Saatbeete gut gepflegt. Die Pflanzen 
entwideln dabei eine gute Wurzel, auch zieht man hin und wieder 

Burdhardt, Säen und Pflanzen. 8. Auflage. 25 





384 ‚Kiefer. 

die Beetfaat: vor, fie leidet jedoch mehr durch Auffrieren und 
fann nicht fo leicht rein gehalten und fonft behandelt werden, al? 
die im Flachlande beliebtere Rillenfaat. 

Soweit nadtwurzelige jweijährige. Pflanzen nit aus 
Beftandesfaaten entnommen werden, erzieht man fie gleichfalls, 
jedoh mit ſchwächerer Einfant, in Kämpen, und zwar entweder 
in noch ſchmäleren Rillen (1 breit), oder wo Auffrieren und 
Unfraut weniger zu fürdhten, durch die eben erwähnte Breit- 
oder Beetfant. — Auch verfieht man wohl bearbeitete Cultur⸗ 
flächen (z. B. gepflügte Streifen) in zerftreuten Eleinen Partien 
mit Rillenfaat ze, um Pflänzlinge für fpätere Pflanzungen bereit 
zu halten. Indeß ift zu widerrathen, vergleihen Saaten auf 


ärmeren Boden oder auf riolten Ortfteinboden zu legen, da 


die hier erzogenen Pflangen gemeinlich zu unfräftig find und eine 
minder gute Wurzelbildung. haben, weshalb fie im Gedeihen den 
von gutem Waldboden entnommenen Pflanzen nachitehen. 

Das Biermand’fhe Saatbeet endlih, aus Rafenafche 
gebildet und breitwürfig äußerſt dicht befäet, hat für die Erziehung 
von Kiefernjährlingen. wenig Eingang gefunden; guter Waldboden 
macht dafjelbe völlig entbehrlich und erzeugt eine normale fräftige 
Pflanze, während das Afchebeet zu gepreht und geil erwachfene 


. Pflanzen liefert, die auch nicht. für alle Standorte genügend Iange 


Wurzeln haben und zmeijährig felten noch verwendbar find. — 
Uebrigens geben Heidrafen von Sandboden, auf die man zumeilen 
angewiefen ift, eine Raſenaſche von geringer Güte. In der Kie⸗ 
fernpflanzeultur hat überhaupt die Rafenafche faum Bedeutung 
gefunden; fräftige Pflänzlinge und wo unlih Tiefeultur 
find ungleich wichtiger. 


Das Pflanzverfahren bei ein und zweijährigen ballenlofen 
Kiefern beruht auf Klemmpflanzung in gelodertem Bo- 
den mittelft verfehiedener Werkzeuge (Keilfpaten, Pflanzftod, Pflanz- 
eifen 20). Andere Pflanzverfahren find nicht auögefchloffen, 3 2. 
Löcherſtechen und Pflanzen mit bloßer Hand, ferner Hügelpflanzung 
in befonderen Dertlichkeiten ꝛc.; allein die dem geloderten Boden 
fehr entfprechende Klemmpflanzung befehafft am meiften, und wo 
ausnahmsweiſe fehr langwurzelige Pflanzen erforderlich find (Flug⸗ 


- fand), Tann faum ander? gepflanzt werden. 


Kiefer. | 385 


Die Buttlar’fche Kiemmpflanzung umgeht die vorherige 
Bodenloderung (obgleih auf durchgehadten Streifen ꝛc. ge- 
buttfarte Pflanzen um fo beffer wachen), und gleiches thut die 
Spaltpflanzung mit dem @ulturbeile; fie finden aber weniger ihr 
Feld im Gebiet der Kiefer, als unter Umftänden im mürben 
Bergboden; ed wird ihrer unten bei der Fichte näher gedacht. — 
Zwar wird auch im Flachlande bin und wieder ohne vorherige 
Bodenloderung Klemmpflanzung getrieben; es febt Died aber an 
ſich Ioderen und dabei frifehen Sandboden voraus, der auf der 
Oberfläche rein ift, oder in flachen Furchen (Einzelfurchen) leicht _ 
abgepflügt werden farın. (Weitered unten bei den Lockerungsme⸗ 
thoden.) Zu den Dertlichkeiten, in denen ohne vorherige Boden- 
loderung Klemmpflanzung angewandt wird, gehört natürlich au 
der Ylugfand. 
| Sm Allgemeinen aber ift mit der Sährlingspflanzung der 

Kiefer eine genügend tiefe Bodenaufloderung zu ver 
binden. Befonders. nüblich ermweift fich letztere auf trodenem und 
armem Sandboden, auf folhem, der durch Streurechen verarmt 
ift, auf ausgebauten Feldlande wie auf alten Waldblöfen, nicht 
minder da, mo Waldbrand (Lauffeuer) den Boben getroffen und 
mehr oder weniger ausgebrannt hat. Drtfteinboden bedingt 
ohnehin ſchon tiefen Aufbruch, aber auch für die durch Plaggen- 
hieb und unvordenkliches Bloßliegen vermagerten Heiden ift Boden⸗ 
aufloderung oder tiefer Aufbruch oftmals das Mittel für gute 
Culturerfolge. 

Die Bodenauflockerung muß um ſo tiefer gehen, je länger 
im Allgemeinen die ſenkrechten Wurzeln ſind, über welche ſie 
noch hinausreichen muß; indeß lockert man über 18” Tiefe nur 
dann, wenn nachtheilige Unterlagen im Boden dies fordern. 
Des bloßen Pflangend wegen bedarf es felbft jener Lockerungstiefe 
nicht, und viele gerathene Culturen diefer Art find mit geringerem 
Aufbruch ausgeführt; allein auf den Pflanzenwuchs Aufert die 
Ziefeultur im fandigen Flachlandsboden den fichtbarften Einfluß 
und je ungünftißer der Standort ift, defto mehr wird fie hier für 
gute Erfolge zum Bedürfniß. Inzwifſchen würde die Cultur zu 
foftfpielig werden, wollte man den tieferen Aufbruch auf die 
ganze Fläche ausdehnen, gemeinlich erfolgt daher die Aufloderung 
in breiteren oder fehmäleren Streifen, in Furchen und kleinen 


A 


Plägen oder Pflanzlöchern, worüber das Nähere unten zuſammien ⸗ 
geftellt wird. Aufgeworfene Rabatten eignen ſich für dergleichen 
Pflanzung ebenfalls. 

Das Pflanzen an ſich geht auf dem geloderten Boben Leicht 
von. Statten, man unterläßt ed daher auch nicht, eng zu 
pflanzen. Mit welchem Werkzeug auch gepflanzt werben mag, 
fo läuft doch das Berfahren immer auf Eintlemmen der 
Pflanze hinaus, deshalb find auch Pflänzlinge, die ſchon fleife 
Wurzeln haben, die unpaffendften für Klemmpflanzung. 

Unter den Werkzeugen der Nlemmpflanzung bleibt für 


"große Ausführungen auf gelodertem Boden der Keilfpaten 


dasjenige, mit welchem am raſcheſten und beften gepflanzt wird. 
Man wendet ihn nicht allein auf zweijährige Pflanzen an, für 
welche er ftet® den Vorzug behält, fondern auch auf fräftige 
Jährlinge. Lebtere werden aber auch eben fo häufig mit dem 
Pflanzftod (Pflanzholz, Setzholz) gepflanzt, und wo man enge, 
tief aufgegrabene und wieder gefüllte Pflanzlöcher mit Jährlingen 
zu befegen hat, ift der Pflanzftod leichter zu führen. Auf tief 
gepflügtem oder rioltem Boden (Streifen, Furchen) zieht man 
bei und den Keilfpaten jedem anderen Klemmiwerkjeuge vor; es 
fallen dabei täglich gegen 1500 Pflanzen auf den Arbeiter. 

Zum Keilfpaten benutzt 
man häufig den in manden 
Sandgegenden allgemein ger 
bräuchlichen hölzernen Grabe 
fpaten mit eifenbefhlagenen 
Baden und angeſchweißter Stahl: 
ſchneide. Noch geeigneter dürfte 
der für obige Pflanzmweife eigens 
hergerichtete eigentliche Keil- 
fpaten fein ([.d. Figur). Man 
führt ihn am beften mehr fhmal 
und lang, als breit und kurz, 
dabei mit kürzerem Stiel ale 
beim Grabefpaten und nicht zu 
leicht. Der unter a. bargeftellte 
Keilfpaten hält in feiner ganzen 
Länge 40“ (87 Preuf., ober _ 


a 
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97 cm.) und wiegt faft 9%. Der Keil für ſich (b. im Querdurch⸗ 
fehnitt) ift 17° Tang, faſt 5“ Breit und an der Baſis 2%,” did 
(bezw. 16, 4,6 und 2,1” Preuß., oder 41, 12 und 5,5 cm.). Man 
läßt den Keilfpaten and Buchenholg anfertigen (Stiel und Keil 
aus einem Stück) und die breiten Seiten des Keild mit dünnen, 
vernieteten @ifenplatten, welche in eine angeſchweißte Stahl 
ſchneide endigen, belegen. | 

Das Pflanzen mit dem Keilfpaten Tann in verfchiedener 
Weiſe gefhehen. Entweder geht der Arbeiter mit dem Ketlfpaten 
voran umd ſticht nur die Köcher, während der Pflänzer oder die, 
Pflänzerin (er befchäftigt deren zwei) ihm folgt, die Pflanze ing 
Loch hält und letzteres mit den Füßen gleichzeitig von beiden 
Seiten ber gutritt; zumeilen läßt man auch nur einfeitig antreten. 
Oder aber der Vorftecher hat jedesmal einen ſchwächeren Arbeiter 
mit Pflanzen zur Seite, welcher die Pflanze ind Loch halt, während 
beide gleichzeitig daſſelbe zutreten, oder der Arbeiter drückt das 
(keilförmige) Loch mit feinem Spaten zu, ähnlich wie beim 
Buttlar’fhen Eifen. — Auch in der Form des Pflanzlochs 
ift ein Unterfehied; am einen Orte weitet man das Loch durch 
Bor- und Zurüdbiegen ded Spaten®, wobei ed im Grunde Teller: 
artig wird, am anderen Orte und befonderd wo man mit eigent- 
lichen Keilfpaten pflanzt, macht man einfach ein keilförmiges Loch. 
Praktiſcher Sinn findet bald das Beffere heraus, übrigens find | 
die unten folgenden Pflanzregeln zu beachten. 

Der höchſt einfache Pflanzſtock (meiftend ohne Eifenfhuh) . 
gleicht einem auf 1% — 2’ Länge abgefhnittenen und ftumpflich 
zugefpibten derben Geheftod mit feitwärts abftehendem Griff, 
ähnlich wie beim Buttlar’fchen Eifen. — Andere führen Pflanz- 
ftödle nach der Form eines verjüngten Spatenftiels mit Eifen- 
fhuh. Außerdem laßt fih ein geſtrecktes Buttlar’fches Eifen, 
etwa die langgezogene hölzerne Korm mit Eiſenſchuh dazu benugen, 
ſofern nit die Wurzeln für daffelbe zu lang find. 

Mit dem Pflanzſtock wird ähnlich wie bei der Buttlar’fchen 
Methode (f. unten die Fichte) gepflanzt. Um jedod) das in den 
zuvor wieder angetretenen Boden geftochene Pflanzloch durch einen 
zweiten Einftih und durch Andrüden zu fihliefen und Wurzel 
und Erde innig mit einander zu verbinden, verfährt man in dem 
tief geloderten Boden infofern wohl andere, als man nad dem 


zweiten Einftih das etwas fteiler eingefeßte Pflanzholz zuerft 
abwärts vom Pflanzlodhe biegt, um den unteren Theil deffelben 
zu ſchließen, und dann erft dad Pflanzholz zur Pflanze Hinbiegt, 
um den oberen Theil des Loches zuzudtüden. Auch halt man 
auf Torgfältigeres Wiederzuftechen bes zweiten Einſtichs, um Aus- 
trocknen zu vermeiden. 

Unter -allen Umftänden . find bei der Yährlingäpflanzung 
folgende Negeln zu beobachten: a. Auswahl Träftiger Pflanzen; 
b. Feuchterhalten der möglichft unverleßt gebliebenen Wurzel; 
c. Antreten oder Anwalzen zu lofen Boden?, damit das Pflanz- 

loch beſſer fteht; d. die Wurzel muß gerade im Pflanzloche herab- 
“ Hängen (zu dem Ende beftreuet und beſchwert man fie zuvor mit 
etwad Sand); e. die Pflanze muß im Sandboden reichlich tief 
eingefeßt werden, fo daß noch ein guter Theil des benadelten 
Stengels mit in die Erde fommt; endlich f. dürfen im Pflanzlodhe 
feine Höhlungen zurückbleiben und die Pflanze muß gehörig 
feftftehen, fo daß fie bei der Probe nicht leicht wieder heraus- 
gezogen werden fan”). 


Schließlich mögen hier noch die einzelnen Berfahren der 
Jährlingspflanzung mit befonderer Rüdfiht auf Bodenb eat- 
beitung kurz zufammengeftellt werden. 


a. Zu den billigeren Lockerungsmethoden gehört das Auf 
graben und Wiederfüllen von Pflanzlöchern (Pflanzftellen). 
Man wählt die Pflanzftellen in 4—4Y,‘ Abftand aus, was 
jedoch nach dem Augenmaß, nicht nach der Schnur gefchieht und 
giebt nachher jeder Stelle zwei Bilanzen”). Jede Pflanzftelle wird 


*) Wäre der Boden oberflächlich ausgetrocnet, fo fcharrt man mit dem 
Fuße (beſonders beim Pflanzflod) die trodene Dede erft weg, um das 
Loh in friſche Erde zu fliehen. — Bei ſehr langen Wurzeln giebt 

- man wohl derfelben vor dem Andrüden erft etwas loſe friſche Erde in 
den Lochgrund. 

*) Yuf den Hanno. Morgen find hierbei gegen 1700 Pflanzftellen oder 
3400 Pflanzen zu rechnen. Pr. Preuß. Morgen rechnet man 27 Schod 
Pflanzftellen mit 54 Schod oder 3240 Pflanzen, deren Geſammtkoſten 
bei 10 Sgr. Tagelohn p. Mann und 6 Sgr. p. Frau zu 1%,—2 P 
veranjchlagt werben. 
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meift 1° und an 18” tief aufgegraben und ſogleich wieder 
gefüllt, angetreten und bepflanzt. Bei dem Aufgraben und Wie- 
derfüllen diefer Löcher kann nach Art des Riolgrabens verfahren 
werben, indem das eine Loch mit dem Ausſtich ded anderen 
gefüllt wird. Der flach abgeftochene Abraum der Pflanzitelle 
bleibt gemeinlich zurüd und wird auf den Rand derfelben zum 
Schub gegen Sonne oder Wind gelegt. Mittelft des Pflanztodes 
erhält jede Pfianzitelle zwei einjährige Pflanzen in ange- 
meffener Bertheilung (11). Jede diefer beiden Pflanzen wird 
vollftändig für fich gepflanzt; geht nachher eine davon aus, 
fo bedarf e3 der Nachbefierung in der Regel nidt. — In 
manchen Gegenden fteht diefe Form der Jährlingspflanzung 
in audgedehnter Anwendung und dient fowohl zur Wieder- 
aufforftung der Schläge, als aud zur Blößencultur und früh: 
zeitigen Nachbefferung Für den Anbau öder Heiden ift fie 
unter Umftänden beachtendwerth, obwohl hier die Pflanzung 
auf breiteren Streifen, welche durch Doppelpflügen oder nöthigen- 
fall® durch Riolen mit der Hand hergeftellt find, am wirf- 
famften iſt. 

b. Statt des Cinzelgrabend von Pilanzlöchern ſtellt man 
auch ſchmale Pflanzgräben durch Riolgraben (ſ. ©. 82) ber; 
fie erhalten 15— 18” Breite und 18“ Tiefe mit fteilen Wänden; 
ein zweckmäßiger Abftand folcher Gräben von Mitte zu Mitte 
dürfte 6° fein (der Sfüßige Abſtand erfcheint reichlich groß). Man 
gräbt dabei ſchon im Herbft oder Winter vor der Pflanzung, 
bringt die Narbe (mit Ausſchluß von Filz) in den Grund der 
Gräben und füllt diefe weiter mit der lofen Erde an. Die aus 
den Gräben hervortretende Füllung wird darauf unmittelbar vor 
der Pflanzung mit einer kurzen Walze angedrüdt. Das Pflanzen 
geſchieht mit Keilfpaten, wobei man die Pflanzen einreihig, jedoch 
eng (12—18” weit) ftellt. Solche Pflanzungen von Kiefern (au 
Schwarzkiefern) auf tiefgründigem Sandboden, auf niebergelegtem 
fandigen Feldlande x. nehmen fih gut aus. Ä 

c. Die beim Heidanbau hierorts haufig in Anwendung kom⸗ 
menden Riolftreifen von 6— 8’ Breite und 6° Zwifchenraum, 
melde durch Doppelpflügen mit Schwingpflügen (©. 355) oder 
bei harten Ortfteinunterlagen durch Handarbeit hergeftellt werden, 
eignen fih nah 1— 1Yy,jährigem Lagern fehr zur (dichten) Be- 
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pflanzung mit ein» auch zweijährigen Kiefern mittelft des Keil- 
fpatend. Die 8° breiten Streifen erhalten A Pflanzreihen, auch 
wohl noch eine fünfte (diefe gewöhnlich weitftändiger) in die offen 
gebliebene Furche oder an deren Iodere Böfhung. Wo der Boden 
einigermaßen dazu geeignet ift, ſetzt man wohl etwas Fichten 
(2— jährige ballenloje Pflanzen) zur Mifchung oder zum Boden⸗ 
ſchutz mit ein, oder benußt eine eben günftige Bobenftelle zum 
Steden von Eiheln oder Einpflanzen von Eichenjährlingen, um 
im vorläufigen Schutze von Kiefern Eichenhörfte zu gründen x. — 
Die Bodenbearbeitung (nicht die Pflanzung) macht diefe Eultur 
theuerer, dagegen ift fie für den Heidanbau eine der wirk- 
famften *). 

d. Wohlfeile Pflanzungen find die in geloderte Einzel- 
furhen nah von Alemann'ſcher Methode. Es find dies die 
mit dem Waldpfluge flach abgefhälten und mit dem Untergrunds- 
pfluge (möthigenfall® doppelt) geloderten Furchen, deren oben 
(f. S. 356) bei der Saat gedacht worden if. Sie werden bei 
von Alemann mit zweijährigen (aus Furdenfaaten entnom- 
menen) Pflanzen befebt, ohne daß einjährige dabei auszu- 
ſchließen find. 

e. Anderwärt® bei tief Toderem, benarbtem Boden fehält 
man Furchen mit dem Waldpfluge fehr flach ab, um nur frifchen 
Boden anzufchneiden, ohne jedoch die Furche zu lockern. Man 
pflanzt dann Sährlinge in die flachen Furchen und bedient fich 
dazu des langgeftredten, hölzernen, mit dreikantig zugefpigtem 

Eifenfchuh verfehenen „Pflanzdolchs“ mit kurzem ftraden Griff, 
wobei man nah Buttlar’feher Weife pflanzt. Die Furchen 





*) Auf Rislfiveifen, welche Dürre, Verwehen ober Auffrieren allzu fehr 
fürchten laſſen, bat firh ein Belegen mit Soden, zwiſchen denen gepflanzt 
wird, jehr nützlich erwieſen. Indem nämlich (mit der Hand) riolt 
wird, wirft der Arbeiter einen Theil der Sodenwürfel, ftatt ins Riolloch, 
darüber hinweg auf die fertig riolte Strede, dergeftalt, daß die Soden 
(die rauhe Seite nach oben), etiva 1° auseinander zu liegen fommen. 
Die dann zwijchen dieſe Soden (dicht daran) gefebten Pflanzen genießen 
einen mwohlthätigen Schuß. — Ebenfo ſchützt man aufgetragene Rabatten 
gegen Wehen durch Meberftreuen der in manchem Heidboden vorkommenden 


ſchwärzlichen Erdſchicht zc. 
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liegen 4° außeinander und innerhalb derfelben pflanzt man 2° weit. 
Kommen in den Furchen zu harte oder dichte Streden vor, fo 
werden in 4‘ Entfernung kleine Plätze aufgegraben, um diefe mit 
je zwei Pflanzen zu befegen. Wäre der. Boden zu hügelig ꝛc. fo 
werden auf folchen Flächen nur Pflanzplätze (nach der Methode a.) 
aufgegraben. — Der Erfolg folder Pflanzculturen (wir ſahen fie 
zu Dobbertin in Medlenburg- Schwerin), welche fich durch ihre 
Wohlfeilheit auszeichnen, ift ein befriedigender, wenn der Boden 


friſch und an fich loder genug ift; im Webrigen und ale Regel 


empfehlen wir Aufloderung ”). 

f. Ein Loderungsverfahren zur Jährlingspflanzung, welches 
in der Preußifhen Oberförfterei Hoyerdöwerda (Regierungs- 
bezirk Liegnit) in neuerer Zeit auf gerodeten Abtriebsflächen be- 
fonder® der geringeren Kiefernbodenklaffen mit gutem Erfolg An- 
wendung findet, befteht in dem fogenannten Anpflügen. Man 
pflügt dabei 30— 36“ (Preußifch) breite Streifen durch 3—4 
Furchen um und läßt gleich breite Streifen ungepflügt liegen; 
etwaige Stellen, die der Pflug nicht fapt, werden hinterher um- 
gegraben. Es wird für zwedmäßig gehalten, Heide und Beerfilz 
vor dem Pflügen wegzunehmen. Zum Pflügen felbit verwendet 
man einen derben, mit zwei ſtarken Pferden befpannten Feldpflug, 
welcher 6— 8" tief eingreift und 9— 10 breite Schollen umlegt 
(. die Figur). Das Pflügen gefhieht in der Regel im Herbft, 





fpäteftend im Nachwinter, damit die Schollen bis zur Pflanzung 
-fich beffer lagern; es wird aber auch in friſch gepflügte Streifen 
gepflanzt, wenn die Pflugarbeit nicht eher zu beendigen iſt. 
Unmittelbar in die Schollen pflanzt man nicht, fondern fertigt 
erſt Pflanzlöcher wie bei a. an, die mit je zwei Fräftigen 
Sährlingspflanzen (auch wohl 2jährigen Pflanzen) befegt werden. 
Man macht diefe Löcher für die 7 — 9" langen Wurzeln der 
Pilänzlinge reichlih 1° tief, und bei Orterdefhicht fo tief, daß 
letztere durchitochen wird. Auf jeden gepflügten Streifen kommt 


*) Nähere Nachricht ſ. in des Berfafferd „Aus dem Walde“ 1. Heft. 
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eine Reihe Pflanzlöcher in 30-36“ Entfernung”). — Diefe Pflan- 
zungen zeigen, Mittheilungen zufolge, freudigeren Wuchs, ala Löcher⸗ 
pflanzungen ohne vorherige? Pflügen, und werden weniger durch 
Heidwuchs beläſtigt. Bei Boden mit Unterlage (Ortſtein) wird 
die, freilich koſtſpieligere Durchbrechung in breiteren Streifen mittelſt 
Doppelpflügend %. wirkfamer fein. 

8 . Auf wicht zu einigem Bergboden, befonderd auf buntem 
Sandftein (Gegend.von Giſenach xc.), werden Streifen, flatt zur 
Saat zu dienen, mit Träffigen Ktefernjährlingen ꝛc. beſetzt, die 
man in lehmigem Boden mit kürzeren Wurzeln erzieht. So rei⸗ 
nigt man 1r-% breite Streifen @ie zweifüßigen find am wirk—⸗ 
ſamſten, and) bei ſtärkeren Weberzägen nothwendig) mit feharfen 
Heidbaden ab und hackt fie auf 6—8” Tiefe gut durch, mas 
zweckmähig im Sommer oder Hexbft vor der Bilanzung. gefchieht. 
Schollig gehackte Streifen werden im Frühjahr kurz wor der 
Pflanzzeit mit ſchmalen eiſernen Rechen geebnet. Auch kleine, gut 
gelockerte Phätze, die 1..0der 2 Pflanzen erhalten, find im Ge⸗ 
brauch, kommen indeß mehr ‚bei Rachbefierungen vor. Wo «8 
fh um baldige. Bodendedung. handelt, legt man die Streifen 
(und Plätze) nicht: gern über 2—3f. weit auseinander, anderen 
Falls find 4 die gewöhnliche Entfernung, . Das Pflanzen geſchiehi 
nach Buttlar'ſcher Weiſe, doch kommt es auch vor, daß mit einem 
dem Eiſen nachgebildeten, unten: beſchlagenen leichteren Pflanzholze 
nur das Loch vorgeſtochen wird, während das Einpflanzen der 
eingeſenkten Pflanze mit der Hand durch Einſtreuen und Bei— 
drücken von Erde erfolgt. Gemeinlich pflanzt man 12—15“ weit 
und verfieht die ſchmalen Streifen mit einer, die breiteren mit zwei 
Pflanzreihen, woraus Beftände mit früher Vornugung entftehen. — 
Iſt der Umtrieb nicht zu kurz, fo Tann die Mitverwendung 
3—Zjähriger Fichten für den zweiten oder dritten Streifen in 
Frage Tommen. “Einzeln. mitzuerziehende Lärchen werden minder 
vorwüchſig, wenn fie etwas Tpäter auf freigebliebenen. Stellen. oder 
zur Rachbefferung, die jedoch felten nöthig ift, eingepflanzt werden. 


— — — — 


*) Man zahlt für das Pflügen p. Preuß. Morgen 11% P, und die 
Geſammtkoſten belaufen ich (bei. 10 5 Tagelohn p. Mann) auf faft 4 P. 
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Im Nachftehenden folgen Eulturarten für zwei ertreme Bo⸗ 
denverhältniffe, welche in der Regel befondere Vorbereitungen zum 
Anbau der Kiefer erfordern, nämlich die Eultur auf. Flugfand 
und auf Ortfteinboden. Die Eultur auf Moorboden, bei - 
welcher im Flachlande auch die Kiefer häufig angewandt wird, 
folgt unten in einem befonderen Abfchnitte. 


Slugfandenltur. 


Die Bindung des flüchtigen Sandes (Flugſand, Wehfand) it 
an den Küften und auf den Infeln eine andere als im Binnen- 
lande. Un erfteren Orten find es befonderd die Sandgräfer, 
durch deren Anzucht die Dünen, diefe natürlihen Schutzwerke der 
Inſeln und Küften, gegen den heftig treibenden Wind befeftigt 
werden, während gegen die noch verderblicheren Wirkungen der 
bei Hochfluthen anprallenden Wellen kaum ein Anderes übrig 
bleibt, als die Foftfpielige Aufführung fehräger Steinwände, an 
denen die Wogen hinauffpüler und ſich entkräften. — Auf den 
Rordfeeinfeln. wie andermärtd verwendet man zur fünftlihen Be- 
feßung der Dünen faft ausfchließlich da3 unter dem Namen „Helm“ 
dort befannte Sandrohr (Arundo arenaria, Linn), Dan 
führt damit dichte (meift 18” weite, gegen Wellenſchlag 12‘ weite) 
Planungen — „Helmpflanzung‘ — aus und nimmt dazu 
Hörfihen und Ausläufer. Die zu bepflanzenden Dünen miüffen 
eine -fanfte Böfchung haben und dem Winde möglichſt wenig 
Angriffepunfte darbieten. - Es find deshalb fteile Dünen vor 
der Pflanzung ſtark abzufehrägen und Heine Erhöhungen zu 
befeitigen; . anferdem darf firenge Schonung gegen Weidevieh x. 
wicht fehlen. 

Das genannte Sandrohr und der Sandhafer (Elymus are- 
narius, Linn.) find die wichtigften Sandgräfer,; beide wurzeln 
tief, und erftered erträgt vorzugsweiſe das Wehen des Sandes 
und verdichtet fi durch Wurzelfproffen, bis es die Düne vollig 
beherrſcht. Un gefehühten Stellen fiedeln fih die Sandgräfer von 
felbft an umd vermehren fi hier au durh Samen. Weiterhin 
fommen dann Triechende Sandweiden nebft anderen Gewächſen 
und bilden einem fchübenden Pflanzenteppich. Forfkulturhöfger 
find in der ſchutzloſen Lage, in welcher die Sanddünen ver. Rordſee 
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liegen, nicht fortzubringen, nur hinter höheren Dünenrüden und 
an fonft geſchützten Stellen kann, wie ed bis dahin feheint, von 
einigem Holzanbau die Rede fein. Ein Emporwachſen über die 
Düne hinaus wird jedoh durch den fcharfen Wind verhindert. 
Schwarz und befonderd Weißerle zu niederwaldartiger Behand- 
lung, fowie Sanddorn, Sumach, Bogelbeere, Hollunder, Pappeln 
und Weiden, aud wohl Ejche, Ulme und Linde x. können dabei. 
in Frage fommen. Der Holzanbau auf den dem Winde audge- 
festen Dünen würde, felbjt abgefehen von jedem wirthichaftlichen 
Nutzen, für die Haltbarkeit der Dünen ein großer Gewinn fein; 
allein auf den Nordfeeinjeln ift in folcher Xage nur bei Helm- . 
pflanzung auf Erfolg zu rechnen. Ob im Uebrigen die mit der 
Krummholzkiefer und Seeſtrandskiefer im Schuge der Dünen vor- 
genommenen Verſuche Erfolg haben werden, ift noch abzumarten. 
Die gemeine Kiefer hat ſich bis dahin nicht fonderlic) bewährt. 
Zur Bindung des Flugfande®e im Binnenlande find 
Gradpflanzungen eben nicht audgefchloffen, doch leiften fie, den 
Sandhafer etwa ausgenommen, mehr im feuchten Seeklima 
und find dort unentbehrlicher als Tandeinwärte. Im Binnen- 
fande find verfehiedenerlei Deckwerke, auch wohl Zäune, und bald- 
möglichiter Holzanbau die Mittel zur Beruhigung und Befeftigung 
des Sanded. Unternehmungen diefer Art find meiſtens fehr koft- 
fpielig, doch machen fie nicht allein unnugbare Flächen tragfähig, 
fondern — was noch höher anzufchlagen ift — fie verhüten auch 
die weitere Ausbreitung des Uebels, die Berfandung benachbarter 
Gründe; fie find daher durch polizeiliche Rückſichten fogar geboten. 
Diie Hauptholzart für den Flugfand des Binnenlandes bleibt 
immer die Kiefer, auf deren möglichfte Anzucht die Behandlung 
des Sandes hinausläuft. Alle anderen Holarten, wie Birken, 
PBappeln, Weiden ꝛc. haben fich weniger bewährt, zumal wo für 
Pappeln und Weiden der Untergrund troden if. Der Wuchs 
der Kiefer ift nicht felten ein befriedigender, und felbft die Sand- 
berge und Rüden (Dünen) mit ihrem aufgehäuften Sande ftehen 
nicht zurüd; immer ift er hier beffer, al® in den ausgewehten 
Niederungen (Sandfehlen), die haufig Ortftein, Moorboden oder 
durch Lehm verkitteten, undurchlaffenden und fterilen Kiesfand x. 
enthalten und in folhem Falle nur mittelft Durchbrehung oder 
Rabattenlegung mit Erfolg cultivirt- werden können. 
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Kleine ebene Sandwehen laffen fi häufig ohne Weiteres 
durch Abfperrung und ftrenge Schonung gegen PViehtreiben und 
Fahren, zumal da, wo feuchte Klima den Graswuchs fördert, 
berubigen; noch ficherer gefchieht e8 durch enge Bepflanzung mit 
derben Kiefernballenpflanzen. 

Größere und gefährlichere Sandwehen indeß erfordern um- 
faffende Vorkehrungen, wenigſtens find hierorts die Fälle felten, 
in denen ed genügte, quer gegen den Windftrih den Boden 
(„Fahre um Fahre“) aufzupflügen oder in Gräben zu legen, um 
dann Kiefern zu ſäen. — Zur Dedung mit Holz; (Abraum und 
Stangen) ift nicht allenthalben da8 Material vorhanden, auch 
ift diefe Art von Dedung häufig nicht wohlfeil, obwohl fie unter 
Umftänden Beachtung verdient. Gleichermaßen verhält es fi 
bei der Dedung mit Heide, zu der nur fehr lange Heide, auch 
immer nur auf ebener Fläche, verwendbar if. Holz wie 
Heidededung werden wohl mit voraufgehender Kiefernfaat ver- 
bunden. — Die fogenannten Coupirzaune, welche die forftlichen 
Lehrbücher fammt den eben angedeuteten Methoden näher befchrei- 
ben, haben ungeachtet ihrer Koftfpieligkeit am wenigſten befriedigt; - 
nur etwa an Grenzen des Flugfandfeldes fucht man durch Zäune 
den Sand zu halten, und ebenfo ſichert man wohl die auf der 
Sandfläche unvermeidlich beizubehaltenden Wege durch) Zaunmerfe. 

Am wirffamften hat fich hier zu Lande und in der Nachbar⸗ 
fhaft die Dedung mit Plaggen (Schollen) erwiefen, ohne 
darum an Koftfpieligfeit die Holz» und Heidededung oder die 
Coupirzäune im Allgemeinen zu erreichen, und nur da, wo Plag- 
gen nicht zu haben find, greift man zu fonjtigen Deckmitteln 
(Holz, Heide, Schilf, Torf xc.)*). 

In allen Fällen nimmt man die Sandwehe von der fhlimm- 
ften Windrichtung her in Angriff; Culturen unter Wind erliegen 
der Verſandung. Es ift nicht immer der Weftwind, welcher am 
meiften zu fürchten ift, der trodene Oſtwind kann ſchlimmer fein; 
. die drtlihe Beobachtung muß ergeben, welcher Windftrih das 
Sandfeld am meiften beunruhigt, um da mit den Arbeiten zu 
beginnen, wo er es zuerft berührt. Strenge Schonung gegen 


) Siehe auch über Flugfandeulturen im Großherzogthum Oldenburg den 
12. Band der Tharander Sahrbücher. 
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Biehtreiben und Fahren iſt unerläßlich, und die hindurch führen- 
den öffentlichen Wege find möglichft zu verlegen. 

Schwieriger ald ebene Sandfelder find hügelige zu binden. 
Die fteileren Dünenrüden find vor Weiterem an der Windfeite ab- 
zuſchrägen und abzuplatten, fo daß ein gleichmäßiges thunlichft 
fanftes Anfteigen entfteht: Wo fonft noch das Terrain uneben 
ift, wo namentlich diefer oder jener Sandbuckel ꝛc. fich zeigt, muß 
der Boden von. vornherein gefchlichtet werden. Bertiefungen 
oder Sandfehlen, aus denen der Wind den Sand leicht heraus: 
wirbelt, belegt man gern mit Bufchholz, wobei die Haufchärfe 
dem Winde zugefehrt und der Bufch befchwert wird; mindeftend 
find die Sandfehlen, gleich den erponirten Wänden, bei der Dedung 
mit Plaggen vorzugdweife in Acht zu nehmen. 

Die von Moorflähen zu gewinnenden Bloggen, bei denen 
die Heide mit Gräfern x. durchwachſen ift, find höher zu fchäben, 
als Plaggen von Sandheiden, "da fie die Feuchtigkeit anziehen. 
Man nimmt dad Deden gemeinlich im Herbit vor, wenn der 
Sand durh Regen angefeuchtet if. Dabei werden die Plaggen 
immer auf die Erdfeite gelegt und feft angedrüdt. Mit der 
Dedung felbft halt man es verfchieden,; man macht mit 6° breiten 
Blaggen ein Quadratnetz, indem man Plaggen an Plaggen legt, 
fo daß Quadrate von 2 bis 6° entftehen, wobei die Duadratreihen 
noch gegen einander verfehoben werden;. in jedes diefer Quadrate 
legt man: dann einen 1' DI großen Plaggen in die Mitte. Se 
nachdem mehr oder weniger dicht gededt werden muß, find die 
Quadrate größer oder Heiner zu machen; befonders ift die Wind- 
feite, die erponirte Anhöhe ꝛc. dicht zu deden. Oder ed werden, 
wie häufig gefchieht, 1°] große: Plaggen 1 bis 2° weit von 
einander gelegt. Auf fehr fehwierigen Punkten kommt meift 
volle Dedung in Anwendung. Unvermeidlich durch die Sand- 
wehe führende Wege erhalten gleichfalld volle Dedung. 

Iſt die Dünenbildung fo eng und hoch, dag man mittelft 
Fahren? die Plaggen nicht überall hinfchaffen kann, fo wird das 
Material auf Tragbahren in das Innere der Dünen bid an den 
Fuß derfelben und von da durch Zureichen oder Zuwerfen an 
den Drt feiner Beſtimmung geſördert. Es ift Died um fo mehr 
zu empfehlen, al® das Fahren leicht ftärfered Sandwehen zur 
Tolge hat. 
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Man gebraucht gemeinlich für den Morgen 20 bis 30 zwei⸗ 
fpännige Fuder Plaggen, und für die einzelnen Flächen, welche 
ſehr dicht gededt werden müſſen, meift das Doppelte. Bei nicht . 
zu weiter Anfuhr der Plaggen Toftet dee Morgen durchichnittlich 
8 bis 10 zu deden; man fommt mit der Hälfte aus, bedarf 
aber auch das Doppelte, je nad ben Anfuhrkoſten und der weiteren 
oder dichteren Deckung. 

Die gewöhnliche Culturart auf Flugſand iſt hieroris 
und in der Nachbarſchaft Kiefernballenpſlanzung, jedoch 
findet auch Pflanzung mit Jährlingen Eingang. Starke Ballen- 
pflanzen, beſonders folche mit Lehmballen, haben den Vorzug. 
Man pflanzt reichlich tief und nicht über 3° weit auseinander, 
auch werden dichte Reihen gepflanzt und quer gegen den Windftrich 
gelegt. Beburfte der Flugfand vorher der “Dedung, ſo wird 
gemeinlich erft 1—2 Jahre nach der Dedung gepflanzt, befonders 
dann, wenn inzwifchen auf einige Benarbung zu rechnen ift. Der 
Winterfeuchtigfeit wegen muß zeitig im Frühjahr gepflanzt werben; 
ed gefchieht hin und wieder auch wohl im Herbſt. — Wo nachher 
die Pflanzung kümmert, erweifen fih oftmals Gräben und Aus» 
breiten des Auswurfs nüutzlich. 

Auf ebenem oder gut gededtem Boden ift Kiefernfaat. 
(Frühfaat) nicht auszuſchließen; gemeinlich aber geht man bei der 
Pflanzung ſicherer. 

Beachtenswerth erſcheint die Flugſandeultur an der Oft: 
feefüfte, welche Profefior Willkomm näher. befchreibt *). 
Nachdem die dortigen Dünen durh ein nach Umftänden mehr 
oder weniger dichtes Net von Sandgräfern (vorzüglich Sand- 
rohr) gehörig befeftigt find, bepflanzt man fie mit möglichft 
langmwurzeligen SKiefernjährlingen in Reihen von 3° Ab: 
ftand, bei’ 1° Pflanzweite. Zum Einlaffen der Pflänzlinge wird 
mit einem langen, mit Sandhabe und dreifeitigem ſpitz zu- 
laufenden Schuh verfehenen Pflanzeifen. durch einen Stoß ein 
tiefes Loch geflohen, das ſchließlich durch zwei Fußtritte wieder 
geihloffen wird. Hier und da werden auch Birken und Weißerlen 
(Loden und Halbheifter), und in feuchten Niederungen Schwarz _ 
erlen beigemifcht, die man ſpäter auf die Wurzel ſetzt. — Die 





*) Kritifche Blätter von Pf eil, fortgefegt von Nördlinger, 47. Band, 2. Heft. 
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früher übliche Kiefernfant ift durch die Jährlingspflanzung faft 
ganz verdrängt worden. — Zur Befeitigung der. foweit nöthig 
. geebneten Dünen durh Sandgräfer wird in neuerer Zeit ftatt 
der Saat, zu welcher fowohl reine Körner wie ganze Aehren 
dienen Tönnen, auch dort die Pflanzung und zwar mit Büfcheln 
entfchieden bevorzugt. ‘Man gewinnt die Gradpflanzen theild von 
Ausläufern älterer Beftodungen, theil® in befonderen Saat: 
tämpen, die an gefchüsten Stellen innerhalb der Dünen ange- 
legt werden. 

Auf beweglichen Flugfande im Hannov. Amte Neuhaus an 
der Elbe pflanzt man mit Erfolg gewöhnliche Kiefernjäbhr- 
linge in Pflanglöcher, welche mit Eulturerde gefüllt find. Zur 
Bereitung diefer Eulturerde werden im Sommer vorher Kompoft- 
haufen aus fetter, ſchwarzer, gut durchgearbeiteter Torferde mit 
einem Zufab von etwa 2 %, ungelöfchtem Kalk gebildet. Man 
fhafft den Kompoft gern im Borwinter auf die Culturfläche, 
damit der Froft ze. noch einwirken fann. Die Pflanzlücher ‚werden 
zeitig im Frühjahr in 3° A angefertigt, mit der Kompofterde, 
welche zupor mit etwa 1, Sand vermifcht wird, gehäuft gefüllt 
und angefreten*). Die Pflanzung auf dieſen vorbereiteten Pflanz- 
fielen geſchieht nad) Buttlarfcher Weife; man bat noch im 
Sommer mit Erfolg gepflanzt. Das Deden des flüchtigen Bodens 
mit Kiefernzweigen, deren untered® Ende (dem Winde entgegen) in 
den Boden ſchräg eingeftedt wird, erfolgt gleich nad der Pflan- 
zung. — Es haben ſich dieſe ulturen gegen Dürre ftandhaft gezeigt, 
da die Torferde Feuchtigkeit anzuziehen und feftzuhalten vermag. 

Am Drieper in Rußland werden, nad einer Mittheilung, 
feit längeren Jahren auf geebnetem Flugfande Furchen gepflügt 
(im Februar, auch wohl November), in melde man Weiden- 
ruthen einlegt und durch den zurüdkehrenden Pflug mit Sand 
bededt. Man hauet die Weiden, welche übrigens nur 15, höchſtens 
20 Jahre aushalten, alle 3—4 Jahre und verwerthet fie zu 
Flechtwerk. Auch pflanzt man bemwurzelte Schwarjpappeln, befon- 
derd wo vorher Weiden gebauet waren. 


*) Zur SHerrihtung der Pflanzlöcher dient ein fogenannter Sandbobrer, 
an deſſen hölzernem Stiel ein keilförmiger eiferner Schuh von 8’ Länge 
(Baſis 3) befeftigt ift. 


/ 
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Ortſteincultur. 


Unter Ortſtein (Ort, Ur) Ortſand, Orterde, Branderde, ver⸗ 
ſteht man ein gelbbraun bis ſchwarz gefärbtes, bald ſteinhartes, 
bald dichterdiges, ununterbrochen ſich fortziehendes Gebilde, welches 
im Sandboden des Flachlandes als ein bald nur ſtrichweiſe, bald in 
größerer Ausdehnung vorkommendes Zwiſchenlager auftritt und in 
der einen Gegend mehr, in der anderen weniger vorkommt. Häufig 
nur 1— 2°, mitunter auch bis 4’ tief liegend, findet ſich dieſe 
Schicht meiftend nur 3—6 Zoll ſtark, zumeilen fupdid und ſtärker, 
und in anderen Fällen wieder nur als daumendide Maſſe. 

Der Hauptbeftandtheil des Ortfteind befteht aus Sand 
(80—95 %), welcher hauptſächlich durch Humus (Heidhumus) 
verfittet ift und außerdem 1—2 %, Eifenoryd und ſehr wenig 
Thonerde x. nebit Spuren von Eifenorydul und Phosphorfäure 
(tein Mangan) enthält. Died Gebilde ift bald fo hart, daß es 
mit der Spishade behandelt werden muß, bald kann ed mit dem 
Spaten und, wenn e8 nicht zu tief fteht, mit dem Pfluge bewäl- 
tigt werden; je itärfer übrigens die Schicht auftritt, deito härter 
und fehwieriger pflegt fie Ju fein. Zu Tage gefördert und ber 
Luft und dem Froft auögefeht, zerfällt der Ortſtein wie bie 
dichte Orterde meiſtens innerhalb eined Jahres oder ſchon über 
Winter in lofe fandige Erde. 

Der Ortſtein — mit welchem Namen bier die fleinharten 
bis Dichterdigen, gelbbraunen bie ſchwärzlichen Bildungen obiger 
Art bezeichnet werden mögen — gehört. der gegenwärtigen geolo- 
giſchen Bildungdperiode an; wo die entiprechenden Umſtände 
vorhanden, bildet er ſich noch heute. Sollen doch felbft Urnen x. 
in den f. g. Hühnengräbern unferer Heiden mit Ortſteinkruſte über- 
zogen gefunden fein. Die zur Entftehung des Ortſteins erforderlichen 
chemiſchen Proceſſe feheinen noch nicht genügend aufgeflärt zu 
fein; e8 ift nothwendig, daß diejenigen, welche in dieſer Beziehung 
forfchen wollen, die Lagerftätten mit ind Auge faſſen. Soviel dürfte: 
feitftehen, daß Ortftein nur im Sandboden, niemals in lehmi- 
‘ gem Boden, auch nur in folhem Sandboden, der heidwüchſig 
it, ih bildet; nicht im anlehmigen Sandboden, auch wenn er 
Heide trägt, entfteht Ortftein, ebenfo nicht im Flugfande x., fo 
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lange er frei von Heide iſt. Die Drtfteinbildung folgt dem Sand— 
boden mit Heiddede und fommt jo gut auf den Höhen wie in 
den Einſenkungen vor; auf erfteren oft vorwaltend, wo die Troden- 
beit des Bodens es hindert, dag das Heidgewürzel milden Humus 
bildet. In der Regel findet fih Ortftein nur, wo die gemeine 
Heide vorhanden ift, feltener da, wo Sumpfheide (Erica Tetralix) 
wählt. Heiden, die fehon lange auf Plaggenhieb genußt werden, 
haben oft weniger Ortftein, als alte verheidete Waldblößen. 
Heidhumus und die Möglichkeit des Einſinterns deffelben 
bei Regen» und Schneewaſſer dürften Bedingungen der Ortftein- - 
bildung fein”). Es werden aber noch andere Umftände mitgewirkt 
haben, da man längſt nicht allenthalben Ortſtein findet. wo Sand⸗ 
boden mit Heideüberzug vorkommt. 

Unter der Ortſteinſchicht liegt in der Regel gelblider 
Sand, weshalb das Obenaufbringen dieſes Sondes ein Controle- 
mittel für die Durchbrehung des Ortfteind if. In Folge von 
Ueberwehungen finden fich zumeilen zweifache ‚Ortfehichten vor, 
Mitunter hat der Ortftein durchläffige Stellen, mit Sand ausge— 
füllte Adern, in welche die Wurzeln eindringen und fich befenförmig 
geftalten, ohne daß die Stämme in der Länge etwas vermiffen 
laffen, obwohl Stod- und Stammveffrüppelungen auf Ortſtein⸗ 
boden gewöhnliche Erfcheinungen find. 

. Sn anderen Fällen ift der Ortſtein durch Grundmwaffer 
weich erhalten, und die Kiefer hat ihn mit ihren Wurzeln zu 
durchdringen vermocht; man fieht unter folchen Umftänden hier 
und da gute Kiefernbeftände Beſonders bieten die mit dem 
„Waldteufel” umgezogenen Stämme Gelegenheit . zu derartigen 
Beobachtungen dar. Es find aber auch Fälle befannt, welche es 
höchſt wahrfcheinlih machen, daß der Ortſtein erft hart und 
außerordentlich nachtheilig geworden ift, feitdem der Boden durch 
zu ftarte Entwäfferung, durch zu tief angelegte Kanäle u. dgl. 
-fein Grundwaſſer meift verloren hat, wie denn überhaupt unvor- 
fihtige Entwäfferungen den Waldwuchs des Sandbodens fehr 
berunterbringen. 


9 Man will bei einer Bodenanalyfe den über der Ortfchicht Tiegenben 
Sand an Eifen ärmer, ald den darunter liegenden gefunden haben, 
was zur Aufklärung weiter zu prüfen fein möchte. 
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Die Geognoften haben bis jetzt von den Ortfteingebilden 
wenig Notiz genommen *). Hin und wieder ift man geneigt, den 
Ortftein mit dem Rafeneijenftein (Wiefen-, Moraft-, Sumpfer;) 
zufammen zu werfen, der fih in nafjen fandigen Niederungen 
bildet und in poröfen, oft Inollen- oder ſchlackenförmigen Stüden 
ablagert. Allein beide Bildungen haben überall nichts mit ein- 
ander gemein; am menigften taugt der eifenarme' Ortflein zum 
Berhütten, während der Rafeneifenftein bie 60 %, Eifen enthält, 
das freilich dur feinen Phosphorgehalt fehr brüchig iſt. 

Ungeachtet ſeiner geringen Mächtigkeit, iſt der Ortſtein in 
der Regel ein fo entſchiedenes Hinderniß für die Holzzucht, daß 
da, wo er vorhanden, jede Forftcultur ohne Anwendung ent- 
fprechender Bodenbehandlung als vergeblih anzufehen tft; Dies 
um fo mehr, weil der fandige Oberboden, welcher in der Regel 
ihn bedeckt, felten eine andere Holzart als die Kiefer trägt, Die 
ihn dann aber bald mit ihrer Pfahlwurzel erreiht, ohne ihn 
durchdringen zu können. Die Kiefer auf Ortftein bildet daher in 
der Regel Krüppelbeftände und häufig foldhe von der elendeiten 
Art. Schon in den Jungwüchſen erräth man bald den bei der 
Cultur überfehenen Ortſtein und Tann gemeinlich nichts Beſſeres 
thun, als die Cultur unter gründlicher Bodenbehandlung zu 
erneuern, mindeftend Gräben oder Riolftreifen einzulegen. 

Eine dünne Schicht von Orterde durchdringt allenfalls die 
Kiefer mit ihrer Wurzel, nachdem ſie einige Zeit im Höhenwuchs 
ſtill geſtanden hat, dennoch bleiben ſolche Culturen auf unbear⸗ 
beitetem Boden immerhin mißlich. Die Fichte im Gemiſch mit 
der Kiefer erwachſen, zeigt wohl leidliche Beſtände auf Orterde, 
zumal die unter ihr ſich bildende Moosdecke der flach ſtreichenden 
Fichtenwurzel Schuß, Friſche und Humus gewährt. Bei Teich 
lichem Grundwaſſer, welches den Ortſtein weich erhält, wachſen, 
wie erwähnt, ſelbſt Kiefernbeſtände auf Ortſchicht recht gut; auch 
ſieht man ſogar Eichen, Hainbuchen, Birken ꝛc. leidlich gedeihen. 
Gleichwohl räth die Vorſicht in der Regel zur Durchbrechung der 
Ortſchicht, zumal man häufig nicht ſicher iſt, ob der neue Beſtand, 


*) Der Anfang zu desfallſigen Forſchungen iſt beſonders vom Profeſſor 
Dr. Senft gemacht worden; vgl. deſſen Schrift über Humus⸗, Marſch⸗- 
Torf⸗ und Limonitbildungen, Leipzig bei Engelmann 1862. 
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möglichermeife unter veränderten Berhältniffen, abermals fein Fort⸗ 
fommen finden wird. 

In Flachlandsgegenden, in denen Ortſtein eine häufige Er- 
fcheinung ift, verlangt der Anbau die aufmerkfamfte Bodenunter- 
ſuchung durch vielfältiges Aufgraben, und wo es fih um Werthe- 
beurtheilungen unbeftandenen Heidbodens handelt, kommt es 
wejentlih mit darauf an, ob der Boden frei von Ortſtein fei. 
Zu größeren forftlihen Unternehmungen Ortfteinboden zu fau- 
fen, ift der Culturkoſten halber nicht räthlich. Indeß haben wir 
Heidftrihe, in denen felten einige hundert Morgen gefunden 
werden, die nicht hier oder dort ein Ortfteinfeld haben. 

- Sn den Bejtandtheilen des Ortſteins liegt fein‘ Grund 
zur Annahme einer fehädlichen Einwirkung auf den Holzwuchs; 
es deuten fogar Wuchserſcheinungen darauf hin, Daß ed nicht 
gut fei, den herausgeförderten Ortftein gänzlich zu befeitigen. 
Die Ortfteinfhiht wirft nur mechaniſch, jedenfall® aber fehr 
nachtheilig auf den Holzwuchs. ‘Dabei wird die ununterbrochene 
Ortfteinfhicht befonderd dadurch fehr fchadlich, daß fie den Unter- 
grund abfehlieft und die Wafferbewegung zwifchen Ober- und 
Untergrund abſperrt. Berfumpfung oder wenigftend anmoorig ge- 
wordener Boden fommt in Anlaß von Ortſchicht nicht felten vor; 
ſolcher Boden liefert oft viele Heide, Brennbülten u. dgl. und wird 
dadurch unter Umftänden höher genutzt als durch Holzanbau. 

Faft noch wichtiger als das ungehinderte Niedergehen des 
Tagewaſſers ift beſonders für trodene Zeit dad Auffteigen ded 
Grundmwaffers, welches der nicht durchbrochene Drtftein ver: 
hindert. Daraus erklärt ed fih au, wie das Hindurchlegen von 
Riolftreifen, verfüllten (allenfall® auch offenen) Gräben, wobei die 
Ortſchicht durchbrochen worden, den bi8 dahin fümmernden Wuchs 
auffallend hebt, und wie befonders diejenigen Pflanzen, welche 
auf den nicht durchbrochenen Zimifchenftreifen verblieben find, 
plöglich in lebhaften Höhenwuchs übergehen, was gemeinlich zur 
Folge hat, daß die jungen auf die Riolſtreifen gefeßten Kiefern- 
pflanzen wegen Seitenbefchattung wenig oder nicht zur Entwider 
lung fommen. Selbft eingelegte, tief aufgegrabene Platten wirken 
fihtlih auf ihre Umgebung, während die Heinen Pflanzen, mit 
denen fie bejeßt werden, aus gleichem Grunde nicht auflommen, 
Auch tief gegrabene Pflanzlöcher wirken immerhin günftig, allein 


der Erfolg von allen ſolchen Heinen Räumen ift darum geringer, 
weil fie ald Kanäle für die Verbindung von Unter- und Ober _ 


grund im Ganzen nicht genug wirken Tönnen. 


Daß der Ortſtein, nachdem .er durch Riolung unfchädlich 
gemacht, im Laufe der Zeit ſich wieder bilden Fönne, ift nicht zu 
bezweifeln; e8 gehört aber dazu, daß der Sandboden wieder lange 
frei liege und mit Heiddede fich befleide, was bei einer regel- 
mäßigen Waldbehandlung nicht zu erwarten ftebt. Obwohl der 
Eine und Andere Spuren von Wiederbildung wahrgenominen 
haben will, fo liegt doch in foldhen Fällen die Vermuthung nahe, 
daß alter Ortſtein gefehen worden if. Der von Baum- 
wurzeln durchdrungene Boden macht die Wiederentftehung fehr 
unwahrſcheinlich; bleibt doch ſelbſt altes gründlich rioltes Garten⸗ 
und Ackerland inmitten von Ortſteinboden bei fortgeſetzter Cultur 
frei von Ortſtein. 

Nah allen Erfahrungen iſt die Durchbrechung und Her- 
aufförderung des Drtfteind immer das wirkffamfte Mittel für 
eine erfpriegliche Eultur. Die Koften einer folhen Bodenzurich- 
tung können indeß fehr erheblich fein, befonderd dann, wenn die 
Drtfegicht nicht mehr mit dem Pfluge zu bewältigen if. Man 
bat daher wohl zu überlegen, ob dergleichen Culturen dankbar 
genug find, um fie überhaupt in Angriff zu nehmen, oder ob 
nicht vielmehr andere Culturen wenigſtens voranzuftellen find, 
wähzend die Ortfteinflädhen. einftweilen zur Heidenußung x. liegen 
bleiben.: Im Innern von Forſten oder größeren Anbauflächen 
fönnen die Ortfteinfelder oft ſchon des Waldfchluffes wegen nicht 
übergangen werden; im Uebrigen kann es gerathen fein, im An- 
bau von Drtfteinheiden langfamer vorzugehen und ihn auf län- 
gere Zeit zu vertheilen ). Auch darf nicht allenthalben voraus⸗ 
gelegt werden, daß der anfarigs kräftige Wuchs der Kiefer im 
tief bearbeiteten, neu aufgefchlofienen Sandboden in folcher Weiſe 
fortdauert, indeß hebt ſich der Wuchs wieder, ſobald der junge 
Beſtand den Boden gehörig deckt und ihn durch Nadelabfall 
bereichert; auch miſcht man der Kiefer auf Ortſteinboden in 





2) In Heidwaldungen mit Rothwildſtand können die Ortſteinflächen am 
geeignetſten fein, um fie zur Winteräfung für das Wild liegen zu 
laffen und dafür andere Flächen der Holzzucht zuzuwenden. 

Burdhardt, Säen und Pflanzen. 8. Auflage. 26 
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geringem Maße wohl die Fichte bei, welche fammt Schwarz. und 
Weymouthskiefer mindeſtens nicht? verdirbt. 

Obwohl die Ortfteincultur bei und kaum über einige Jahr- 
zehende hinausreiht und ältere Partien nur in Heinen Berfuchen 
vorfommen, fo läßt fih doch im Allgemeinen bereit3 fo viel mit 
Sicherheit erkennen, daß die erheblichen Eulturaufmendungen nicht 
vergeblih und dem Waldboden Flächen erobert find, welche bis 
dahin nur Krüppelbeftände erzeugten und ale Rihtholgbaben a an⸗ 
geſehen werden mußten. 


In der Landwirthſchaft weiß man in betreffenden Gegenden längſt, daß 
Riolung das Mittel iſt, um den Ortſteinboden tragfähig zu machen. Die 
älteſte Nachricht über Ortſteincultur finden wir in Abficht auf Gartenbau 
in der „neuen Zeitung von gelehrten Sachen, Leipzig, den 5. März 1719, 
fie lautet: „Der Ortftein beftehet aud Leimen (?), Letten und Sand, welches 
ein eiſenſchüſſiger vitriolifher Erdfaft (!) fehr fefte gehärtet Hat, darum auch 
jolcher in den Gärten rajolet und über Kniestief umgearbeitet. werden muß, 
wenn etwas Tüchtiges allda wachſen joll.“ 


Se nah dem Vorkommen ded harten Ortfteind oder der 
dichterdigen Abänderungen tft die Zurichtung des Bodens zur 
Pflanzung, welche bier ald Regel gilt, mehr oder minder ſchwierig 
und der Koftenaufwand fehr verſchieden. Bollftändige, die. ganze 
Flache aufichliegende Bodenbearbeitungen find in der Megel zu 
toftfpielig; man befchränft fih daher auf Streifen gemeinlich 
von 8’ Breite mit 6° Zwifchenraum, oder auf Gräben, melde 
wieder verfüllt werden, auch wohl auf einzelne Yurchen, die man 
durchbricht. Dabei kommt es zu Statten, daß die Ränder der 
verbliebenen Ortfteinftreifen. mehr und mehr verwittern und 
den Wurzelraum erweitern. Uebrigens bleibt bei allen Riolungen 
ſcharfe Aufficht unerläßlich, damit der Durchbruch bis zur unter- 
liegenden Sandſchicht ficher erfolgt. Befonderd tritt es bei un- 
genügend überwachten Pflugarbeiten, auch wohl bei Riolungen 
mit der Hand im nachherigen Wuchs hervor, wenn Fahrläſſigkeit 
oder Betrügerei vorgefommen find. Außer der fländigen Aufficht 
dient die obenauf gebrachte Bodenſchicht, wie der in den Heiden 
bekannte „Steinſucher“ (oder ein eiſerner Ladeſtock), mit welchem 
man nach ſteckengebliebenem Ortſtein ſucht, zur Controle. 

Das Durchſenken des Ortſteins in (18° weiten) Pflanz- 
löchern oder größeren Platten hat, wie erwähnt, immerhin 
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feinen Nutzen und kann für ſchwache Orterde genügen; im Ganzen 
aber feiftet e8 zu wenig. | 

Zuweilen fteht eine dichterdige Ortſchicht flach genug, um fie 
durch Spatpflügen (f. S. 75) genügend treffen zu können. 
In anderen Fällen hat die Ortfchicht eine Befchaffenheit und Tage, 
daß der Pflug überall nicht anwendbar ift, fondern zur theuerften 
aller Bodenbearbeitungen, zur Durchbrechung mittelft .Hand- 
arbeit gegriffen werden muß. Es fann aber aud) Diefe Bear- - 
beitung ihre Grenze finden; Ortftein, welcher tief fteht und deffen 
Ausbbruch allzu viel koſten würde, wird nicht mehr durchbrochen, 
um damit Wurzelraum zu gewinnen, fondern man legt folchen 
Ortſteinboden mittelft Gräben, weldhe durch die Ortſchicht getrieben 
werden, in 12— 16° breite Rabatten und beſetzt diefe mit 
Pflanzen. Es hat fid) hierorts die Regel gebildet, Ortſchichten, 
die 3° tief oder noch tiefer anftehen, mittelft Rabattencultur zu 
behandeln. inter Umständen bildet man auch wohl mit ber 
&rabenerde Hreite Erdfättel, was jedoch entweder zu weitſtän⸗ 
dige Reihen oder zu hohe Koften mit fi führt. Erdhügel find 
aus ‘gleichen Grunde noch weniger anwendbar. Gräben können 
Üübrigen® hin. und wieder aud) da nöthig fein, wo der Ortſteinboden 
riolt wird, um überflüffiges Waſſer abzuführen, fofern ſich daffelbe 
In Folge der Durchbrechung nicht genügend verliert. 

Im Allgemeinen find das Ortfteinpflügen und wo dieſes 
nicht anwendbar, das Riolen des Ortſteinbodens durd 
Handarbeit die gewöhnlichften Verfahren der Bodenzurichtung, 
wobei bie‘ frulerigeren Fälle, namentlich das Durchbrechen zu 
harter und flarfer, oder für den Pflug zu tief ftehender Drtftein» 
bänfe der Handarbeit zufallen. Lebtere leiftet überhaupt das 
Bollfonimensre in der Ortfteinbehandlung, nur ift fie unge- 
woͤhnlich Toftfpielig. 

Drtſteinpflügen. Daſſelbe geſchieht am meiſten in offener 
Heide, doch iſt dazu erforderlich, daß der Ortſtein einigermaßen 
ſlach (gemeinlich nicht über 1, tief) und überhaupt fo anſtehe, daß 
ihn der Pflug auf feiner meiften® gelbfandigen Unterlage erfaffen 
fann. Es darf daher auch der Boden zum Pflügen nicht zu un- 
eben fein, und lange Heide wie Stöcke und Geftrüpp zc. find vorher 
zu entfernen, während kurze biegfame Heide nicht hinderlich iſt. 
Im Uebrigen ‚befteht die Pflugarbeit in dem fehon oben bei der 
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Kiefernfaat berührten Doppelpflügen, wobei dem Borpfluge in 
derfelben Furche ein zweiter Pflug folgt. Diefer zweite Pflug iſt 
entweder ein Untergrundspflug (Wühlpflug) oder ein für 
den Tiefgang beſonders gebauter Shwingpflug. " 

Den Untergrunde- oder Wühlpfug verwendet man meiltend 
zum Aufbrechen von einzelnen Furchen. Sp werden in der 
oben (©. 79) angegebenen Weile mit dem Waldpfluge Einzel- 
furchen vorgepflügt und mit einem Untergrundspfluge aufgersühlt, 
was für leichtere Vorkommniſſe von Ortſchichten genügen kann. 

Härtere Ortfteinlager, die noch mit dem Pfluge zu erreichen - 
find, erfordern einen ſchweren, reichlich befpannten Untergrunds⸗ 
pflug, etwa den Regenwalder. Zum Borpflügen dient dabei 
ein derber Aderpflug, und das Ganze wird nadı der Methode 
des Anpſlügens betrieben. Der. Vorpflug bewegt fi) nämlich 
auf. und nieder, um zunächſt in 4 — 6 Entfernung Kurden zu 
ziehen. Die erfte Furche wird vorgegeichnet, ‚und die übrigen 
erhalten Dadurch ihre richtige Entfernung, daß ein Arbeiter in der 
Furche geht und das Leitpferd mittelft eines in den Zügel gebun- 
denen Stockes von entfprechender Länge ‚führt: . Denfelben Gang 
macht -dver Borpflug, um in die erſte Furche die Scholle einer 
zweiten zu ftürgen. Sodann wird dieſe zweite Furche mit dem 
Untergrundspfluge aufgebrochen und hiernad wit ‚dem 
Vorpfluge die Scholle aus einer dritten. Fuxrche darüber geſtürzt. 
Unter Umftänden -bricht man :auch. wohl noch die driite Furche 
auf und ftürzt dieſe durch, eine vierte. Vorfurche wieder zu. 
Hinterher wird der Boden, nachdem er dem Winterfroft aus- 
gefegt gemwefen, mit fchwerer Egge umd FIunzer Wale behandelt, 
worauf die Saat folgt. Das Walzen darf nicht unterbleiben, 
um Die Schollen anzudrüden und die: Bohlen Räume: zu. füllen, 
wenn auch die Egge mitunter entbehrlid fein Tann. Die beſten 
Pilanzen ftehen nachher natürlih da, wo ber Untesgrumdäpftug 
. gewirkt hat. 

Inzwifchen hat der Untergrumdäpflug für härtere Ortſtein⸗ 
ſchichten ſeine Mängel, indem er leicht ausſetzt und über den Ort⸗ 
ftein hinweggeht, während die Eontrole erfehwert ift., Außerdem 
erfordert ed mehr Kraftaufwand, wenn der Drtfiein jedesmol 
wieder neu angebroden merden muß. Dazu kommt, daß. der 
Ortftein in feinem Lager nur zerbroshen und:aufgerichlet, weniger 
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herausgäivorfen.: und’ vertbeilt wird. Sollte daher eine Wieder⸗ 
bildung von Ortſtein vor fich gehen, fo wäre fie hier erleichtert. 
Endlich wird: das "Ganze zu wenig mit loſer Erde bededt, wes⸗ 
halb die Heide bald wieber hindurchwächſt. — Gleichwohl find 
auf dieſe Weife Eulturen entftanden, in denen die Kiefer zum 
tiefen Einwurzehn⸗ gelangt 'ift; ‘allein es fehlt auch nicht an Partien, 
wo der Untergrundäpflug wenig oder gar nicht gewirft hat. 
Jedenfalls erfordert derartiges Pflügen, das nicht ſehr theuer iſt, 
beſonders ſcharfe Controle. 

In allen jenen Beziehungen ſcheint in neueſter Zeit ein ſtark 
gebauter Schwingpflug mehr zu leiſten als der Untergrunds⸗ 
pflug. Wan laͤßt auch dabei einen derben Ackerpflug vorangehen 
und in derſelben Furche den Schwingpflug folgen. In ſolcher 
Weiſe pflügt man gemeinlich Streifen von 8° Breite völlig um 
und läßt je 6° Zmifchenraum liegen. 

Der Borpflug, welcher mit einem Rade in der Furche geht, 
erhält ein hohes "und ein niedriges, oder. ftätt deſſen nur ein ſehr 
fleine3; m einer ftellbaren Stange laufendes Rad. Mit letterem ift 
auch der Schwingpflug verfehen. Für tiefen Aufbruch ift e8 aber 
wichtig, daß der: Schtuimgpflug länger und ſchmäler gebauet wird 
ala gewöhnlich (hinten nur 13—14 Zoll breit); in diefer Form 
ſchiebt er fich leichter durch die Erde und den Oriſtein hindurch, 
gleichwie ein langlicher Keilftch leichter eintreiben läßt, als ein kurzer 
bei: gleicher. Kopfdicke. Das aus Schmiedeeiſen gefertigte hohe 
Streichbrett ift fo gefehwungen, daß Erde und Ortftein nad 
. oben gefehoben und zuletzt völlig über die Schollen geworfen 
werden. Zur Controle, daß der Ortflein völlig aus der Tiefe 
geholt ift, "dient der Umſtand, dag noch etwas von dem unter 
der Ortſchicht liegenden, anders gefärbten Sande mit herauf 
gebracht fein muß. Man reicht bei diefem Pflügen bis zu einer 
Tiefe von meiſt 18”. Steht der Ortftein tiefer; etwa bis 2 Fuß, 
fo folgt dem Borpfluge zunächft ein ‘mäßiger (gemeinlich zwei— 
fpänniger) Schwingpflug, und dann erft der ſchwere Vierfpänner 
zut Bewältigung bes Ortfteind. Flach, etwa 12“ tief ftehender 
Ortſtein von mäßiger Stärke läßt fich fehon durch einen zweiſpän⸗ 
nigen Vor⸗ und Hinterpflug bewältigen. 

Tief ftehender oder in ftarten Lagern vorkommender Ortftein 
muß durch Handarbeit riolt werden, wenn man nicht gar auf 
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Rabatten⸗ oder Sattelbifdung ſich  befchranten mu. Man bat 
daher bei größeren Ortfteinflächen oftmald zu Prüfen, welche 
Streden mit dem Pfluge behandelt werden Tönmen und welche 
der Handarbeit überwieſen werben müffen. | 

Die Accordfäge für Ortfteinpflügen in 8‘ breiten und 6‘ 
entfernten Streifen betragen, wenn nicht zu viele Steine vor⸗ 
fommen, durchſchnittlich p. Morgen: 

a. im leichteften alle (wenn im Ganzen 4 + Pferde iur Ber- 

wendung kommen) gegen 3 .$, 

b. bei einer aufzupflügenden Tiefe von 14-18“ (6 Pferde) 

etwa 5.9, und 

c. bei 20-24” Tiefe nach Berhältniß der mehr zu verwen⸗ 

denden Pferde 6—7 .$. 

Dabei werden die Pflüge forſtſeitig geliefert, während der 
Pflugunternehmer Reparatur und Transport zu ſtehen hat. 

Meiſt dreimal ſo hoch ſtellen ſich Die Koſten für Niokarbeit 
mit der Hand, weshalb man Urſache hat, die Pflugarbeit überall, 
wo fie anwendbar ift, voranzuftellen, wenn fie auch an Boll- 
kommenheit der Handarbeit nachfteht; letztere darf exft da begin⸗ 
‚nen, wo mit dem Pfluge nicht mehr fortzukommen und wit 
fiher zu arbeiten ifl. 

Hiolftreifen durch Handarbeit. Man verführt dabei auf 
zweierlei Weile, indem man entweder die Erde gleich wieder ein- 
wirft oder ‘fie erft der. Witterung ausſetzt und dann wieder 
einfüllt. 

Am gewöhnlichſten iſt das erſte Verfahren, auch bleibt 
das ſofortige Wiedereinwerfen der Erde, nad Verhältniß der 
bearbeiteten Fläche, am billigſten. Das Riolen in breiten 
Streifen laßt fih überhaupt nur auf diefe Weife betreiben, und 
folche Streifen gewähren vor ſchmalen den Vortheil, daß ein 
größerer Wurzelraum gewonnen wird und die Heide nicht fo 
feicht in den Streifen hineinwächſt und die Pflanzen bedrängt. 
Man ift von den früheren 2— 4’ breiten Riolftreifen hierorts 
allgemein zu 6° und befonder® 8° breiten Streifen übergegangen, 
wobei ein Zwiſchenraum von 6° unbearbeitet liegen bteeibt. 
Breitere Streifen ftellen fi nad Verhältniß der bearbeiteten 
Fläche im Koſtenpunkte günftiger als ſchmale Streifen. Die Eultur 
würde aber allzu theuer werden, wollte man über 8‘ hinausgehen, 
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oder man müßte größere Zwifchenräume unbearbeitet laſſen, was 
bed nachherigen Beitgnded wegen unerwünſcht ift. 

Die zu riolenden Streifen werden zunächft duch Baaken abge- 
ſteckt. In offenen ebenen Lagen legt man die Streifen gern in die 
Richtung. von Süden nad) Norden, um damit das Verwehen dur) 
den herrfchenden Weftwind zu mäßigen. Wo nachher etwa Weh— 
ftellen fichtbar werden, nimmt man Plaggen zum Deden zu Hülfe. 
Im Uebrigen ift bei der Richtung der Riolftreifen auf erleichtertes 
Herausfhleppen der Durchforſtungshölzer Bedacht zu nehmen. 

Man Öffnet nun. den erften Streifen durch Ausgraben einer 
etiva 4’ langen Strede und gewinnt damit Raum, die abzugra- 
benden Bodenfchichten fortichreitend vor fich wieder einzumerfen; 
im folgenden Streifen zurückkommend, füllt man das offen bleis 
bende Ende deflelben mit der anfangs audgegrabenen und bei 
Seite gelegten Erde u. f. w. Die obere Schicht fammt der 
Bodendecke wird in den Grund geworfen, jedoch ift wahrgenom⸗ 
. men, daß zu ſtarke Soden hier ſchwer verwefen (befonderd der 
Filz der Preißel- oder Krondbeere, Vaccinium vitis idaea), wes- 
halb es fich empfiehlt, ſolche Soden im Grunde zu zerftechen. 
Im Weiteren ſucht man die abzugrabenden Bodenfhichten zu 

mengen, bringt aber den Ortſtein zur PVerwitlerung oben auf, 
und wo deſſen zu viel ift, wird ein Theil, auch die zu großen 
Stüde, auf die Zwifchenräume geworfen. Man arbeitet meiſtens 
mit dem Spaten, Tilzdeden werden mit der Heidtwide oder 
mit ſchwerer Breithbade abgehoben, und harter Ortſtein bedarf 
der Spighade. Die vorhin genannten Controlemittel dürfen 
um fo weniger außer Acht bleiben, ald die Arbeit gemeinlich in 
Accord gegeben wird. Dergleihen Riolungen mit Boden⸗ 
bearbeitung koſten unter mittleren PVerhältniffen und bei dem 
hoben Tagelohn unferer Heidgegenden gegen 15 9 p. Morgen. 
Nachdem die Riolſtreifen einen Winter hindurch gelegen 
haben, kann ſchon zur Pflanzung gefchritten werben. In offenen 
Lagen beeilt man die Pflanzung; überhaupt ift es der Cultur 
ih förderlih, den Umbruch länger als durchaus nöthig liegen 
zu lafien, da die Oberfläche der Niolftreifen fortwährend durch 
Auswafchen, auch wohl durch Wehen verliert. 

Das andere Verfahren der Riolung befteht darin, daß 

man 4’ breite Gräben mit fenfrechten Wänden bis auf die Unterlage 
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des Ortſteins audhebt, den Auswurf 1—2 Jahre lang liegen Täßt 
und dann mit ihm die Gräben wieder füllt. Nachdem fi hier 
der Boden einigermaßen gefebt hat, wird der Grabenftreifen- dicht 
bepflanzt. Dan legt diefe Gräben ebenfalld mit 6° Zwifdhenraum 
an und veranfchlagt die Bodenbearbeitung (*/, der Fläche) unter 
mittleren Perhältniffien zu 12 p. Morgen. Die der Luft und 
dem Winterfroft ausgeſetzte Grabenerde gewinnt an Güte und 
wird vollftändiger gemengt; die Arbeit bedarf faum einer befon- 
deren Control. Man giebt diefer Art des Riolens den Borzug 
auf feuchten und verfauertem Ortfteinboden. | 

Es iſt ſchon oben erwähnt, daß Riolſtreifen auch noch in 
fümmernden Jungwüchſen und zwar auf den Beltand der nicht 
riolten Zroifchenftreifen eine‘ ſichtbar günftige Wirkung äufern. 
Aber auch eben fo oft ift wahrzunehmen, daß die in folchem alle 
auf die Riolftreifen gefekten Kiefernpflanzen unter dem Einfluß 
der Seitenbefchattung wenig Gedeihen zeigen. Es bleibt daher 
die Wahl, höhere Pflänzlinge, auch wohl die etwas mehr Schatten 
ertrageride Schwarz« und Weymouthötiefer zu verwenden, oder 
aber (und dies ift Regel) den Zwifchenftand vorher gänzlich abzu- 
räumen, um fih von gewöhnlicher Kiefernpflanzung Erfolg 
verfprechen zu können. 

Dbgleih die Saat auf den mit dem ‘Pfluge oder der Hand 
durchbrochenen Drtfteinftreifen nicht auszufchließen ift, fo hat doch 
die Pflanzung bier entfehiedenen Vorzug und gilt bereits ala 
Regel. Man verwendet alle Sorten von Kiefernpflanzen, von 
der ftärfften Ballenpflanzge bis zum Jährling herab; gemein- 
lich nimmt man’ fräftige Jährlingspflanzen, auch zweijährige 
ballenlofe Pflanzen find vielfach im Gebrauch, und der Pflanzftod 
oder Pflanzdolh wie der Keilfpaten find bier zu Haufe. Das 
Pflanzen ift leicht und wohlfeil, Miſchpflanzen find bequem anzu⸗ 
bringen, und die Pflanzungen fchlagen gut an. Die Leichtigkeit 
des Pflanzen führt zu enger Pflanzung, und die Pflanzweite 
bewegt ſich meiſtens zwifchen 2 und 3 Fuß. | 

Die Erziehung der Pflänzlinge auf den NRiolftreifem 
bat fih nicht bewährt, e8 gehen daraus gemeinlich Pflanzen mit 
übermäßig lang und fadenförmig entwidelten Wurzeln und 
ſchwächlichem Stengel hervor, welche den von befierem Waldboden 
entnommenen Pflänzlingen weit nachftehen. 
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Außer den hier erörterten bald fleinharten, bald dichterdigen 
Ortgebilden kommen im Tieflande noch andere mineralifche Boden- 
lagen vor, die dem Forftwirth zu fhaffen machen; Bleifand, 
Fuchsſand, Mehl: und tohliger Sand ꝛc. find Bezeichnungen, melche 
auf ungünftige Vorkommniſſe (meift dem Waffer ſchwer zugänglich) 
hindeuten, und die hier und da mafjenhaft vorkommenden Hauf- 
werte von Meinem, fchwer verwitterndem Geftein und Grand 
(Feuerfteine ze.) wetteifern mit jenen an. Magerkeit. Sie alle find 
ſchlimmer als Ortftein, nach deffen Durchbrechung und Per- 
witterrmg ein tragbarer Boden entfteht; fie find und bleiben 
- dürftige Standorte, an denen die Gultur wenig oder nichts zu‘ 
befiern vermag, und wo ſolche Bodenlagen nicht zu Tage liegen, 
hütet man fi, fie an die Oberfläche zu bringen, durchteufi jedoch 
undurchlaſſende Lager mit Gräben. 


10. Fichte (Notbtanne). 
(Abies excelsa, De Cand. — Pinus Abies, Linn. — 
Pinus Picea, Du Roi.) 


So zahlreich wie das Geſchlecht der Kiefern (Pinus) ift das 
der Tannen (Abies) nicht; gleichwohl zählt auch letzteres 39 Arten, 
welche bei und in der Roth⸗ und Weißtanne ihre ftattlihen Ber- 
- . treter haben. Die Gärten (befonderd in England) führen mande 

- der ausländifchen Arten, jedoch ift man mit der Acclimatifirung 
noch nicht weit gefommen; überdem feheinen viele Arten für ung 
einen fonderlihen forftliden Werth nicht zu haben. 


Nach der Seite 304 angezogenen Spnopfis der Nabelhölzger find außer 
6 Arten Hemloddtannen, die in unferer Waldflor nicht vertreten find, 
21 wahre Tannenarten (mit aufrecht fiehenden Zapfen und bei der 
Samentreife von der Spindel abfallenden Fruchtſchuppen 2c.) und 12 Fichten» 
arten (mit hängenden Zapfen und bleibenden Schuppen 20.) befannt. —- Unter 
den Hemlockstannen fieht man in den Gärten befonder® die (flatteräftige) 
Canadiſche oder Schierlingdtanne (Abies canadensis, Michx.); bedeutender 
in ihrem Baterlande (nordweftlicher Theil Nordamerikas) ift bie Douglas- 
tanne (Abies Douglasii, Lindl.), hoher und ftarfer Baum, große Wälder 
bildend. 

Bon den fremdländifchen Fichtenarten bilden einige ftattliche Bäume, 
ähnlich unferer Fichte, meift auch Gebirgsbewohner aber unter milderen 
Himmelöftrichen ; andere und die meiften erreichen nur eine mäßige, felbft 
geringe Baumhöhe. Die ſchon feit 1700 in Europa eingeführte Weißfichte 
oder Amerikaniſche Schimmelfihte (Abies alba, Michx.), leicht Fenntlih an 
der weißlich graugrünen Färbung der Nadeln und den fehr Fleinen Zapfen, 
bleibt bei ung ein geringer Baum und wird auch in ihrer Heimath (Rorb- 
amerika), mo fie von Canada bi8 Carolina hoch in die Gebirge hinaufiteigt, 
nicht groß. Aehnlich verhält fich die Schwarzfichte (Abies nigra, Michz.), 
deren elaftifches Holz in Nordamerika zu Raaen dient, während fie in dortigen 
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Gebirgen dad Krummholz der Enropäifcgen Centralalpen vertritt. Die Sa⸗ 
pindusfichte (Abies orientalis, Poiret) aus der Levante, deren Holz 
gerühmt wird, und die Altaifichte (Abies obovata, Loud.), melde im 
Altaigebirge Sibiriend gefchloffene Waldungen bildet, ſtehen unferer Fichte nahe, 


Die Eigenthümlishfeiten, welche die Fichte zeigt, unterfcheiden 
fi) mannigfach von denen der Kiefer. Schon die flache DBe- 
wurzelung der Fichte, der Mangel einer Pfahl-, ſelbſt Herzwurzel 
führen zu vielen abweichenden Erfheinungen. Ihr meiftend min- 
der ſchneller, aber mehr nachhaltiger Wuchs, ihre Gerad- und 
Langſchäftigkeit und dabei ihr Dicht gefehloffener Stand, den fie 
noch im Baumalter bewahrt, wenn äußere. Einwirkungen ihn nicht 
fören, zeichnen fie ähnlich der Tanne aus. Sogar eine gewiſſe 
Selbitftändigkeit im Höhenwuchs auch ohne Schluß ift ihr nicht 
abzuſprechen. Bemerkenswerth ift ferner die pyramidale Kronen- 
bildung der Fichte, Die es möglich macht, daß fie noch als ftarfer 
Baum im freien Stande bi8 unten hin beaftet bleibt, wobei ihre 
Zweige, namentlich die unteren, mit zunehmendem Alter fich ab⸗ 
wärts neigen. Darauf beruht es auch, daß fie die eigenthümliche 
Neigung hat, mit Zweigen ihren Fuß zu bededen, und ferner, 
daß an freien Beftandesrändern ihre ganze Beaftung fi erhält, 
wodurch der Rand fih fo Dicht fehließt, wie bei feiner anderen 
einheimifchen Holgart; die Nüßlichkeit der Fichtenfhugmäntel bat 
eben. hierin ihren Grund. Bei ihrer vielfachen Verzweigung und 
der langen Lebensdauer ihrer Nadeln (5—7jährig) befchattet und 
verdämmt fie ftark, jedoch erduldet fie auch Beſchattung und felbft 
den Schirm lichter Holzarten. Verbiſſen oder vom Drud befreit, 
erholt fie fich wieder und kann lebhaft fortwachfen. 

In der Ausdehnung der Wälderbildung bleibt die Fichte 
zwar hinter ihrer Schwefter, der Kiefer, zurüd, demungeachtet ift 
daB, geographifche Gebiet, innerhalb deffen die erftere auftritt, 
ebenfalld ein ſehr bedeutendes, wenn nicht noch größeres als bei 
der Kiefer. Immerhin weit nördlich gehend erreicht fie zwar nicht 
die Grenze der Kiefer, nordöftlih aber dringt fie wälderbildend 
bis Sibirien vor; befchränfter für beide ift die Verbreitung nach 
Süden; fie find vornehmlich Waldbäume des Nordens und Oſtens. 

Wie aber die Kiefer weithin große Wälder der Tiefebene 
bildet, fo ift die Fichte der wichtigfte- Waldbaum des Gebirges 
und der Hochebene. In den Deutfchen Gebirgen und den 
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Schweizer Alpen ſpielt fie die wichtigſte Rolle, meiſt allein herrſchend, 
dann wieder mit der Weißtanne in mittleren Lagen, mit der Lärche 
im höheren Gebirge, mit der Kiefer nach unten hin ſich mengend. 
Je milder der Himmel in ihrem Gebiete iſt, und je mehr ein 
Gebirge durch ſeine Gruppirung Schutz gewährt oder andere 
günſtige Umſtände hinzutreten, deſto höher zieht ſich die Fichte im 
Gebirge hinauf, nimmt jedoch in höheren Lagen, beſonders 
Freilagen, an Wuchs und Vollkommenheit um ſo mehr ab, je 
weniger darauf Bedacht genommen, die Nachzucht im Schutz des 
älteren Holzes zu betreiben. — So liegt denn die Grenze der wirth⸗ 
Khaftlih zu behandelnden Beftände je nach dem Gebirge in fehr 
verfihiedener Höhe; 2500° am Harz bedeuten eben fo viel ala 5000° 
und mehr in den Schweizer Alpen. . 

Mit abnehmender Temperatur befchräntt fich abrigens die 
Fichte nicht mehr auf das Gebirge allein, ſondern ſenkt ſich zu 
den Vorbergen und Ebenen herab. In nordöſtlichen Landſtrichen 
(in Deutſchland ſchon in der Lauſitz, in Schleſien und Oſtpreußen) 
und vollends im Europäiſchen Rußland wird die Fichte zum Baum 
der Ebene und bildet hier anſehnliche Wälder. 

Den Anſprüchen der Fichte genügt mehr der friſche und 
kühlere Standort, als der trockene und warme, mehr der nördliche 
und öſtliche Abhang, als der weſtliche und ſüdweſtliche, was indeß 
von der Fichte nicht allein gilt. In Freilagen treten dieſe 
Unterſchiede beſonders auffallend hervor; die den herrſchenden 
Winden und dem Wetterſchaden mehr ausgeſetzten weſtlichen Ab⸗ 
hänge der Hochlagen (z. B. Brocken am Harz) verlieren früher 
ihren Fichtenwuchs, die Grenze der wirthſchaftlich zu benutzenden 
Beſtände liegt tiefer, als an den entgegengeſetzten Abhängen, und 
fahnenähnliche Beaſtung deutet wie immer die Richtung an, aus 
welcher die ſcharfen Winde und erkältenden Niederſchläge kommen. 

Im Gebirge und wieder in den Küſtenſtrichen findet die 
Fichte die friſche und feuchte Atmoſphäre, welche ſie beſonders 
liebt, und annähernd verhalten ſich Landſtriche mit Binnenſeen 
und ſonſtigen Gewäſſern. Hochgewachfene Fichtenſtämme trägt 
noch der felſige Gebirgshang, ſelbſt der mit Trümmergeſtein 
bedeckte Boden, wobei die der Fichte folgende eigenthümliche 
Moosdecke ihre Wurzeln, mit denen fie die Felsblöcke umklammert, 
fhüßt und nährt. — Der Küfte näher überraſcht uns oft 
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der muthige Jugendwuchs der Fichte, zuweilen felbft im heid- 
wüchfigen Sandboden. Wo aber die Seewinde fo heftig wehen, 
wie an unferer Nordfeelüfte mit ihren Nordweftwinden, leidet die 
Sichte, je mehr fie emporwächft, unter dem Einfluß, diefer Strö- 
mungen (bei und mehr ald Eiche, Buche, Eſche, Kiefer und felbft 
Tanne). Der bewegte Luftkreis im Gebirge wirkt anders, als die 
über See tommenden heftigen Luftftrömungen. 

Das urfprünglide Vorkommen der Fichte hat fich, 
ähnlich wie bei der Kiefer, im Laufe der Zeit mannigfach geändert; 
fie hat ihre natürliche Grenze längft überfchritten, die früheren 
Gemiſche find nicht mehr, und in rauheren Lagen hat fie dur 
Kahlſchlagwirthſchaft an Wuchs verloren. Die Laubholzvege- 
tation veichte ehedem im Gebirge höher hinauf, und wo fonft 
Buche, Bergahorn, felbit die Eiche und anderwärts befonders die 
Zanne mit der Fichte zufammen ftanden, fieht man heute Die 
Fichte meift in reinen Beftänden. Einzelne noch jebt lebende 
Nefte, in Bergfümpfen begrabene Stöde und Stämme, wie an- 
dere Weberlieferungen laffen über jene® Gemiſch feinen Zweifel, 
und. felbit die jüngere Zeit giebt ihre Belege dazu. Es war ſtets 
leihter, im Gebirge Fichten ſtatt Laubholz zu bauen, auch laſſen 
fih reine Fichtenbeftände leichter al® gemifchte erziehen, und der 
Kahlhieb ift wieder leichter als ein Betrieb, der die vorhandenen 
Wüchſe zugleih als Schutzmittel für die Nachzucht zu benutzen 
bat. Die Sicherheit der Beſtände und in höheren. Lagen iht 
Wohlbefinden haben nicht dabei gewonnnen. 

Im Hügel- oder niederen Berglande gab es vor 
Zeiten noch Feine Fichtenbeftände, wo fie heute bereitd von Belang 
find, und manche diefer Dertlichleiten mit anfehnlichen Streden 
bon Nadelholz haben kaum fchon haubare Beftände. Die Fichte 
und anderwärtd die Kiefer find gemeinlich den Miphandlungen, 
welche der Zaubholzwald erlitt, gefolgt, und je weniger die geringere 
Standorts» und befonderd Bodengüte den Unbilden wiberfiand, 
defto raſcher fiegte das Nadelholz. Kalkberge mit wohlerhaltenen 
Buchenbeſtänden, und Sandfteinberge mit Nadelholz (an diefen 
befonderd die Weft- und Südwefthänge) liegen zuweilen. nahe 
beiſammen. 

In anderen Fällen hat die Einträglichkeit der Fichte und 
das Bauholzbedürfniß bei ſchwindenden Eichenvorräthen der Ein- 
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fuͤhrung und Erweiterung des Radelholzes, zumal der Fichte, Vor⸗ 
ſchub geleiſtet. 

Selbſt in unſerem Flachlande hat ſich die Fichtencultur 
merklich vermehrt, nicht nur in der Form von Einmiſchung, 
fondern auch in reinen Beftänden, und man ift aufmerkamer 
geworden, fie vor der Kiefer in Dertlichkeiten zu begünftigen, 
die ihr Gedeihen verfprehen. — So ift denn die Fichte, welche 
bei und urfprünglich ein Gebirgäbaum war, ihrer guten Eigen- 
f&haften wegen tiefer herabgeftiegen und im Wege der Eultur aud 
ein Baum des Hügellanded und felbft der Tiefebene geworden, 
und heute giebt es feine zweite Holgart von Bedeutung, Die 
ihr in ihrer vertifalen Verbreitung gleichkommt. 

An diefe Verbreitung der Fichte reihet fi die Mannig- 
faltigfeit ded Bodens an, auf dein fie fortlommt, obgleih es 
au Bodenarten giebt, für welche fie entfehieden nicht empfohlen 
werden kann, ganz abgefehen von beftehenden wirthſchaftlichen 
Berhältniffen. Je nah dem Boden liegt denn auch ihr Ertrag 
in weiten Grenzen, und die großen und werthvollen Holzmaffen, 
melde die Fichte auf ihren günftigen Standorten erzeugt, find 
oft ſehr verfchieden gegen Dertlichkeiten, wo fie nur zur Aushüffe 
herbeigerufen ift. 

- Eine gewiffe Benügfamteit Hinfihtlih ihrer Bodenan- 
ſprüche laßt fih der Fichte nicht abfprechen, weshalb fie auch fo 
oft als Lückenbüßer dienen muß. Die Kiefer freilich bezeigt ſich 
ihres Orts noch genügfamer, während die Tanne im Ganzen als 
begehrlicher angefehen werden kann, was zwar andere Standorte 
im Zweifel laffen. Daneben fteht die Fichte in der Bodenver⸗ 
befierung, wenigften® auf die Dauer, anderen Nadelholzarien voran. 

Eines tiefgründigen Bodens bedarf die Fichte für ihre 
Hachftreihenden Wurzeln nicht, obwohl fie ihn keineswegs ver⸗ 
fhmäht, da er fich frifcher hält; die unteren Thalgehänge haben 
daber meift auch den beiferen Fichtenwuchs, und in trodenen 
Bergen läßt fich hier noch mit Erfolg die Fichte erziehen, während 
fie höher. am Hange binauf nicht fortlommt oder an Mifchung 
gebunden ift. — Mürben lehmhaltigen Boden hat Die Fichte 
gern, vor Allem aber verlangt fie zu ihrem Gedeihen Boden- 
frifche, und diefe um fo mehr, je weiter fie der feuchten Gebirgs⸗ 

atmofphäre xc. entrüdt if. Graswächfiger Waldboden, Anger- 
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und Wiefenboden laffen in der Regel gedeihlichen Fichtenwuchs 
erwarten. Auch hoher Heidelbeerwuchs kann noch ald gün: 
flige® Zeichen gelten, von bodenkennzeichnenden Holzarten nicht 
erft zu reden. 

Dagegen ift dem Boden mit Heideüberzuge im Allge- 
meinen zu mißtrauen, obwohl ed dabei auf die näheren Umftänbe 
(Bodenart, etwaige Gräſer, mit welchen die Heide durchwachſen) 
mit anfommt. In Abfiht auf reinen Fichtenanbau räth der 
mit Heide bewachſene Boden ftets zur Borficht, jedoch kann Mifch- 
beftand von Kiefer und Fichte oftmals ein Auskunftsmittel fein, 
der Fichte Eingang zu verfchaffen, die dann nad) dem Maße 
ihres Wuchöverhaltend vor der Kiefer zu begünftigen if. In 
anderen Fällen, wo dergleichen Boden der Fichte erft nach einge 
tretener Berbefferung Gedeihen verfpricht, läßt man wohl eine Bor- 
cultur von Kiefern zc. vorangehen und greift dann zur Fichte *). 

Der kräftige frifhe Gebirgsboden, aus Ur- und 
Hebergangdgefteinen ıc. entftanden, erzeugt gememlich ben beften 
und gefundeiten Fichtenwuchs, auch Hat die Gebirgäfichte in der 
Güte des Holzes meift den Vorzug. Wo die Lage günftig, hat 
die Abftammung ded Bodens weniger Einfluß, ald im entgegen 
gefegten Falle. Die Belege dafür liegen in jedem Gebirge zu 
Tage. — Der bejonderd im niederen Berglande ausgedehnte 
bunte Sandfteinboden trägt vielfach gute Fichtenbeſtände, 
weniger: zwar -an feinen Weft- und Südweſtſeiten; nit fo 
günftig verhalten ſich meiftend die jüngeren Sandfteine, doch 
muß aud hier durch Nadelholz mancher Schaden geheilt werden, 
Kein erzieht man die Fichte. gemeinlih auf dem frifeheren 
Sanpdfteinboden, während der trodene und magere in der Regel 
gemijchtes Nadelholz, nicht felten überwiegend die Kiefer &. 


9 Die Gräfer, welche mit der Heide vergefellfehaftet find, können als 
Fingerzeig dienen, ob man die Kiefer wählen müſſe, oder die Fichte 
bauen dürfe. Sind e8 harte Gräfer (mit dünnen borftenförmigen 
Blättern), fo ift von ber Fichte, wenigſtens rein gebauet, fein Erfolg 
zu erwarten; wenn aber noch faftige Süßgräfer (Anthoxanthum, 

‘ "Agrostis, Holcus, Poa, Briza und die breitblätterigen Avena-Xrten) 
‚mit der Heide vorkommen, fo darf man es dreift mit der Fichte ver 
ſuchen. Ein folder Boden pflegt nur in ber Oberfläche veröbet zu 
fein und noch Kraft genug für die Fichte zu haben. 
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verlangt. Indeß wird mancher Bergboden beſſer für Schälwald, 
als zur Anzucht geringwüchſiger Fichtenbeſtände benutzt; in Schäl- 
waldgegenden bauet man auf vermagertem Bergboden oft Kiefern 
als nachherigen Schutzbeſtand für Eichenſaat. 

Die Lehmdecken der Kalkgebirge, beſonders des Jura, läßt 

ſich die Fichte ſchon gefallen, dagegen iſt hitziger und trockener 
Kalk- und Gypsboden ein entſchieden unpaſſender Standort für 
ſie, auf dem ſie nur ein Kümmerleben führt. Verödete Kalkberge 
ſucht man wohl mit Kiefern zu beſtocken, um Schutzbeſtand für 
nachherige Buchenſaat zu gewinnen. 
Kalkgründe find überhaupt weniger Standorte für Nadelholz 
ats für die Buche mit ihren Mifhhölzern; auch Mergelboden ift 
meiftend mehr für Laubholz geeignet, entfehiedener noch Bafalt- 
und ähnlicher Boden. Für fetten bindigen Thal- wie Zieflands- 
boden verwendet man die Kichte nicht. — Auf allen diefen Boden- 
. arten werden felten gefunde Fichten erzogen (am erften noch durch 
Ginfprengung der Fichte), und die Wahsthumserfcheinungen 
nöthigen häufig zu frühem Einfhlage und zur Nachzucht von 
Laubholz. Obwohl der Bergkalk in den Alpen ein fehr verbreiteter 
Fichtenboden iſt, fo führt doch der Kalkboden bei und (im Gebirge 
‘wie im SHügellande) vielfah zur Stammfäule (Rothfäule), zur 
Wurzel und Stodfäule (Häufig mit Harzfluß verbunden), wie zur 
Stammtrockniß, und die wüchſigſten Stämme nimmt oft ein 
raſcher Tod hinweg. — Aehnliche Krankheitserſcheinungen erzeugt 
auch ſtark ausgebautes Feldland, wie gehainter (um Fruchtbau 
gebrannter) Waldboden )). 

Das Sandgebiet der Kiefer im Flachlande iſt im Allge⸗ 
meinen kein Standort für die Fichte; auch abgeſehen von den 
geringſten Klaſſen des Sandbodens, ſo iſt ihr dennoch der aufge- 
ſchwemmte, lehmarme Sandboden zu mager. Dürftiger Wuchs 
und kranke Beſtände ſind hier ein gewöhnliches Ergebniß reiner 
Fichtencultur, verſchlimmert durch zu trockenen wie zu naſſen Boden, 


*) Der tödtenden Wirkung der Silberhütten⸗Dämpfe, welche z. B. am 
Harz, bei Ems und beſonders bei Freiberg im Erzgebirge in den trau⸗ 

. rigften Bildern auftritt, ſei beiläufig gedacht (S. Allgem. Forſt⸗ und 
Sagdzeitung, Jahrgang 1845, ©. 132 2c.). Anhaltender Kohlenrauch, 
zumal jolcher von ſchwefelhaltigen Kohlen, ſchadet Brent ben Holz⸗ 
gewächfen, beſonders der Fichte. 
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durch Dichten Stand. der Saatbeftände, durch Freilage und plößliche 
Bloßſtellung. Zumeilen täufcht ein befferer Jugendwuchs über 
den fpäteren trauernden Baumwuchs und das fümmerliche Aus- 
fehen der Stämme. Anders verhält fich bier die Fichte, wenn 
fie der Kiefer nur beigemiſcht if. Im Schuß der Kiefer 
und bei angefammeltem Humusvorrath tritt fie in deren 
Bodengebiet mit ein, gleichwie fie zwifchen Kiefern ihre Ver—⸗ 
breitungägrenze im höheren Norden überfchreitet. 

Indeß hat auch die Tiefebene mehr oder minder gute Fichten- 
beftände in Dertlichleiten aufzuweiſen, wo es vordem feine Fichten 
gab, und bier und da bieten fih Räume dar, um früher oder 
ſpäter diefe einträgliche Holzart zu bauen. : Der frifche humofe 
oder gar bruchige Sandboden hat mindeftend gute Mifchbeftände _ 
von Fichten und Kiefern, auch finden ſich kleinere oder größere 
Streden ‚mit; reinen Fichten wohlbeftanden, während höhere 
Partien die Kiefer tragen. Befonderd aber find es die befferen 
lehbmigen Ablagerungen, auf denen die Fichte gutes Gedeihen 
zeigt, und wo dies weniger der Fall iſt, hat man zu unterfcheiden, 
ob der Boden oder die Behandlung. die Schuld trägt. Beftände 
aus dichten Saaten und bei ungemügender Läuterung und Durd)- 
forftung erwachſen, fännen nicht ald Grund gelten, die Fichte 
auszufchliepen. — Weniger gedeihlich wächſt die Fichte gemeinlich 
in den Lehmheiden mit ihrem dichten mageren feinfandig- 
Iehmigen Baden, jedoch bleibt bier auf die Dauer nur zwifchen 
Fichte und Laubholz zu wählen, da die Kiefer, wenn auch zum 
Zwifchenbau. oder zur Boreultur dienend, noch weniger ftichhält 
(vergl. S. 319. — Eine Unterlage von Lehm Tann den Sand» 
boden gleichfalls befähigen, Fichten wie Buchen zu tragen. Es 
giebt aber quch Dertlichkeiten,, deren fandiger Boden derartig mit 
mineralifh Fräftigen Beftandtheilen gemengt ift, daß fchon die 
Flor der Schlagkräuter auf die Fichte ꝛc. hinweiſt, und wo er 
zeitweilig verheidet ift, hilft Kiefernvorbau oder gemifchter Be- 
ſtand. Kommt gar eine feuchte Atmofphäre hinzu, fo Tann die 
Fichte um fo. mehr Aufmerkſamkeit verdienen.. — Man bat fich 
bin und wieber zu fehr daran gewöhnt, im Flachlande bei der 
Nadelholzeultur ausſchließlich guf die Kiefer zu greifen, vieleicht 
gar den Ueberſchuß an Nahrungsporrath auf den Kiefernfchlägen 
landwirthſchaftlich auszubeuten, während man in den angedeuteten 

Burchardt, Sien und Pflanzen. 8. Auflage. 27 
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Oertlichkeiten füglich die Fichte, oder um nicht? zu wagen, dieſe 
im Gemiſch der Kiefer bauen und reichere Beitände erziehen könnte. 
Inzwiſchen erfordern die Bodenverhältniffe und der Pflanzenwuchs 
aufmerffame Beobachtung, um nicht mit der Fichte in das ent- 
ſchiedene Gebiet der Kiefer zu gerathen, wo fie nicht angebracht 
it, wenigftend nicht als gleichberechtigte Holzart gelten kann. 

Ein anderes Feld der Fichte ze. find die Bruch- und 
Moorflähen, welche unter- Umftänden zum Anbau von Radel- 
‘holz und ſelbſt Eichen x. tauglich gemacht werde. Die Gultur 
bat bier bereits ihre Erfolge aufzuweifen; auch fehlt- es nicht an 
älteren guten und -meift gefunden Fichteh- oder gemiſchten Nadel⸗ 
holzbeftänden, welche auf Bruchmoor fteben, nicht zu gedenlen 
der Holzmaffen, die einft hier wuchfen: und in diefem Humud- 
boden begraben liegen. Die Fichte, welche ſich mit ihren "flach- 
ftreihenden Wurzeln dem beſſeren Obergrunde anſchließt und die 
oft noch fauere und naffe- tiefere. Schicht meidet, hat für ſolchen 
Anbau befondere Bedeutung und bleibt auf: Gebitgsſümpfen in 
der Regel die einzig anmwendbare Holzart. Nur wo fi Rafen- 
eifenftein findet, ift der beobachteten häuſigen Wurzel» und 
Stodfäule wegen die Fichte, minder 'paffend; gefunder halt fi 
bier die Kiefer und ihres Orts felbft die Eiche. Der Holzanbau 
auf Bruch⸗ und Moorflähen trägt wefentlich zur Verbeſſerung 
dieſes Bodens bei, und. beſonders zeigt' ſich Die Fichte befähigt, 
denfelben bi® auf ein angemefiened Map - abzutrodtenen und der 
Wiedervernäffung zu begegnen. — Weber die Cultur ded grad 
und erlenwüchfigen Bruchbodens iſt ſchon oben bei der Erle 
gefprochen, und die Eultur auf Moorbod en wird weiter unten 
noch erörtert. 

Im regelmäßigen Weberf Hwentmungsgebiete bauet man 
übrigens die Fichte nicht gern, da ſie durch anhaltendedi- Hoc: 
waſſer mehr leidet als andere Holzarten, felbit Kiefern. Ein 
Mebelftand ferner, der mit. mandjen Dertlichleiten des Flachlandes, 
befonderd in Tieflagen, verbunden if, Tiegt in den Spätfröflen, 
welche die Maitriebe der Fichte (noch mehr der Tanne)‘ vernichten. 
Wo Gelegenheit dazu vorhanden, bewährt fi ein lichter Schirm⸗ 
ſchlag, in deſſen Schutz die reichlich ſtark eingepflanzte Fichte aurd ber 
gefährlichen Dunſtſchicht erſt herauswächſt; in anderen Fällen pflanzt 
man fie zur Einmiſchung in Kiefern einige Jahre ſpätet ein. 


N 
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- Der: wisthfchaftlidhe Werth der Fichte ift nicht gering an- 
zufchlagen, mern fie unter paffenden Verhältniffen erzogen wird. 
In ihren Boedenanſprüchen immerhin mäßig, dabei den Boden 
ſehr verbeffernd, auch in der Eultur felten ſchwierig, erzeugt die 
Fichte, ähnlich der Tanne, die maſſenreichſten Beitände, ohne 
nad dem Mapitabe' unferer Hochwälder ſonderlich hohen Umtrieb 
zu bedürfen. Im Schluſſe hält ſie dichten Baumſtand ein, 
wächſt hoch, langſchäftig und kerzengerade und gewährt die größte 
Ausbeute an Bau- und Nußholz, mit der wieder nur die Tanne 
zu. ‚vergleichen. ift. Bebeutende Bornugung, die vollſtändigſte 
Stockholzgewinnung (erleichtert ‚durch ihren Wurzelbau), unter 
Umständen: felbft. nambafte Weide in den Pflanzungen kommen 
hinzu, wogegen die Harzgewinnung ihrer Schädlichfeit wegen bei 
uns den wirthſchaftlichen Nutungen kaum noch beizuzählen ift. 
Die‘ hoͤchſten Gelderträge unſerer Waldungen liegen ent- 
. Sieden auf: Seite der Fichtenwirthichaften, zumal bei befieren 
Hölzern, die überall guten’ Abfah finden. Im Baumefen ift ſtets 
der fihmertsagende Fichtenſftamm, auf den Sägemühlen der Fich- 
tenblock („Bloch“) geſchätzt ). Die Fichte ift der Baum der 
Holzinduſttie, und was fie dem Bergbau und Hüttenbetriebe durch 


Mutzholz und" Kohle fein Tann, fagt ſchon der alte Harzer Trint- 


ſpruch: Es grünen die Tannen, ed wachfe dad Erz, Gott gebe 
und Allen ‘an fröhliches Herz!“ 

So großen Nutzwerth die Fichte auch befitzt und ſo günſtig 
ſie ſtch im Allgemeinen im Ertrage ſtellt, fo treten andere Holz⸗ 
orten und Betriebe ihr gegenüber dennoch nicht in den Hinter— 
grund. : Die Verſchiedenheit des Standorts bringt bald diefe, bald 
jene Holzart mit fi; nicht jeder Boden ift. ein Fichtenboden. 
Außerdem: fprechen. die wirthſchaftlichen Berhältniffe. mit; 
durchgreifende Ummeandelungen nimmt man nicht fo leicht vor, 
wo::eine. dutchgebildete Waldart billigen Anforderungen genügt, 
nicht zu. gedenten. etwaiger rechtlicher Anfprüche oder mora⸗ 
liſcher Verpflichtungen. Auch. die größere Sicherheit des Laub- 
bolges :ift: Mcht gering anzuſchlagen. Zudem hat jede Holart 

*) Starke Tagwurzeln („Lendenwurzeln“) geben in neuerer Zeit jogar zum 

Aushalten von Schiffstnieen Anlaß. 
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ihre Eigenthümlichkeiten, welche ihr mahr :oher. meniger Werth 
verleihen. Die Eiche mit ihrem, anderen Zwecken dienenden, 
trefflihen Nußholze, die Buche mit ihrem vorgüglichen Brenuholze 
und ihrer auf gutem Boden nicht geringen Dolgerzeugung;. häufig. 
an fpecififcden Buchenboden gebunden, die Kiefer im Sande, Die 
Erle im Bruce, jede hat in ihrer Art und. an ihrem, Oxte. 
wirthfchaftliche Borzüge. — Bei aller Vortrefflichkeit der Fichte 
ift daher ihre Begünftigung gleichwohl an Bedingungen und Ört- 
lihe Berhältniffe gebunden. . 

In namhaften Wirihſchaften ift die Fichte mit Recht der 
herrfhende, im Gebirge der widhtigfte Waldbaum, und wo fie 
onderwärt® durch ihren Ertrag befriedigt hat, bauet man fie gern 
wieder. Gilt ed, ein hohes Einfommen zu gründen, fo fommt 
die Fichte bei entfprechendem Boden gemeinlich zunächſt in. frage. 
Mancher ausgedehnten Buchenwirthſchaft wärs zu wünſchen, daß 
fie bei paſſendem Baden mehr .Fichtenbeftände: hätte, um dem 
Bedürfnig an Nadelholz zu genügen und ein höheres Einfommen 
zu gewähren. Wo Brennholzwirthſchaften ſchlechten Abſatz haben, ift 
Nutzholzwirthſchaft nm fo meht angezeigt, mobei die. Fichte ihren: 
Rang behauptet. Die geringeren Standorte der Buche (nom. ſpeci⸗ 
fiſchem Buchenboden abgefehen) rentiren: höher im Nadelholzanbau, 
Berfehlter Mittehwaldbetrieb führt. hauflg zur Fichte.  Entlafteter 
Hudewald bietet oftmals auch der einträgfichen Fichte Raum u. f. m. 
Mebrigens ift ed nicht immer wohlgethan, Die. Fichte nur auf die 
geringeren Standorte zu bringen, wo nach Umſtänden Schäl— 
wald oder Mifchbeftand (Buche. und Fichte, Kiefer und Fichte) 
mehr leiften können; zur Ausbildung : guter wert hv offer dich⸗ 
tenſtämme gehört auch ein entſprechender Boden. Kunze 

Der Waldbau macht noch in. vielen anderen: Fällen von der j 
Fichte Gebrauch, fie ift. ihm. :oft ein. Noth- und. Hülfsholz; fo. 
für verfommene Waldzuftände, für verdorbenen Boden, . unter 
Umftänden für Blößen und Lücken in anderen Betrieben, auch. 
zum Zwiſchen⸗- und. Unterbau lichter, 'Kidliger Hölzer, wie zum 
ſchützenden warmen Mantel für. Laubholzorte, die fonft der zehrende 
Wind benagt. Selbft zu Heden ift die Dicht verzweigte Fichte 
nicht zu verfhmähen, und der Kunftgärtner ie aus ihr ſogar 
hohe Zierwände. | | 
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BGefahren: : Bei fo vielen wirthſchaftlich guͤnſtigen Seiten, 
welche in der Fichte fich vereinigen, find die Gefahren zu beklagen, 
denen fie auf allen Alteröftufen, in der einen Dertlichfeit mehr, 
in der atideten weniger, ausgeſetzt ift. 

Raube, Scharfe Winde hemmen den Wiederwuchs in den 
oberen Gebirgälagen, fobald der ſchützende Vorſtand verfchmunden ift 
und die Unbilden der Witterung ungehindert den Nachwuchs treffen. 


Nirgends bedarf es der Rachzucht im Schuge mehr als hier; 
ſchmale langſame Abfäumungen, Wirthfchaften in Hörften, felbft 
Blänterbetrieb können an folhen Orten geboten fein, während der 


Kablfchlagbetrieb den Wiederwuchs aufs Spiel feßt.| 
Schnee, Eid und Rauhreiſ, welche fih maſſenhaft an die 
vielverzweigte Fichte hängen, zerdrücken die Dickung, zerbrechen den 
Stangenort und entgipfeln noch den Baum; durchlöcherte und durch- 
lichtete Beftände bezeichnen ihre Spur. Die mittleren und höheren 
Gebirgslagen (am Harz beſonders die Höhenlagen von 1700-2300”) 
baben vorzugäweile don ihnen zu leiden, felbft die jungen Beftände 
auf den höheren Bergen des Hügellandes werden zuweilen arg 
zugerichtet. Das platzweiſe Niederbrechen (Maffenbruch), welches bei 
feiner Holzart fo häufig wie bei der Fichte vorkommt, nöthigt 
wohl gar: zum Aufgeben des Beftandes bei geringfter Nutzbarkeit; 
in anderen Fallen wachſen die durchlöcherten Beitände leidlich 
wieder zurecht, wenn ihnen die Zeit dazu vergönnt und nöthigen- 
falls durch Einbau von Hörften nachgeholfen wird. Immer aber 
bleibt der Schneebruch ꝛc. für jene Lagen die größte Yugendgefahr, 
welche durch dichten Stand und gleichmäßige Höhe in einer Weife 
gefteigert wird, wie fie aus vormaligen ungleichalterigen Beftänden 
nicht befannt ‚geworden ifl. In der Erziehung ftammbafter 
Wüchſe (weitere Pflangung ꝛc.) liegt ein Mittel zur Minderung der 
Gefahr, altem zu ihrer Befeitigung ift kaum ein Mittel denkbar'). 
. Stürme ergreifen die älteren Beftände und brechen die 
flahmurzelnde, zuweilen ftod- und ftammfaule Fichte oft in belang- 
reihen Maffen. Bald fucht der Sturm feine Opfer einzeln, bald 


*)' Während die’ harzifchen Fichtenbeftände In jenen Lagen meift durch 
Schnee⸗ und Eisbruch Teiden, führt der Thüringerwalb (auch meftliche 
* Lagen im Hügellande) oft‘ Mauhreif oder Duftbrud mit ſich. 


mafienhaft, bie anfängliche Lücke immer mehr erweiternd; einzelne 
Orkane find fogar gefhihtlih geworden”). 

Richtige Hiebsführung, der herrſchenden Sturmrichung ent⸗ 
gegen, und ſonſtige Vorkehrungsmittel haben daher in Fichten⸗ 
waldungen beſondere Wichtigkeit, und doch ereignet es ſich zuweilen, 
daß unverhofft aus anderer Richtung ein Gewitterſturm kanmmt 
und in die offene Hiebswand hinein führt. Zwar find die Wind⸗ 
fallhölzer nugbare Maflen, wenn fie nicht den Markt überfüllen, 
immer aber bewirfen große Windfälle Störungen im Betriebe, 
durchkreuzen die Hiebspläne und machen die Beſtände lückig. 
Vollwuͤchſige alte Baumorte find in flurmreichen Gebirgen nicht 
allzu häufig. 

Unter den verderblichen Inſ eeten erfordert der Fichtenbor⸗ 
kenkäfer die ſorgfältigſte Ueberwachung, damit nicht in kranken 
Stämmen ſich Käferkolonien ausbilden, welche den gefunden Baum 
überfallen. Was in diefer Hinficht durch Reinhalten der Beitände, 
durch Schälen des gefällten Holzes und durch Fangbäume Erfolg 
reiches geleiftet. werben Tann, zeigt der Harz feit der großen Wurm⸗ 
trockniß am Ende des vorigen Jahrhunderts. ünvergeſſen iſt 
aber noch der neue Stammverderber, der Harziſche Rüſſelkäfer 
(Pissodes Herzyniae), welcher nad großem Schaden exft jüngit 
bewältigt ift. Anderwärts hat die Nonnenraupe der Fichte noch 
weher gethan als der Kiefer (Boigtland und fühfifches Erzgebirge, 
in neuerer Zeit Schlefien). 

Unter verſchiedenen Culturverderbern ſpielt wieder der ſchon 
bei der Kiefer (S. 345) genannte Rüſſelkäfer (Curculio Pini), 
als erflärter Feind befonders der Pflanzungen, feine Rolle, und 
die dort genannten Vorbeugungs⸗ und Bertilgungsmittel finden 
auch in Fichtenwirthſchaften ihre Anwendung. Außerdem aber 
liegt an. manchen Orten in einer längeren Schlagruhe ein 
weſentliches Gegenmittel. 


*) Außerordentlich groß waren die Sturmſchäden, welche den Harz zu 
Ende des vorigen und zu Anfang des jetzigen Jahrhunderts betrafen, 
und die großartige Wurmtrockniß, die ſich in den geworfenen und 
geſchobenen Stämmen ausbildete, ſteigerte daB Unglückk. Mußten doch 
einſt ſogar militäriſche Kräfte aufgeboten ‚werden, um dort die Wege 
und Straßen von gefallenen Fichtenſtämmen wieder frei.zu machen. 
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Ka Allgemeinen ſind die kühleren Oebirgälagen, der feuchtere Bohen, 
Beſamungsſchläge, zu landwirthſchaftlicher Vor⸗ und Mitcultur benugte Schläge, 
wie Ubtriebsfhläge, mit guter Rodung des Stock- und Wurzelholzed und 
mehrjähriger Ruhezeit nicht das Feld des Rüſſelkäfers. Am Harz mar der 
Käfer Iange Zeit gleichgültig, fo lange nämlich die Abtriebsjhläge bis zum 
einzölligen Gewürzel gerodet und in Folge der Ausnutzung der Hölzer und 
bes. Köhlereibetriebes 4-5 Jahre ruheten, ehe die Pflanzung folgte. In 
neuerer Zeit, wo dad Wurzelholz hin ‚und wieder nicht fo forgfältig gerodet 
werden kann und mo man die Schlagruhe verfuchömeife fehr abgekürzt 
bat, wird auch der Rüſſelkäfer ein läſtiger Eulturfeind. Am ergiebigften ift 
dert ‚ber Fang der Käfer (unter frifch ausgelegter Fichtenrinde) auf den 
Stukenhaien. Man fängt ihn bier ſchon weg, bevor die Pflanzung aus⸗ 
geführt. wird, da man im Gebirge beobachtet hat, daß der Käfer von feinem 
Flugvermögen über feine Geburtöftätte hinaus wenig Gebrauch macht, wogegen 
die ausgeführte Pflanzung bejonderd an den Rändern wegen einwandernder 
Käfer in Acht genommen werden muß. 

Andere Gefahren der Fichte, ald: Auffrieren, Dürre, 
Graswuchs, welche befonderd die Saaten treffen, ferner Ber- 
beißen der Eulturen und Schälen der Stangenorte dur) Roth- 
wild mögen beiläufig erwähnt werden. Stammtrodnig macht 
befonder8 auf unpafendem oder landwirthſchaftlich ftarf ausge⸗ 
bauetem Boden die Beſtände früh lückig. Noch mehr Beachtung 
aber nimmt eine bei der Fichte ſehr verbreitete Baumkrankheit, die 
Rothfäule, in Anſpruch, welche beſonders außerhalb des natür⸗ 
lichen Gebiets der Fichte und unter mancherlei anderen Umſtänden 
häufig vorkommt. Sie verringert den fonft fo erheblichen Nutzholz⸗ 
gewinn, begünſtigt Stammbrüche und nöthigt, wo ſie ſchon in 
Mittelholzbeſtänden ſich ausgebildet hat, zu frühem Ginfchlage. 
In alten Beftänden fehlt die Rothfäule felten ganz, was auch 
von der Eiche ꝛc. gilt, und wo fie fih in haubaren Beftänden 
auf wenige Fuße des unteren Stammtheild erftredt, ift darum 
noch feine Deranlaffung vorhanden, die Nachzucht der Fichte auf- 
zugeben. 

Die Forfwirthe haben bisher die Rothfäule ber Fichte, wo fle in größerer 
Ausdehnung auftritt, vornehmlich mit unpaffendem Standort in Zufammen- 
bang‘ gebracht; man ſpricht auch von überreistem Jugendwuchs. Im zu 
dichten Saatbefländen nuf ärmerem Woben, zumal bei verfäumter Durchfor⸗ 
ſtung, bildet ſich gleichſalls die Rothfäule leicht aus. Außerdem giebt man 
äußeren Derlegungen an Etamm und Wurzel die Schuld, jo namentlich dem 
Harzſcharren (glte Lachten mit faulen. Stammenden find gewöhnliche Erſchei⸗ 
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nungen), dem Schaͤlen des Wildes, dem ſpaͤten Abtrennen von Zwiliflämmen 
in Büfchelpflanzungen, unvorfihtigem GEntäften, ber Stocholzrodung in 
Durchforftungen, dem anhaltenden Viehtreiben in Beiländen u. f. w. ine 
derartige Anficht kann fich dem Beobachter im Walde wohl aufdrängen, zus 
mal es befannt ift, daß die Fichte Stamm» und Wurzelichäden ſchwer aus⸗ 
heilt, wie fhon an den vom Rothwilde gefchälten oder 'zur Harzgewinnung 
gelachteten Stämmen wahrzunehmen ift. — Auch bei der Eiche bringen eins 
zelne Dertlichkeiten auffallend viele und frühe Rothfäule mit fih, und die 
Folgen zu weit gehender Aufäftung find nur zu bekannt. 

Neuerdings indeß hat Profeffor Willkomm durch forgfältige mikroſko⸗ 
pifche Unterfuchungen eine Pilzbildung im Innern der Stämme entdedt, 
welche er als Urſache der Fichtenrothfäule anfieht (Aehnliches war bereits 
früher von Th. Hartig beobachte). Seiner Beobachtung zufolge beginnt 
bei der Fichte die Krankheit immer in den Wurzeln und verbreitet ſich aus 
Benfelben aufwärts in den Stamm, in welchem fie mehr oder weniger hoch 
emporfteigt (äußere DBerlegungen werden ald Grund nicht angenommen). 
Gene Pilzbildung wird ſchon früh eingeleitet umd durchläuft verſchiedene Sta 
dien. — Zu praktiſchen Folgerungen, die über das Bekannte hinausgehen, 
haben diefe fchwierigen Beobachtungen biölang kaum führen können. Abs 
warten wir die weiteren Aufllärungen und die Deutung der Erfcheinungen 
im Walde, melde — wenn nicht etwa Berfchiedened unter Rothfäule zufam- 
mengeworfen wird? — auf noch andere urfächliche Beziehungen binmweifen. 
Inzwiſchen aber werden Vorfiht in der Wahl des Standorts, angemeſſene 
Erziehung der Fichte und thunlichſte Fernhaltung jener Veſchadigungen zu 
beachten ſein. 

Profeſſor Willtomm empfiehlt: 

a. Erziehung möglichſt normaler Beſtände, ſowohl indem man jeder 
Holzart den ihren Lebens⸗ und Wachsthumsbedingungen entſprechenden Stand⸗ 
ort giebt, als auch durch eine rationelle Waldpflege (Durchforſtungen u. ſ. w.) 
die erzogenen Beſtände gefund und kräftig zu erhalten fucht. 

b. Gründliches Roden der rothfaulen Stöde unmittelbar nach dem 
Abtrieb des Beflandes und fofortiges Verbrennen derfelben, mie überhaupt des 
rothfaulen Holzes. 


So vereinigt fih Vieles zum Schaden der Fichte, die eine 
Dertlihfeit führt mehr dieſe, die andere jene Gefahren mit fich. 
Die Wirthfchaftsführung ift bemüht, gegen diefe Uebel anzu- 
fümpfen; fie kann fie mildern, fie kann aber diejenigen nicht be» 
feitigen, welche dem Standort eigenthümlich find. Unverkennbar 
üben jene Gefahren einen ‚mehr oder weniger flarlen Drud auf 
die Einträglichkeit der Fichte aus; dennoch bleibt die Fichtenwirth- 


ſchaft finanziell meiften Orts im Vortheil, und wo die Beftände durch 
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Stürme und Schneebruch ie. nicht allzu fehr leiden, find: Durch⸗ 
ſchnitiserträge von 5070 0 reiner Schaftholzmaffe p. Morgen 
(40-55 c* Preußiſch) mit 57.9 und mehr Neinertrag nicht 
felten, ‘obwohl trodene Köpfe und Hänge mit ihren ſchlechteren 
Material zurückſtehen. 


Das Hiebsalter der Fichte Halt fi meiſtens zwiſchen 
70 und 120 Jahren. Der langſamere Wuchs in den oberen 
Gebirgslagen und die damit verzögerte Stammftärke, wie die mit 
dem Wiederwuchs ſich erneuernden Gefahren führen zu "hoher 
Umtriebözeit, wohl gar zur Ausſcheidung ſolcher Beitände aus 
dem Schlagverbande. In anderen. Fällen Tiegt die Erziehung 
von ftarfen Hölzern, namentlich von Sägemühlenblöden, in Abficht; 
“man wählt dann den Umtrieb meift zu 100—120 Jahren. Im 
Debrigen ift für größere Fichtenwaldungen der 100jährige und in 
milden Lagen der 80 —90jährige Umtrieb fehr gemöhnlih, und 
ſchwächere Standorte an Borbergen, Privatwaldungen ꝛc., haben 
häufiger nur 70 — SOjährigen Umtrieb. Der SOofährige Umtrieb, 
welcher bei einigermaßen gutem Boden die gangbarften Bauhölzer 
fiefert, ift unter manchen Verhältniffen der vortheilhaftere. In 
großen Forften indeß ftellt man den Umtrieb etwas höher, um an 
Sicherheit im Betriebe bei eintretenden Unglücksfällen zu gewinnen. 
In Kiefernwirthſchaften hat ſich die mit vorfommende Fichte in 
der Regel dem beftehenden Umtriebe unterzuordnen. An Orten, 
wo der. Fichtenwald erft entftanden, wo Mittel- und Junghölzer 
überwiegend find, beginnt der Anhieb häufig ſchon mit dem 60ſten 
Jahre, nicht allein zur Regelung des Altersklaſſenverhaͤltniſſes, 
ſondern auch wohl deshalb, um der Nachfrage zu genügen und 
zeitweilig hohe Fichtenpreife zu benugen. 

Die Erziehung von Fichtenſtarkholz kann nicht durch 
Meberhalten einzelner, im Schluß erwachſener Stämme gefchehen, 
da die Fichte mit ihren flachftreichenden Wurzeln, ihrer vichten 
Krone und dem langen Hebel, den ihr Schaft bildet, freigeſtellt 
dem Sturm erliegt. Nur Stämme (auch Hörfte), die freiftändig 
aufgewachſen find, wie zuweilen in Mittelmäldern zc., ver- 
- mögen fich zu behaupten und finden fich in ſtarken, freilich Aftigen 
Stämmen. Wo Fichtenbeftände mit der Weißtanne durchfprengt 
find, wählt man: nur diefe zum vereinzelten oder horſtweiſen 
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Ueberhalt, da fie fefter wurzelt und durch ſtetigas Wachothum zum 
flärfften, ‚in der Regel: gefund bleibenden. Nadelholzſtamm fich 
ausbildet. Starke Fichten, liefert übrigens auch der. Buchenhoch⸗ 
wald, wie. der. Zwiſchenſtand in lichten Eichen x. Außerdem führen 
gute Vorwuchs hörſte, welche in Beftandeslüden aufgefommen 
find und die man beim Abtrieb gern überhält, zu ftärferen 
Stämmen. ‚Das Ueherhalten einzelner Beftände zur Erzielung 
Härlexen Holzes ift nieht immer mit der Hieböfolge zu pereinigen. 
Dagegen richtet man wohl befondere Betriebscomplere. auf 
gutem Boden zur Starkholzzucht ein und giebt ihnen. ein: zeichlich 
hohes Umtriebäalter,, während andere. Camplere auf gewöhnliche 
Bauholzſtärke bemirthfchaftet werden. Die Umftände müflen an 
die Hand geben, ob dergleichen auf ftärfereö Holz gerichtete Betriebe 
einträglich genug find. Inzwiſchen ift bei. dem vergrößerten Fich⸗ 
tenbay mancher Gegenden, namentlich in Handeläforiten, daran zu 
denken, foldhe Hölzer zu erziehen, welche fich zum Export eignen; 
ſchwache Höher entftehen auf geringen Bodenklaffen. genug. der 
derbe exportabele Stamm aber, den die Induftrie verwendet, wird 

ſteis feinen Markt finden. 


Die Durtchforſtung der Fichtenbeftände wird .in der Regel 
auf die unterdrüdten umd der. Unterdrüdung nahe ſtehenden 
Stämme beſchränkt; in Schneebruchlogen muß felbit darin. mit 
Porfiht verfahren werden. Die Fichte wacht in dichterem Stande 
und bedarf deshalb weniger einer ſtark vorgreifenden Durd- 
forftung, welche die Zahl der wachebaren Stämme unnöthig ver 
mindert. Schneebrüche fteigern den augenblidlichen Vorertrag oft 
fehr erheblich, was freilich auf Koften der nächſten Hiebe, noch 
häufiger zum dauernden Nachtheil der Vollwüchſigkeit geſchieht. 
In ſolchen Dertlichfeiten hat jede Regelung des Durchforſtungs⸗ 
betriebes ihre . große. Unficherheit. Der Durchforſtungshieb fällt 
meiſtens in den Krühling und Sommer; beim Frühjahrshiebe will 
man größere Widerſtandsfähigkeit des Beftandes beobachtet haben. 
‚  Die.der eigentlihen Durdforftung ‚vorhergehende Ausläu- 
terung entfernt aus den Jungwüchſen zeitig die Meichhölger 
und etwaige · Stockausſchläge, um nachtheiligen Drud und zurüd- 
bleibende Lücken zu verhüten; die Birke ſchadet überdies durch ihr 
Peitſchen. Es giebt aber auch eine Ausläuterung, welche unter 
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Urftänden auf. bie. Fichte. ſelbſt ‚gerichtet iſt. Außer manchen 
Vũſchelplanzungen gehoͤren hierher überfüllte Saatbeſtaͤnde, welche 
auf geringem Standort ſtehen. Zuweilen koͤnnte man wünſchen, 
dieſer überſäeten wuchsloſen Pflanzengewirre auf wohlfeilſtem 
Wege enthoben zu ſein; in anderen Fallen wo ſie noch niedrig 
find, bauet man nachträglich Kiefern ein. Im Uebrigen iſt ihnen 
nur durch Augläuterung einigermaßen zu. helfen, die aber: gemein- 
fig auf eine Zoftfpielige Gulturmaßregel binausläuft; felbit Das 
Hauen oder Schneiden von Gaſſen iſt weder billig, noch allemal 
von. entf chiedenem Erfolge. 

Einer frühen Ausläuterung ‚und Durchforftung ‚bedürfen 
| ferner alle dichtftändig ausgeführten Pflanzungen (vergl. unten 
die Pflangmweite), nicht weniger ſolche Büfchelpflanzungen, welche 
auf grmem Boden ftehen, wo fie häufig fümmern und am Stode 
viele Berwachfungen zeigen. Man fucht in den Büfchelpflanzungen 
überhaupt zeitig auf Herausbildung von ‚Einzelftämmen Hinzu 
wirken. In älteren Stangenorten ift den Verwachſungen minder 
beizutommen, und in angehenden Baumbefländen behält man 
beifer den dominirenden Zwillſtamm bei, um nicht Durch Ab- 
trennen de3 einen Stammes beim anderen Stodfäule zu erzeugen. 

Die vorſichtigſte Durchforſtung erfordern ſchlank aufgetriebene 
Beſtände in Schneebruchlagen; hier müſſen ſelbſt unterſtändige 
Stämme, die noch grünen Gipfel haben, als Reſerveſtämme er⸗ 
halten werden, und auſ den Bruchſtellen läßt man ſelbſt den 
entgipfelten Stamm ſtehen, wenn er mindeſtens noch. 3—4 grüne 
Quirle ‚hat, damit fih ein Aft zum Gipfel bilde und den ver⸗ 
lorenen erſetze. 
In manchen Oertlichkeiten mit Rothwildſtand Garz x). zeigt 
fih das meifte Schälen des Wildes in eben durchforfteten 
Dilungen und Stangenorten (befonderd unmittelbar nah der 
eriten Duckhforftung), was unter Umftänden Beachtung verdient. 
— Das Roden der Durchforſtungsſtöcke bringt in Fichten« 
befländen, zumal in Mittelhölgern entfchiedenen Nachtheil, da in 
dem. vielfach durchſchlungenen und verwachlenen Wurzelnetze des 
Beſtandes Beſchädigungen, unvermeidlich ſind. | 

Nicht minder Schädlich werden der Fichte. unporfichtige Auf. 
äftungen;. fie beeinträchtigen die Gefundheit und Güte des 
Holzed. Das Aufäften der Fichte kann nur al? feltene. Augmabıne 
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ſich rechtfertigen, und dürfen nur fehr dünne ef oder ktrockene 
barte Aftitummel, welche einzumachfen drohen) in fehonendfter 
Weife abgenommen werden. Weberhaupt ift die Fichte gegen 
Stamm -- und Wurzelverlehungen fehr empfindlich und im Aus⸗ 
heilen f chwieriger als Tanne und Kiefer. 


Mil: und Stutholzer der Fi chte. am ausgedehnteſten 
findet fi die Fichte in reinen Veſtänden; fie gehört auch zu den 
Holzarten, welche der Miſchung nicht nothwendig bedürfen, allein 
die Milderung der Gefahren, denen die Fichte in vielen Oertlich⸗ 
feiten ausgeſetzt ift, und andere Zwede geben doch gemiſchten 
Beftänden manche Vorzůge. 

Bon Natur iſt die Fichte im höheren Gebirge (Alpen) häufig 
mit der Lärche (auch wohl mit diefer und der Zürbelftefer) ge- 
mifcht, was jedoch in den deutſchen Gebirgen felten oder gar 
nicht vorkommt, während hier die Lärche im Wege der Cultur hin 
und wieder eingemengt ift, ohne jedoch immer befriedigt zu haben. 
In den deutfchen Mittel: und Borgebirgen find Mifchbeftände 
von Fichte und Tunne, denen ſich mehr oder minder die Buche 
zugefellt, häufige und ftet® begünftigte Vorkommniſſe, mindeftend 
treten (mie am Harz) Fichte und Buche auf der Grenze ihrer 
Bebiete zu Mifchbeftänden zuſammen, wenn die Wirthſchaft fie e 
nicht allzu ſtreng gefondert hat. 

In nördlichen und öftlichen Gegenden, wo die Fichte zum 
Baum der Ebene wird, bildet fie Mifchbeftand mit der Kiefer, 
ein VBerhältniß, zu welchem anderwärt® der geringere Fichtenboden 
auf Fünftlihem Wege hingeleitet hat. — Außer biefen mehr 
natürlichen Gemiſchen beftehen mannigfache andere, welche durch 
die Cultur veranlaßt ſind. 

Die wirthſchaftlich wichtigeren Miſchhölzer der 
Fichte ſind Tanne, Buche und Kiefer und bedingungsweiſe 
die Lärche. Für die beſſeren Standorte, beſonders im Gebirge, 
kommen Tanne und Buche in Betracht, und auf ſchwächerem 
Buchenboden bildet die Fichte ein Miſchholz der Buche; die Kiefer 
dient oft zur Unterftügung der Fichte im Hügel- und Flachlande, 
und die Lärche nützt im einen Falle als vereinzelter Miſchbaum, 
im anderen (meiſt im Gebirge) bildet fie zuweilen ein Tugendlicheß 
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- Sn füd» und mitteldeutſchen Gebirgen ift die Tanne der 
wichtigfte Miſchbaum der Fichte, und gern begünftigt man jene 
im Gemiſch, betrachtet fie auch mohl ald Hauptholzart und ver- 
wendet bei der Nachzucht die Fichte zur Bernollftändigung ber 
Tannenwüchſe. Wo die Tanne vorkommt, hat die Buche mit ihr. 
als Miſchholz nicht immer gleichen Rang, da fie weniger einträg- 
fi iſt; anderwärtd legt man auf Zumifhung der Buche aus 
anderen Rüdfichten mehr Gewicht. 

Wie einträglih. auch reine Yichtenbeftände im Allgemeinen 
find,. fo laſſen fih doch die wichtigen Bortheile nicht verlennen, 
weldhe. gemifchte Beſtände jener Art befonderd im Gebirge 
mit fid) führen. Die häufigen Unfälle, von denen reine Kichten- 
bekände in vielen Dertlichkeiten betroffen werden, bleiben ſtets ein 
großer Uebelftand ;. unvollftändige, durch Windbruch, Schnee-, Eis⸗ 
und Duftanhang, durch Inſecten und Stammtrodnip Tidig "ges 
worbene Beſtände find gar häufige, auch im Hügel- und Flachlande 
nicht unbekannte Erfcheinungen. Ebenfo gewiß aber fteht feft, 
daß jene gemifchten Beſtände fih voller erhalten und 
höhere Maffenerträge liefern; wenigfiend kann died von 
denjenigen Dertlichleiten behauptet. werden, denen jene Gefahren 
vorzugsweiſe eigen find, und für dieſe gewinnt denn auch die 
Zumiſchung der Tanne und Buche (oder einer von beiden) eine 
beſondere Bedeutung, dergeſtalt, daß die vorhandenen Gemiſche 
bei der Verjüngung erhalten zu werden verdienen, während da, 
wo lüdige reine Fichtenheftände fiehen, früher ober fpäter auf 
Zumiſchung thunlichſt Bedacht zu nehmen ſein möchte. 

‚Die. Tanne wie Die Buche find. ſtandhafter als die Fichte 
und geben dem Mifchbeftande befferen Halt. Widerſtandsfähiger 
gegen Sturm. und Anhang, leiden fie auch kaum durch, Inſecten, 
quch nicht durch Rothfäule u. dgl.” Die Buche, obwohl im, 
Höhenwuchs des Gemiſches zurüctbleibend,. findet dennoch ihr 
"Befieben und dingt den Boden mit ihrem ireſfiichen Laube; 


9 Blieben am Harz die dortk vorkommenden Weißtannen doch ſelbſt von 
Piasodeos Heroyniae verſchont, und wo diefe Holzart vum Schneebruch 
entgipfelt:. wird, iſt fie. unvergleichlich in der Miderbilnuns eines 
Gipfelß aus einem. verbliehenen Zweige. 
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ſtarke Fichten und Tannen finden ſich häufig zwiſchen Buchen, 
auch hält ſich die Fichte hier meiſtens geſund. Die Tanne aber 
vermittelt die holzreichſten Beſtände, da fie in der Beſtändes⸗ 
dichtigkeit felbft noch die Fichte übertrifft; dazu behauptet fie 
gemeinfich den Borrang in der Stammftärfe, und käme es darauf 
an, befonders ſtarke Stämme zu erziehen, fo bietet fie fih zum 
vereinzelten Heberhatt an. Die Nutzholzgüte (Spattigteit) ſolcher 
gemifchten Beftände wird gerühmt. 

Es läßt ſich jedoch nit leugnen, daß die Fichte im Allge- 
meinen einen höheren Gebrauchswerth und Preis Hat, ala die 
Tanne, ımd einen noch höheren gegen Die gemeinlih nur zu 
Brennholz dienende Buche, obwohl fo wenig die Tanne, zumak 
in ſtärkeren Nutzholzſtaͤmmen, wie in Nabelholzwaldungen die 
Buche verfihmäht werden. Dennoch kann die Frage der Ein- 
träglichteit der Mifchhölzer mit Rüdfiht auf örtliche Räthlichkeit 
und auf das Maß der Zumiſchung nicht unbeachtet Bleiden; allein 
in den bedroheteten Dertfichkeiten, die unvollkommene Fichten⸗ 
beitände mit fih führen, muß diefe Frage gegen die Bortheile 
der Miſchung, befonderd gegen die größere Sicherheit. und reichere 
Holzhaktigkeit der Beitände billig zurüdtreten. In Gebirgen, wo 
die Tanne heimiſch ift, halt man daher auch mit gutem Grunde 
auf die Fortdauer der Gemifche und forgt dafür, daß die herrfih- 
ſüchtige Fichte die Tanne und nah Umfländen die Buße might 
verdrängt. 

Wo dergleichen gemiſchte Beſtände vorhanden find, bewirtt 
man ihre Berfüngung auf natürlichem Wege in Dunkelſchlägen, 
für welche Tanne und Buche geborene Holgarten find. In anderen 
Fällen bleibt für die Anzucht nur der fünftlihe Weg übrig; 
theils het man die Tanne unter Schirmbeſtand, theils und oft 
am beften wird fie, befonders aus Planzfhulen, in berten die 
Pflänzlinge erſt erſtarken müffen, gepflanzt. 

Unſer Harzgebirge jiſt nicht die Heimath der Zanue, und 
aus Fichten und Tannen gemiſchte Beſtände giebt es dort nicht. 
Dagegen ſind gemiſchte Fichten- und Buchenbeſtände vorhanden, 
bie ſich vielfach durch Vollwüchſigkeit bis zum Haubarkeitsalter, 
durch Holzhaltigkeit, werthvolle Fichtenſtämme und’ günſtigen 
Vodenzuſtand auszeichnen. Sie verdienen fortergeugt zu werden, 
und wo irgend anwendbar, wird. man: dem Veſamungsſchlage 
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den Vorzug geben. Dabei iſt die Buche vorab zu begünftigen; 
damit die verdämmende Fichte nicht allzu bald die Herrſchaft 
im Schlage erlangt, weshalb bei der Schlagſtellung zunädhft auf 
die Fichte gegriffen werden muß. Bei genügendem Schuß gegen 
Wild - hält in: foldyem Falle u die Zumiſchung "der Tanne 
nicht ſchwer. ". 

In der Hauptſache aber hat der Bar, reine Fichtenbeflände; 
in denen jedoch die häufigen Bruchfihäden ꝛc. die Einmiſchung 
ftandhafterer Holgarten wünfchen laſſen, obwohl es bei raſchem 
Betriebe nit fo leicht iſt, Durchgreifend damit zu verfahren. 
Heberhaupt ift der am Harz und anderwärts beftehende Fichten⸗ 
Kahlſchlagbetrieb nicht das Feld für die Erziehung jener aus Fichten, 
Tonnen und Buchen gemiſchten Beſtände. Zur Einführung der 
Tanne bleibt. außerdem der Wildſtand ein großes Hinderniß; 
und eher tft die Einmiſchung der Buche, ald bie der Tanne zu 
ermöglichen. Indeß kann mit der Buche über die’ mittleren Ge⸗ 
birgölagen nicht hinausgegangen werden, auch hätte eine allge- 
meinere ftärfere Ginmifchung derfelben, der merthuolleren Fichte 
gegenüber, ihr Bedenken. Dennoch verdient jede Gelegenheit er- 
griffen zu werden, um die Buche und, wo auf Erfolg zu hoffen, die 
Zanne den bis dahin reinen Fichtenbeftänden ſporadiſch einzu- 
mengen. ‘Die vereinzelt eingefprengte Buche leidet zu große Ge- 
fahr, von der Fichte erdrüdt zu werden, nut als Horft xc. vermag 
die Buche zwifchen Fichten zu beftehen. Vorab find befonders bie 
Lücken der Fichtenbaumorte zu frühzeitiger Gründung von 
Buchenhörften (durch Lodenpflanzung oder Saat, Schonung vor⸗ 
ausgeſetzt) zu verwenden, und wo auf Kahlſchlägen in dieſer Be— 
ziehung etwas geſchehen ſoll, werden hier und' da Gruppen aus 
derberem Pflanzmaterial (eng gepflanzt) aufzuſtellen ſein, nicht 
lleiner als die Schirmfläche des künftigen Baumes, u. ſ.w 

"Die Tanne leidet außerordentlich durch Rothwild und Rehe, 
welche fie durch anhaltendes Verbeißen nicht auflommen laſſen; 
ohne Einfriedigung von Schlägen oder Hörſten iſt daher in ſolcher 
Oertlichkeit die Tannenzucht nicht angebracht. Aber auch nach der 
Entgatterung ber, Schonungen und ſonſtigen Anlagen hat fie vom 
Rothwilde zu leiden, da eb vorzugsweiſe gern die Tanne ſchält. 
Mancher geſchälte Stamm gr ein oder bricht auf der Schälftelle 
in Folge von Schnde⸗ - und Duſtenhang. Uebrigens heilt 


die Tanne ihre Schaͤlwunden weit beſſer aus, als die Fichte 
es thut). 

Die bis dahin im Kleinen und zu verſchiedenen Zeiten an- 
geftellten Verſuche über Die Bauwürdigkeit der Tanne am Harz, 
welche in der Mitte ded vorigen Jahrhundert? begannen, haben 
bereit? fo viel erkennen laffen, daß dort am gedeihlichen Fort- 
fommen der Tanne bi8 in die Lagen des ſtärkeren Schneebruche 
hinein im Allgemeinen nicht zu zweifeln ift**). Gleiches ift von 
unferem Hügel- und felbft vom Flachlande auf Laubholz- und 
Fichtenboden anzunehmen. In oftfriefifhen Beftänden (nicht fern 
von der Nordfeefüfte) hat die Tanne bejjeren und gefunderen 
Wuchs als die Fichte, zumal wo letztere reine Beftände bildet; 
fie liefert ſtarke Stämme und widerfteht auffallend den Seeſtürmen. 
Auf den erften Verſuchsſtellen am Harz ſah man gleichfalld ftarfe 
Stämme, und wo. jeßt Tannen neben. Fichten ftehen, zeichnet ſich 
jene meiftend durch ihre Stärke aus. 


Die erſten Verſuche, welche mit der Tanne (auch Lärche) am Harz 
angeſtellt wurden, rühren von zweien, um das norddeutſche Forſtweſen ſehr 
verdienten Forſtmännern des vorigen Jahrhunderts her, nämlich von dem 
Oberjägermeiſter von Langen zu Blankenburg (ſpäter am Solling) und 
von ſeinem Schüler, dem Oberforſtmeiſter von Zanthier zu Ilſenburg. 
Später hat u. A. von Berg, damals zu Lauterberg, die Verſuche wieder 
aufgenommen. Eine ſeiner Anlagen liegt am Uebelsberge, Plateau gegen 
. 2000° über der Nordſee, mit kräftigem Thonſchieferboden, mo eine vor 25 Jahren 
aus 6jähr. Büſcheln entftandene Tannenpflanzung, nachdem fie entgatterf war, 
ſtark gefhält wurde, aber dennoch leidlich voll fortwächſt und weniger Bruch 
zeigt, als "der benachbarte gleich alte Fichtenbefland. Anderwärts in Mittel 
holzbeftänden 2c. eingejprengt ftehende Tannen (mit ‚gut vernarbten. Schäl- 
wunden) lafjen nicht? zu wünſchen übrig. Gemeinlih aber werben Tannen⸗ 
anlagen ohne Einfriedigung gänzlich verbiffen und kommen ungeachtet der 
Reproductiondkraft der Tanne nicht empor. — Größere Berjuche mit der 
Tanne zur Einmiſchung x. find neuerlich in den Hannov. Hügel» und Flach⸗ 
landsforften gemacht worden; u. N. wurden im Jahre 18%2/, , gegen 10,0008 
Schwarzwälder Tannenfamen (meiftend in Kämpe) verjäet. 


.*) Platzweiſes Zufammenbrechen, wie es bei der Fichte häufig iſt, kommt 
bei der Tanne weniger vor; fie erleidet mehr Ginzelbruch, befonder® 
an den Schälftellen. Ä 

2 ©. die Verhandlungen des varzer Forſtvereins, Jahrgang 1862. 
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Vorausgeſetzt, dag Wildftand nicht hinderlich ift oder zur 
Einfriedigung gegriffen wird, dürfte die Einmifhung der Tanne 
in Fichtenrevieren zunächft wieder auf die Lücken in Beiländen 
jeden Alterd zu richten fein, theild um diefe zu füllen, theild um 
auf diefe Weife Borwuhshörfte zum künftigen Ueberhalten 
ju gewinnen, wa3 ımter Umftänden fogar zur Erlangung flarfer 
Hölzer führen kann. Bei ihrem großen Schattenerträgniß ift die 
Zanne für Beftandeslüden eine der geeigneiften Holzarten; auch 
kommt es fehr zu Stetten, daß fie vom Drud und Berbeißen 
ſich no. ſpät wieder erholt und gedeihlih fortwächſt. Sodann 
ernpfiehlt fih die Tanne zum horſt⸗ oder mifchweifen Einbau auf 
feuchten Stellen und auf Boden, wo die Fichte in höherem 
Grade an Rothfäule leidet, nicht minder in Dertlichkeiten, welche 
viele Bruchſchäden und in Folge deflen fehr  unvolllommene 
Fichtenbeftände mit fi führen. In folhen fällen Teiftet vie 
Zanne (auh Buche) ihre befonderd guten Dienfte, wenn anders 
der Standort für fie geeignet, namentlich die Lage nicht allzu 
rauh ift X). — Zur Befeftigung der Beftandesränder dient 
vorzugsweife Umſäumung mit Tannen (rein oder in ftarfer Ein- 
mifhung). Um im Weiteren die Tanne einzufprengen, möchte 
bei dem Werthöverhältnig zwoifchen Fichte und Tanne über Yo 
nicht hinauszugehen fein, und in Dertlichkeiten, welche im Ganzen 
volle haubare und gefunde Beftände mit fi) bringen, hat man 
nicht Urſache, von der Erziehung reiner Sichtenbeftände abzu- 
gehen. 

Vebrigend iſt es bemerkenswerth, daß man an manchen 


Orten, wo die Tanne vollkommenere Beſtände vermitteln würde, 


fhon lange von der Sade fpricht, ohne fie kräftig zu fürdern. 
Wo die Tannenzuht im Wege der Pflanzung betrieben werden 
muß (Fihtenfahlfchläge mit Pflanzeultur), erfordert die ftete Be— 
reithaltung in Pflanzfhulen gehörig erftarkter Pflänzlinge mehr 
Zeit und Aufmerkſamkeit als bei der Fichte, 

Die Lärche findet als Mifchholz der Fichte eine verſchiedene 
Beurtheilung, wenn auch ihr Nutzen als jugendliches Schutzholz 


*) Gegen Schneedruck hat man für beſſeren Boden Pflanzung von je zwei 
Reihen Fichten und einer Neihe Tannen’ vorgefhlagen, was nicht 
unzwedmäßig fein mag. 

Burkhardt, Säen umd Pflanzen, 8. Auflage, 28 
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für nöthige Fälle nicht verfannt wird. Es ift nicht zu Teugnen, 
daß man an manchen Orten mit der Einmifchung der Lärche 
in Fichten zu weit gegangen ift; man hat wohl gar Lärche .und 
Fichte Reihe um Reihe oder couliffenförmig x. gepflanzt und 
davon ein bleibended Gemiſch erwartet, was zur Folge hatte, 
dag die Fichte gedrückt (auch gerieben) wurde und unterſtändig 
blieb. Man hat die Lärche ferner in erponirten. Lagen und ohne 
Auswahl auf zu feuchten Boden, in dumpfigen Thälern und auf 
anderen für fie unpafjenden Standorten mit der Fichte zuſammen 
gebracht, wo fie kümmerlich wuchs, zum Theil fogar abitarb, der 
häufigen Beichädigungen durch Mottenfraß und anderer Krank⸗ 
heitserfheinungen nicht zu .‚gedenten, und wenn fie im Uebermaß 
beffer fortgefommen ift, bildet fie häufig Frumme Schäfte. Die 
nöthig gewordenen Aushiebe hinterliegen vorerft Rüden und Gaffen 
und gaben fammt der gedrüdten Fichte ein unerfreuliches Beftan- 
desbild, während die Lärchenvorerträge denen der Fichte an Werth 
nicht gleich kommen. Anderwärt in Höhenlagen brach die Lärche 
durch Schneedrud eben fo gut zufammen wie die Fichte. Ange 
ficht8  diefer und anderer Umftände, auch wohl in Anlaß der 
häufigen Beichädigungen durch das Schlagen und Fegen der 
Hirfhe und Rehböde, gab man die Lärche auf und that für fie 
wieder zu wenig. | 

Inzwifchen find die Eigenfehaften des Lärchenholzes und feine 
- vielfache Gebrauchsfähigkeit bei ung allgemeiner erfannt worden, 
und die Preife, welche jegt für gutes, namentlich zum Schneiden 
geeignetes Qärchenholg bezahlt: werden, können zur Erzeugung def- 
felben nur aufmuntern. 

Die Buchenwirthfhaften, der Mittelmald mit feiner Ober⸗ 
holzzucht, wie die Beſetzung von Weideflächen x.. find ed nicht 
allein, um ſtammhafte Nußholzlärchen zu erziehen; auch zwifchen 
Fichten ermachfen gute Lärchenftämme. Dazu gehört indeß, daß Der 
Lärche angemeffene Standorte angewiefen und daß fie nur 
ſchwach, in der Megel nur vereinzelt mit erzogen werde. 
Im weitläuftigen. Einzelftande zwifchen nachwachſenden Fichten 
bilden fich die beften Lärchenftämme aus, ohne daß der Fichten- 
beftand durch Drud fonderlich leidet. Dem entfprechend iſt beim 
Einbau der Lärche in Fichten und bei der nachherigen Beftandes- 
pflege zu verfahren, und wo es nod) anwendbar if, wird. man 
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wohlthun, Die zu zahlreich eingemifihte Lärche auf weitläuftigen 
Ginzelftand zurüdzuführen und die unterftändige Fichte mehr oder 
weniger frei zu machen. Reine Lärchenpartien können für Lich- 
tungshieb und Unterbau mit Fichten, Buchen ꝛc. in Frage kommen; 
fümmernde Lärchenbeftände hauet man je eher defto beffer zum 
Bwifchenbau licht, im anderen Falle kann zur Lichtung das Mittel- 
holzalter abwartet werden. 

Ein Fafjifcher Boden der Lärche find in unferem Landſtich d die Gräflich 
Stolberg Wernigeradefgen Forſten. Hier führte der bekannte Lärchen⸗ 
zühter, der Oberforftmeifter von Zanthier zu Slfenburg (1747 bis 1778), 
die Lärche querft am Harze ein (meiſtens in Parcellen); fein Nachfolger (von 
Hagen) fepte den Lärchenanbau zu Anfang diefes Jahrhunderts fort (in 
älterer Zeit, Saat, in jpäterer Pflanzung). Das Urtheil über die Lärche 
faßt der jegige Wirthichafter dahin zufammen: „befriedigend überall bei 
ſchwacher Einmifhung in Fichten, unter nicht ungünftigen Standortsver⸗ 
hältniffen; unbefriedigend — vornehmlich in Betreff der Stammbildung — 
in teinen wie in Beftänden mit ſtarker Mifchung.” Bemerkt fei no, daß 
man zu Ilſenburg in eingefriedigte Schonungen die Lärche klein einpflangt, - 


außerhalb folder aber — der Hirſche und Rehböde wegen — Heiſter wählt 


und dieſe durch rauhe Fichtenſtangen bewehrt. Die Beobachtung, daß Anflug 
der Lärche bei nicht zu vereinzeltem Stande vom Wilde weniger leidet, hat 
dort neuerlich zu dem Verſuche geführt, in die Fichtenpflanzungen etwas Lär⸗ 
chenſamen einzuſtreuen, wobei es Aufgabe der ſpäteren Beſtandesbehandlung 
ſein wird, die Lärche angemeſſen zu vereinzeln. Auch dort hat ſich in neuerer 
Zeit die Nachfrage nach ſtärkeren Lärchen zu Schnittholz und damit der Preis 
geſteigert; nur das Durchforſtungsholz der Lärchenbeſtaͤnde findet eine geringere. 
Dermertpung, als das der Fichte. 

- Die Kiefer ift unter Umftänden ein bedeutfames Beiholz der 
Fichte, nicht auf befferem Fichtenboden, wo letztere rein oder mit 
den vorgenannten Holzarten in Mifhung wächft, auch weniger im 
Gebirge, fondern vornehmlich in den Borbergen und im Flachlande, 
in diefen Dertlichfeiten aber um fo mehr, je zweifelhafter der Boden 


für reine Fichten if. Die Kiefer ift. dann für die Fichte bald 


mehr ein eigentlihes Miſchholz, bald. nur ein Beitandesihugholz. 
Im einen wie im anderen Falle geht das wirthichaftliche Beftreben 
dahin, von der Fichte möglichft viel emporzubringen, jedoch von 
der Kiefer fo viel einwachfen zu laffen, als fi mit der Fichte 
verträglich zeigt und. für die Vollwüchſigkeit des Beſtandes fonft 
noch noͤthig iſt. Auf Gleichmäßigkeit muß dabei gemeinlich ver- 
zichtet werden, vielmehr tritt je nach dem Standortswechſel bald 
28* 
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dieſes bald jenes Beſtandesbild hervor. Durch rechtzeitiges Lichten 
der Kiefer, durch Aushieb und Schneidelung derfelben fucht man 
der Fichte zu helfen, fobald fie Neigung zum Höhenwuchs zeigt. 
Das Maß der Zumifchung der Kiefer wird durch den Standort 
bedingt; man thut darin auf zweifelhaften Fichtenboden eher 
mehr als weniger, hält beim Anbau auf reihen- oder ſtreifenweiſe 
Trennung beider Holzarten und ſpeculirt hinterher auf zunehmende 
Beſchränkung der Kiefer. 

Für das Flachland hat die Erziehung gemiſchter Fichten⸗ und 
Kiefernbeſtände oft beſondere Bedeutung, wie dies ſchon bei der 
Kiefer näher berührt iſt. Aber auch an den trockenen Hängen 
des Hügellandes befriedigt der reine Fichtenwuchs oft am wenigſten, 
und der reine Kiefernbeſtand ſtellt ſich zu früh licht, um auf den 
Boden fonderlich wirken zu können. Im Miſchbeſtande beider 
Holzarten und in deſſen Behandlung liegt auf geringeren Stand⸗ 
orten oft das ficherfte Mittel für befriedigende Nadelholzzucht, 
mag nachher die Fichte oder die Kiefer vorherrfhen. Nur muß 
man nicht abwarten wollen, ob wirflih der Fall des Küm⸗ 
mern? bei der Fichte eintritt, um dann erft Treibholz einzubauen 
(was zwar immer noch feinen Nuten haben Tann), fondern man 
muß im Zweifefsfalle fofort beim Anbau der Fichte das Beiholz 
hinzufügen, da es höchſtens ala entbehrlich nachher ausgehauen 
und wie Weichholz behandelt wird. Die Miterziehung der Kiefer 
ale Mifh- und Schutzholz der Fichte hat man bei gehöriger 
Behandlung wohl niemals zu bereuen gehabt. 

Der Fichte auf ſchwachem Boden ein Schugholz beigugeben, ift feine 
neue Theorie. Unter Anderen ift ſchon in der Infiruction vom Jahre 1816, 
nach welcher die Holzeultur in den Hannoverfchen Forſten betrieben werben 
follte, für die damald noch fehr übliche Fichtenſaat an Berghängen die Regel 
ertheilt, 5/, Fichten» und /, Fuhrenſamen zu fäen. Die dann auflommenden 
Fuhren — heißt ed meiter — geben den jungen Fichten Schub und Schatten, 
müſſen aber, fobald fie. leßtere zu unterdrüden beginnen, unfeblbar weggenommen 
werden. — Es ift gewiß fehr richtig, daß ed mit der Anzucht des Schutz⸗ 
holzes allein nicht abgethan ift, daß vielmehr fpäter au die Bflege des 
Beftandes nicht fehlen darf; fie ift ein Probirftein für bie Hansi und Suduftrie 
des Holzzüchters. 

Wenn hin und wieder die Kiefer zur Alleinherrſcherin im 
Miſchbeſtande geworden iſt, ſo liegt das nicht im Anbau beider 
Holzarten, ſondern in ſpäteren Verſäumniſſen, in dem Mangel 
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an Pflege. Damit iſt denn die Fichte oft unnöthig im Wuchfe 
zurüdgehalten worden und hat fi} erſt nach eingetretener Selbft- 
lichtung der Kiefer emporzuheben vermocht, oder fie ift nur Boden- 
fhutholz geblieben. Auch dabei hat die Fichte noch genützt; unter 
Umftänden iſt fie auch wohl fpäter noch zu Ehren gekommen. 
Da nämlich die Fichte im Drud der Kiefer ſich erhält und mit 
dem Aufhören defielben noch gedeihlich wachfen kann, fo hat man 
hin und wieder den reichlih vorhandenen Fichtenunterftand der 
Kiefer, nachdem letztere haubar geworden, frei gehauen und ihn 
zum Sauptbeftande erhoben, wobei die Lücken mit Kiefern x. 
auögefüllt wurden. Obgleich die Fichte anfänglich die Freiftellung 
in ihrem Ausſehen merken läßt, fo find doch felbft in Kiefern- 
wirthichaften auf diefem Wege leibliche Fichtenbeftände erzogen 
worden, melde in ihrem Borfprunge einen weiteren Vortheil 
enthalten. 

Weichhölzer dienen hin und wieder ald Schutzholz der 
Fichte, meiften® in der Form von Treibholz, zumeilen auch als 
Schirmſchlag gegen Proftgefaht. Zu ihrer fünftliden Mit- 
erziehung wird felten Beranlaffung gegeben fein, da man mit 
der Kiefer und unter Umftänden mit der Lärche meiften® beffer 
zum Ziele gelangt. Häufiger ift der Fall, wo man fich der Weich- 
hölzer, befonderd der peitfchenden Birke, die überdied noch dur 
ihren Stodausfhlag fehr läftig werden kann (©. 259), zeitig 
entledigen muß. Im Webrigen benust man in bedürftigen Dert- 
lichkeiten da8 eben Vorhandene (felbft Strauchhöfzer) gern zum 
Schub und befeitigt den Zwiſchenwuchs, fobald die Fichte allein 
beſtehen Tann. Im gleicher Abficht hält man bei Ummandelungen 
| vorerſt auch wohl Schutzreitel irgend welcher Holzart in lichtem 
Stande über. 

Als eigentliches Miſchholz der Fichte dienen Weichhölzer 
in der Regel nicht, allenfalls Halt man Rutzholzerlen in feuchten 
Rieden über, und Aehnliches ehr”). 


u) Im vorigen’ Jahrhundert erblidte v. Zanthier nad der damaligen 
Anſchauung in det Einmifhung ber Birke zwiſchen Fichten einen 
Bortheil in Abſicht auf Kohlholz; auch für den Hannov. Harz Mar 
(1770) die Sache in Erwägung genommen, man erlannte indeß das 
Nichtige, während anderwärtd die Neimigung der Fdichtenbeſtande von 
der Birke viel zu ſchaffen machte. 
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Was ſchließlich die Eiche betrifft, fo findet fie im Fichten⸗ 
betriebe am wenigſten ihre Stelle; höchſtens kann es ſich bei ihr 
in entſprechender Oertlichkeit um ben Einbau größerer Hörſte 
(S. 42) und um Nanbeinfaffung handeln. Gleichwohl erhalt 
man den wachsbaren Eichenfigmm, wo er fi) eben findet, und 
bei Ummwandelungen kommt es nicht felten vor, daß die Lie 
gleichfam das Oberholz der Fichte bildet. 


Erziehungsformen. In ertremen Dertlichteiten, befonder® 
in rauhen, fehr fchußbedürftigen Hochlagen muß die Fichte dem 
Fehmel- oder Plänterbetriebe unterworfen werden. Am 
nöthigften wird Died in den fogenannten .Alpenwaldungen, 
welche die höheren Lagen des Hochgebirged einnehmen. Indeß 
erfordern auch die fchublofen Hochlagen niederer Gebirge, wie 
3. B. die des Harzes, ferner felfige Gehänge und mit Trümmers, 
geftein oder Gerölle bededte Flächen ze. mehr oder weniger einen 
plänterartigen Betrieb, wenn der Wiederwuchs des Waldes 
gefidert fein foll; in Hochlagen wie an ezponirten Küften darf 
dem Jungwuchs mindeftend die Nähe des höheren Holzes, die 
Schutzwand, nicht fehlen *). 

Wie wenig au) der Plänterbetrieb im Allgemeinen empfohlen 
werden Tann, fo ift er doch in ſolchen Dertlichfeiten häufig die 
Bedingung zur Walderhaltung, während Abtriebe nach der Scha- 
blone der Kahlichlagwirthfchaft, felbft die hier felten anmwendbaren 
Befamungsfchläge, die große Gefahr mit fih führen, daß dürftiger 
Wiederwuchs, Trüppelige oder zwergartige Beitände, vielleicht gar 
flächenmeife gänzliche Entwaldung als traurige Folgen zurücbleiben. 
Culturen laffen fih in jenen egponirten Lagen allenfall® au3- 
führen, in den erfteren Jahren fommen fie auch wohl fort, aber je 
länger defto mehr machen fich die ſchädlichen Witterungseinflüffe 
in ihnen geltend, rauhe Winde und Wetterfchlag hindern ihr Empor- 
wachen. Nur durch fehügenden Vorſtand, durch um⸗ und zwifchen- 


*) Auch die vom verderblichen Hüttenrauch beftrichenen Waldflächen 
dürften am erfien durch plänterartigen Betrieb vor gänzlichem Ruin 
zu bewahren fein, .und mo der vorhandene Beſtand für ſolchen Bes 
trieb nicht geeignet ift, wird man jedenfalld darauf halten müflen, daß 
die junge Pflanzung vorexft im Schutze des älteren Holzes ſich ent- 
widelt und außerdem einen Borftand (Mantel) behält. 
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fiehendes  alteres Hals" konnen diefe verderblichen Einflüffe ge 
mildert werden; jeder‘ Gegenftand, der Schu gewährt, felbit der 
Horft, die raube Picktanne ze. haben hier Bedeutung. Auch in 
diefem Schube :bleiben viele Beſtände dennoch unvollkommen; 
Schneedruck und. Drehen aller Art: machen fie lüdig, des gerin- 
geren Höhenwuchſes nicht erft zu gedenten. Aus den befieren 
Beftänden fteigen wir aufwärts; nicht nur die Baumhöhe nimmt 


ab, fonbern mehr und mehr auch die Bollitändigfeit der Beftände, - 


bis wir in der ‚legten Zone anlangen, wo die Art kaum mehr 

als abgeftorbenes Holz nußen darf. Je nach der Himmelögegend, 

. ber mehr oder minder gededten Lage, je nah Thal, Rüden oder 
Plateau zc. verhält fih das Alles freilich fehr werfchieden. 


Auf ſolche Beftände paffen weniger allgemeine Wirthſchafts⸗ 


regeln und am wenigften ein feiter Rahmen für die Nutzung und 
den jährlichen Waldangriff, auch Durchforftungen müffen meifteng 
unterbleiben. Man ſchließt daher ſolche Dertliähleiten vom laufenden 
Betriebe aus, wirthfchaftet nad) dem jemeilig Gegebenen, oft nur 
in Meinen Flächen, Tediglih nah dem Bedürfniß des Wieder- 
wuchſes .oder nah Rüdkfichten der Walderhaltung, wobei freilich 
auf wirthſchaftlich regelmäßige Waldbilder verzichtet wer— 
den muß. 

Unfer Barzgebirge zeigt in feinen®Hodhlagen etwa von 
2500 Par. Fuß an — in gefchüsten öftfichen und füdlichen Lagen 
meift erſt höher hinauf, in erponirten weftlihen und nördlichen 
Sagen eher noch tiefer herab — im Allgemeinen : alle Merkmale, 
welche auf die Nothwendigkeit hinweiſen, das junge (durch Pflan- 
zung zu erziehende) Holz möglichft im*längeren, wo nicht anhal⸗ 
tenden Schutze des älteren Holzes erwachſen zu laſſen, und es 
ſind hier verſchiedentlich größere Abtriebe zu beklagen, welche zum 
Theil durch Unglücksfälle, Unvollſtändigkeit der Beſtände, auch 
durch Entwäſſerungen veranlaßt wurden. Die Unbilden ber 
Witterung find durch ſolche Kahlhiebe gefteigert worden, und bei 
aller fleißigen Cultur friften doch die ſchutzlos ftehenden Jung— 
wüchfe vielfah nur ein fümmerliches Leben. 

Die Mittel und Wege, in folchen Lagen den jungen Wüchſen 
Schutz zu ſichern, können verſchieden ſein. Im einen Falle erreicht 
man ſchon viel durch Vervielfältigung der Hiebspunkte und durch 


jeweilig ſchmale, nach Umſtänden zu verlangfamende Abſäumung | 
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in Verbindung mit raſcher Nachzucht aus kraͤftigem derben Pflanz⸗ 
material GBüſchel nicht ausgeſchloſſen). Vorkommende Gleich 
alterigkeit der Beſtände kann auf dieſe Hiebsform hinleiten. — 
In vielen anderen Fällen kann nur in Hörſten gewirthſchaftet 
werden, die auf lange Zeit ihren umſtehenden Beſtand behalten, 
auch wohl noch im Schirme vorſtändiger, allmählich zu beſeiti⸗ 
gender rauher Stämme verbleiben müſſen. In aäußerſten Fallen 
- tritt nur plänternder Aushieb mit Lückenpflanzung Möthigen- 

falld Saat) ein, da der Selbftanflug felten ausreicht. 


Beachtenswerth ift der im richtiger Erkenntniß der Dertlichleit ein 
geführte Betrieb in den Brodenbeftänden ber Stolberg» 
MWernigeroder Forften. Abgefehen von dem mahrfcheinlich nie bewaldet 
gewefenen Scheitel des Brodens und den fich zunähft anfchliegenden Krüppel⸗ 
beftänden, in denen nur auf .abgängiges Holz gepläntert wird, hat man bie 
übrigen Beftände des Brodend und der angrenzenden Höhenzüge in zwei 
Abtheilungen getheilt, von denen Die obere auf horfimeife Nachzucht ber 
wirthſchaftet wird. Died gefchieht theild durch Ausplänterung älterer ober 
verdbämmender Stämme aus vorhandenen jüngeren Hörften, theild durch vers 
einzelte Einlegung junger Pflanzhörfte auf Plägen von Y%,—’/, Morgen 
mit Weberhalt von rauhen Schirmftämmen x. Die untere, an ben Kahl⸗ 
ſchlagbetrieb grenzende Abtheilung mit mehr gleichalterigen Beftänden wird in 
mehrfach vertheilten fehmalen Abfäumungen behandelt, wobei die nachfolgende 
Pflanzung lange Zeit den Schutz des Vorſtandes genießt. Mar wählt hier 
Fräftige gefchulte Büſchel, pflanzt fie in 8° entfernten Reihen 4’ weit und 
richtet die Reihen nach der Himmelögegend, aus welcher der Schnee gemeinlich 
berangetrieben wird. (Bergl, auch die Verhandlungen des Harzer Forſt⸗ 
vereind, Jahrgänge 1863 und 1864, Braunfchiweig, bei Meier jun.). 

Befondere Schwierigkeiten in anderer Weiſe bietet die Wiederaufforftung 
der Granitflippen und Felspartien des Brodend und benach⸗ 
barter Höhenzüge dar, nicht allein in den höchften, foridern faum weniger 
auch in den höheren Lagen mit oft vortrefflihen Baumwuchs. Die jegigen 
Beftände diefer Klippen’ und Gteinfelder werben 'meiftens aus früherem Plänter« 
walde herrühren. Mit dem Kahlhiebe (befonders an Südfeiten) verſchwindet 
bon biefem Geſtein fofort die Mood» und geringe Humusdede, auf 
welcher hier der Fichtenwuchs beruht, und es entfleht dann nadtes Geftein 
(„die Leichenfteine der ſchönen alten Brodenbeftände”, wie Pfeil fie nennt). 
Es ift äußerſt ſchwierig, bei foldher Entblößung die Fichte wieder aufzubringen ; 
Erdfüllung ift fehr koſtſpielig und meift nur vereinzelt ausführbar, auch erleidet 
hier die Pflanzung bei eintretender Dürre vielen Abgang. Selbft dunkel ge 
haltener Befamungsfchlag hat die Moosdede nicht genügend zu erhalten 
vermocht. Es kommt bier befonderd darauf an, daß auf dem noch beftandenen 
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und bemooften Steinfelde jedes Saat⸗ und Pflanzplägchen für dichte Beftodung 
ausgewählt wird; gleichwohl if oftmals nur eine horſtweiſe Nachzucht zu 
ermöglichen, zwifchen der ſich jedoch die etwa vergangene Moosbede nach und 
nach wieder herftellt. Man hat erkannt, daß in diefer Dertlichkeit, wenn ber 
Beftand irgend ungleichalterig genug ift, ein plänterartiger Betrieb die 
Erhaltung der Moosdecke und damit die Nachzucht am meiften fichert. 
Uebrigens bildet die Fichte in diefem Geftein oft die dichteſten Gruppen, 
fo daß nicht felten mehre ſtarke Stämme dicht genähert zufammen ftehen, 
bäufig gute Blochhölger. 

Bon außergewöhnlichen ſchwierigen Berhältniffen der eben 
berührten Art abgefehen, bewegt fich der Fichtenbetrieb allgemein 
in Befonderen, zur vollftändigen Abnutzung und Berjüngung be- 
ſtimmten Schlägen. Hier find die Verjüngungsformen folgende: 


a. Beſamungsſchlag, auf welchem der Wiederwuchd durch 


Anflug von ftehen gebliebenen Samenbäumen erwartet wird, mit 
nachfolgender Schlagaudbefferung ; 

b. Kahlſchlag und Anflug vom vorftehenden. Beftande (vom 
ftehbenden Orte) mit Nachhülfe durch Cultur, und 

c. Kahlichlag mit Fünftlicher Cultur (Sant, Büſchel⸗ und 
Einzelpflanzung). 

Der Kahlſchlag für Anflug war befonderd in früherer 
Zeit üblich. Er darf nicht zu breit angelegt werden (man rechnet 
‚wohl gegen drei Baumlängen al8 Breite), damit die Selbft- 
defamung in gemügender Weife erfolg. Wan kann diefe Art 
von Kahlichlagbetrieb fo ziemlich als veraltet anfehen; mit fünft- 
licher Cultur verbunden, hat indeß die ſchmale Form der Fichten- 
fchläge viel für fih. Im Uebrigen handelt es fich heute vorwaltend 
um die beiden anderen Normen. 

Während in ſuͤddeutſchen Gebirgen (auch in Theilen des 
Thüringerwaldes und in Schleſien) die natürliche Verjüngung in 
Beſamungsſchlägen am gewoͤhnlichſten iſt, hat fich in Nord- und 
Mitteldeutſchland der Kahlſchlagbetrieb mit künſtlicher Nadı- 
zucht entwickelt; höchſtens läßt man hier und da den Samenſchlag 
voranlaufen und ſolgt mit künſtlicher Cultur raſch hinterdrein. 
Das häufige Vorkommen der aus Fichten und Tannen, auch wohl 
Buchen gemifchten Beſtände, welches jenen Gebirgen eigen ift, 
macht e8 erflärlih, daß fich dort die Befamungsd- oder Dunkel⸗ 
ſchlagwirthſchaft vorzugsweiſe ausgeprägt hat. Außerdem fcheint 
in den füddeutfchen Gebirgen der Beſamungsſchlag in minderem 
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Grade, als es bei und der Fall iſt, durch Sturmgefahr bedroht 
zu ſein, nicht zu gedenken, daß Tanne und Buche an ſich ſchon 
ſturmfeſter ſind. Beſtände, in denen die Fichte mit der Tanne 
und Buche oder mit einer von beiden gemiſcht ſteht, werden 
überall die natürliche Berjüngung begünſtigen, da die Tanne wie 
Buche dabei am angemefjenften, fiherften und wohffeilften nach— 
gezogen werden, und im Vorhiebe und. Dunkelhalten Mittel ger 
gegeben find, die Anfamung und Herrfchfucht der Fichte zu zügeln”). 
> In Norddeutichland, befonder® in unferem Harzgebirge, it 
der Fichtenkahlſchlag mit Pflanzeultur allgemem zur 
Hegel geworden, und es ift fein Grund vorhanden, von diefer 
durch mehre Entwidelmmgsftadien hindurchgegangenen Erziehungs⸗ 
form abzugeben. Höchſtens kann der Befamungäfchlag für ein- 
zelne befonbere Dertlichleiten (Moorboden, felfige Abhänge, wenn 
nicht für leßtere Plänterbetrieb) in Frage fommen. | 
Inzwiſchen hat die erfahrungdmäßige Ausbildung der leicht 
gefährdeten Fichtenwirthfehaft ihre Befonderheiten. Kein Be— 
trieb erfordert fo firenge Beachtung der herrfchenden Sturmgegend 
und eine darauf gerichtete Hiebsfolge, als der Fichtenbetrieb. 
Ebenfo find die Nachtheile erkannt, melhe große aneinander 
gereihete Abtriebsſchläge und die daraus entfpringende 
Ausdehnung meiſt gleihalteriger Beftände mit ſich führen; 
ein folcher Betriebögang fteigert in ‚vieler Hinfiht die Gefahren 
und ſchwächt, zumal in höheren Lagen, den Wiederwuchs des 
Waldes, Darum verdienen nah Umftänden Berpielfältigung 
der Hiebszüge und Bildung jeweilig mäßiger Perio- 
denſlächen zur Verkleinerung der Jahresſchläge (und wären :fie 
auch nur erſt anzubahnen) bei Betriebdeinrichtungen beſondere 
Beachtung. Wo aber andere Rüdfihten dem Wirthſchaften in 
Heineren Schlägen widerſtreben, liegt im Wechfelfihlage du® 


‚*) Beachtenswerthe Mittheilungen über dad Verhalten und die Perjüngung 
folher gemifchten Beftände enthält das Protocoll der 10. Berfammlung 
der Forftwirthe aus Thüringen vom Jahre 1862, befonderd aud dem 
Meininger Oberlande (v. Göckel'ſche Hofbuchbruderei in Eifenach, 
1864). Bergl. auch den aus füddeutfcher Feder ſtammenden Waldbau 

‚ bon Ominner, 4. Aufl. von Dengler, Gtutigart, bei: Shthweijzer⸗ 
bart, 1858). 
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Mittel der jeweiligen Concentrirung des Betriebes. Manche Derk 
lichkeiten führen dahin, mehr ſchmale, wenn auch längere 
Schläge zu treiben, und wo der ſchützende Vorſtand mehr als 
gewöhnliche Bedeutung hat, kann felbft ein Iangfamer Gang in 
fhmalen Abfäumungen geboten fein Gchmalſchläge). — 
Ein planmäßiges Net von Bahnen (Schneifen oder Geſtellen) 
mit mäßig großen Quartieren vermehrt die Heberfichtfich- 
keit und Zugänglichkeit, erleichtert den Betrieb, ſchafft ftandhafte 
Beftandesränder und bietet Auswege bei diefer und jener Beran- 
laſſung. — Gute Stodholzrodung und nah Bedürfniß einige 
Jahre Schlagruhe find die ficherften Mittel gegen culturver- 
derbende Rüffelläfer. Erhaltung und Beförderung zmedmähiger 
Gemische, tühtige Pflanzeultur, Erziehung ſſammhafter 
Wüchfe für bedrohetere Lagen und forgfältige Reinhaltung 
- der Beftände gegen Borkenkäfer ꝛc. find weitere Momente. Das 
bier Aufgezählte berührt mehr oder minder jebe Fichtenwirth⸗ 
haft, wie auch die Verjüngung gefchehen mag. 

Der eigentlihe Befamungsfhlag der Fichte muß aus 
Rüdfiht auf Sturmgefahr und Graswuchs gemeinlich dunkeler 
geftellt. und gehalten werden, als zur Enielung von Anflug 
nöthig und für diefen felbft wohl gar zuträglich ift (man ſpricht 
von 6—8' Kronenabftand, fehr verfchieden vom Befamungsfchlage 
der Kiefer). In Lagen, die minder fturmbedroht find, führt man 
Beſamungsſchläge mit Nachhieb und räumt den Schlag bei 
etwa fußhohem Anflug. In anderen Fällen ftellt man nad 
boranfgegangenem dunkelen Vorhiebe einen lichteren Schlag und 
beginnt bald darauf durch Abfäumung zu räumen. Starte Hölzer 
hauet man gern zeitig au, wogegen tief beaftete (rauhe) Stämme, 
welche nöthigenfall® aufgeäftet werden, die ftandhafteften Samen⸗ 
bäume abgeben. Someit nicht Stamm» oder Stodrodung vor: 
gewirkt bat, muß der Boden, bevor der Samen im Frühjahr 
abfliegt, nach Erforderniß wund gemacht werden, wozu häufig 
ſchon das Zerreißen oder Abfragen der Moosdecke ausreicht. Nach 
der Schlagräumung folgt das Auspflanzen der Fehlftellen. 

In gemifchten Beftänden (Fichte, Tanne, Buche) richtet ſich 
die Schlagftellung weniger nad) der Fichte, als nad der Tanne, 
bezw. Buche; die Tanne, wo fie vorkommt, pflegt die am meiften. 
begünftigte Holzart zu fein. Damit die Fichte nicht alu ſtark 
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anfliegt, wird fie mehr als die übrigen Holzarten bei der Vor⸗ 
hauung und Schlagftellung audgehauen; außerdem hält man 
den Schlag: dunkel, um ihren Anflug zurüdzubhalten oder. zu 
erdrüden. Erſcheint dennoch die Fichte zu reihlih, fo wird fie 
demnächſt bis auf ein unfchädlichee Maß audgejätet und das 
Weitere der fpäteren Beftandeöpflege, die für Mifchbeftände doppelt 
wichtig ift, überlaffen. Auch dient wohl die Fichte nur dazu, die 
Tannenwüchſe auszubeſſern. 

Unter unſeren Verhältniſſen iſt der Berfüngung ‚der Fichte 
in Beſamungsſchlägen das Wort nicht zu reden. Stürme und 
Graswuchs machen dieſe Erziehungsweiſe zu unſicher, das unregel⸗ 
mäßige Auftreten der Samenjahre den Betrieb ſchwankend und 
das oft lange Ausbleiben eines Samenjahrs im oberen Gebirge 
erfordert bedenklich große Schläge. Die Hiebe müſſen bald ver- 
zögert, bald befchleunigt werden, fo daß die Etaterfüllung Dabei - 
große Schwierigkeiten findet. Zudem wird dem Jahresbetriebe 
fein einfachſtes und ficherftes Princip, der Flächenfab,_ genommen. 
Unvollitändige Stockholznutzung und die Ausgabe an Rüderlohn 
ftellen e8 außerdem in Zweifel, ob die natürliche Berjüngung in 
Beſamungsſchlägen billiger als die Pflanzeultur auf Kablichlägen 
ſei. Dieſe und andere Umftände laffen nicht daran denken, daß 
der Fichtenbefamungsichlag jemald bei ung zur Geltung komme. 

Blickt man auf den Verlauf, welchen der Fichtenbetrieb bei 
uns, namentlih am Harz, genommen hat, fo begegnet man auch in 
früherer ‘Zeit einer ausgebildeten. Samenfhlagmwirthichaft keines⸗ 
wegs; nur. hin und wieder treten Spuren und Berfuche hervor: 
Dagegen war der Kahlfchlag für Anflug vom ftehenden Orte 
in früherer Zeit fehr verbreitet, indeg muß, nach den großen 
gleigalterigen Beftänden zu urtheilen, welche zum Theil am Ende 
des vorigen Jahrhunderts ein Raub der Stürme und der nach⸗ 
folgenden Burmtrodnig wurden, die fünftlihe Cultur längſt 
fhon in großer Ausdehnung gemwaltet haben. — Auch ala fpäter 
(1818) am Hannov. Harz die Berjüngung der Fichte in Be 
famungsfchlägen zur Erfparung von Eulturfoften in Erwägung 
fam, entfhied man fih in Betracht aller Umftände doch für Bei- 
behaltung des Kahlhiebes mit künſtlicher Wiederauffor- 
fung. Seitdem hat auch der Gulturbetrieb der Wichte 
fowohl am Harz, wie in benachbarten Waldgegenden des Hügel 


und Flachlandes verfchiedene Wandelungen erlitten, und es mag 
-für den Lefer nicht ohne einiges Intereſſe fein, im Nachfolgenden 
furz zu überfehen, wie fich in dem genannten Gebirge im Laufe 
der Jahrhunderte die Erziehung der Fichte ausgebildet hat. 

Entwidelung der Fichtenzudt am Harz. Die fünftliche 
Erziehung ift bier beim Laubholz älter als beim Nadelholz, 
und die Eiche fam wie anderwärt® am früheften an die Reihe. 
Anfangs pflanzte man die Eiche, nachher fäete man fie auch; 
von Buchenfaat kommen gleichfall® ſchon ziemlich früh Spuren 
vor. Schon eine Forftoronung von 1590 (vom Herzog Heinrich 
Julius) fchreibt für den Hannov. Theil des Harzed u. A. die 
Anpflanzung von Eichen vor, und 1649 wird verfügt, daß 
Eiheln gelefen und in die Haie „in guter Menge gepflanzt“ 
(geftedt) werden follen. Seht freilich ift das Vorkommen der 
Eiche in den betreffenden Revieren faum nennenswert. 

Das Radelholz (Fichte) Dagegen follte nach jener Verordnung 
duch Selbſtbeſamung vom ſtehenden Beftande (nit 
von Samenbäumen) erzogen werden. Die Schläge (Hate) wurden 
erſt mit Bieh betrieben, welches den Boden fefttreten (und das 
Farnkraut niedertreten) follte, dann war für einige Jahre Scho- 
nung angeordnet („nach Gelegenheit des Bodens 3 bis 6 Jahre“). 
Sp wurde es bis zu den 1670er Jahren gehalten ”). 

Um .diefe Zeit regte fih die fünftlihe Nachhülfe der 
Anflugfchläge; man läßt Fichtenfamen in die Haie fäen, feht 
die (Flügelſamen, wohl nicht von befter Güte, Damals ein „novum 
aliquid*), anfang ohne Bodenbenrbeitung (mie bei der Kiefer) 
in umzäunte Räume, um zu fehen, „ob allda das Holz eher 
aufichlage, als wo das Vieh weidet” (1673); bald nachher fäet 
‘man auf umgehadten Boden. — Bemerkenswerth ift, daß um 
eben dieſe Zeit auch ſchon dad Pflanzen der Fichte zum Bor: 
fein fommt; felbit von Kämpen ift die Rede, obgleich von 
anderer Seite auf die „Schößlinge, die umberftehen“, alö ver 


*) Dezeichnend für die Zeit jener Forftordnung ift die Beſtimmung, daß 
bei 3 Gulden Strafe auf den Kohlhaien „zu allerhand Unterhaltung 

. von Wildprett, Vieh und Bögeln” wilde Aepfel und Birnen,- Elz⸗ und 
DBogelbeeren, Linden (dev Bienen wegen), aber au) Eſchen und große 
Ahormbäume übergehalten werden follten. 
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ꝓflanzbar hingewieſen wird. Längere Zeit hindurch glaubt man 
aber, daß gepflanzte Fichten nicht fo gutes Holz geben, man 
unterjagt (1679) jogar das Pflanzen; der dichtefle aus Samen 
erwachſene Beitand galt für den- beften. 

Ban jet an wird auf den Haien viel (und ſtets dich geſäet, 

der Anflug indeß ſpielt noch lange Zeit ſeine Rolle weiter. 

Das Stehenlaſſen von Samenbäumen kommt hin und 
wieder vor. So ſollen nach der Forſtordnung für das Fürſten⸗ 
thum Blankenburg v. J. 1726 einzelne rauhe Fichten zur 
natürlichen Beſamung ſtehen bleiben (in kleinen Beſtänden; größere 
verhauene Orte ſollen durch künſtliche Beſamung verjüngt werden)). 
Im Jahre 1769 wird für das Clausthaler Revier (damals Ober 
förfterei) verfügt, daß auf den Fichtenhaien alle 15 Schritte ein 
Samenbaum ftehen bleiben foll (die einzige auf Samenſchlag 
beftimmter hinweifende Nachricht), und Wächter ſah no im 
den 90er Jahren Samenbäume im Lauterberger Reviere **). 

Durch die fehon erwähnten verheerenden Stürme und Borlen- 
täfer, welche in den beiden legten Sahrzehenden des vorigen und . 
zu Anfang ded gegenwärtigen Jahrhunderts die Harzwaldungen 
heimfuchten, entitanden viele Blößen und durchlöcherte Beſtände ). 
Bon natürlicher Berjüngung konnte jet nicht mehr die Rede fein, 
das Harzifhe Eulturwefen war in den Fichtenwirtbfchaften entichie- 
den in Die Bahn des fünftlichen Anbaues hineingedrängt, und dies 
zu einer Zeit, wo an mehren anderen Orten die natürliche 
Berjüngung eine beftimmtere Geftalt annahm. Die Saatcultur 
war herrſchend und fand auf den großen Verfallräumen viele 
Arbeit. 

Die Saatformen, welche am Harz ſich ausbildeten, waren 
der Reihenfolge nach: „Stukenbeſamung“, „Stukenlöcherbeſamung“ 
und Plätze- oder Plattenſaat. Bet der erſteren wurde der Boden 


*) Feftfhrift der XX. Berjammlung deutſcher Land⸗ und Forfiwirthe zu 
Braunſchweig 1858. 
) Hannov. Magazin, Sahrgang 1833, Nr. 45 x. 
+) Allein in den 1780er Zahren verlor der einfeitig Hannoverjche und der 
Communion » Harz durch biefe Calamitäten 2,300,000 Fichtenftännme, 
was eine Beftandesfläche von etwa 20,000 Morgen repräfentirt (Her- 
cynifches Archiv, 1805). 
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nur um die verbliebenen Stöcke (auch um die zu Tage liegenden 
größeren Steine) herum verwundet, um hier ſtark einzuſäen. Dieſe 
Stufenbefamung war ziemlih lange im ‚Gange, befonderd an 
fteilen, fleinigen Abhängen, in rauhen Lagen und auf großen Ver- 
follplägen. Die Pflanzen fanden hier mehrfältigen Schuß, beim 
Faulen ded Stodes auch reichliche Nahrung; nicht ungern entnahm 
man von bier Büfchel für die oft zu großen Zwiſchenräume. 
Mnter ganz befonderen Umftänden fönnte in der Stukenbeſamung 
noch heute eine Aughülfe gefunden werden. — Allein mit Ein- 
führung. der Stufenrodung fand man in den geebneten 
Stufenlödhern erwünſchte Räume für Sant, und zur. Bervoll- 
fländigung der oft zu weitlöuftig liegenden Rodepläge hadte man 
noch Plätze (Platten). Bon den 1%’) großen ‘Platten, welche 
in 3° Entfernung fehachbrettförmig geftellt und gleihmäßig mit 
Samen beftreut wurden, fam man fpäter zu fehmalen länglihen ' 
Plägen und beſäete auf diefen, im Schuß ded Abraumd, nur 
eine Riefe oder Rille, um damit die. jungen Pflanzen mehr gegen 
Auffrieren, Graswuchs und fcharfe Winde x. zu ſchützen. Das 
vorher gegen Graswuchs angewandte tiefe Aufhacken erkannte 
man als ſchädlich, da in dem wilden Erdreich auch die Fichten 
pflanze weniger gedieh und dazu häufig auffror”). . 

Nach der herrſchenden Meinung früherer Zeit genügten nur 
dichte Fichtenfanten, man ſäete unglaublid di, und auch nad 
angeftellten Saatproben blieb die Einfaat noch fehr ſtark. Solche 
überfüeten Beftände haben denn fpäter erhebliche Nachtheile er- 
kennen laſſen. Obwohl fie fih auf,dem kräftigen Gebirgsboden 
durcharbeiteten, ſo ſind doch die Dichtheit und Gleichmäßigkeit 
der Wüchſe vielfach die Urſache ſtarken Schneeſchadens geweſen; 
der Einzelbruch wäre zu ertragen, ſchlimmer aber iſt der platzweiſe 
oder Maſſenbruch, welcher beſonders in den ‚mittleren und oberen 
Lagen des Harzes vielfach vorkommt. Auf ärmerem Boden dagegen 
(hauptſächlich im Hügellande) haben die überſäeten Beſtände ein 
langes Kümmerleben geführt. 


Statt des üblichen, gemeinlich ſehr unreinen Flügelſamens, 
bei welchem manche Betrügerei unterlief, wurde die Verwendung 


| >) Im fleinigen Gebixgsboden bildete fih die Plattenfaat, im. Hügel- 
und Flachlande vorzugsmweife die Streifenfaat aus. 
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reinen Fichtenkornſamens (im Sannoverfchen 1766) anbefohlen. 
Der Fichtenfamenhandel war am Harz und Borharz längft ein 
einträgliches Gefchäft und wird auch heute noch lebhaft betrieben. 
Allein der große Blößenanbau und die häufig geringe Güte des 
Handelsſamens, bei dem die Zapfen nicht bloß in Stuben, fondern 
heimlich auch in Badöfen gedarrt wurden, riefen befondere herr⸗ 
fhaftliche Klenganftalten und Samenmagazine hervor”). 

Während die Saat noch bis in die erften Jahrzehende dieſes 
Jahrhunderts, nachdem der Anflugfchlag längſt vergefien war, 
für die Fichte herrfhende Culturart blieb, kam doch auch die 
Pflanzceultur wieder zum Vorſchein, und fie galt nicht mehr 
- für fo verwerflih, daß das einftmalige Verbot hätte erneuert 
werden müſſen. In den Braunfchweigfchen Harzforiten ließ von 
Langen in den 17508 Fahren fchon fleißig pflanzen (au aus 
Saatlämpen); am SHannoverfhen Harz hatte man am Ende 
des vorigen Jahrhunderts noch große Blößen zu befäen, allein 
1802 ſtand e8 auch hier um die Planzcultur fhon fo, daß 
neben 2000 Morgen Saat faft 1%, Millionen Fichten gepflanzt 
wurden. War die Pflanzung bis dahin meift nur ein Mittel zur 
Ausbeflerung von Saaten gewefen, fo trat fie jebt für neue 
Aufforftung mit der Saat in Wettlampf, und es dauerte nicht 
lange, bis Die Pflanzung zur Regel und die Saat zur Ausnahme 
wurde. Seit den 30er Jahren wird die Fichte am Harz faft nur 
gepflanzt, und in der einen und anberen Wirthſchaft hat die 
Saatperiode noch früher geendet. 

Die Bortheile, welche die Pflanzung vor der Saat im All⸗ 
gemeinen voraus hat, konnten nicht verkannt werden. Abgeſehen 
davon, daß die Pflanzung zu Ausbeſſerungen entſchieden den Vorzug 
behauptet, auch für bereits ſehr vergraſten Boden x. am paſſend⸗ 
ſten ift, leidet fie im Vergleich zur Saat .wenig oder nicht durch 


*) So entfland im Jahre 1800 im Zellerfelber Reviere die erſte Fichtenkleng⸗ 
anftalt, der fpäter mehre folgten. Zu Wefterhof, in dem an den Harz 
grenzendeni Hügellande, errichtete man 1801 ein Magazin von aufge 
kauftem Fichtenfamen, an deſſen Stelle 1807 eine Klenganftalt trat, 
die mit ermweitertem und verbefjertem Betriebe noch heute befteht. Aus 
der Anftalt zu Wefterhof flammen zumeift die in diefem Jahrhundert 
in unferem Hügel» und d Flachlande entſtandenen anſehnlichen Fichten⸗ 
anlagen her. 
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Auffrieren und Graswuchs. Der Wildftand fehadete durch Ver⸗ 
beißen den Saatculturen noch mehr ald den Pflanzungen, und 
zum Betreiben der Eulturen mit Rindvieh (nach mehrjähriger 
Schonung und mit Ausſchluß fteiler Hänge) mußte die Pflan- 
zung ungleich) günftiger ald die Saat erfeheinen. Jenen dichten 
Pilanzenftand aber, an welchem Saatbeitände fo oft leiden, theilt 
die Pflanzung nicht. Die Sicherheit im Gelingen der Pflanzung, 
der mindere Einfluß der Samenjahre, daneben die im Gebirge 
gemachte Erfahrung, daß das Pflanzgefchäft nicht nothiwvendig an 
die dort oft kurze Frühjahrszeit gebunden fei, fondern fchon im 
Nahfommer wieder aufgenommen werden könne, und endlich 
die Wahrnehmung, daß im Koftenpunfte zwifchen Saat und 
Pflanzung kaum ein beachtenswerther Unterfchied liege, — diefe 
und andere Umftände führten dahin, die Pflanzeultur der Fichte 
zur Regel zu nehmen. 

Die dichten Saaten und befonderd Die eigend angelegten, 
jehr ſtark befüeten Saatkämpe, aus denen die Pflänzlinge 4— 
5jährig und älter ausgehoben wurden, brachten Büfchelpflan- 
zung mit fih. Als die Saat aufgehört hatte, pflanzte man nur 
aus ſolchen Saatlämpen und thut es bei jener Büfchelpflanzung 
noch heute. Im Gebirge füete man längere Zeit hindurch auf 
den Morgen (in Rillen) 200 ® reinen Fichtenfamen, in höheren 
Lagen fogar bis 300 8 (im Hügellande x. 120 & bei meiftend 
früherer Auspflanzung). Died gab natürlich Pflanzbüfchel, in 
benen die vielen Pflanzen einen fihmeren Kampf zu beftehen 
hatten. Inzwiſchen ift die Ausfaat am Harz auf den britten 
Iheil vermindert worden, die Büfchel enthalten nicht mehr fo 


viele ‘Pflanzen, und hin.und wieder erzieht man fogar Büfchel 


in Pflanzſchulen (zu je.drei Pflanzen). 

Auch die. Pflanzweite hat ihren Wandel gehabt. Zu 
Anfang pflanzte man außerordentlich eng (2%’ []), denn Alles 
mußte dicht fliehen, im Jahre 1818 wurde die Pflanzweite der 
Fichte in den Hannoverfhen Harzforften auf 3-5° TI feftgeftellt, 
die größere Pflanzweite ſchon damals für die ſchlimmeren Schnee- 
drudlagen. Nachher hat man am Harz viel weiter gepflanzt, in 
neuerer Zeit lenkt man wieder ein und fteht heute durchſchnittlich 
bi 5]. 

Weite Pflanzabftände und lange Ruheßeit der Sſqlãge begün⸗ 
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fligen die Weidenugung, und bei der Wichtigkeit, welche letztere 
für Gebirgäbewohner hat, Tonnte fie im Forſtbetriebe aud am 
Harz nicht unbeachtet bleiben. Allein der Boden kann dabei nicht 
gewinnen und die Solzerzeugung leidet. Aud von der langen 
Ruhezeit der Schläge ift man zurüdgelommen, obwohl der Holz 
vertrieb, die Stodrodung und Köhlerei und. außerdem die Rüd- 
fiht auf den Rüſſelkäferſchaden auch jetzt noch meiſtens eine drei- 
jährige Schlagruhe in Anſpruch nehmen. 

Die Büfchelpflanzung mit dem Syſtem der Rillenfaatkämpe 
ift lange ein Specifium des Harzes geweſen und von dert in 
andere Waldgegenden eingewandert. Anderwärtd, wo man da3 
Pflanzmaterial aus Freiſaaten entnahm, fam es nie zur eigent- 
lichen Büfchelpflanzung, fondern man verſetzte und verfebt noch 
jest bald einftämmige Pflanzen, bald Ballen mit mehren Pflanzen, 
wie eben die Saaten fie ergeben. 

Es läßt fih nicht veriennen, daß die Büfchelpflanzung in 
der Reichtigkeit ihrer Ausführung und in der Sicherheit 
ihre3 Gelingen? flarle Seiten hat. Es find auch viele guie 
Beſtände aus Büfchelpflanzungen hervorgegangen, die — ähnlich 
den Saatbeftänden — den Bortheil bieten, daß fie eine frühe 
Vornutzung, namentlich geringed Gtangenmaterial für mehrerlei 
Zwede Tiefen. Zu den ungünftigen Seiten der Büſchel⸗ 
pflanzung aber gehören Die häufigen Berwacfungen der 
MWurzeiftödde und unteren Stammiheile ſammt mancherlei Miß⸗ 
* bildungen der Wurzel, Umftände, weiche beſonders bei dicken 
Büfcheln und vollends auf ürmerem Boden, wo die Unter- 
drüdung der Vieberzahl von Pflanzen Iangfamer vor ſich geht, 
heroortreten. Sodann aber bringt es der geprehte Stand im, 
Büfhel mit fih, daß die Eniwidelung des. künftigen 
Haupiſtammes verzögert wird. Der ˖bbeſſere Boten ent- 
fheidei den Kampf im Büfchel, ähnlich wie in der Dichten Saat, 
weit rafcher, während der geringere Boden längere, zuweilen recht 
lange Zeit gebraucht, ehe er einen oder mehre dominirende Stämme 
aus dem Büſchel hervortreibt, dev: zu alten und unkräffigen 
Büfcheb wacht erſt zu gedenben. 

Kräftiger dagegen, auch naturgemäßer iſt die. Gntwickelung 
der wohlerzogenen einftämmigen Pflanze Einzelpflanze), 


was fih ſchon früh in Dem Vorzuge ihren Stammiärke ausfpricht. 
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Durch die Stufigkeit des Stammes, durch die kräftige Bewur- 
zelung und die &leichmäßigfett der Beaftung erlangt die Einzel- 
pflanze zugleih Bedeutung in Bezug auf Schneedrud im Didicht 
und Schneebrudh im Stangenorte, fo dag zu folgern if, es 
werde ein folder Stamm, ähnlich dem ifolirten Anflugftamme, 


- widerftandsfähiger, wenn auch nicht -unbefiegbar fein. 


- Nah dieſer Richtung hat denn auch die Pflanzeultur der 
Fichte am Harz etwa.in den letzten 15 Jahren einen fehr in die 
Augen fallenden Umſchwung erfahren; von der Büfchelpflanzung 
it man in audgedehnter Weife zur Einzelpflanzung überge- 
gangen, und der Kampf, den einft die Büfchelpflanzung gegen die 
Saat aufnahm, wiederholt ſich jett bei der Einzelpflanzung, die 
in namhaften Wirthfchaften bereit3 zur Regel geworden ift, wenn 
auch in Hochlagen verfihiedentlich noch „gebüfchelt” wird. Auch 
in unferem Hügel- und Flachlande tritt die Büfchelpflanzung mehr 
und mehr auf die zweite Linie. 

- m engften Zufammenhange mit diefem Wandel: fteht auch 
De Art und Weife der Pflanzenerziehung; man ift vom Rillen- 


jaatlamp zur Pflanzichule übergegangen, nachdem ſich aus 


Verſuchen ergeben hatte, daß Einzelpflanzen aus Saatfämpen für 
das Gebirge entweder zu klein, oder bei längerem Stehen im 
dichten Saatftande zu unkräftig und fonft ungeeignet waren. 

So find wir denn in dem einige Jahrhunderte langen Eut- 
wickelungsgange unferer biefigen Fichtenzucht auf ihrem heutigen 
Standpunfte angelangt; es ift noch der alte Kahlichlag, den 
mar nur kleiner machen möchte, aber es ift weder Die vormalige 
Berjüngung durch Anflug, noch durch Saat, felbit die Büfchel- 
pflanzung räumt, ungeachtet fie viel geleiftet hat, mehr und mehr 
das Feld; es ift heute der Kahlſchlag mit Einzelpflangung 
und Pflanzfhulen. 


Samen und Saat. 


Samen. Die Samenausbeute der Fichtenzapfen ift nach) den 
Sahrgängen fehr verfehieden, wobei die Größe der Zapfen mit 
von Einfluß ift; am kleinſten pflegen ‚die Zapfen in reihen, am 
größten in geringen Samenjahren zu fein; auch ‚Stangenorte 
bringen in der Regel größere Zapfen als alte Baumorte. Im 
Durchſchnitt vieler Ernten giebt der gehäufte Hannov. Himten 
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(250—270 Stück Zapfen) 1 8 reinen Samen (Kornſamen) (per 
Pr. Scheffel 1,88, p. Hectoliter 3,28). Als Grenzen des Ausbrin- 
gend können 0,8 und 1,4 ®, als feltene Ausnahme 1,5 ® gelten”). 
Aus 10 U Flügelfamen gewinnt man 6— 6%, 8 Kornfamen. 
— Das Gewicht eined geftrichenen Himten -Komfamen ift zu 
29 8, Flügelfamen zu 10 & (p. Scheffel bezw. 51 und 18 9) 
ermittelt. Im Pfunde Kornfamen follen gegen 58,000 Körner 
enthalten fein. 

Man fammelt die Zapfen von der zweiten Hälfte des Octobers 
an bi8 in den März hinein.. Früh eintretende Froftnächte, mit 
warmem Sonnenfchein wechſelnd, bewirken frühes Auffpringen der 
Schuppen. Das Sammeln gefchieht vornehmlich in den Baum- 
orten durch Befteigen der Bäume und Heranbiegen der Zweige 
mit Hafen, eine gefährlihe und mühfame Arbeit, bei welcher die 
Sammler oft ſtreckenweiſe fortbaumen, ehe fie wieder zur Erde 
fommen. Uebrigens liefern auch Stangenorte fehr wohl benuß- 
bare Zapfen. Je nah den Samenjahren bezahlt man hierorts 
p. gehäuften Himten Zapfen (einfchließlih der Anlieferung) an 
Sammellohn: bei guten Ernten 1—2 gr, bei Mittelernten 1%, — 
3 gr, und bei geringen Ernten 2—4 gr; zu Anfang meiftend Die 
niedrigen, fpäter bi® zu den höheren Süßen. 

Die Samenjahre treten bei der Fichte im Ganzen nicht fo 
häufig ein wie bei der Kiefer; Dazu verlaufen fie höchft unregel- 
mäßig, find aber im Einzelnen außerordentlich ergiebig. Man 
rechnet bei und auf 12 Jahre 2 gute und 2 geringere Samen- 
jahre. An den Blüthenfnospen und den fogenannten Ab- 
fprüngen (von Eichhörnchen und Vögeln abgebiffen, welche 
den Blüthelnospen nachgehen) erfennt man im Voraus die Wahr- 
fheinlichkeit eined Samenjahrs **). 


*) Die Fichtenkienganftalt zu Wefterhof ergab im dreijährigen Betriebe 
(185%/,,) aus 52818 Himten (faft 30000 Scheffel) 100332 & JFlü- 
geljamen, woraus 63188 $ gereinigter Samen gewonnen wurden, mit 
bin p. Ht. Zapfen 1,. & (p. Scheffel 2,1 &. Aus den fehr Fleinen 
Zapfen de3 reichen Jahrganges 18°%/,, gewann man 1,5 &, dagegen 
aus den großen Zapfen bed Jahrganges 18%%/,, nur 0,8 I Korn 
famen p. Himten. 

**) Die röthliche und grünliche Färbung unreifer Zapfen ift_ bei einem und 
demſelben Baume nicht conftant, fondern wechſelnd nach den Jahrgängen. 
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In jenem Verlauf der Samenjahre liegt es auch, daß kein 
Holzſamen ſo ſehr im Preiſe ſchwankt als der Fichtenſamen. 
Meiſtens käuft man ihn für 2—6 p. %, er ſteigt zuweilen 
aber auch auf 10— 12 gr und darüber. Der Kiefernfamen fteht 
im Allgemeinen erheblich höher im Preife, weshalb es wohl vor: 


gefommen ift, daß betrügerifhe Samenhändler den wohlfeileren - 


Fihtenfamen einmengten; in Folge davon ift hier und da ab» 
ſichtslos ein Kiefernbeftand mit Fichtenunterwuchs entftanden. 


Inzwifchen hat fi mit dem Aufhören der Fichtenfaateultur, und ' 


da man ſich meift nur auf Kampfaat befchränft, der Verbrauch 
an Fihhtenfamen fehr vermindert, wogegen die Eiſenbahnen deſto 
mehr den Export nach Frankreich x. und in ſüddeutſche Gegenden 
beförbert haben. 

. Die Schuppen der Fichtenzapfen fpringen leichter auf als die 
der Kiefernzapfen, weshalb auch das Ausklengungsgeſchäft bei der 
Fichte fehneller von Statten geht. Man darrt die Zapfen bei 
42—43° R.; unter Umftänden, namentlich bei frifchen Zapfen, 
muß für kurze Zeit auch wohl bis 45° geheizt werden. 

Das Abflügeln ded Samen? gefhieht häufig durch Bes 
negen mit Waffer, indem man den Samen Abends einfprengt 
und mit Süden bededt, um ihn am anderen Tage mit dem 
Siebe und der Kornftaubmühle zu reinigen; man erhält dabei 
den reinften Samen, jedoch erfordert dies Berfahren Borficht. 
Nach anderem Verfahren wird der Flügelfamen in halbgefüllten 
Säcken abgedrofchen, fonft auch wohl geftampft, um hiernächſt 
gereinigt zu werden. 

Außer gewöhnlichen Klenganftalten wird mancher Samen 
durch Darren auf Horden, welche über Stubenöfen angebracht 
find, gewonnen. Diefer Samen iſt brauchbar, aber häufig von 
minderer Güte und wird in guten Samenjahren zu fehr billigen 
Preifen aufgekauft. Schwärzlich (ftatt roftbraun) erfcheinender 
Fichtenſamen verräth fich ſtets als zu ſtark gedarrter (verbrannter) 
Samen. Das Darren in Badöfen oder unmittelbar auf Stuben- 
öfen bringt dieſe Färbung des völlig untauglihen Samen zu- 
wege (der Kiefernfamen ift von Natur dunfeler gefärbt), Auch 
wird der Samen durch betrügerifche Verkäufer zumeilen ange- 
feuchtet, damit er voller und frifcher erfeheine und ſchwerer wiege; 
folder zufammenbadender Samen ift gleichfalls höchft verdächtig. 
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Der Fichtenfamen bewahrt ein genügendes® Maß von Keim⸗ 
fraft einige Jahre länger als der Kiefernfamen, und bei Keim- 
“proben (f. ©. 339) find im Allgemeinen höhere Keimungspro- 
cente zu fordern. Gleichwohl hat frifeher Samen große Vorzüge, 
da er nicht nur reichlicher, fehneller und gleichmäßiger läuft, fon- 
dern auch Träftigere Keimlinge bringt als älterer Samen. Für 
- Saatfämpe zumal, und vollends für die Fleinen Eaatfelder, welche 
die Pflänzchen für Pflanzihulen liefern follen, ift an friſchem 
Samen fehr gelegen. 

Rah hiefigen Erfahrungen erhält fih die Keimkraft des 
Fichtenſamens am längften, wenn die in trodenen Schoppen oder 
Magazinen aufzubewahrenden Zapfen erit dann geflengt werben, 
wenn der Samen bald verfüet werden fol. Hiernächſt ift die 
Aufbewahrung in Flügeln dienlicher als die des gereinigten Sa- 
mens. Flügel- wie Kornfamen darf weder zu Tuftig noch zu 
feucht Tiegen ”). 


Sant. Außer der unten folgenden, zur Pflanzengewinnung 
dienenden Kampfaat wird die Fichte nach früherer Erörterung in 
der Regel durch Pflanzung und nur audnahmöweife durch 
Saat erzogen. Befondere Umstände können zu letzterer führen, 
3. B. Mangel an Pflanzmaterial, oder die Abſicht, aus Saaten 
(ſtatt aus Kämpen) zu pflanzen, ferner felfiger und anderer für 
Pflanzung fehwieriger Boden, Mifchfaat, au die Gewinnung 
ſchlanken Stangenmaterial3 (Saat oder Büfchelpflanzung) u. dgl. m. 

Bon der früheren ftarfen Einfaat, welde überfüllte, auf 
geringerem Boden lange kümmernde Beltände hinterlaffen hat, 
ift man allgemein zurüdgelommen, und Beftandesfaaten mit 18% 
und mehr Samen p. Morgen find wohl nirgends mehr gebräud- 
lich; das Schlimmfte bei ihnen ift, wenn fie gerathen! Gleichwohl 
ſäet man weit ftärfer als bei der Kiefer, da die Fichte fuͤglich 


P Künftlide Keimungsmittel, wie Einweichen in Waffer (am 
wirkfamften ſoll Chlorwaffer fein) fommen höchftens bei altem Samen 
und häufiger bei dem durch den Handel bezogenen Lärchenfamen in 
Anwendung. Das förmlihe Anfeimen der Nadelholzgfamen zwifchen 
leichter und fortwährend feucht erhaltener Kompofterde, wobei man das Ges 
menge in warme Viehftälle ftellt und nachher den angefeimten Samen mit 
der Erde verfäet, ift umſtändlich und erfordert befondere Aufmerkfamteit. 
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dichter ftehen und wachſen Tann, auch der Abgang an Pflanzen 
gemeinlich ein größerer if, Wo duch Anffrieren, Dürre, Gras⸗ 
wuchs, Wildftand zc. viele Pflanzen verloren gehen, muß ohnehin 
Dichter gefüet werden; man wendet bei Freifaaten fogar Riefen- 
oder Rillenfaat an und Jucht im dichteren Stande den . Schuß 
gegen jene Gefahren, obwohl die nachherige Ausbildung der Pflan- 
zen dadurch zurücdgehalten wird, Wenn, am Harz ausnahmsweiſe 
roh gefäet wird, fa find je nah 5 oder A’ Platienabjland 12 
besw. 16 & Samen: die gewöhnliche Einfaat, und wo man den 
leicht auffrierenden Mosrboden in ſchmalen Riefen befäet, ober 
am Felshange Samen unterbringt ;, fpart man letzteren nicht. 
Im Allgemeinen aber widerftehen jenen Gefahren Pflanzungen 
befier ale Saaten, nicht zu gedenfen. ihrer meiſtens fchnelleren 
Entwidelung. — Unter gewöhnlichen Umftänden reicht man mit 
6108, im Mittel SU Samen p. Morgen völlig aus. Indem 
Platten und Streifen meiftens reichlicher befamt werden,. als es 
bei der Vollſaatfläche gefhieht, find die Samenmengen für Plattens, 
Streifen- und Vollſaat wenig verfhieden. Reinen Kornfamen 
ftatt Flügelfamen zu verfäen, tft Regel, zumal bet Handelsfamen. 
Man füet im Frühjahr, nur ausnahmsweiſe im Herbſt. Durch 
leichte Einharfen, in Kämpen auch wohl durch ſchwaches Weber- 
freuen mit guter Erde (Y,”) giebt man dem Samen eine ange: 
meſſene Bededung, u 

Die Bodenbearbeitung zur Fichtenſaat darf — von Filz 
deden abgefehen — nicht tief greifen, um namentlih im Berg- 
boden nicht rohe Erde zu Tage zu fürdern, welche nahrungslos 
und zum Wuffrieren ‘geneigt if. Am beften gedeiht die Saat in 
brödelig gehadter, wurzelfreier, von Humus gefärbter Dammerde- 
hit, weder im Rohhumus, noch in armer Mineralerde findet 
der Samen ein pafjendes Keimbeit. Beim Abheben von Ueber— 
zügen, befonder® bei Gras- und Heidelbeerüberzügen klopft man 
den Humus aus, damit er der Saat zu Gute fomme. Boden- 
bearbeitungen vor Winter zum Durchfrieren des Bodens find zu 
empfehlen. Tichtenabtriebsfchläge haben in der Regel eine mehr 
oder minder ftarfe Dede von Rohhumus, der man weder eine 
Saat noch Pflanzung anvertrauen darf. Durch flreifenmweifes 
Reinigen oder duch landwirthſchaftliche Benutzung, fonft durch 
entſprechende Schlagruhe wird der Rohhumus unſchädlich gemacht. 


N 
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Vollſaaten führt man hin und wieder auf Stoppelfeld aus, 
wobei der Samen ohne Weiteres eingeegget oder ſonſtwie eingekratzt 
wird, und Kartoffelfeld erleichtert die Saat noch mehr. Solche 
Saaten liefern zuweilen viele Pflänzlinge. Allein altes Feldland 
bringt -häufig zu viel Unkraut mit fich, weshalb man -bei der 
Pflanzung ficherer geht. — Auf Fichtenabtrieböfchlägen in milderen 
Lagen fäete man früher in umgehadten Boden reihlih Fichten⸗ 
famen und verband damit eine mäßige Haferfaat; ſolche Hafer- 
ſchläge haben häufig zu Dichte Fichtenfaatbeftände, die lange mit 
Unkraut und im überfüllten Stande kämpfen mußten. Sekt 
pflanzt man allgemein, und wo fonft der Boden Träftig genug, 
zumal bindig und reich-ift, oder der Reinigung bedarf, erfcheint 
einmaliger Tandwirthfchaftlicher Vorbau oder Pflanzung in Frudt- 
beftellung nicht verwerflich. | 

Für Fichtenbeftandesfaat find Streifen und Platten die ge- 
wöhnlichite und meiftend paflendfte Form der Bodenzurichtung. 
Auf gerodeten Schlägen bieten außerdem die Rodeplätze geeignete 
Saaträume dar. In fleinigem Gebirgsboden laffen fih Platten 
leichter als Streifen berftellen, und in fehuglofen Sagen oder in 
Rüdficht auf Weidenugung ze. kann, wenn einmal gefäet werden 
fol, die Plattenfaat den Borzug verdienen; zudem vermag die 
Fichte (auch) Tanne) beſſer als die Kiefer in dichten Hörften zu 
wachfen. Indeß gewähren Streifen mehr Saatraum, aud wohl 
mehr Schuß gegen das Eindringen des Bodenüberzuges. 

An Berghängen legt man die Streifen zwar horizontal, ohne 
jedoch ein Terraffiren damit zu verbinden, da Teßtered nicht allein 
die Koften erhöht, fondern auch den Nachtheil mit fich führt, 
daß ein guter Theil ded Samen? auf rohen Boden fällt, wo die 


Fichtenpflanze immer übel aufgehoben ift, nicht zu gedenken, daß 


die fteile Erdwand den Wurzelraum beengt. Man fieht daher 
auf den Terraffen die befjeren Stämme gemeinlih am äußeren 
Rande jtehen. 

Die Streifen erhalten nach Umftänden, befonder® mit Rüd- 


fiht auf Bodenüberzug, 1%, — 3°’ Breite und 4° Zwifchenraum; - 


wo fie ausreichen, wählt man 1% — 2’ breite Streifen. Bei 
reinerem Boden werden auch wohl fehr breite Streifen gehadt, 
die fi) mehr der Bollfant nähern. Aehnliche Rüdfichten treten 
bei Platten ein. Bei Saaten am Harz macht man Platten von 
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14,‘ D, oder ſolche von 124 Länge und 8“ Breite (letztere für 
je eine Saatrille) und legt fie nach) Umständen 4 — 5° weit aus⸗ 
einander; anderwärt® werden etwas größere, auch näher gerüdte 
Platten gemacht. Der Abraum wird ftetd fo gelegt, daß er 
irgendwie zum Schuße dient. — Breite Streifen und große ‘Platten 
zeigen oftmals die beiten Pflanzen an den Ründern, dies jeden- 
fall dann, wenn beim Abräumen in der Mitte zu tief gegriffen 
wurde. Ä 

Gemwöhnlih beſäet man Streifen und Platten breitwürfig; 
es ift aber ‚auch Rillenfaat gebräuchlich, und wo gegen Auffrieren, 
rauhe Winde x. zu verfahren ift, hat diefe Form den Borzug. 
Gegen Auffrieren kann man veranlaßt fein, ohne Boden- 
loderung ſchmale, flahe Rillen einzulegen, die dann ſtark 
befäet und irgendwie gedeckt werden. — Streifen erhalten meiften? 
mehre Rillen; Platten legt man fehmal an und giebt ihnen nur 
eine Rille. Es werden aber aud größere Platten (2—3‘ [_) oder 
länglih) gemacht, um fie mit einer Kreuz- oder Randrille 
zu verfehen. 


Sole Platten für Randrillen merden in fandiglehmigem Heibel- 
beerboden nur abgeräumt, ohne gehadt zu werden. Mittelft eines Rillen⸗ 


 zieherd fährt man dann am Rande hin und macht eine ſchmale Rille, die 


reichlich beſäet wird. Es erſcheint nachher auf der Platte ein Rahmen von 
Pflanzen, die nach Innen Wachsraum haben. Indeß findet fi im Innern 
leicht Heide ein; biefe zu verhindern, thut man mohl, gleich anfangs den 
Heidelbeerfilz theilweife umzulegen und jo das Innere der Platte zu deden. — 
Aus ſolchen Randrillen wie aus anderen Rillen laffen fi nachher abkömm⸗ 
liche Büfchelpflanzen gewinnen. — Befonderes Gewicht ift indeß auf diefe 
Randrillenfaat nicht zu legen. „ 


Statt der Rillenfaat fommt auch Horftfaat vor. Man 
fertigt dazu Platten an und hadt fie ſchon vor Winter auf, da- 
mit die Erde durchfriert. Zur Saat fhlägt man mit dem Naden 
der Hade mehre Feine Löcher („Rauten“) in die Platte, füllt 
folhe mit Kompofterde oder gutem Waldhumus und drüdt in 
jede® Loch eine Priefe Samen ein, worauf fich fehr fräftige 
Pflanzen entwideln follen. Hier zu Lande, wo überhaupt die 
Fichte nur felten noch gefäet wird, ift diefe Saatform nicht gang- 


bar, wohl aber die unten erwähnte Pflanzung auf Platten. 
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Saat und Pflanzkamp. 


Es giebt verfchiedene Wege; um für Fichtenpflangeultur das 
nöthige Pflanzmaterial zu erlangen. Wo neben der Pflanzung 
fortlaufend die Saat befteht, bieten die a«—Gjährigen Freiſaaten 
reichlih Pflänzlinge dar. Dan legt auch wohl Kleine Freifanten 
vorzugsweiſe zur Gewinnung von Pflanzmaterial an. In ſolchem 
. Falle ift nicht allein darauf zu fehen, daß die Saaten ft mög- 
lichfter Nähe der Culturfläche. fiegen, fondern auch darauf, daß 
fie auf fiherem Boden und fo zeitig angelegt werden, daß es 
zur Zeit ded Bedürfniſſes niemald an brauchbaren Pflanzen 
fehlt, da Verſäumniſſe diefer Art nicht fo leicht ausgeglichen 
werden können, als namentlich bei Pflanzſchulen, in denen die 
Pflanzen ſchon binnen zwei Sahren verfeßbar werden. Ausge⸗ 
dehntere Befamungen find demungeachtet mit nicht größerer als 
gewöhnlicher Einfaat auszuführen, damit fie nicht Gefahr laufen, 
als überfäete Eulturen fortwachſen zu müffen. Kleinere Boll 
faaten x., welche mehr die Bedeutung von Saatlämpen haben, 
befüet man wohl mit 208 p. Morgen. 

Die Freifaaten liefern ein nicht gu vermwerfendes, zugleich fehr 

bilfige® Pflanzmaterial und daneben den Bortheil, daß die aus— 
zuftechenden Ballen entweder einftämmige Pflänzlinge abgeben 
oder nur wenige Pflanzen in nicht zu dichtem Stande (feine 
. Büchel) enthalten. Man fticht ſolche Ballen mit dem gemwöhn- 
lichen platten Spaten aus, fett fie auf der Eulturftelle vorerft 
dicht zufammen, damit die Wurzeln nicht austrodnen, fehneidet 
etwa verlegte Wurzelenden glatt weg; nimmt auch die ſchwäch—⸗ 
fihen und überflüffigen ‘Pflanzen heraus, fo daß nur 1—4 wachs⸗ 
bare Pflanzen bleiben, und reinigt den Ballen vorfichtig von 
Unkraut. . 
Selbſt im Wege des Zwiſchenbaues (vergl. die Anmerk. 
auf ©. 72) laſſen fih Pflänzlinge erziehen, und wo man für den 
einen oder anderen Zwed beſonders ftarfe, in weiten Ab- 
ftande zu erziehende Pflänzlinge nöthig hat, kann diefer Weg der 
leihtefte und wohlfeilfte fen. Auch mehrjährige engere Pflan⸗ 
zungen haben wohl die eine oder andere Pflanze über. 

Für größeren durchgreifenden Pflanzbetrieb indeß empfiehlt fich 
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die Anlage befonderer Kämpe, um in foldhen nad Bedürfniß 
eingefriedigten Räumen unter befter Behandlung und Pflege mög- 
fichft viele brauchbare Pflanzen zu erziehen. Man unterfcheidet 
dabei Saat: und Pflanzkämpe. Den Saatlamp legt man 
größer an, wo die Pflanzen aus ihm unmittelbar ind Freie ver- 
ſetzt werden follen; beſonders erfordern Büfchelpflanzungen größere 
Saatlämpe. Kleine Saatfelder genügen, wenn es fih nur um 
Pflänzchen handelt, welche erſt in Pflanzſchulen verfeßt werben 
und bier erftarken follen. | 5 

An den für Büfchelpflanzungen beftimmten Saatkämpen ift 
Rillenfaat (Riefenfaat) zur Regel geworden, da fie dem Auf: 
frieren und anderen Einflüffen am beften widerfteht und am 
leichteften von Unkraut rein gehalten werden Tann. Solche vom 
Harz in andere Waldgegenden übergegangene Rillenfaattämpe 
find fchon fehr lange im Gebrauch; neuerding® werden fie am 
Harz und anderwärts durch die Pflanzkämpe (Pflanzfhulen) 
verdrängt, fo daß man in vielen Revieren nur noch Tleine Felder 
(rillenweife oder breitwürfig) befäet, um Pflanzen zur Berfhulung 
zu gewinnen. Gleichwohl ift der Nillenfaatfamp fammt der 
Büfchelpflanzung noch an vielen Orten beliebt und bald für den 
Anbau im Großen, bald für befondere Zwecke gebräuchlich *). 

Sin den Rillenfaattämpen erzieht man in ficherer und 
wohlfeiler Weife die größte Pflanzenmenge; von emem 
Morgen folchen Kampes gewinnt man gemeinlich fo viele Büfchel- 
pflanzen, um 100—120 Morgen und zuweilen noch mehr Fläche 
bepflanzen zu können. Pflanzfhulen für Einzelpflanzen. da- 
gegen kommen nicht allein merklich theuerer zu ftehen, fondern 
fie liefern auh nur (bei 6-8" Pflanzmweite im Kampe) die 
Pflanzen für eine kaum halb fo große Fläche; dafür aber find 
gefhulte Pflanzen auch die vorzüglihften und wüchfigften, 
und ihre Erſtarkung im Pflanzkamp erfolgt in abgekürzter Frift. 


*) Das Biermans'ſche Saatbeet, aus Rafenafche gebildet und äußerſt 
die (breitwürfth) beſäet, hat den Rillenkamp bei uns nicht zu verdrängen 
vermocht, obwohl man den Boden des Kampes nöthigenfalls durch 
Raſenaſche oder Kompoſt kräftigt. Büſchelpflanzen laſſen ſich aus dem 
Biermans'ſchen Saatbeete nicht gewinnen, da die Pflanzen höchſtens 
zwei Jahre lang in dem gepreßten Stande verbleiben können, und zur 
Verſchulung zieht man auf andere Weiſe erzogene kräftige Pflanzen vor. 
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Gewiſſermaßen in der Mitte diefer beiden Kamparten und 
deren Pflanzen ftehen die Büfchel-Pflanzfhulen, aus denen 
die fehon erwähnten, aus je drei Pflanzen beftehenden gefhulten - 
Büfchel gewonnen werden. An SKräftigkeit im Wachfen geben 
folche Büfchel den gefchulten Einzelpflanzen nichts nach, und für 
diefen und jenen Standort, befonders für rauhe Lagen, ſcheinen 
fie Beachtung zu verdienen. Inzwiſchen muß die Erfahrung 
lehren, ob fie nicht ahnlich wie Saatbüfchel an Verwachſungen x. 
leiden. 

Bei der Auswahl der Kampfläce, fei ed Saat- oder 
Pflanztamp, ift zunähft auf guten Boden, dann auf die 
Nähe der Culturftelle, aber auch darauf zu fehen, daß die Kamp- 
fläche nicht erponirt, namentlich nicht in zu windiger Lage und 
nicht zu fteil liege. Friſche Fichtenabtriebsfchläge werden nicht 
geradezu vermieden, aber eine wollftändige Abraumung der Roh— 
humus maſſe darf nicht fehlen. Letztere bringt man in Haufen 
zufammen, verbrennt fie nad) dem Abtrodnen zu Aſche und 
fireuet diefe auf die umgebrochene Kampfläche, wo fie nachher 
untergehadt wird. Bei längerem Liegenlaffen diefer Afchehäufchen 
bededt man fie gegen Auslgugen mit Plaggen. 

Um den Boden auf frifcher Abtriebafläche fehnell artbar zu 
machen, läßt man unter Umftänden auch wohl eine landwirth— 
ſchaftliche Vorcultur, gemeinlih Kartoffelbau, vorangehen, fo 
namentlich bei bindigem reichen Boden. Die Zweckmäßigkeit oder 
Zuläſſigkeit folcher Vorcultur muß nach der Bodenbefchaffenheit 
und den fonftigen Umftänden, wie nach örtlicher Erfahrung be- 
urtheilt werden; im Zweifelsfalle verſchont man den Boden beffer 
mit jeder Kraftentziehung, wendet ihm aber die Afche der ver- 
brannten Bodendede zu. SHeidelbeerfilz, welcher etwa die gewählte 
Kampfläche bededt, wird ftüdweife abgehoben, zum Trocknen 
aufgeitellt und dann in Haufen mit Reisholz ꝛc. verbrannt, um 
die erdige Alche dem Boden einzumengen; au holt man für 
folhen Boden wohl noch weitere Dede zum Verbrennen herbei x. 

Eine wiederholte Benutzung abgeftochener Kampflächen 
zu abermaliger Pflanzenerziehung ift im Allgemeinen zu wider 
rathen. Es ift auch’ nicht immer eine Koftenerfparung damit 
verbunden, da man, fofern die Pflanzen mit dem Ballen verfeht 
werden, gute Erde wieder auftragen muß. In der Regel folgen 


Fichte. 459 
die Kämpe dem Betriebe (Wanderlämpe), modurd ed möglich 
wird, ftetd frifchen guten Boden zu verwenden und an Trans⸗ 
portloften zu fparen. 

Alter Waldboden hat zu Kampanlagen faft immer den 
Borzug, da er am fräftigften und dur den Holzbeftand am 
reinften von Unkraut erhalten ift; Feldland dagegen enthält ge- 
meinlich viele Queken und fonftige® Unkraut und eignet fih am 
wenigften für Saatlämpe. Auch feuchten Boden, da er vielen 
Graswuchs erzeugt und zum Auffrieren geneigt ift, vermeidet 
man thunlichit; jedoch hat man Bruchboden dadurch benugungs- 
fähig gemacht, daß man ihn zu fehmalen Beeten aufhöhete, diefe 
mit Eulturerde überfegte und lebtere oberflächlich einmengte. 

Uebrigens fann ein für die Saat ſchwieriger Boden immer 
noch beffer zur Pflanzfchule benugt werden. So ift denn auch 
Feldland für folhen Zwed nicht zu verwerfen, und wo man ohne 
Muttererde pflanzt, was bei gejhulten Pflanzen häufig gefchieht, 
verliert auch der Feldboden weniger an feiner Güte. Es fommt 
vor, daß gefchulte Pflanzen dadurd billig erzogen werden, daß 
man Feldland für 2— 3 Jahre mit Fichten beſetzt und ftatt des 
Jätens das Unkraut durch Schafe audweiden läßt. 

Die Bodenbearbeitung der Kampfläde ift für den Saat- 
und Pflanzlamp die nämliche. Wo der Boden nicht etwa wegen 
ſtarken Graswuchſes ausnahmöweife tiefer aufgebrochen werden 
muß, empfiehlt fih im Allgemeinen eine mäßige oder mehr 
feichte Bearbeitung, mag dabei der Spaten oder wie gewöhnlich 
eine derbe Rodehade angewandt werden, da bei der Fichte wohl 
an einer zaferigen aber nicht langen Wurzel gelegen if. — Im 
Gebirge (Harz) wird der Boden im Sommer vor der Benubung 
auf Hadenfchlag-Tiefe umgerodet und im folgenden Frühjahr von 
Neuem mit der Hade gründlich, jedoch etwas weniger tief ald 
beim erften Male durchgearbeitet und dann mit dem Rechen rein 
und Far geharkt. Mit dem Spaten wird der Boden feicht ge- 
graben, und nachher hadt man ihn durch ꝛc. Das Haden verhindert 
am erjten, nahrungslofe Erde nach oben zu bringen, auch bewirkt 
es die befte Mengung. Der Umbruch im Sommer oder Herbft 
öffnet den Boden zum Durchfrieren. 

Auf abhängigem Boden, ſofern er nicht zu vermeiden 
iſt, kann die Gefahr des Abſchwemmens einige Vorkehrungen 
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erfordern. Wo man die Kampfläche in Felder abtheilt, wie bin 
und wieder des leichteren Jätens wegen gefchieht, dienen die 
Heinen Wege, indem man fie ausſchüppt und vertieft, zugleich als 
Waſſerableiter (und bei feuchten Boden zur Trodenlegung). Ge- 
meinlih aber beſchränkt man ſich bei größeren Kämpen zur 
Raumerfparung auf einen zum Berfehr im Innern dienenden 
Kreuzweg. — Um nun das von oben eindringende Waſſer ab- 
zubalten, zieht man auf der oberen Kampgrenze einen Tleinen 
Sanggraben. Im Innern des Kampes legt man einen ſchmalen 
flachen Abzugsgraben (gemeinlich 1° weit und 6” tief) ziemlich in 
die Richtung des Gefälled und verbindet mit diefem einzelne ſchräg 
aufwärts laufende Wafferrinnen oder Furchen. 

Die Einfriedigung der Kampflächen richtet fih nach dem 
Bedürfnig der Wehrbarfeit und nad) der erforderfichen Dauer. 
Rillenkämpe haben im Gebirge gemeinlich A—5 Jahre Zeit nöthig, 
ehe fie zum Auspflanzen reif find, Pflanzkämpe dagegen bedürfen 
nur 2—3 Jahre; bei jenen maht man daher die Einfriedigung 
etwas haltbarer. Transportabele Lattengatter, fonft Spriegelzäune 
oder nad) Umftänden gelochte Pfoften mit Berickung, find befon- 
ders in Revieren. mit Wildftand oder Weidegang am gemöhn- 
lichten. 

Nillenfaatlamp. Die Saatrillen erhalten 8—10” Zwifchen- 
raum im Lichten; gemeinlich werden fie von Mitte zu Mitte auf 
42° (11” Preuß. = 29 cm.) abgeftedt. Ein weiterer Abſtand 
läuft auf Raumverfhwendung hinaus. Man zieht die Rilfen 
nad der Schnur, etwa mit einer ſchmalen Hade oder mit 
fonft welchen einfahen Werkzeugen; die gemöhnliche Rillenbreite 
ift 2.3oll, jedoch werden fie bald etwas breiter, bald ſchmäler 
gemacht. Statt die Rillen zu ziehen, drückt man fie auch wohl 
durch Latten x. in den loderen Boden ein. 

Al gewöhnliche Einfaat werden 60 8 Samen p. Morgen 
gerechnet; man geht auch wohl unter günftigen Umftänden und 
um fräftige Büfchel mit weyigeren Pflanzen zu gewinnen, bis 
40 & herunter, Wo .indeß Auffrieren 2. zu befürchten tft, fäet 
man ftärler en. Am Harz werden 60 — 70 & in den unteren, 
100—120 & in den oberen Lagen als Einfaat gerechnet. 

Gemeinlich bleibt das Saatfeld unbedeckt; Andere decken bis 
zum Auflaufen des Samens mit Reiſig, wobei man weniger 
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gern · Fichtenreiſig nimmt, da es ſich zu bald entnadelt, auch die 
Nadeldecke fich flarf erwärmt und die leichten Regen vom- Boden 
abhält. Als bleibende Dede ift befonderd Moos beliebt, mit 
welchem man nad dem Auflaufen ded Samen? die Zwifchen- 
räume der Rillen belegt. Gegen ſtarkes Auffrieren in bruchigem 
Boden hat man fogar Plaggendedung verfuht und Erfolg davon‘ 
gehabt. 

Inzwiſchen ift der beftellte Saat- wie Pflanzfamp von Un- 
fraut rein zu halten. Im erfien Jahre genügt es häufig, nur 
die etwa auftretenden größeren Kräuter auszuftechen; eine Haupt- 
reinigung erfordert der Kamp im zweiten Jahre, wo man gemein- 
lich zweimal zu jäten hat. Das Reinigen im Herbſt muß da unter- 
bleiben, wo der Boden leicht auffriert. Zum Reinigen ift die 
befannte Rechenhade, auch die früher (©. 97) genannte fchmale 
Drahthade nüglih, gemeinlich aber wird "wie beim Gemüfebau 
mit fpiken Meffern gejätet. Hat man Kompofterde zur Hand, 
fo überftreuet man wohl mit folder das eben gejätete Saatfeld 
und bededt damit die durch das Jäten entſtandenen Bertiefungen 
und Gniblößungen, und wenn der Wuchs nicht fonderlid ift, 
hat das Andüngen der Rillen mit Kompofterde ze. feinen weiteren 
Nutzen. — Das Haden und Jäten der Yichtenfaat- und Pilany 
Tämpe bleibt immer eine erhebliche Ausgabe; um fie zu erfparem, 
hat man anderwärts bei großen Anlagen das fehon erwähnte 
oft zu wiederholende Aushüten durch einzeln hindurchziehende 
Schafe eingeführt und ift mit dem Erfolge zufrieden. Berfuche 
und Grfahrung müſſen über die weitere. Anmwendbarfeit dieſes 
Berfahrend entkheiden, was aubh von dem an vielen Orten 
üblich: gewordenen Audgrafen der Fihtenpflanzungen durch 
Share gilt. - 

Das gewöhnliche Alter, in welchem die aus dem Rillenkampe 
zu entnehmenden Büfchel verfet werden, ift in milderen Lagen 
das dreijährige. In gutem fandigen Boden x. erreichen die 
Pflanzen zuweilen fchon mit zwei Jahren die entfprechende Größe; 
im Gebirge aber erfordert der langfamere Wuchs meiftend A big 
5 Jahre, zumal winzige Pflanzen am wenigften für Gebirgölagen 
"paffen. Alte Pilanzgen in gepreßtem Rillenſtande, mit verkürzten 
Trieben, vielleiht gar ſchon vergelbt, find untauglich. Alljährliche 
Kampanlagen fichern ſtets gute Pflanzen. 
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Das Ausheben der Pflanzen gefchieht mit dem Spaten in 
der Weife, daß je eine Rille in größeren Stüden oder Ballen 
audgeftochen wird. Erft auf der Eulturftelle werden diefe Ballen 
mit der Hand vorfihtig zu Büfcheln auseinander getheilt, die dann 
ſogleich in die Pflanzlöcher gelegt und von den nachrüdenden Pflän- 
zern eingepflanzt werden. So viel es gefchehen kann, fucht man an 
- den Büfcheln Muttererde zu erhalten, auch ift darauf zu fehen, daß 
der Büfchel nur aus 3, höchſtens 5 wachsbaren Pflanzen befteht. 
Nicht ganz audgenußgte Saatfämpe behalten wegen des zu 
- dichten Pflanzenftandes meift immer ſchlechten Wuchs; mehr ale 
alles Andere hat es ſich bewährt, die alten Bürften ganz zu 
befeitigen und die Kampfläche mit guten Träftigen Pflanzen (am 
beften mittelft Hügelpflanzung) zu befeßen. 

Pflanzkamp (Pflanzſchule). Geeignete Pflanzen für Pflanz⸗ 
ſchulen laſſen ſich aus Rillenkämpen entnehmen. Wo man jedoch 
nur geſchulte Pflanzen verwendet, bedarf es keiner beſonderen 
Saatkämpe, da verhältnißmäßig ſehr kleine Saatfelder zum Beſatz 
der Pflanzſchulen genügen, und wo es an ſolchen Pflänzchen zufällig 
mangelt, iſt ihr Bezug von anderen Orten wenig umſtändlich. 
Um für fpätere Anlagen Pflanzen bereit zu haben, werden 
gemeinlih in jedem vorgerichteten Pflanzlampe einige Quadrat- 
ruthen zu Saatbeeten oder Heinen Rillenfaaten vorgefehen. Die 
breitwürfig beſäeten Saatbeete liefern die beiten Pflanzen, find 
aber dem Auffrieren mehr ausgeſetzt als Rillenfanten, weshalb 
man wohl beide Saatformen. zugleih anmendet. Zu Ddiefen 
Saaten wählt man die befferen Bodenftellen, ohne auf Afchen- 
beete u. dgl. zu greifen. Tiefe Bodenbearbeitung ift bei diefen 
Saatfeldern ebenfalls zu vermeiden. Bei der nachherigen Benutzung 
der Felder greift man zunächſt auf die Fräftigften Pflanzenpartien 
- und fondert beim Ausheben und Ausleſen der Pflanzen alle 
Schwäͤchlinge aus. Kräftige Pflanzen behalten ſtets in der Pflanz- 
ſchule und auch fpäter den Vorzug. Im Uebrigen ift den Pflänz- 
hen mit nadten Wurzeln dieſelbe Sorgfalt. gegen Austrodnen 
zuzumenden, wie bei den Kiefernjährlingen angeführt worden. 
Am Harz ıc. taucht man die Wurzeln in Lehmſuppe und tran?- 
portirt die Pflanzen in Eimern. 

Es werden in der Regel zweijährige, ausnahmsweiſe auch 
wohl geringe dreijährige Fichten verſchult, jedoch ſind die in 
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‚wilden Sagen und auf nahrhaftem Boden erzogenen Träftigen 
Sährlinge oft eben fo anwendbar. Moosdedung im Pflanzfelde 
erweift ſich befonders für Sährlinge nüglid. — Man hat es bei 
der Berfhulung nicht zu feheuen, auch Pflänzchen, welche fchon 
im Treiben begriffen find, noch zu pflanzen. 

‚Nicht unwichtig ift die Pflanzweite in Pflanzſchulen, bei 
der man Verfihiedenheiten begegnet. Diefelbe muß der Stärke 
entfprechen,. in welcher man die Pflanzen: nachher nerwenden. will. 
Erfordern befondere Zwede recht ſtarke Pflänzlinge, die länger 
in der Pflanzfchule Stehen müfjen und mehr Wurzelraum nöthig 
haben, fo ift auch die Pflanzweite entfprechend zu wählen, und 1°[) 
ift vielleicht nur eben zureichend. In ſolchem Falle muß man fid 
mit einer fehr erheblich kleineren Pflanzenausbeute begnügen (der 
Hannov. Morgen liefert dann 30720 Stüd); freilih wird man 
ſolche ftarfen Pflanzen nachher auch mit- größerer Pflanzweite 
auspflanzen wollen und dürfen. 

Für gewöhnliche Fälle find Bilanzen, welche zwei Jahre 
hindurch in der Pflanzfchule geftanden haben, zur Verſetzung ind 
Treie:genügend erftarkt. Nach größeren Ausführungen am Hannov, 
Harz hat man. für. derartige Pflanzen in den Pflanzſchulen die 
Entfernung von 6 und 8" (5, — 74,“ Preuß. oder 14,6—19,5 cm.) 
ala ausreichend erkannt füber. 6 und 9” möchte nicht hinaus zu gehen 
fein), wobei man die Pflänzchen in 8“ entfernten Reihen 6 weit 
pflanzt. Auf den Morgen Kampfläche gehen dabei.92160 Pflanzen, 
deren .Einfchulung . bei forgfältiger Arbeit (in Rillen) p. Morgen 
20 «PB und darüber koſtet. 

Zum Einfegen der. Pflänzchen werden der Pflanzſchnur 
entlang Rillen mit der Hade, dem Spaten oder fonftwie her- 
geftelft; die Vertheilung der Pflanzen gefchieht bald nach der ein- 
getheilten Schnur, bald nach dem Augenmaf. Beim Einpflanzgen 
find die Wurzeln nach ihrer natürlichen Lage gehörig audzubreiten. 
Anderwärtd werden feine Rillen gezogen, fondern die Pflanzen 
mit gutem Erfolg ohne Weitered „gebuttlart”, was jedoch bei 
fhwerem Boden zu widerrathen if. — Das nachherige Rein⸗ 
halten der Pflanzſchule von Unkraut iſt eben ſo nöthig wie heim 
Rillenkanip. 

Die Auspflanzung ins Freie erfolgt bei jener Bilanz. 
weite von 6 und 8“, wie erwähnt, . nah zweijähriger Ber- 

Burdhardt, Sien und Pflanzen. 8. Auflage. 30 
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Fan Man kann indeß auch noch Pflanzen verſetzen, welche 
3 ſelbſt 4 Jahre in der Pflanzſchule geſtanden haben. Allein es 
iſt nicht nur die Pflanzung derſelben theuerer und größerer Sorg- 
falt bebürftig ‚ fondern es tritt aud) leicht ein anfängliches Küm- 
mern ein, weil die Aushebung aus dem engen Stande häufig 
mit Wurzelverletzungen verbunden iſt. Es erfordern Daher Pflanzen, 
welche 3—4A Jahre in der Pilangfchule verbleiben follen,. einen 
weiteren Abitand. Im Großen . dürfte die Erziehung ſolcher 
Pflanzen allzu koſtbar ſein. 

Jene Pflanzen, welche zwei Jahre in der Pflanzſchule geſtanden 
haben, wachſen nach der Verſetzung ſofort recht gut weiter. Bei 
ihrer reichen Bewurzelung können fie ohne Muttererde gepflanzt 
werden, bedürfen auch keiner beſonderen Culturerde, jedoch erhält 
man au ihnen gern Die Muttererde, wenn die Culturſtelle nicht 
zu fern liegt ”). 

Was endlich die früher berührie Schulung von Büfdel- 
pflanzen betrifft, fo unterfeheidet fie fi von ‚der vorhergehenden 
nur dadurch, dad man je: drei Pflanzen genähert zufammenftellt, 
wodurch .ein dreiſtämmiger Büſchel (,Tripelpflanze“) entſteht; 
die Reihen legt man dabei wohl 10 — 12“ auseinander. Es gewinnt 
ein ſolcher Kamp nachher das Anſehen einer Rillenſaat, die Büſchel 
aber ſtehen gegliedert, ſind reich an Wurzeln und Zweigen und 
ſehr wüchſig. Je mehr darauf gehalten wird, daß die Pflänzchen 


eines künftigen Büſchels nicht allzu dicht zuſammen gerückt werden, 
deſto mehr iſt Ausſicht vorhanden, daß Verwachſungen unterbleiben. 


Pflanzung. 

Die Pflanzcultur der Fichte im freien Walde beſchränkt ſich 
in der Regel auf kleine Pflanzen, welche über 1-14‘ Höhe 
eben nicht hinausgehen. Noch ftärkere Pflanzen (Einzelpflanzen) 
find felten Bedürfniß und müffen eigens erzogen werden. — Unter 
Umftänden reihen kleinere Saatpflanzen, ſowohl Büfchel wie 
Einzelpflangen, aus, im Ganzen aber hält man ſich beſſer an 





“Der nachherige kräftige Vuchs der‘ Einzelpflanzen bat, befonderd bei 

verbiffenen 2c. Pflanzen, häufig zur Folge, daß Doppekgipfel ent 

ſtehen, eine unerwünſchte Erſcheinung, welche unter Umſtänden durch 
.Maoſſer und Knospenausbrechen zu. beſchtänken fein möchte. 


- 
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derbes kräftiges Pflangmaterial, und wo Unkraut, rauhe Winde, 
Ab⸗ und Auffrieren, Wildftand ꝛc. nachtheilig wirken, ift eine 
derbe buſchige Pflanze um fo mehr an ihrem Orte. 

‚Die Derpflanzung der Fichte mit Ballen hat im Allgemeinen 
ben. Borzug, und foweit es thunlih ift, erhält man gern den 
Pflanzen. wenigften® einige WRuttererde. Je beffer übrigens die 
Fichte erzogen, oder je jünger umd fräftiger fie verſetzt wird, defto 
eher erträgt fie den Verluſt der Muitererde. Gute Pflanzerde erjeht 
wohl diefen Berluft; ed Tommt aber wejentlih auf Pie mehr 
oder minder ‚gute Wurzel an, ob mit dem Ballen gepflanzt werben 
muß, oder ob es ohne ſolchen gefchehen darf. Was die gefchulte 
Bilanze oder die junge Träftige Saatpflanze erträgt, darf man 
nicht ‚der ſtärkeren Pflanze aus der Freifaat zumuthen. Der Pflanz-- 
büfchel ‘geht nod an, auch wenn ihn nur wenige Muttererde 
zuſammenhält. 

Zu tiefes Pflanzen ift bei der Fichte einer dergemöhn- 
lichſten und ſchlimmſten Fehler, welcher, zumal im bindigen 
Boden, Wuchsſtockung, auch wohl vereinzelte Abſterben im Ge- 
folge hat. Die Fichte will nun einmal: flach mwurzeln, und mo 
fie zu tief. eingefeßt it, muß ihre Wurzel ſich erft heraufarbeiten, 
um der Neigung des flachen Streichens folgen zu können. Am 
beften. gedeihet der Fichtenpflänzling in flachen aber meiten, gewif- 
ſermaßen ſchüſſelförmigen Pflanzlöchern, ferner auf gereinigten 
und geloderten Platten (bei filzigen Ueberzügen), in Hügeln und 
auf Rabatten. 

Für Beigabe guter. Bflanzerde ift die Fichte meift 
dankbarer a die Kiefer. Nur der Rohhumus der friſchen Ab- 
triebsfhläge ift ihre in folcher Form nicht zuträglich; gemeinlich 
läßt man daher den Schlag vor der Bepflanzung einige Jahre 
ruhen, damit theil® der Rohhumus fich zerſetze und mild werde, 
auch der zu loſe Boden ſich dichte, theild die größere Gefahr des 
Nüffelläfers vorübergehe. Indeß halt man ed mit diefer Schlag- 
tube je nach Dertlichkeit, Betrieb und Erfahrung fehr nerfchieden. 
Am eimen Orte liegt der Fichtenfchlag nur ein Jahr lang, während- 
dem die Stuckenrodung erfolgt, am anderen erfordern Rüſſelkäfer⸗ 
gefahr, Holzvertrieb und Köhlevei ein zweites, jelbft drittes Jahr. 
:. . Die Frühjahrspflangung wird auch bei. der Fichte im 
Allgemeinen vorgezogen, und man kann noch im Beginn bed 
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Treibend pflanzen, obwohl an Büfchelpflanzen bei ſpäter Früb- 
jahrapflanzung dadurch wohl Befchädigungen entftehen, daß beim 
Zertheilen der Ballen in Büfchel die faftige Rinde an den Wurzeln 
ſich Teicht ablöft, was mindeftend größere Borfiht räthlich macht. 
Im Gebirge jedoh, wo die Eulturzeit im Frühjahr oft kurz. ift, 
oder auf feuchten Boden, der erſt abtrodnen muß, wie bei großen 
Ausführungen x, muß man oft den Spätfommer zu Hülfe 
nehmen, und man hat au von ſolchen Pflanzungen guten 
Erfolg; am wenigſten laffen gefhulte Einzelpflanzen einen Unter: 
fchied. bezüglich der Zeit des Pflanzen® verfpüren. Am Harz rüdt 
die Pflanzarbeit im Frühjahr von unten nad) oben vor, und in der 
zweiten Hälfte de8 Auguſtmonats beginnt fie oben wieber, fchreitet 
nöthigenfall® nah unten und dauert bi8 in den September 
hinein, wobei die Pflanzen einigermaßen noch anwurzeln; Octo- 
berpflanzungen nimmt man nicht gern vor. Auf trodenem 
Boden, zumal in windigen Lagen, pflanzt man beffer im Früh- 
jahr, etwa kurz vor dem Treiben, als der günftigften Zeit für 
Nadelholzpflanzung. Uebrigens leiden alle Spätpflanzungen in- 
betreffenden Dertlichleiten mehr als Frühjahrspflanzungen durch 
Auffrieren, auch mehr durch Rothwild, welches die Pflanzen 
leichter auszieht. 

Die Pflanzweite bewegt ſich bei Büſcheln und geſchulten 
Einzelpflanzen meiſtens zwiſchen 4 und 57] oder einer der Pflan⸗ 
zenzahl dieſer Stellungen entſprechenden anderen Form (Verband ꝛc.). 
Im Gebirge (Harz) wird im Allgemeinen und von beſonderen 
Lagen abgeſehen 5°] gepflanzt, im trockeneren Hügel- und Flach⸗ 
lande ift der Abftand von 4 -2424I] gebräuchlicher. Sehr ſtarke 
fräftige wie folche Pflänzlinge, welche beim. Pflanzen fehr gepflegt 
werden, kann man, zumal auf gutem. Boden, immer etwas 
weiter feßen (5—6‘), als ſonſt gefchieht, mas auch der Koftenpunft 
empfiehlt; und eben fo begründet ift e8, wenn bei der wohlfeilen 
Buttlar’fchen ze. Pflanzmethode, welche meift ſchwächere Pflanzen 
verivendet, fehr eng (in Reihen 4 und 2‘) gepflanzt wird. — Daf 
man bei der Pflanzweite, wie bier. und. da gefchieht, zwiſchen 
gewöhnlichen Büfcheln und gefchulten Pflanzen unterfcheidet und 
jene 5‘, diefe A’ weit feßt, dafür iſt kaum ein: Grund vorhanden. 
Zwar dedt der Büſchel anfangs. beſſer, die uinlange aber 
treibt raſcher empor, kommt auch eher in Schluß. . 


Es beruht auf dem 'felbfiftändigeren Höhenwuchſe ber Fichte, daß fie 
wenigſtens auf befferem Standort auch in weitftändiger Pflanzung (4.3. 6%) 
günftig emporwächſt, jedenfalld (wie auch andere Holzarten) günftiger, als 
in gepreßtem Stande. Verfuchöpflanzungen am Harz — Büfchelpflanzungen 
auf befieren Standorten vor 26 Jahren mit Ajährigen Pflanzen ausgeführt — 
ergaben, daß Pflanzungen von 6, annähernd auch folde von 5°), denen von 
4 oder 3’D) (aber auch den allzu weitfländigen von 7%) nit nur in der 
Stärke, jondern auch in der Höhe und Maffenhaltigkeit bis dahin merklich 
überlegen waren. Freilich hatte den engeren Pflanzungen die Durch» 
forftung gefehlt, meshalb fie um fo auffälliger zurüdftanden. Dagegen . 
hatte der frühere Schluß der engeren Pflanpungen auf den Boden günftiger 
eingewirtt*). 

Dertlihe Berhältniffe ſprechen bei der Wahl der Pflanz⸗ 
weite entſchieden mit; zunächſt die Möglichkeit, f rüheren Bor- 
ertrag gewinnen und abfegen zu können. Im Allge 
meinen Tann nur datan gelegen fein, daß eine Pflanzung ſich 
bald ſchließt, minder äftig emporwächft, den Boden früh dedt und 
zeitig Vorertrag liefert. Died ift bei engeren Pflanzungen mehr der 
Fall ala bei weiteren, bei Afüßigen mehr als bei 5 oder gar 6füßigen. 
Allein engere Pflanzungen bebürfen früherer Durchforſtung, zu- 
weilen fogar eines kräftigen Hiebes. Kann diefem Bedürfniß nicht 
genuͤgt werden, fehlt der Abſatz für das geringe Material, oder 
mangeln im großen Betriebe die Kräfte für umfafjendere Durch⸗ 
forftungen in jungen Beftänden, fo ift im Allgemeinen damit auch 
eine größere Pflanzweite angezeigt. 

Sodann kann bei diefer (in neuerer Zeit mehrfach verhandelten) 
Frage die Bodenbeſchaffenheit nicht außer Acht bleiben. Bei 
gutem Boden und bei ſicherem kräftigen Pflanzmaterial hat der 
weitere Pflanzenabftand der Fichte fein Bedenken; man kann bier 
5°, allenfall® auch 6° weit pflanzen. In folchen weiten Pflanzungen 
indeß ift fein Stamm entbehrlih, wenn nicht für längere Zeit 
Lücken entftehen follen. Auf trodenem Boden dagegen, oder 
wo es vorab gilt, Heidelbeere, Heide und Befenpftiemen x. zu 
erdrüden, fteht die Nüdficht auf baldigen Schluß und Boden- 
deckung in vorderfter Reihe. Es dauert am trodenen Hange mit 


*) Bergl. die Berhandlungen des Harzer Forfivereind, Jahrgang 1859, 
auch die Monatsſchrift für gorft- und Jagdweſen, Yahrgang 1860, 
©. 129 x. 
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oft verfilztem Boden zu lange, ehe eine in 5 ausgeführte Pflan⸗ 
zung ſich fihliegt und den Boden in guten Stand feßt; 1920 
Pflanzen p. Morgen (4)]) bewirken bier mehr als 1230 
5°). Man kann an den trodenen Vorbergen x. die Fichte 
aber dennoch 5 felbft 6° weit pflanzen, wenn man es nicht ver- 
fäumt, ihr Schutzholz (Kiefer xc.) beizugeben, um baldigen Schluß 
zu bewirfen und die Fichte zum Höhenwuchs anzuregen, wobei 
nöthigenfalld ein Theil des Schutzholzes einwachſen kann. Man 
verfährt bei ſolchem Zwifchenbau oft fiherer, als durch engere 

Fichtenpflanzung ohne Schutzholz. 

| In Schneedrucklagen hat die Regel, weiter als gewöhnlich 
zu pflanzen, ihre Bedeutung, obwohl fie den Schaden nicht ganz. 
verhindert (e8 tft vorgelommen, daß felbit fiebenfühige Planzungen 
erdrückt wurden). In den höheren Lagen ift daher die Pflanz- 
weite von 6°] ziemlich gangbar. Allein da, wo fcharfe Winde 
mehen, wo der Boden flady ift und leicht verödet, haben der⸗ 
gleichen: weitftändige Pflanzungen gewöhnlich ein Hägliches Aus- 
ſehen, nicht felten zeigt fi) an ihnen, wenn fie noch lange nicht 
gefchloffen find, fhon der Wetterſchlag, und Beerfraut befumdet 
den Nüdfchritt ded Bodens. Man hat hier zwiſchen zwei Rück⸗ 
fihten zu wählen: Schub im Innern durch nicht zu weite Pflan- 
zung, oder Schuß gegen Schneedrud durch weitere Pflanzung. Es 
mag ein Auskunftsmittel darin liegen, wenn man Träftige derbe 
Pflanzbüfchel in Reihen von 6 bis höchflend 8° Abftand mit 
4° Pilanzweite aufitellt und die Meihen in Hochlagen gegen 
Weſten oder nach der Himmeldgegend richtet, aus welcher gemein- 
lich das Schneetreiben (überhaupt der Wetterfhaden) kommt. — 
Dem Echneebruh in Stangen: und. angehenden Baumorten läßt 
fih nichts weiter entgegen ftellen, al® ftammhafter Wuchs, 
wie er beſonders durch Einzelpflanzung und durch Pflege im: 
Mege der Durchforftung erzielt wird. 

So kann man bei Büfchel- und derben Eirzelpflanzen die 
Pflanzweite von 5° zwar als eine häufig anwendbare anſehen, 
allein die Umſtände müſſen ergeben, ob eine Pflanzweite bis zu 
4 oder bis zu 6° den Vorzug verdient. Außerdem giebt es 
mande Falle, in denen von einer beftimmten Pflanzweite der 
Fichte ganz -abgefehen werben muß, fo bei Auöbeflerungen in 
anderen Wüchſen, bei Miſchungen, im Steingerölle u. ſ. w. 


Welche Ylunsforin gewählt wird, ob Quadrat⸗, Verband⸗ 
oder Reihenpflanzung ac. iſt im Allgemeinen weniger wichtig, als 
die Anzahl der Pflanzen, welche man auf den Morgen bringt. 
Bei Reihenpflanzungen indeß möchte ohne beſondere Veranlaſſung 
über 6' Reihenabſtand nicht hinaus zu gehen ſein. Zuweilen iſt der 
Reihenſtand durch Umſtände gegeben, z. B. durch Gräben, Süttel 
oder Rabatten; auch Schutzmäntel und ſonſtige Randeinfaſſungen 
führen wohl zum Reihenſtande. Uebrigens ſind Reihenpflanzungen 
von 3 und 6° oder 4 und 6° eben ‚nicht unbeliebt”. Am Harz 
it die Duadratfiellung am .allgemeiniten. Zu Gunſten 
der Weide pflanzt man dort auch wohl; veiihlich weite Reihen 
von 8’ Abſtand mit 4‘ Pflanzweite. Dagegen ift man von 
der früher dort bin. und wieder angewandten Streifen» 
oder Couliſſenpflanzung, bei welcher je drei nahe zu— 
fammen gerüdte Reiben mit 8° Zwifthenraum wechſelten, ab⸗ 
gefommen. — Berbandpflanzung macht die Fichtendicung 
ſchwer zugänglich ”). 

Das Abſtecken der Pflanzung oder das. Vorzeichnen der 
Pflanzpunkte, welches außer einer regelmäßigen Pflanzenftellung 
beſonders zur Förderung der Pflanzarbeit dient, geſchieht wicht 
wie gemeinlich bei Seifterpflanzungen mit hölzernen Stiden, was 
zu umftändlih wäre, fondern mittelft der .eingetheilten Bflanz- 
linie (Beine, Schnur)” und eined Hadenfchlages. - Man führt 
Pflanzlinien je nach der Dertlichleit von 50-80 und mehr. Ellen 
Länge, und eingebundene Zeugläppchen dienen ald Merkmale für-die 
Pflanzpunkte. Der Arbeiter geht der auägefpannten Schnur entlang 
und bezeichnet Durch je einen Hadenfchlag den Pflanzpunkt. Die 
Pflanzlinien müffen ab und an nadgefehen und befonders bei 
naffem Wetter, wo fie fich ziehen, berichtigt werden, auch hat 
man gegen das Ziehen Tränkung mit Theer empfohlen. . Im 
Gebirge führt zwar der größere oder geringere Neigungswinkel 


. *) An Berghängen Iegt man die Reihen gern in die Richtung des Ger 
fälles, um damit dad nachherige berausſchaffen der Durchforſtungs⸗ 
hölzet zu ekleichtern. 

») In dieſer Beziehung hat das anbertoärts übliche Verfahren Einiges 

" für fi, wonach man etwa alle 5 Ruthen einen ſchmalen Gang Tiegen 

läßt. - Solde Steige emupt nachher der: Forfimartn und a | der 
Holzhauer und: Treiber ac.:: >02 0. 
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der Berghänge bei einer und derſelben Eintheilung der Pflanz- 
linie zu verſchiedenen horizontalen Pflanzenabſtänden; allein es 
dürfte dies mit der größeren Lichifläche des ſteileren Hanges har⸗ 
moniten, weshalb man 3.8. am’ Harz — fo viel bekannt — auf 
die größere oder ‚geringere Dergneigung beim Abfteden feine 
Rüdficht nimmt. 

Im Flachlande x. find bei den dort Häufigen Sraben-, Riol⸗ 
und Pflanzarbeiten Culturketten nach Art der Mepketten, 
jedoch mit Werkfuß-Einthetlung üblich; fie find haltbarer und 
ziehen fich nicht im Naffen, übrigens find fie im Gebrauch ſchwer⸗ 
fälliger als Pflanzlinien. 

In manden Fällen ift das Borzeichnen der: Pflanzpunfte 
nicht anwendbar oder ganz überflüfig. Bei der Pidenausfüllung 
oder Mifchung in anderen Holzwüchſen, auf ſteinigem, ſumpfigen 
oder fonft ſchwierig zu befeßendem Boden ſucht man ohne Rüdficht 
auf regelmäßigen Abftand die eben paſſendſten ‘Pflanzftellen aus, 
was überhaupt wichtiger ift, als ſtrenge ſchnurmäßige Pflanzweite. 
Bei der Buttlar’fchen ꝛc. Pflanzung bewegt fih die Colonne 
der Pflänzer zwiſchen ausgeſteckten Baaken und beurtheilt die 
Pflanzweite nach dem Augenmaß. 

Gern verwendet man zum Fichtenpflanzen ſchwächere 
Arbeiter (Frauen, Mädchen und Knaben), die an vielen Orten, 
3. B. am Harz, faſt ausfchließlich die Prlanzarbeit verrichten; fie 
pflanzen Heinere Holzpflanzen gemeinlich nicht nur beffer, fondern 
wegen des geringeren Lohnes auch wohlfeiler, als es durch Männer 
geihieht. — Die Werkzeuge find nad der Pflanzmethode ver- 
fhieden, jedoch find Hohlfpaten, Pflanzbohrer und dergleichen bei 
der Fichte weniger gebräuhlih, fie eignen ſich auch mehr für 
den Murzelbau und Boden der Kiefer, ald für den der Fichte. 
Zum Audſtechen der Pflanzen dient der gewöhnliche platte Spaten, 
und wie dabei in Kämpen zu verfahren, ift bereit oben: beim 
Rillenſaatkamp berührt worden. | 

Die allgemeinfte Pflanzmethode der Fichte iſt die 
Löcherpflanzung; die übrigen Methoden finden meiſtens nur in 
befonderen Dertlichleiten ihre Anwendung. So „hügelt“ man 
gern auf. zähem wie brudhigem Boden, auf armen trodenen 
Bodenftellen, auf abgeftochenen Kampflächen u. f. w. Wohlfeile 
Culturen hat hier und da das Buttlar'ſche Eiſen, ſelbſt das 
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Culturbeil aufzuweiſen. Im Beerſilz iſt Plattenpflanzung 
nicht unbeliebt, und im feuchten Niederungsboden leiſtet Pflanzung 
auf Rabatten oft am meiſten. Im Allgemeinen aber pflanzt 
man die Fichte als kräftige derbe Pflanze (Einzelpflanze oder 
Büſcheh in flach gearbeitete Löcher. 

Zum Löchermachen dient im Bergboden in der Regel die 
Rodehacke, im aufgeſchwemmten Boden häufiger der Spaten. 
In beiden Fällen arbeitet der Pflänzer (oder die Pflänzerin) das 
Pflanzloch nach, macht es auch wohl ſelbſt und führt dazu, wie 
zum Zerkleinern und weiteren Herbeilangen von Pflanzerde eine 
leichte Culturhacke. Im reineren ſandiglehmigen oder geloder- 
ten Boden dient ftatt dieſer Hacke hier und da ein hölzerner Cul⸗ 
kurhammer, der vorn handbreit zuläuft und zum Hoden und 
Herbeilcharren von Erde ausgemollt ift ). 

Die Harzifhe Cultur- oder Fihtenpflanzhade befteht 
im :einer ziemlich leichten fehmalen Rodehade mit kurzem Stiel, 
im Blatte 9” (22 cm.) lang und faum 3” (7 cm.) breit. Auf 
reinem offenen Boden macht der Pflänzer mit diefer Hade häufig 
bie Löcher ſelbſt; er entblößt zunächſt die vorgezeichnete Pflanz- 
fielle von etwa vorhandenem Rohhumus ꝛc., hackt ein flaches 
Lorch, klärt und zerfrümelt die Pflanzerde, füttert mit ihr den 
Ballen oder die Wurzel ein, hadt die weiter nöthige Erde vom 
Rande des Loches herbei, dDrüdt mit der flachen Hade oder durch 
mäßiges Antreten die Erde an und zieht fchließlich den Abraum 
um die ‘Bflanze herum, wobei diefe felbft frei bleibt. An Berg: 
hängen ift beim Deden mit Abraum, Steinen ic. befonderd die 
untere Seite zu verwahren. Stampfen oder Dichtklopfen iſt 
beim Pflanzen längft als unzuträglich erkannt, indeß muß ein 
Andrüden infomweit gefchehen, daß die Pflanze Halt findet. 

Auf überzogenem, wie auf fteinigem Boden läßt man erft 
Röchermacher vorangehen, welche mit derberen Rodehaden den 
Ueberzug abfchälen, die Pflanzftelle aufhaden, Steine heraus: 


*) Eine befchränktere Anwendung ald Rodehacke oder Spaten finden der 
Biermans'ſche Spiralbohrer und das Neidhart'ſche Elfen; mit 
erfterem werden kleine Pflanzftellen aufgewühlt, mit legterem durch 
freifende Bervegung flache Pflanzlächer ausgedreht. Im geloderten 
Boden pflanzt man häufig nur mit den Händen ꝛc. 
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brechen u. f. w. Die Pflangerde hält man hierbei um fo forg- 
faltiger zufammen, je fparfanter fie vorhanden ift. Hinterher 
tommt der Pflänzer, verbeifert die Pflanzftelle, hackt und fharrt 
noch Erde herbei, klopft den Filz aus u. f. w. 


- . Einige befondere Eultur- und Pflanzmethoden wer- 
den im Folgenden berührt. 

' Hägelpflanzung (Obenanfpflanzung). Die Pflanze auf 
die Oberfläche des Boden? zu fegen und bier einzuhligeln, war 
war auf naffem und zähem Boden ſchon im vorigen Tahrhundert, 
befonder® beim Pflanzen von Eichheiftern, regelmäßig im Ge 
brauch, und mandher alte Pflanzbeftand zeigt und noch heute eine 
Hügelpflanzung; zuweilen erfahren wir erft von ihr und angefichts 
der alten Gräben, daß es hier einft zu naß war. Auch Erlen 
und Fichten pflanzte man ſchon Tange in ähnlicher Weife, jedoch 
mehr in der Adficht, ihnen auf feuchten Boden einen Höheren 
Stand zu geben. Die weitere Verfolgung diefer Pflanzmethode, 
ihre Ausbildung und Begründung verdanten wir indeß dem 
eifrigen Holzzüchter zu Coldis in Sachfen, dem Oberforftmeifter 
von Manteuffel*). Seitdem ift die Hügelpflanzung oder das 
„Hügeln“ („Manteuffeln"!) fehr allgemein und ein Berfahren 
geworden, welches für viele ſchwierigere Fälle Aushülfe gewährt. 
Es hat dies Verfahren feine Erfolge auf feften, zähen, näßlichen, 
anmoorigen, bruchigen, grasfilzigen und wieder auf. mageren und 
trodenen Bodenvorkommniſſen aufzuweisen, wenigſtens das Mög- 
liche geleitet. Seine größere Koſtſpieligkeit kann ihm unter folchen 
Berhältniffen nicht zum Borwurf gereihen. Man wendet es in 
einigen Gegenden auf) als allgemeine Pflanzmethode an, indeß 
fiegt dazu ein eigentliches Bedürfniß in unferem Landſtrich, von 
einzelnen Dertlichleiten abgefehen, nicht vor, da die Pflanzung 
der Fichte in flache Löcher im Ganzen ihre guten Erfolge hat 
und billiger ift ). Für die Kiefer .im loderen tiefgründbigen 


*) ©. die Hügelpflanzung der Laub» und Nabelhölzer vom Freiherrn von 
Manteuffel, dritte Auflage, Leipzig, bei Arnoldi, 1865. 

») Dad Zaufend gehügelter Nadelholzpflanzgen Eoftete zu Goldig im . 
Jahre 1863 bei 10 gr Tagelohn für den Mann (6 gr für die Frau) 
und bei völliger Geübtheit der Arbeiter 3.P gr (p. Shed 4,4 gr); 
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Somdboden wird die’ Hügelpflomzung fehmerlich jemals Bedeutung _ 
erlangen, ohne dag fte.nicht auch für diefe Holzart unter Umftänden 
Anwendung verdient. Zudem vermag das Hügeln längſt nicht 
iminer eine Rabattencuftur zu, erfeßen ober diefer an Erfolg 
gleich zu fommen, und wo der Boden zu feucht ift, thut es Hügel- 
pflanzung nicht allein, fondern es dürfen auch Abzugsgräben 
nicht fehlen. Dennoch ift das Hügeln für den Holzzüchter 
immerhin ein fehr beachtenswerthes Hülfsmittel, durch welches eben 
fo oft genügt, wie durch zu tiefes Pflanzen geſchadet worden if. 

Man kann faſt alle Holzarten bügeln, und es geſchieht m 
verſchiedenen Pflanzenſtärken bid zum Heifter hinauf, auch wird 
in der Regel ohne Muttererde gepflanzt, wenn ber Pflänzling 
richtig erzogen ift und mit guter Pflanzerde eingehügelt wird; 
indeß find kleinere Pflanzen für größere Ausführungen wohl 
die paifendften. Am meilten hat die Fichte (auch wohl die 
Tanne) für die Hügelpflanzung Bedeutung, da fie den geeignetiten 
Wurzelbau dazu mitbringt und vorzugsweiſe gern flach fiehen 
mag. Man hügelt gemeinlih zweijährige fräftige Saat- 
famppflanzen, jedoch werden auch Büfchel- und gefchulte Einzel 
pflanzen 'gehügelt, und im Gebirge hat man fich befonderd an 
ſolches derberes Pflanzmaterial zu halten. 

Die Hügelpflanzung erfordert Pflanzen von furzer, aber viel- 
äftiger und zaferiger Wurzel; man exzieht folche Pflanzen daher 
im beften Boden bei-flacher Bearbeitung; die zweijährig zu ver. 
ſetzende Fichte entnimmt man gemeinlich- aus dem früher erörterten 
Rillenfaatlampe. Solche Holzpflanzen, welche mit fängerer Pfahl- 
wurzel auftreten, werden als Jährlinge erft in die Pflanzfchule 
geſetzt, wobei ihnen die Pfahlmurzel genommen wird (felbft dem 
Zannenjährling); nach zwei Jahren werden fie dann mit guter 
Wurzelbidung audgepflanzt, wenn fie nicht etwa zu ftärferen 
Pflanzen erwachſen follen. 

In jedem Falle wird die Pflanze unmittelbar auf die Ober: 
fläche des Bodend, namentlich auf die vorhandene Narbe geſetzt 
und ſo eingehügelt; es findet weder ein Wundmachen, noch ein 
Aufhacken ſtatt, und eben ſo wenig erhält die Pflanze ein beſon⸗ 

am Hannov. Harz pflanzt man das Tauſend ftärferer Fiehtenpflanzen 


(Büfchel und gefchulte inzelpflanzen) bei Xöcherpfla nzung und 
nicht geringerem Tagelohn im größeren Durchfchnitt zu 2 .P 13 gr. 
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deres Unterlager von Erde, da auf das Verrotten ber Narbe 
unter dem Gewürzel der Pflanze Gewicht gelegt wird. Nur allzu 
ſtörriges Heide- und Beerkraut wird vorher abgemäht. 

Zum Einhügeln dient beſondere Pflanzerde, nicht be— 
liebige rohe Erde. Zur Bereitung derſelben, die ſchon im Sommer 
ober Herbſt vor der Pflanzung flattfindet, fucht man auf der 
Eulturfläche die beften Bodenftellen aus, läßt fie abfchälen, den 
Oberboden aufhaden, zu einem Erdlager herauswerfen, den Humus 
aus den abgefchälten Plaggen darauf klopfen, letztere dann auf 
dem Erdlager verbrennen und das Ganze durcdharbeiten und 
mengen. In gleicher Weife erhöhet man dad Erdlager dur 
eine zweite Schicht folcher Erde x. 

Bon diefen auf der Eulturfläche vertheilt liegenden Erblagern 
‚werden nun unmittelbar vor der Pflanzung Erdhäufchen der ein⸗ 
getheilten Pflanzſchnur entlang aufgefchüttet, eben groß genug, 
um die Wurzel darunter gut bergen zu Tonnen (man rechnet für 
Heinere Pflanzen etwa Y, c’ Pflanzerde),. Der Pflänzer fchiebt 
mit der Hand das Erbhäufchen bis auf die Narbe auseinander; 
feßt auf den Grund die Pflanze, ordnet die Wurzeln nad) ihrer 
natürlichen Lage, bededt fie reichlich hoch mit Pflanzerde und zieht 
die übrige Erde an das Stämmen heran. Ein Andrüden 
des Hügeld foll gänzlich unterbleiben. — Den Beſchluß macht 
das Deden des Hügels; e8 folgt dem Pflanzen auf dem Fuße 
nad, damit der Erdhügel nicht erft austrocknet. Man hadt dazu 
für die gewöhnlichen Heinen Pflanzen zwei hbalbmondförmige 
Rafenplaggen, bededt mit ihnen (die rauhe Seite nad) unten) 
den Hügel bis dicht an die Pflanze hinan und läßt die etwas 
verdünnten Zipfel über einander greifen (erft fol die Nordfeite 
des Hügeld und dann die Südfeite- gededt werden). In Erman- 
gelung von Rafenplaggen müfjen Heide» oder Heidelbeerplaggen 
audhelfen, und fehlt es auch an diefen, fo nimmt man fonſtiges 
Deckwerk 3. B. Moos, welches durch etwas Erde ober Geſtein 
gehalten wird. 

An ſteilen Berghängen ſucht man ohne regelmäßigen 
Abſtand die kleinen Vertiefungen zu Pflanzſtellen aus oder 
läßt, wo deren nicht genug ſind, kleine Plätze einebenen. Beim 
Decken wird zuerſt an der Thalſeite ein Raſen angelegt. 

Auf Moorboden geht Entwäſſerung voran, und das Hügeln 
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gefchieht, ſobald fi) Gräfer einftellen. Die Hügel werden aus 
der Movrerde der Gräben ftärfer aufgefchüttet, bleiben erft. eine 
Zeit lang der Luft audgefeßt, worauf die Pflanze (am beften ein 
Büfchel) .auf den Grund geftellt und die Moorerde in dieſem 
Falle angedrüdt wird. Die Dedung, zu der bier. häufig die 
Plaggen fehlen, muß dann mit Moos gefchehen, welches auf 
folhem Boden nicht zu fehlen pflegt. 

. Dies ift im Mefentlihen das Perfahren der von Man- 
teuffet’ fhen Hügelpflanzung. Die Umftände haben bin und 
wieder Anlaß gegeben, dafjelbe mit diefer und jener Abänderung 
durchzuführen. So hat man verfilsten und. verdichteten Boden 
zu Gunften der Kiefer auf der Pflanzftelle doch erſt aufgehadt, 
und oft noch beſſer die Dede ausgehoben und umgelegt, um - 
dann erft zu bügeln. ferner hat ed. auch ohne Anwendung be- 
fonder8 zubereiteter Pflanzerde feine guten Folgen gehabt, Die 
Pflanze oben auf zu feken. Auf Bruch- und Moorboden: ift es 
verfehiedentlih ald. zweckmäßiger erfannt worden, mittelft eine? 
größeren Hügel? ein Unterlager zu bilden (©. 301), auch wohl den 
platten Moorhügel erft mit Rafen zu: belegen, um den Pflänzling 
auf diefer Grundlage mit Eulturerde oder fonftwie einzuhügeln. 

Wie wenig auch im Allgemeinen dad Nügliche der Dedung 

der Hügel verfannt werden Tann, fo if doch mehrfach mahrge- 
nommen, daß Hügelpflanzungen aud ohne Deckung gerathen; 
jedoch muß bei Weglaffung der Dede etwas flürfer mit Erde 
gehügelt werden. Wo Rüſſelkäfer auftreten, find die. Pflanzen in 
bedeckten Hügeln. mehr als in nadtgebliebenen befreffen worden; 
auch die zumeilen läſtig werdenden Ameiſen ꝛc. fcheinen mehr 
in bedeckten Hügeln zu haufen. - - 
: Im Allgemeinen wird die ftrenge Einhaltung der Man- 
teuffel’fchen Hügelpflanzung — nämlich die paſſend ergogene 
Pflanze auf die Narbe zu feßen, mit guter Pflanzerde einzuhügeln 
und ohne Dichtung der Erde zu ummänteln — den beften Erfolg 
baben. Wenn gleihwohl bei jenen Abweichungen noch gute 
Pflanzungen erzielt find, fo erfennt man dabei, daß die ftärkfte 
Seite der Hügelpflanzung in der günftigen Stellung. der Pflanze 
‚liegt. Flaches Pflanzen, oder nöthigenfalld Einhügeln auf. der 
Bodenoberfläche hat beſonders bei der Fichte entſchiedenen Vorzug 
vor tieferem Einſetzen. 
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- Klemmpflanzung. Sie wird theils in gelockertem, theils in 
ungelodertem Boden audgeführt; letzterer wird bier hauptſächlich 
voxausgeſetzt. Es dienen dazu Kleinere aber kräftige Pflanzen, 
die (zumal für ungeloderten Boden) noch biegfame Wurzeln haben. 
Solche Pflänzchen werden ſtets einftämmig und ohne Muttererde 
verwandt. Man führt dabei theild den fchon bei der ‚Kiefer 
erwähnten Keilfpaten (diefen nur in gelodertem oder an ſich 
fehr loderen Boden), theild das Buttlar’fhe Pflanzeifen 
und die ihm nachgebildeten Formen, theild endlich das Cultur- 
beil. Alle diefe Werkzeuge dienen zum Eintlemmen der 
Pflanze, das am fchonendften auf gelodertem oder von Natur 
(oderem Boden vor jih geht. Das Buttlar’fhe Eifen und 
- da8 Culturbeil indeß dienen vorzugsweife dazu, auf unge- 
Iodertem Boden wohlfeile Pflanzungen auszuführen. 

Beide Verfahren, fowohl die Buttlar’fche Pilanzung, wie 
auch die Pflanzung „in den Spalt“ : mittelft des Culturbeils, 
haben Erfolge für fich, die nicht bezweifeln laffen, daß fte unter 
Umftänden geeignet find, auf wohlfeilfte Reife den Culturzweck 
zu .erreihen. Man muß aber auch zugeftehen, daß ihr Feld ein 
beſchränktes ift, daß fie längft nicht für jeden Boden, und bie 
Heinen ‘Pflanzen, welche fie verwenden, nicht für jede Dextlichkeit 
paffen, abgefehen davon, daß die an fih zwar einfachen Handgriffe 
bei ungeloderiem Boden um fo mehr Porficht, Uebung und um- 
ausgefetzte Controle erfordern. Auf der anderen Seite wäre es 
nicht zu bikligen, wollte man diefe Methoden nach oberflächlicher 
Kenntniß oder nach mangelhaft ausgeführten Verſuchen und mög- 
lichen Zufälligfeiten ohne Weiteres allgemein verwerfen. Inzwiſchen 
kann zugegeben werden, daß Klemmpflanzung für ungelockerten 
Boden mit einer gewiſſen Vorſicht ausgewählt und angewandt 
werden muß. 

Im Allgemeinen iſt ihre Anwendbarkeit durch günftigere 
Bodenverhältniffe, namentlich durch mürben frifehen Boden bedingt, 
foweit hier kleine Pflanzen - angebracht find. Wenig ‘oder nicht 
anmendbar exjcheint und Klemmpflanzung für ſtrengen oder gar 
zähen Boden, und eben fo wenig für ſehr feuchten ober ſaueren 
Boden. Trockener und armer Boden ohne Lockerung tft gleichfalls 
nit für Klemmpflanzung geeignet. Mit ftarfen Deren son 
Beerfraut und Heide, wie mit Grasfilz behafteter Boden erfordert 


Fichte. 47% 


andere Cultur, und im Steingehalt des Bodens finden Klemm- 
werkzeuge bald ihre Grenze. Das rauhe oder fehr graswüchſige 
Gebirge erheifcht Träftigere umd derbere Pflanzen, und Gleiches 
gilt von Wildftänden wie von Dertlichkeiten, in denen die Wald- 
weide Beachtung erfordert; weder im Gebirge, noch im unge- 
lockerten trodenen Flachlandsboden, und eben fo wenig an weft 
lichen und füdmeftlichen, zumal verödeten Hangen ded Hügellandes 
dürften die mit Klemmpflanzung angeftellten Berfuche fonderlich 
befriedigt haben, während der beffere Sandfteinboden x. ih gün- 
fliger dabei verhält. Indeß läßt ſich manche Pflangung fpäter beffer 
an, als anfangs zu erwarten ftand, wobei die geringere Pflanz- 
weite folcher wohlfeilen Pflanzungen mit von Einfluß war, und 
wo man zuvor. den Boden etwa in Streifen oder Plägen Iodern 
fonnte und dann „buttlarte*, hat der Erfolg auch unter minder 
günftigen Verhältniſſen nicht felten befriedigt. Fortſchritte hat 
inzwiſchen die Klemmpflanzung bei verfchiedenen. Holzarten Bier 
und da gemacht, auch abgeſehen von den ausgedehnten Kiefern⸗ 
pflanzungen mit Keilſpaten ꝛc. auf gelockertem Boden, mehr 
Anklang freilich hat unter den Forſtwirthen die Hügelpflanzung 
für dieſe und jene Oertlichkeit gefunden. 

Unter den Methoden der Klemmpflanzung mögen bier die 
Buttlarihe Pflanzung und die Pflanzung mit dem 
@ulturbeil (Spaltpflanzung) näher in Betracht kommen. 

a. Buttlar’fche Pflanzung ). Man verwendet zu dieſer 
Pflanzung gemeinlih Saatfamppflanzen, am beften mit nicht zu 
langen, aber zaſerigen Wurzeln, wie fie der nur fpatentief geloderte 
gute Lehm⸗ oder fandiglehmige Boden liefert. Sie werden meir 
ſtens in ‚nicht zu dichter Rillenfaat erzogen, nur Lärche, Ulme, 
und: Erle werden gemeinlich :breitwürfig geſäet. Der oben be 
fhriebene Fichten-Rillenfaatlamp mit mäßiger Einſaat liefert 
pafjende Fichtenpflanzen auch für Klemmpflanzung. 

Am gewöhnlihften „buttlart“ man zweijährige Pflanzen; 
die Eiche jedoch ſchon einjährig (mit ungefürzter Wurzel), die 
Fichte bei nicht zu ſtarker Entwidelung auch noch Zjährig, die 
Zanne 3jährig, die Kiefer 1jährig, Weißerlen 1—2jährig x. 


*) Siehe: das. „Forftlulture Verfahren“ vom Freihern R. von Buttlar, 
Caſſel, bei Luckhardt, 1853. (gur Zeit vergriffen). 
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Die Kiefer vom Lehmboden ift 1jährig oft noch reichlich Tleim, 
2jährig leicht zu ſtark. Schwächlihe Pflanzen find nicht ver- 
wendbar, fie merden daher, wie es bei allen Planungen Regel 
ift, von vornherein ausgefchieden. 

Nicht minder ift die allgemein gültige Regel zu befolgen, 
die nadtwurzeligen Pflanzen ſtets frifh zu erhalten. Bon Buttlar 
fheuet es nicht, die ausgehobenen Pflanzen mit ihren entblößten 
Wurzeln durch ziemlih dickflüſſigen Lehmbrei zu ziehen, wo- 
durch fie fich zugleich leichter in das Pflanzloch einſenken laſſen. 
Mährend Andere den Lehmbrei wegen der entftehenden Wurzel- 
knäuel nicht billigen, hält v. Buttlar dies Eintauchen für eine 
Hauptbedingung des günftigen Erfolges feined Verfahrens, nur 
fol es fofort nach dem Ausheben und fo gefchehen, daß die 
Wurzeln fih ſenkrecht an einander ſchließen, wodurch die Arbeit 
ſehr erleichtert und eine innigere Verbindung der Wurzeln mit 
dem Boden. vermittelt werde. — Beim Pflanzen läßt v. Buttlar 
die eingefhlämmten Pflänzchen in Päckchen von je 50. Stüd_zu- 
tragen, und während der Pflänzer fein Pädchen in der Tinten 
Hand hält, regiert er mit der rechten Hand das Eifen. 

Das befannte Buttlar’fche Pflanzeifen, gemeinlih von 
Gußeifen, ift nad Form und Schwere dem ungeloderten Berg- 
boden angepaßt; feine Schwere (etwa 6 8) kommt beim Stoßen 
des Loches zu Hülfe). Wo leichter zu pflanzen ift, zieht man 
wohl die hölzerne Form mit dreilantigem Eifenfhuh: und 
Stahlfpite vor, indem man hierbei mehr ftiht‘ als ſtößt. Für 
Sandboden ift diefe hölzerne Form zum länger. geftredten 
„Pflanzdolch“ mit geradem Griff eingerichtet, um befonders 
auf ſchwach abgepflügtem, an fich Ioderem Boden Kiefernjähr- 
linge zu pflanzen. Außerdem ‚hat man kanggeftielte Formen, 
mit denen wohl Löcher zu ftechen find, die. aber für die Pflan- 
zung einen zweiten (ſchwächeren) Arbeiter erfordern und in folcher 
Weife oft beffer durch fehmale Keilfpaten ꝛc. erfet werden. — 
Für geloderten Boden genügt der einfache Piano oder die 
Hand allein. 


*) Die Eifenhütte zu Bederhagen bei Hannov. Münden verfertigt Butts 
lar'ſche Pflangeifen mit Hartguß- Spike, melde ſich weniger 
abnugt, zum Preife von 12 — 15 gr. oo 
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Man ſtößt nun mit dem Eifen, deffen Griff wohl mit Leder 
umgeben wird, ein für die Wurzellänge enifprechend tiefes, fent- 
rechtes Pflanzloch (gemeinlich 6” tief), weitet daffelbe auch etwas, 
wenn die Wurzelform dies räthlih macht. Durch einen zweiten 
vorjihtig zu führenden Einftih und durch Borbiegen des 
Eifend wird das Pflanzloch zu- und die an die äußere Lochwand 
gehaltene Pflanze angedrüdt, jo daß ein inniger Verband zwiſchen 
Wurzel und Erde entfteht (f. d. Figur). 
Zu dem Ende feßt man das Eifen 
kaum 1 Zoll weit vom Rande des 
Pflanzlochs an, richtet es diesmal 
ſchräg (auf den Grund des Pflanz- 
lochs), ſchiebt und ftößt es reichlich tief 
hinab, bi® der Lochgrund ficher erreicht ift, und drüdt erft. dann 
das Pflanzloch zu. Bei diefem zweiten Einftih wird leicht gefehlt, 
"indem man da® Eiſen entweder zu meit vom Pflanzloch anfeßt, 
oder es zu fteil richtet, oder zu früh, ehe ſchon der Lochgrund 
erreicht iſt, andrüdt, woher ed dann kommt, daß die Pflanze ent- 
weder loſe im Loche hängt, oder nur im oberen Theile angedrüdt, 
mit dem ‚unteren aber frei im Bohlen Raume verblieben if. Bon 
jeder Pflanze, welche fich leicht aus dem Pflanzloche wieder heraus: 
ziehen läßt, ift anzunehmen, daß fie unrichtig gepflanzt if. — 
Das durch den zweiten Einftih entftandene Loch wird durch ein 
paar Stiche wieder gefchloffen. Uebrigens erfordert das Stoßen 
der beiden Loͤcher keinen fehr großen Kraftaufwand, wenn man 
mehr das Gewicht des Eifend wirken läßt, als ftarfen Drud durch 
Einfhieben ausübt. Gleichwohl eignen ſich zu Diefer Art des 
Pflanzens Männer beſſer als ſchwächere Arbeiter. 

Um auf Boden, der mit Laub x. bedeckt iſt, ein reines 
Plätzchen für das Eifen zu erlangen, genügt ‘der foharrende Fuß. 
At Unfrautdede vorhanden, fo reift man fo viel Unkraut aus, 
als zum Anbringen des Eifend nöthig if. Will man überhaupt 
in Filgdeden „buttlaren“, fo muß wenigftend mit befonderer Vorſicht 
gepflanzt und die Pflanze nöthigenfall® durch mehre Einftiche 
angedrüdt werden. Steine und Wurzeln find nicht immer fo 
hinderlih, daß nicht noh ein Raum für das Lleine Pflanzloch 
zu finden wäre; bei zunehmendem Geftein wird lofe Exde zu 
Hülfe genommen. 

Burdhardt, Sien und Pflanzen. 8. Auflage. | 31 
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Die Colonne der Pflänzer bewegt ſich (auf geneigter Fläche 
ſtets bergaufwärts arbeitend) - zwifchen zwei Reihen Stangen 
(Baten), welche der Eulturauffeher für die beiden Flügelmänner 
ausſteckt. Gemeinlich rechnet man auf die Pflänzer einen Abftand 
von je 4’, fo daß 3. 2. für 10 Mann ein Feld von 40° Breite 
abgeſteckt wird. Innerhalb der dadurch entitehenden, annähernd 
vierfüßigen. Pflanzreihen. kann indeß enger gepflanzt werden; 
bei der ungemeinen Wohlfeilheit des Pflanzend wird je nach der 
Holzart . und dem Bedürfniß früher Bodendedung 1—3' weit 
(Buche. am .engften) gepflanzt. Daß Mifchungen hierbei leicht 
ausführbar find, Ttegt auf der Hand. 

Bor Allem erfordert die Buttlar’fche Pflanzung, daß die 
an ſich einfachen Handgriffe (befonderd der zweite Einftih) gut 
eingeübt und genau ausgeführt ‘werden; gern verwendet man da- 
her immer ein und diejelben eingeübten Pflänzer. Sodann darf 
eine gute Qulturauffiht nicht fehlen. Im regelmäßigen Gange 
der Arbeit pflanzt dann der Mann (nach größerem Durchſchnitt) 
täglich reihlih 1200 Pflanzen, ohne daß bei gut ausgeführter 
Pflanzung über nachherigen Abgang zu klagen wäre; deshalb und 
bei der geringen Pflanzweite find Nachbefferungen felten nöthig*). 

Den thatfächlihen Beweis, daß mit der Buttlar'ſchen Pflanzung 
unter Umftänden Bedeutendes geleiftet werden Tann, bat der fleifige Holz 
züchter zu Elberberg (am nudgebehnteften bei der (richte) felbft geliefert. Sein 
Waldbeſitz (Elberberger Forft mit 6000 und Glashütten⸗Forſt mit 3000 
Heff. Adern) Tiegt hauptfählih auf buntem Sandftein und.hat mohlge 
rathene, feit 1846 durch das Pflanzeifen entftandene Junghölzer aufzumeifen, 
namentlich bei Eiberberg 1500 Adler reiner Verjüngung (Ummwandelung von 
Mittelwald in Nadelholz mit Weberhalt von Eichen ꝛc.), fowie 2500 Ader 
Mittelmaldbeftände, welche für fpätere Ummandelung zur vorläufigen Boden⸗ 
verbefferung mit Nadelholz durchpflanzt find. Im Glashütten-Korft bei Münden 
haben die Durpflanzungen der Buchenhochwaldſchläge (ſchon im Samen- 
fhlage) mit einjährigen Eichen, auch mit Eſche und Ahorn, auf geringerem 
Boden mit Fichte und Tanne, fowie die dichten Schlagauspflanzungen mit 


*) Nach Mittheilung des Herrn von Buttlar haben fich diefe in feinen 
eigenen Forften ausgeführten Pflanzungen in dem trodenen Jahre 1865 
vor anderen Culturen auffallend durch geringen Abgang ausgezeichnet, 
was theilweife darauf gegeben wird, daß die Bodendecke bei diefer 
Pflanzung faft unverfehrt bleibt. 


Fichte. 481 


zweijaͤhrigen Buchen ꝛc. guten Erfolg gehabt, und macht in dieſer günſtigen 
Oertlichkeit beſonders die mit dem Eiſen reihenweiſe ausgeführte Eichen⸗ 
miſchung durch ihre jetzige Vorwüchſigkeit einen guten Eindruck, was wir 
in Bezug auf die Eiche hier nachtragen wollen. 

Dem Vorſtehenden könnte noch die eine und andere Wahrnehmung über 
gerathene, auch nicht gerathene Buttlar'ſche Pflanzungen angereiht werben, 
jedoch beſchränken wir und darauf, das Urtheil eines bewährten Holzzüchters, 
des Hannov. Oberförfterd Boden. zu Mollenfelde bei Münden, welches auf 
Thatfahen beruht, hier anzufchliegen. Herr Boden, welchem Buttlar’fde 
Culturen aus eigener Anſchauung und Praxis .befannt find und deſſen 
Revier auf buntem Sandflein, auf Mufchellalt und Keuper nebft Bafalthöähen 
liegt, äußert fich wie folgt: 

Das Buttlar'ſche Pflanzverfahren hat bislang wenige. Vertheidiger 
gefunden, die Mehrzahl der’ Forftwirthe läßt es unbenugt, und es ift allem 
dinge auffallend, daß felbft in Forſten, welche an die Buttlar’fchen. ung 
mittelbar angrenzen, nicht gebuttlart wird, während man faum zweckmäßiger 
mit dem Beile pflanzt. — Jede Culturart hat ihre guten und ihre unvors 
theilhaften Seiten, ber denkende und vechnende Forſtwirth aber wird bei jeder 
Gulturfläche erſt überlegen, welches Verfahren das zweckmäßigſte fei; er wird 
nicht das theuerfte Eulturverfahren wählen, wenn mit einer gewiſſen Gicher- 
heit durch ein billigeres Verfahren derjelbe Zweck erreicht werden kann. Vor⸗ 
urtheil, das Hängen am Alten, wenn man.bamit fortgelommen iſt, und vor 
Allem ungenügende Erfahrungen. bei mangelhaften oder auf unpaffenden 
Standorten ausgeführten Berfuchen zc., mögen der größeren Verbreitung des 
Buttlar’fchen Pflanzverfahrens hinderlich geweſen fein, auch aurtheilt wohl 
Mancher über dieſes Berfahren, ohne je dergleichen Culturen gefehen ober 
verſucht zu haben. — Ich habe auf fehr verfohiedenen Standorten, felbft wenn 
der Erfolg ſchon im Voraus ‚zweifelhaft war, Fleine Verſuche vorgenommen, 
während ich in ſolchen Dertlichkeiten, welche mir für dieſes Pflanzverfahren 
paffend erſchienen, in größerer Ausdehnung mit dem Eiſen pflanzen ließ, 
und ſind davon Pflanzungen aufzuweiſen, an deren Stelle andere Culturarten 
nichts Beſſeres geleiſtet haben würden. Beiſpielsweiſe ſei bemerkt, daß eine 
auf demſelben Abtriebsſchlage ausgeführte Fichtenbüſchelpflanzung, welche an 
gewandt werden mußte, weil die Pflanzen für das Buttlar'ſche Eiſen 
zu ſtark geworden waren, derjenigen Pflanzung merklich nachſteht, die im 
Jahre zuvor mit Pflanzen aus demſelben Kampe nah Buttlar'ſchem Bers 
fahren ausgeführt war. — Leider aber Tann letzteres Verfahren nur in 
beſchränktem Maße zur Anwendung kommen. 

Rah meinen Erfahrungen darf nicht gebuttlart werden: auf einem mit 
Beerfraut oder auch nur mit dichten Nafenfilz Üüberzogenen Boden, ferner 
nicht auf zu feuchtem Boden, nicht auf Thonboden, ftrengem Rehm, flag 
gründigem Keupermergel, zu kalkhaltigem wie zu feinigem Boden, auch nicht 
im trodenen mageren Sande. ' 31° 
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Dagegen gedeihen dieſe Pflanzungen recht gut auf Sandſteinboden, 
namentlich auf mildem Lehm und lehmigem Sandboden wie ſandigem Lehm, 
im friſchen humoſen Sandboden, an Baſalthängen und auf dem tiefgründigen 
Lehmboden des Muſchelkalkes, namentlich wenn, beſonders für die Buche, 
noch etwas Ueberſchirmung vorhanden iſt. Ein leichter Ueberzug von Heidel⸗ 
beeren, ſelbſt Heide und ſonſtigen Unkräutern ſchadet nicht. Ein zu ſtarker 
Rohhumus oder vorhandene Laubdecke muß mit dem Fuße von ber Pflanz⸗ 
ftelle entfernt werden. Auf vorgerichtetem Boden, 3. B. in Pflanzichulen, 
können ftärfere, dreijährige Laubholzpflanzen, jelbft wenn die Wurzeln fchon 
etwas fperrig find, noch gebuttlart werden. Im unbearbeiteten Boden hingegen 
hört die Benugung der Pflanzen mit fperrigen Wurzeln fofort auf. Bei 
jüngeren Pflanzen und genügend Ioderem Boden nehme ich flatt des Eiſens 
den mit Eijen beichlagenen hölzernen Pflänger, da derfelbe leichter zu hand⸗ 
haben ift; er hat ganz die Form des Buttlar’ichen Eiſens. 

Zweijährige, in nicht zu dichten Rillenſtande erzogene Pflanzen, jowohl 
pon Laub⸗ wie Nadelpolz, find für die Buttlar’jche Pflanzung in der 
Regel die beften. Die Saatfämpe dürfen aber’ weder zu tief bearbeitet (nie 
über 10“ Xiefe), noch zu flark befamt werden, da bie Pflanzen jonft zu lange 
. amd minder zaferige Wurzeln befommen und im zu dichten Stande am 
unteren Theile des Stengeld zu kahl werden. Pflanzen der letzteren Art 
werden leicht zu tief gepflanzt; das zu tiefe Pflanzen aber- hat längeres 
Kümmern und fpäter oft noch völlige Eingehen. zur Folge. Die zu langen 
Wurzeln müſſen gekürzt werden; ein Umbiegen der Wurzel im Pflangloche 
ift der Pflanze regelmäßig nachtheilig. Um deuklichfien zeigt ſich Died bei 
ber Weißtanne; eine mit umgebogener Wurzel eingefegte Tannenpflauze wird 
gemeinlich von den umflehenden Pflanzen üherwachjen. 

Eine Hauptfache, bei der Buttlar’fchen Pflanzung bleibt noch die Wahl 
der Arbeiter; man muß dazu ſtets die zuverläffigften Leute nehmen, und 
wenn fie einmal eingeübt find, zu diefer Arbeit immer wieder verwenden; je 
öfter mit den Pflänzern gewechſelt wird, defto mehr Abgang bat man in den 
Pflanzungen zu erleiden. 

b. Pflanzung mit dem Eulturbeil (Spaltpflanzung). 
Statt mit dem Keilfpaten ein Pflanzloch (Spalt) zu ſtechen, was 
bei ungelodertem Boden mindeftend eine größere natürliche 
Lockerheit vorausſetzt, hauet man mit dem Beil einen Spalt in 
den Boden umd befefligt die eingeſenkte Pflanze durch einige 
Schläge mit dem Naden des Beils. 

Diefe Spaltpflanzung erfordert Pflanzen, welche wie bei der 
Buttlar’fchen Pflanzung mit kurzer zaferiger Wurzel in Kämpen 
erzogen werden, jedoch geftattet das ſpaltförmige Pflahzloch auch 
die Berwendung etwas flärferer Pflanzen. Solche Wurzeln, 
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welche für das Spaltloch zu Iang find, werden befonderd bei 
Zaubholzpflanzen auf 5—6“ gekürzt, was gemeinlich bündelweiſe 
geſchieht 

Das Pflanz⸗ oder Culturbeil darf weder zu ſchwer noch zu 
leicht fein; man nimmt dazu eine Halbart, hauet mit ein oder 
- zwei. fräftigen Sieben einen entſprechend tiefen Spalt und erweitert 
diefen etwas durch. Hin- und Herbiegen ded Beils. Der Pflänzer 
oder die Pflänzerin trägt die vorher eingefchlämmten und ſtets 
bedeckt zu haltenden Pflanzen in einem Handkorbe, führt mit der 
rechten Hand das Beil und erfaßt mit. der linfen die Pflanze am 
Wurzelbalfe, fenkt fie angemeflen tief in das Spaltloch ein, fehiebt 
fie dabei in den vorderen Winkel des Spalte und führt nun die 
nöthigen Schläge mit dem Naden des. Beild, um das Pflanzloch 
zu ſchließen und die Wurzel in innige Verbindung mit der Erde 
zu bringen. Zunächft werden zwei Schläge feitwärts (einige Zoll 
abgerüdt) gegen den Spalt geführt, wobei die Pflanze etwas 
ſchräg gehalten wird, fodann folgen einige Schläge von oben. — 
Die Colonne der Pflänzer bewegt fich rückwärts, wird ähnlich 
wie bei.der Buttlar’fhen Pflanzung aufgeftellt und wählt die 
Pflanzpunkte nah dem Augenmaß oder nach dem Schritt. 

Das Pflanzen mit dem Gulturbeil geht raſch von Statten, 
und ed wird Dabei meift noch mehr beſchickt als mit dem Pflanz- 
eifen. Die Anwendbarfeit-des Verfahrens aber. ift ahnlich wie 
beim vorigen und anfcheinend in noch höherem Grade durch die 
Dertlichkeit bedingt. Gleichwohl liegen Bezeugungen vor, welche 
annehmen laſſen, daB auch mit dem Pflanzbeil bei pafjendem 
Boden, geeigneten Pflanzen und guter Ausführung der Culturzwed 
auf wohlfeile Weiſe erreicht werden fann*). 


Es Tiefen fich noch andere befondere Formen des angoer 
fahren® nennen, auch berühren wir noch einige im Nachftehenden; 
fie beruhen indeß mehr oder weniger darauf, ‚den Boden 
für die Pflanzung erft vorzubereiten. — Die Biermans'ſche 
Pflanzung mit Spiralbohrer und Rafenafche, bei der man auf 
berastem Boden auch noch Rafen aushebt und ſeitwärts umlegt, 
um nachher in die verdoppelte Raſenſchicht zu pflanzen, hat im 
Ganzen wenige oder gar keine Fortſchritte gemacht, obwohl ſich 


*) Vergl. Allgemeine. Forſt⸗ und Jagbzeitung, Aprilheft 1866. 
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das Eine oder Andere aus derfelden unter Umfländen mit Nutzen 
anwenden läßt, fo namentlih die Rafenafche zu etwa nöthiger 
Kräftigung des Bodens in Saatfämpen, zur Bereitung von 
Pflanzerde u. dgl. Mm indeß im Großen Anwendung zu finden, 
find die Erfolge des Biermans’fchen Culturverfahrens zu wenig 
aufmunternd. Bald und fehr häufig genügen die Meinen, im 
Afchenbeete äußerſt Dicht erzogenen Pflanzen nicht, bald ift das 
Umlegen von Rafen fein Bebürfnig, oder es fteht. der Hügel- 
pflanzung im Erfolge nad. Für verödeten, namentlich ftarf 
verfiliten Boden aber ift Biermans'ſche Pflanzung völlig 
. unpaffend, was mehr oder weniger auch vom Pflanzeifen und 
Pflanzbeil x. zu fagen ift. Zudem bleibt der Spiralbohrer ein 
Merkzeug, das nur für wenige, günftigere Bodenverhältniffe ſich 
brauchbar erwiefen hat. Was endlich die Rafenafche betrifft, fo 
hängt ihre Güte fehr vom Boden und deſſen Meberzuge ab; am 
wenigften leiften dabei Heidplaggen vom Sandboden. Die Kiefern- 
eultur im Flachlande ift denn aud von jener Gulturmethode 
faum berührt worden. 

Zum Schluß erwähnen wir im Nachftehenden einige befondere 
Dertlichleiten für Fichtenpflanzeultur, die zu den ſchwie— 
rigeren gehören, und fehen dabei auf wirkliche Ausführungen. 
Berfchiedene folcher Fälle find ſchon im Früheren berührt, fo der 
Fichtenanbau im eritwäfferten Erlenbruche (S.280) und in ähnlichen 
Froſtlagen; auch von der Fichtencultur in Hochlagen ift bereits 
oben gefprochen. Bei der Hügelpflanzung find gleichfalls fchon 
ungünftige Dertlichfeiten genannt, und der ſchwierigen Moorcultur 
um Tieflande wird unten gedacht. — Im Weiteren werden ala 
Örtliche Falle hervorgehoben: 

a. Starke Filzdeden von Vactinien 2. Man behandelt 
fie häufig mittelft Plattenpflanzung. Hierbei heben fräftigere 
Arbeiter zunächſt den Filz in Platten von etwa 1%—2’[) ab, 
baden darauf. den Oberboden durch und durch Mein und reinigen 
ihn von gröberen Wurzeln und von Steinen. Hinterher kommt 
der Pflänzer (oder die Pflänzerin), läßt die loſe Erde nochmals 
dur die Hand gehen, Flopft auch den Humus aus dem abge- 
hobenen Filz auf die ‘Platte, macht in der Mitte des Plages mit 
der Hand eine Vertiefung und pflanzt hier mit der Maren Erde 
den Pflänzling ein. Man nimmt dazu gute Ballenpflanzen aus 
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Saaten, geſchulte Einzelpflanzen oder Träftige Büſchel. Schließlich 
wird die Platte mit dem auf die rauhe Seite zu legenden Filz 
gedeckt, wodurch die Erde friſch erhalten und der dem Beerkraut 
leicht folgenden Heide begegnet Wird. Solche Pflanzungen ſchlagen 
gut an, wohlfeil indeß find fie nicht, weshalb man gemeinlich 
auch mit unter 5° weit pflanzt. — Bei moorigem Boden 
empfiehlt fi außerdem Bedecken der vorgerichteten Platte mit 
Sand, woneben meiftend auch Entwählerung nöthig wird. 

Aehnlich ift zu verfahren, wenn Streifen ftatt Platten im. 
Beerfraut bepflanzt werden follen, nur ftellt man dann die 
Pflanzen auf den Streifen näher zufammen (3—4)9 und, legt 
diefe dafür weiter (6’ von Mitte zu Mitte) auseinander. 

Mo Fichten und andere Wüchfe von Beerkraut bedrängt 
werden und kümmern, hat das Abheben und Umlegen der 
Filzdecke bis Dicht an die Stämme heran feinen Nußen, im Großen 
jedoch ift dies Mittel gemeinlih zu koſtſpielig. Anderwärts hat 
man den Boden in ſolchem Falle mit Erfolg fogar noch gehaint 
(ähnlich wie nachſtehend befchrieben), obwohl durch das Brennen 
die eine oder andere Pflanze verloren gegangen if. Wo Heide 
in Fichtenpflanzungen läſtig wird, iſt Herausfchneiden. und Ber- 
werthen derfelben, jedoch ohne Berwundung (Abplaggen) des 
Bodens, eine gerechtſertigte Hülfe. 

Die gründlichſte Behandlung eines filzigen oder wohl gar 
mit torfartigem Ueberzuge von Vaccinien, Moos, Heide ꝛc. bedeck⸗ 
ten Bodens liegt in dem aus der Haubergswirthſchaft entlehnten 
ſogenannten Hainen in Verbindung mit Fruchtbau, wo— 
durch der Boden gereinigt und für die Pflanzung vorbereitet 
wird, ohne durch die ein⸗ höchſtens zweimalige Ernte übermäßig 
angegriffen zu werden. — Zu dem Ende wird der Ueberzug 
ſtückweiſe, in Platten oder Schollen von je 3 — 4 DT, bis auf 
den Grund mit breiten Hacken abgeſchält; ſodann werden dieſe 
Schollen dutenförmig, die Erde nah Außen, zum Trocknen auf 
recht hingeftellt, hiernächſt (im Nachſommer) in Tleine etwa 4° 
hohe meilerfürmige Haufen mit einem Kern von leicht brenn- 
baren Stoffen (Reifig, Befenpfriemen 2.) zufammen gebracht und 
in Brand geftedt. Ge nachdem Wind und Wetter günftig find, 
verbrennen und verkohlen fie mehr oder. weniger vollftändig. 
Gegen den Herbit hin werden diefe erdigen Afchehaufen auf der 





gefchälten Fläche ausgeſtreut. Dann wird der Boden mit der 
Hade, auch wohl mit dem von Kühen gezogenen „Hainhag“, 
einem einfachen Hakenpfluge, oberflähli (gegen 4 tief) bear- 
beitet und mit Rocken beſäet. Witunter ift die Arbeit im Herbft 
nicht fertig zu bringen, dann brennt man auch wohl zeitig im 


Frühjahr und füet Sommerroden. — Wo möglih wird die 


Fläche kabelweiſe verpachtet, fo daß der Pächter die Arbeit ver- 
richtet und die oft gute Ernte bezieht; fonft, wo Boden und Lage 
für den Fruchtbau minder günftig find, wird vom Forſtbeſitzer 
nöthigenfalld zugefchoffen. 

Im Frühjahr nad der Ernte erfolgt die Fichtenpflanzung in 
gewöhnlicher Weife, man verwendet ftarke, wo möglich geſchulte 
Pflänzlinge um fo mehr, als ſich nad) der Brenncultur häufig die 
Beſenpfrieme einfindet und läftig wid. Man pflanzt auch wohl 
fhon in die junge Rodenfaat, was jedoch bedingt, daß die Frucht 
nachher mit der Sichel abgefchnitten wird. Neigt fich der Boden 
jehr zur Wiedererzeugung der Filzdede, was ſich meift gleich nach 
der Ernte durch den Anflug von Stammmoos (Polytrichum) zeigt, 
fo hadt man in die Pflanzung gern noch Hafer ein und emielt 
dadurch eine um fo vollftändigere Reinigung des Bodens. 

Der Zweck diefed ganzen Verfahrens ift lediglich die Befei- 
figung des den Boden verfchließenden, das Gedeihen der Euftur 
beeinträchtigenden filzartigen Ueberzuges, und diefer Zweck wird 
durch das Schälen, Brennen und Aſcheausſtreuen erreicht. Der 
Fruchtbau ift dazu nicht gerade nothwendig, allein ohne Verbin⸗ 
dung mit demfelben würde died Berfahren zu Eoftfpielig werden 
und im Großen faum durchführbar fein. 

Die auf folche Weile erzielten Culturen berechtigen für Die 
Zukunft zu günftigen Erwartungen, jedoch ift zu bemerken, daß 
das Feld diefer Culturen einem an fich ziemlich kräftigen Gebirgs⸗ 
boden (Grauwacke, Thonfchiefer und NKiefelfchiefer) angehört, und 
muß die allgemeinere Anwendbarkeit des Verfahrens, ganz abge- 
ſehen von örtlicher Ausführbarkeit, dem prüfenden Urtheile über- 
laffen bleiben. Mindeftens dürfte die Einäſcherung folder hinder⸗ 
lichen Ueberzüge kein Bedenken haben, und bindige Bodenarten 
oder wo ed fonft an Nährftoffen nicht mangelt, werben auch den 
etwa ausführbaren, auf 1—2 Jahre beſchränkten Fruchtbau nicht 
bedenklich erkennen laſſen. 
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Die auf gehaintem Boden ausgeführten Wichtenculturen, welche ber 
Verfaſſer hierbei vor Angen genommen: hat, find diejenigen, . welche unter 
Leitung des Oberforftratpe Reuß zu Laasphe in den Fürftlih Wittgen- 
ſtein'ſchen Forften (Provinz Weſtphalen, Regierungsbezirk Arnsberg) auf den 
genannten Gebirgdarten in großem Maßftabe audgeführt werden. Der bie 
dahin hier beftandene Buchenhochwald Tiegt unter der Ungunft flimatifcher 
Einwirfungen, noch mehr aber in Folge der Teidigen Laubftreunugung nach 
einem langwierigen erfolglojen Verjüngungsproceſſe im Verſcheiden, und ftarke 
Ueberzüge der genannten Art bebedten den Boden. Dazu unterliegt die Buche 
im Kampfe mit der Steinfohle, und der Uebergang zur Fichten »-Nubpholz- 
wirthſchaft ift nach diefem Allen nur zu natürlih. — Bemerkenswerth ift 
noch, daß diefe Fichtenpflanzungen ſchon nah dem erften empfangenen Regen, 
wenn fie ſich etwas befeftigt haben, mit Schafen und nachher mit Rindvieh 
betrieben werden, mad den Wiederwuchs von Stammmoospolftern ꝛc. hindert. 


b. Lettiger, dichtlehmiger, nüßlicher und grasfilziger 
Boden. Es find died Bodenvortommniffe, welche zunachft an Ent- 
wäfferung erinnern, ſodann aber daran, daß hier mehr Oben- 
anfpflanzung als Löcherpflanzung in Frage kommt und daß 
fraftige Pflanzen mit kurzen zaferigen Wurzeln erforderlich find. 
Mit der Entwäfjerung laßt fich häufig eine Bodenzurichtung da- 
burd) verbinden, daß man durch Parallelgräben ſchmale Beete 
bildet und dieſe mit einem Sauptabzugsgraben in Verbindung 
bringt. Ob dieſe Beete oder Rabatten ſtärker aufzuhöhen find, 
ift nad den Umftänden zu beurtheilen. 

Flacher Lettenboden ıc. auf unfruchtbarer Unterlage wird . 
entweder zu fchmalen Bänken (Sätteln) aufgefihüppt, oder 
man legt ihn — wenn nicht ohne Weitered Abzugsgräben und 
Hügelpflanzung ausreichen — mittelft feichter Parallelgräben in 
ſchmale 8S—10 auch 12° breite Beete. Mit der Grabenerde wird 
im legteren Falle verfehieden verfahren. Man breitet fie entweder 
über die ganze Beetfläche aus, oder formt aus dem beiferen Aus- 
ſtich fogleih Hügel („Srabenhügelpflanzung“), oder man legt 
audgeftochene ftarfe Rafen oder Ballen um, je zwei voreinander 
auf einer Pflanzftelle, wobei ein mit Gulturerde auszufüllender 
Spalt verbleibt, u. f. w. - 

Für näßlichen Lehmboden, zumal für folhen, der nicht 
vollftändig entwäffert werden Tann, für naffe Mulden ı. em- 
pfiehlt ſich ſtets Rabattenbildung und nady Umftänden mehr oder 
weniger Erdauftrag. Die Felderbreite hat ſich nach den Berhält- 











488 Fichte. 


niffen zu richten und geht felten über 16° hinaus, fie kann aber 
auch viel geringer fein müflen; eben fo verfchieden ift die erfor- 
derliche Weite und Tiefe der Gräben (für gewöhnlid 1% —3‘). — 
Rabattenpflanzungen haben in der Regel ein gute® Gedeihen, und 


von manchen Dertlichfeiten muß man fagen, der Graben im: 


- Walde fei die Drainröhre im Ader. Schmälere Rabatten und 
verhältnipmäßig die weiteften Gräben erfordern manche Moor: 
gründe, und dazu kann noch Auftragen von Sand räthlich fein. 

Alte gradfilzige Weide- und Wiefengründe ‚eignen 
fi oftmald vorab am beften zum breitfcholligen Umpflügen, felbft 
wohl zur Haferfaat; hinterher, nachdem der umgeftürzte Grasfilz 
verrottet ift, kann oft Löcherpflanzung eintreten. Ohne foldhe 
- Bodenzurichtung ift gemeinlih Hügelpflanzung räthlich. 

Sn allen bier aufgezählten Fällen tut man wohl, die Bo- 
denzurihtung fo zeitig vorzunehmen, daß der Boden vor ber 
Bepflanzung durchfrieren, bezw. fich lagern und entfäuern Tann. 

c. Gerölleboden. Mehr oder weniger große Schwierigkeiten 
ftellen fih der Fichtenpflanzung da entgegen, wo die Berghänge 
felfig oder mit Trümmergeftein bedeckt find, oder wo in alten 
Flußbetten Geröllemaffen ſich abgelagert haben. In folhen Fällen, 
zumal bei ſtarker Auflagerung und grobem Geftein, bleibt nichts 
andered übrig, ald durch Erdfüllung erft Pflanzftellen zu bilden. 
Im Gerölle alter Flußbetten verführt man gemeinlich beſſer erſt 
mit Pflanzung von Weigerlen. — Veberlagerungen mit Flei- 
nerem ZTrümmergeftein erjchweren zwar auch die Pflanzung, 
allein es findet fih hier häufig noch etwas Erde, die zwar nicht 
immer ausreicht, auch find wohl paſſende Pflanzftellen leichter 
zu gewinnen, weshalb dergleichen Steinboden mehr oder weniger 
vollftändig und meiftend mit fiherem Erfolge bepflanzt wird. — 
Der ſchwierigſte Fall tritt ein, wenn der Boden mit über einander 
liegenden Felsblöcken bededt ift. Die Pflanzung Tann dann nur 
weitftändig und ohne alle Regelmäßigfeit gefchehen; auch haben 
dergleihen Pflanzungen, befonders- in fonnigen oder windigen 
Lagen, oder bei anhaltender Dürre, oft noch nach mehren Jahren 
Abgang zu vrleiden, weshalb fie häufig der Nachbeflerung be- 
dürfen. Später indeß ftellt fi Moosdede ein, und die Fichte 
fiedelt fih darin von felbit an. Büfchel oder gute Ballenpflanzen 
von mäßiger Größe find gemeinlih am anmenbbarfien. Man 
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ſucht die tieferen und fonft paſſenden Stellen aus oder bildet fie 
durch Wegräumung von Steinen. Die Erdfüllung geſchieht zwed- 
mäßig fo, daß man in den Grund erjt Schollen von Filz oder 
Gras, mindeftend? Mood, bringt, um die herbeigetragene Erde 
darauf zu fehütten, wonach die eingefegte Pflanze noch mit 
Moos x., auch wohl kleinerem Geftein umlegt wird (vergl. 
auch ©. 438). u 

d. Bergfümpfe. Vernaͤßte Flächen ohne Moor⸗ und Torf 
bildung unterliegen gewöhnlicher Entwäfferung, und ihre Cultur 
hat nichts Beſonderes. Aehnlich verhält es fich mit erlenwüch⸗ 
figen Bruchftellen, wenn fie entwäflert werden können. Der- 
gleihen Culturen, zwar durch die Entwäflerungdarbeiten mehr 
oder weniger vertheuert, gehören. oftmals zur den dankbaren, und 
der Betrieb fchließt fie felten aus. 

Nicht fo unbedingt Tann man bei Moor» und Torflagern 
verfahren; einmal find die Eulturen auf denfelben meiſtens fehr 
toftfpielig, zum Anderen ift, zumal auf Torfboden, längft nicht 
immer auf Erfolg zu rechnen. . Oberflächliche Bermoorungen oder 
Moor- und Torflager von geringer Tiefe, fo daß, der Mineral- 
boden noch zugänglich ift, find ficherer aufzuforften, als die 
mächtigeren Lager. Die graswüchſigen Sumpfflächen oder 
* diejenigen, welche durch Entwäfferung graswüchſig werden, find 
dankbarer als folche, welche nur Heide und Vaccinien ꝛc. tragen. | 
Ob loſe befjere Bruch- und Moorerde den Oberboden bildet, oder 
ob ein Torflager mit jungem Moostorf zu Tage geht, ift im 
- @ulturerfolge ein großer Unterfehied, anderer extremer Vorkomm⸗ 
niffe nicht erft zu gedenken. Wir fehen gute alte Beftände auf 
Bruchmoor felbft mit Torfunterlage, auch wohl auf befferer alter 
Zorffhicht, während im gewöhnlichen Torfboden (im Hochmoor 
der Gebirgsbecken, wie des Tieflandes) die Holzeultur meiftend 
erfolglos ift, und wo die Wüchfe auf tiefem, unvollftändig (auch 
wohl zu ftarf) entwäflertem Moorboden anfänglich zu Hoffnungen 
berechtigten, zeigt fich fpäter oft Wuchsftodung, frühes Stamm- 
fierben und Lüdigwerden der Beftände; daneben aber fehlt es 
nicht an befjeren Erfolgen. Offenbar ift hier der Forfehung und 
Erfahrung noch Vieles vorbehalten; inzwifchen liegt fo viel vor, 
daß Moorculturen auf zu Tage gehenden Torflagern befondere 
Borfiht erfordern, damit nicht geringe Erfolge oder gänzliche 
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Erfolglofigkeit mit großen Opfern erkauft werden. Ein Anderes 
iſt es mit dem Anbau abgetorfter Moore. — Uebrigens geht 
man bei der Koſtſpieligkeit der Moorculturen mit ihnen nicht zu 
hoch ins Gebirge hinauf, da ſich in den höheren Lagen ohnehin 
die Gefahren der Holzwüchſe ſteigern. Auch erhält man gern 
vorhandenes Gehölz zum Schutze der einzupflanzenden Fichte ). 

Eine langſame Entwäſſerung durch allmähliche Vertiefung 
der Gräben iſt bei allen Moorculturen erſte Regel; ſie bewirkt 
am beſten die Senkung und Verdichtung (Sackung) wie die fon- 
ſtige Verbeſſerung des Moores und iſt nothwendig für das 
Stehen der Grabenwände. Hinterher ſind die Hauptabzugsgräben, 
welche mit vollem Gefälle anzulegen, bis auf die Sohle des 
Moorlagers durchzuſtechen. Mit dieſen Hauptgräben werden die 
erforderlichen Nebengräben (am Harz gemeinlich in 2° oder 32° 
Abftand) verbunden, und wo nöthig verzweigen fich letztere noch 
in Schlißgräben. Soweit es vorkommende Hinderniffe (Klippen, 
partielle Senkungen 2c.) geitatten, bindet man die Nebengräben 
unter fpigem Winkel in die Hauptgräben ein, fo daß fie Gefälle 
haben. — Bei dem Ausmünden der Hauptgräben ift jedoch 
dahin zu fehen, daß fie nicht auf Abhänge geleitet werden, an 
denen der Wafferfturz zur Entitehung von Waflerriffen Anlaß 
geben würde. 

Uebrigens darf bei der Sache nicht planlo8 verfahren werden. 
In diefer Beziehung find beſonders zu unterfcheiden: Bruch⸗ oder 
Moorflähen mit-geneigter Gebirgsfohle, und Plateaubrüche, 
deren durch Bohrung ermittelte Gebirgsſohle zwar nicht ganz hori⸗ 
zontal liegt, aber doch nicht mehr ala höchſtens 50 Reigung hat. 

Die erfteren laſſen fi) gemeinlich ohne große Schwierigkeit 
durch Ziehen einiger Gräben troden legen, während die leßteren 
bei bedeutenderem Umfange meiften® fehr zur Torfbildung ge 
neigt find und oft Torflager führen, welche die Entwäfferung 
erfchweren. Hier muß eine genaue Unterfuchling der Söhenunter- 
fhiede der Gebirgsfohle vorhergehen, um danach die Richtung 


) Im Weiteren verweifen wir auf die unten, in einem befonderen Abs 
[&nitt behandelte Moorcultur, welche vornehmlich die Flachlands⸗ 
moore zum Gegenſtande hat. Der dortige Verbündete der Moorcultur, 
ber Braͤndfruchtbau, ift den Gebirgsmooren fremd. 


« 
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der Hauptgräben, welche mit ununterbrochenem Gefälle die tiefften 
Punkte berühren müffen, beftimmen zu können. Sie werden 
je nad der Mächtigfeit der Torfablagerung in einer oberen Breite 
von 5—8 und mehr Fuß bid auf die Sohle des Moores einge- 
trieben und am Ausgange mit möglichft geringem Gefälle in ein 
benachbartes Thal abgeführt. 

Nachdem dad Moor entwäflert ift und fich gefegt hat, was 
mehre Sahre erfordern kann, fehreitet man zur Pflanzung und wählt 
dazu Fichtenpflänzlinge von befonderer Güte, errichtet auch zuvor 
Kompofthaufen, um fie mit Eulturerde pflanzen zu Tönnen. Derbe - 
Ballenpflanzen find am anmendbarften; am Harz nimmt man 
dazu geſchulte Einzelpflanzen, die 2—3 Jahre nicht zu eng in der 
Pflanzfchule geftanden haben, aber auch A—6jährige, aus dünner 
Rillenfaat entnommene Büfchelpflanzen, und leßtere vorzugsweiſe 
für höhere Lagen, in denen die Quirle der Fräftiger treibenden 
Einzelpflanzen häufig durch angefrorenen Schnee zerriffen werden. 

Zum Pflanzen verwendet man am Harz reichlich viele Eultur- 
erde und fest die Pflanzen theild auf die Grabenaufmürfe, theils 
und zumeift in derbe Hügel, die entweder ausfchließlih aus Eultur- 
erde (je ein Tragforb voll), oder fo gebildet werden, daß erft ein 
Unterlager von Moorerde mit Sodendede hergeftellt und dieſes 
mit Pflanzerde befchüttet wird. Man pflanzt hierbei mehr in 
den Hügel, ald auf die Narbe. Schließlich werden die Hügel mit 
irgend welchem Plaggenmaterial gededt oder in Ermangelung 
- von Plaggen mit Steinen umlegt. 

Die fo in meiftend 5° Abſtand ausgeführten Pflanzungen 
zeigen in nicht zu extremen Dertlichkeiten ein befriedigended Ge- 
deihen. Inzwiſchen ift nothwendig, daß die Hauptgräben unaus- 
gefebt offen gehalten werden und die Nebengräben fo lange, bis 
der Beftand fi) gefchloffen hat und im Stande ift, die Berdun- 
ftung des Bruchwaffers aus feiner Nährſchicht felbft zu übernehmen. 

Anderwärtd will man von einer billigeren Methode Erfolg 
gehabt haben, die darin befteht, daß man in größeren Entfernun- 
gen Gräben zieht und eine Menge Bleiner länglicher oder hufeifen- 
förmiger @ulturbeete von je 20 — 30 Quadratfuß Fläche und 
1— 2’ Höhe in Entfernungen von etwa 10° anlegt und dieſe mit 
fräftigen Fichten befeßt, auch wohl noch Kiefern» oder Birken- 
ſamen darauf fäet. 
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Kleinere Bruch- und Moorkeffel erfordern meiſtens Ra⸗ 
battencultur. Man wirft dazu etwa 8—10' breite Beete auf 
und treibt die Gräben (nöthigenfall® nach und nad) bis auf die 
Sohle des Moorlagerd. Das Bededen der Beete mit Mineralerde, 
die man aus der Grabenfohle entnimmt, wirft günftig auf die 
Moorerde und giebt dem Boden Beftandtheile, an denen er Mangel 
bat. Die Pflanzung erfolgt erſt, nachdem fich die Beete gehörig 
gelagert haben und Spuren befferer Vegetation zeigen. 


493 


11. Tanne (Meiß: oder Edeltanne). 


(Abies pectinata, De Cand. — Pinus Picea, Linn. — 
Pinus Abies, Du Roi) ”. 


Allgemeines, 


Die Tanne hat bei Weiten nicht die Ausbreitung der Fichte 
und Kiefer, nicht einmal die der Buche, felbft in Deutſchland, 
ihrer hauptfählichften Heimath, ift fie nur in den füdlichen und 
mittleren Gebirgdgegenden, nicht am Harz, von Natur heimifch. 
Ihr Borfommen befhräntt ſich bei und nur auf einzelne Stämme, 


*) Bon den bekannt gewordenen 21 Tannenarten gehört nur die obige 
Art den deutſchen Wäldern an, in denen fie ihre Hauptheimath findet. 
‚Unter den fremden Tannen metteifern mehre ihred Orts mit der 
unfrigen in der Baumgröße, auch finden fi ſolche unter ihnen, welche 
bedeutende Wälder bilden. — Bemerkenswerth ift 3.8. Abies nobilis, 
Lindl., an der Nordweſtküſte von Nordamerifa, an den Ufern des 
Culumbia⸗Fluſſes und auf den Gebirgen von Nordcalifornien heimifch 
(ausgedehnte Wälder, gerühmtes Bauholz); ferner Abies Nordman- 
niana, Link, auf den Gebirgen der Krimm ꝛc. (ihr Holz wird 

beſonders gerühmt); Abies cephalonica, Loud,, in Griechenland (die 
„wilde Geder” genannt), in Gephalonien bis 4000° im Gebirge hinauf, 
mäßiger Baum, aber fehr dauerhaftes Bauholz, fehöner Gartenbaum, 
der unfere Winter erträgt; Abies Pinsapo, Boiss., Spanifche Weiß. 
tanne, in. Gebirgen Spaniens wälderbildend, wächft fehr äftig und 
erreicht mäßige Höhe. Auch die im Jahre 1696 in Europa eingeführte 
Balſamtanne, Abies balsamea, Mill., in Canada x. zu Haufe, wird 
nur ein mäßiger Baum, der unferer Weißtanne weit nachfteht, ’ 

Die Bezeichnungen „Weißtanne”, bezw. „Rothtanne“ find von 
der Rinde entnommen, Die bei älteren Tannen an die weißgraue 
Rinde der Buchen erinnert. — Den Ehrennamen „Edeltanne“ legen 
die Franzojen (na Grunert) nicht der Zanne, jondern der Fichte bei. 
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Horfte und Meine Beftände, durch die Cultur erzogen, meiſtens 
von befriedigendem Wuchs und zur Berbreitung von Nachwuchs 
geneigt. Daß der Tannenzucht bei und allgemeine flimatifche 
Umftände hinderli wären, ift nad den einzelnen Borlomm- 
niffen nicht anzunehmen, mag auch dahin geftellt bleiben, ob die 
Zanne in unferem Landſtriche diejenige Vollkommenheit erreicht, 
welche ihr urfprünglicher Standort mit fi) bringt ). 

Im Gebirge hält die Tanne etwa die Begetationdgrenze der 
Buche ein oder geht wenig höher hinauf; der Fichte vermag fie 
bis zu ihrer wirthfchaftlihen Grenze nicht zu folgen, und wo fie 
in höheren Lagen vorkommt, ift ihr Wuchs gedrüdt. Weber 2000 
möchte am Harz mit der Tanne eben nicht hinaufzugehen fein, 
mindeften® nicht in erponirten Lagen. — Andererfeit3 liegt fein 
Grund vor, die Tanne vom Anbau im Hügel- und felbit im 
Flachlande unter fonft geeigneten Verhältniſſen auszuſchließen. 

Die frifhen Nord- und Öftfeiten, wie der fräftigere Gebirgö- 
boden fagen der Tanne am meiften zu, ohne daß fie minder 
guten Standorten fremd if. Im Allgemeinen ift auf ihr gutes 
Fortlommen zu rechnen, wo mit Erfolg noch Buchen zu erziehen 
find, oder wo in nicht zu hoben Lagen die Fichte noch langfchäftig 
wächſt. Nach manchen Vorkommniſſen kann man fogar zweifelhaft 
fein, ob die Tanne völlig eben fo große Bodenanfprücde macht 
wie die Buche. Selbſt Heidelbeerüberzug oder einige fonitige 
Bodenvermagerung ſchließt bei befjerem Mineralboden und bei 
nicht zu trodener Lage die Anzucht der Tanne nicht aus, jedoch 
muß man es ihr zu Gute halten,. daß fie anfänglich weniger 
raſch wählt als namentlich die Fichte **). — Im Sandfteingebirge, 
foweit hier mit Buche und reiner Fichte fortzufommen, ift auch 


*) Ein intereffantes Borkommen der Tanne, gleichfall der Eultur ent- 
ftammend, ift des in dem faſt meereögleichen Oftfrieöldnd, nahe der 
Nordſeeküſte, mo die Anfänge ihres Anbaues um etwa 10d Jahre zurück⸗ 
liegen. Die Tanne verleugnet auch dort ihre Ratur nicht, befonders 
ſtarke Stämme und maſſenreiche Beſftände zu bilden, fleißig anzufamen, 
dem Sturme zu trtotzen u. ſ. wm. Sie wächſt dort häufig befler und 
bleibt gefunder ald die Fichte. — Vergl. des Berfaſſers „Aus dem 
Walde” 1. Heft, ©. 90 ꝛc. 

**) Man findet fogar die Tanne durch Unterjaat unter zurüdtgehendem Buchen- 
beftande (nicht unkräftiger Gebirgsboden) mit Nutzen angebaut. 
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die Tanne noch zu erziehen. So hat der Schwarzwald außer 
feinen fräftigeren Bodenarten auch auf ausgedehnten Flächen des 
befieren bunten Eandfteind gute Tannenbeftände, rein und mit 
der Fichte, auch Buche gemifcht, aufzumeifen. Den beiten Tan- 
nenwuchs zeigen indeß die einen fraftigen Boden liefernden Ur- 
und Nebergangdgebirgdarten, das Todtliegende fammt dem Por- 
phyr nicht ausgenommen. ‘Den Kaltboden (befonderd die fühlen 
frifhen Gehänge des Juras), welchen die Buche beherrfcht, ver- 
fhmäht auch die Tanne nicht; fie halt fich hier gefunder als die 
Fichte, und wird fie gegen die wüchfige Buche gefchüst, fo kann 

fie ala Mifchholz derfelben auch hier in Frage fommen. | 

Im aufgefhwemmten Boden ded Flachlandes, foweit Eiche, 
Buche und Fichte gedeihen, wächſt auch die Tanne, obwohl das 
Gebirge vorzugsweife ihr Standort ift. Selbſt unfere Küftenlage 
macht fich bei einigermaßen gutem Boden ald Standort der Tanne 
bemerklich; die dortige feuchte Atmofphäre ruft überhaupt Erfchei- 
nungen im Holzwuchs hervor, welche dem trodeneren Binnen- 
lande verfagt find. 

Mit Hülfe eined Vorſtandes licht fehirmender Holzarten geht 
man mit der Tanne anderwärt® noch weiter, ald- Boden und 
felbit Froſtgefahr ohne ſolchen Schirm und Zwifchenftand räthlich 
machen würden. 

Ä Man ftellt die Tanne mit Recht in die Reihe der vorzüg- 

licheren Waldbäume, nicht zu gedenten, daß fie durch ihre Echön- 
heit jeden Waldfreund anzieht. In ihren heimathlichen Gebirgen 
wird fie vor anderen neben ihr vorfommenden Holzarten, befon» 
ders vor der Fichte, entfchieden bevorzugt. Auch außerhalb ihres 
urfprünglichen Gebiet? lernt man fie ald Forftculturbaum mehr 
und mehr würdigen, wiewohl ihre Erziehung hier mit mehr Hin- 
derniffen verbunden ift al® daheim, wo die natürliche Berjüngung 
im Ganzen ziemlich leicht von Statten geht. Ihres Holzes wegen 
hätten wir kqum Beranlafjung, die Tanne der Fichte vorzuziehen, 
allein ihre Onfligen Eigenthümlichkeiten, befonderd ihr Einfluß 
auf die Sicherheit und den Holzreihthum der Beftände, 
machen fie ſehr beachtendmerth. 

Die Tanne bildet die dichtefte, ftammreichfte Beftodung, und 
ihre Beſtände halten ſich dauernd gefchloffen. Obwohl der 
jugendliche Einzelftamm den Boden weniger Dicht als die Fichte 
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mit feinen Zweigen bededt, fo gehört dennoch Die Tanne in 
hohem Grade zu den bodenbereichernden Holzarten. In ihrer 
Kindheit wächſt fie langfam, und. Died mehrt die eine und andere 
Gefahr; Fichte felbit Buche kommen ihr leicht voran, weiterhin 
aber reckt ſich ihre Höhentrieb, mit der Fichte halt fie dann Schritt, 
und aus dem älteren Buchenbeftande ragt fie merflich hervor. 
Sehr ftetig im Stärkenzuwachs bis zum höheren Alter, wird fie 
zum ſtärkſten Baum unter den einheimiſchen Nadelhölzern und 
gewinnt in der Stärke meiſtens den Vorrang vor ber Site 
Keine andere unferer Nadelholzarten bildet fo vollholzige, 
MWalzenform ſich nähernde Baumfchäfte, wie die Tanne, und he 
ihrer Lang- und Geradfchäftigkeit vereinigt ſich gewöhnlich noch 
befondere Aitreinheit. Soweit diefe Eigenfchaften, befonder® das 
obere Stärfenmaß, die Werthsklaſſen der Rutzhölzer beftimmen, ift 
die Tanne felbft vor der Fichte im Vortheil. 

Rah allen diefen Umfländen und da fie weit weniger al® 
Fichte und. Kiefer von Gefahren bedroht wird, bildet die Tanne 
die ftandhafteften, vollwüchſigſten und. maffenreichften 
Deftände mü dem höchſten Rubholgprocent, und wo. fie anderen 
Beftänden beigemifcht ift, äußert fie den entfprechenden Einfluß. 

Die Tanne gehört. zu den Hokarten, welche völlig geeignet 
find, in reinen Beftänden zu wachſen. Ihr Wuchwerbalten 
flempelt fie zum Hochwald mit höherem, unter den Nadelhölzern 
höchſtem Umtriebe (Bid zu 140 Jahren). Zugleich vereinigen fi 
Gigenfhaften in der Tanne (Schattenerträgniß 2c.), welche feine 
Holzart mehr ald dieſe für Fehmelbetrieb geſchickt machen, 
obwohl die ſchlagweiſe Hochwaldsform am meilten zu befürworten 
iſt. Zur mifhweifen Berwendung der Tanne. bieten ſich man- 
cherlei Gelegenheiten dar; dazu hat fie die Eigenfchaft, unter 
lichten Holzarten nubbar heraufzumwachfen, fie paßt daher auch 
zum Unterbau und andererfeitö wieder zum Meberhalten als 
Horft mie ſelbſt als Einzelſtamm. 

Die Gefahren, welche die Tanne treffen, beſchränken ſich 
meiſtens auf ihr jugendliches Alter, weniger machen ſie ſich in 
ſpäteren Altersperioden geltend. Der Sämling iſt empfindlich. 
gegen Dürre, Graswuchs und erſtickenden Laubabfall, vergeht 
auch leicht im Rohhumus und kümmert im aufgeſchloſſenen 
unvermengten Rohboden. Am nachtheiligſten indeß erweiſt ſich 
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mehre Fahre hindurch der Spätfroft. Bei ihrem frühen Treiben 
leidet die Tanne durch lehteren mehr ald die Fichte, der Kiefer 
richt exit zu gedenken, welche die härtefte von allen ift*). Das 
Abfrieren der Triebe in Pflanzfchulen und jugendlichen @ulturen, 
welches nicht felten mehrmald wiederkehrt, hat außerhalb des 
heimathlichen Gebiet? der Tanne fhon Mandem die Luft zur 
Tannenzudht benommen; allein die nämliche Gefahr ift bei gleichen 
Drtöverhältniffen auch in der Heimath der Tanne keineswegs 
fremd. Dunfele Schlagführung fihert im Großen am meiften 
gegen Froftgefahr. igentliche Froftlagen find für Kampanlagen 
ſtets zu vermeiden, und ITannenpflanzungen im Freien bleiben 
da bedenklich, wo Spätfröfte häufige Erfheinungen find. Ungleich 
ficherer ift der fünftlihe Anbau im Schirmfchlage oder zwifchen 
md unter Schutzholz. In diefer Beziehung ift die Kiefer und 
die Birke, nach Umftänden auch die Lärche, zur Bernutterung 
beſonders geeignet. Die Erziehung der Tanne unter Schupbeftand, 
die Pflanzung nicht ausgenommen, wird außerhalb ihrer Heimath 
noch viel zu wenig beachtet. — In anderen Fällen gemügt e®, 
harte Pflänglinge gu verwenden, welche aus der unteren Dunft- 
ſchicht, dem Niveau der Froftwirktung, bald heraustreten; und in 
wieder anderen Källen iR auf Froſtgefahr fo wenig zu geben, 
daß füglih mit gewöhnlichen Pflanzen verfahren werden fann. 
Ein anderer Feind der Tannenzucht ift das Wild, befonder® 
Rothwild und Rehe; felbft Weidevieh (Bferde zumal) kann dur 
Berbeipen ſchaden. Nicht nur da, wo die Tanne noch ein Neuling 
ift, fondern auch in Gegenden, wo fie ſchon häufiger vorkommt 
er zu Kaufe ift, klagt man befonderd in Bflanzungen über 
Wildverbiß, namentlich auch durch Rebe. In Rothwildftländen 
beginnt der Schaden mit Verbeißen und endet bei Pflanzen, welche 
glücklich emporkommen, mit Schälen; zwar vernarben die Schäl⸗ 
wunden gut, allein fie geben Veranlaſſung zu Bruchſchaden. An 
Orten mit derartiger Wildhege muß die Tannenzudt, in Er 
mangelung von Einfriedigung, meiften® unterbleiben, zumal in 
Gegenden, wo die Tanne erſt eingeführt wird, da das Wild den 


*) Nah Beobachtungen in Forſtgärten feheint Abies Nordmanniana, 
Link, die merklich fpäter treibt, dem hfrieren weit weniger als die 
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neuen Zulömmlingen unter den Holzpflanzen am meiften zuzu- 
fprehen pflegt. Rehe verbeißen vorzugsweiſe die G©ipfeltriebe, 
indem fie die Endfnospen gern abäfen. Man verwendet dagegen 
die färkften, in Pflanzfehulen eigens erzogenen Pflänzlinge; über- 
haupt empfiehlt fi) gegen Wildverbiß ftärferes Träftige® Pflanz⸗ 
material. Webrigend nimmt man wahr, daß Anflugpflanzen, wie 
Saaten unter Schirmbeftand, weniger durch Wildverbiß leiden, 
als im Freien ausgeführte Pflanzungen, was aud vom Anflug 
der Lärche gilt. 

Spätfroft und Wildverbiß find entfchiedene Hinderniſſe der 
Tannenzudt. Dagegen ift die Tanne den Beihädigungen durch 
Inſecten unter den cultivirten Nadelhölgern am wenigften aus- 
gefeßt. Wo der Safthieb (Sommerhieb) befteht, dem fogleih die 
Entrindung folgt, wird ſelbſt der Tannennutzholzkäfer (Bostrichus 
lineatus), der fi) ins Holz einbohrt, nicht mehr ſchädlich, und 
-Bostrichus curvidens hält fich meift nur.an abfterbended Holz. 
In gemifchten. Radelholzculturen geht der etwa auftretende Rüſſel⸗ 
käfer beiläufig auch wohl Tannenpflanzen an. Andere bekannt 
gewordene Beſchädigungen (Tortrix histrionana) find bi8 dahin 
nur vereinzelt vorgelommen. 

Die Rothfäule, welche _bei der Fichte häufig zu ſchaffen 
macht, hat bei der Tanne keine Bedeutung. Dagegen ſieht man 
in älteren Tannenbeſtänden hier und da knollige Auswüchſe am 
Schaft, den f.g. Krebs, der örtliche Zerſtörung des Holzes anzeigt, 
zu Schaftbruch Anlaß giebt und die baldige Ausplänterung folder 
Stämme räthlich macht. 

Wie ſchon bei der Fichte. angeführt und anderwärts bezeugt 
worden, unterliegt das Didicht oder der Stangenort der Tanne 
fängft nicht im gleichen Grade, wie die Fichte, dem Drud und 
Bruch durch Anhang von Schnee, Eid und Duft, und wenn die 
Fichte in betreffenden Lagen häufig durch plaß- oder maffenweifes 
Zufammenbrechen empfindlid befhädigt wird, fo fommt bei der 
Zanne meift nur Einzelbruh vor, — Auch im BWiderftande gegen 
Windbruch fteht die Tanne gegen die Fichte entfchieden im Dor- 
theil, da fie tiefer und kräftiger wurzelt. Immerhin aber erfordert 
auch der geſchloſſen erwachfene Tannenbeftand beim Anhiebe die 
Beachtung der berrfehenden Sturmrihtung. — In beiden Bezie- 
hungen ftandhafter, halten fi) Tannenbeftände ſtets voller als 
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Fichtenbeftände, worauf zugleich der Ruben der Einmifchung der 
Zanne beruht. 

Unbilden erträgt die Tanne (au) Lärche) faft mehr, als irgend 
eine andere Holzart, ohne davon einzugehen, obwohl fie bei furt- 
währendem Berbeigen und Abfrieren verfrüppelt oder fi) ganz 
verliert. Rindenbefhädigungen heilt fie gut aus; es wird daher 
auch feine Holzart mehr geäftet ald die Tanne. Im fehmelartigen 
Betriebe oder bei fehr langfamer, auf Erftarfung des Oberftandes 
mit gerichteten Verjüngung flieht man an betreffenden Orten die 
Aufäftung, bei der die Aeſte mit der Säge oft hoch hinauf abge- 
nommen werden, al® ein wichtiges Hülfsmittel für das beffere 
Berträgniß von Ober- und Unterfiand an. — Den verlorenen 
Gipfel erfet die Tanne fehr bald wieder durch einen Seitenzweig; 
died zeigt fi) namentlich bei Stämmen, welche durh Schnee 
bruch, Fällung 2c. gelitten haben. 

Als Schattenpflanze erfter Klaffe zeigt die Tanne im 
Druck defondere Ausdauer, und fie geht noch in guten Wuchs 
über, wenn der Drud allmählich gemäßigt wird und aufhört. 
Darauf beruht e8, daß man zurüdgebliebene Stämme noch wüchſig 
macht, und wo fie zu fehr überwachſen und gedrüdt find 4.2. in 
Buchendidichten und Stangenorten), hilft man vorläufig durd 
Entäftung und Lichterftellen des drüdenden Holzes. Selbft der 
lange unterdrüdt gewefene Stamm mit nur winzigem aber 
grünem Gipfeltriebe reckt ſich noch aus, wenn er mehr Licht 
empfängt, und der zurüdgebliebene Turze rauhe Stamm gewinnt 
außerdem durch pflegliche Aufäftung. — Daffelbe Erträgniß von 
Schirm und Schatten zeigt auch der Tannenanflug. Befonderd 
in den aus Fichten und Tannen gemifchten Altholzbeftänden findet 
fich der Anflug auf befferem Boden ſchon früh, oft früher ein, als 
der eigentliche Duntelhieb geführt ift. In den Lücken der alten 
- Beftände fehlt felten der Vorwuchs, und wenige zerftreut ftehende 
Zannen machen fih fehon durch Anflug bemerflih. Selbft unter 
der Fichte kommt und hält fich der Tannenanflug, weniger freilich 
unter der Buche mit flarfer Laubdecke und zu dichten Schirm. 
Indeß ift ange im Drud geftandener Anflug da, wo auf regel- 
mäßige Anfamung zu rechnen wäre, nicht immer eine ermünfchte 
Zugabe, weshalb nicht aller Orten auf ihn gewirthfchaftet wird. 
Der befte Vorwuchs findet fih in Tichteren Altholzpartien und 
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beſonders in Beſtandeslücken, welche ſchon bei der Fichte als 
geeignete Plätze für die Einführung ber Zanne bezeihnet- find. — 
Offenbar ift Die Tanne in der Anfamung im bunfelen Stande 
alten übrigen Holzarten überlegen; deshalb und bei ber Begün⸗ 
ftigung, welche fie erfährt, ift fie an manchen Orten im Borbeingen 
begriffen, 

Die Holzzucht benußt das Berbalten ber Zanne in Bezug 
auf Schiem und Schatten anf verfhiedene Weiſe; nicht allein 
beruht darauf die dunkele Shlagführung der Tanne und die 
Möglichkeit eines fehmelartigen Betriebes, jondern auch ihre Ber- 
wendung zum Unterbau lichtfroniger oder fich licht fehlender Holz 
grien (Eiche, Kiefer, Lärche), unter denen fie theils als Bodenſchutz⸗ 
bol;, theild zum Heraufwachſen angebaut wird. 

Zu Miſchhölzern für die Tanne eignet fi) auf befferem 
Boden die Buche, obwohl man fie wegen des Werthsverhältniſſes 
beider Hölzer gemeinlich nur in untergeordnetem Maße beibehält. 
Umgekehrt ift die Tanne für Buchenwirthſchaften zu deren Nuß- 
holzſteigerung eine fehr beachtenäwerthe Holzart, Die friedlich mit 
Der Buche emporwächſt und vorzüglihe Nutzholzſtämme bildet; 
ollenfalld auch zu Weberhalt dienen kann; jedoch ift darauf zu 
halten, daß fie der Buche fchon frühzeitig zugeführt und anfangs 
gegen fie in Schuß genommen wird. 

Die Fichte ift weitaus die häufigfte Begleiterin der Tanne, 
und wo legtere umgekehrt in Fichtenwirthfchaften eingeführt wird, 
genügt fchon eine mäßige Beimifchung, da man e8 bei der Durch⸗ 
forftung in der Hand hat, die Tanne zu bevorzugen. Des günftigen 
Einfluſſes der Tanne als Mifchholz der Fichte ifi oben bei der 
Fichte felbit näher gedaht. 

. In Bezug auf die Eiche kann die Tanne nicht allein als 
eine nügliche beiftändige Holzart der etwas vorwüchſig zu 
baltenden Eiche angefehen werden, fondern fie eignet ſich auch zu 
ihrem Unterftande befonder® in mäßig gelichteten mittelalten und 
älteren Beſtänden. Inzwiſchen wird man Eichenreitelbeſtände, 
die noch nicht gelichtet werden dürfen, beffer durch Buchenloden⸗ 
pflanzung unterbauen, und in Tüdigen und lichten älteren Be- 
fländen, melche zugleich der Füllung bedürfen, ift auch die Fichte 
nicht zu verwerfen. — Bemerkenswerth ift «8, dag die Tanne in 
benachbarten älteren Eichenbeſtänden ſich freiwillig gern anfemt, 


Abt: felten findet ih in Tannenbeſtänden auch die Lärche, 
ſelbſt wohl die Kiefer eingemifht. Außerdem find beide Holz 
arten, vornehmlich die Kiefer, aber auch die Birke Schughöl- 
ger der Tanne und war auf Standorten, wo ſchwaͤcherer oder 
verwilderter Boden, oder Froſtgefahr das Gebeihen der Tanne 
gefährden. Sobald das vorgebaute oder zufällig fich vorfindende 
Schutzholz feine Beſtimmung erfüllen kann, wird die Tanne ein- 
oepflanzt. Die Birbe verfällt gemeinlich ſchon früh dem Meffer 
und der Art; die Kiefer wird nach Bebürfniß der Tanne durch 
Aushieb der geringeren und Aufüften der flärferen Stämme öfter 
gelidhtet. Man’ hält es indeß (nach dem im Württembergſchen 
Theile des Schwarzwaldes üblich gemordenen Berfahren) nicht für 
zweckmäßig, die Tanne von der Kiefer ganz zu entblößen, fondern 
behält diefe für. den ganzen Umtrieb in ziemlicher Miſchung 
bei, da man beobachtet hat, daß die Tanne auf einigermaßen 
gutem Boden unter dem lichten Schirm der Kiefer igedeihlich 
heraufwächft und durch ihren Bodenfhus zugleih das Wachs⸗ 
thum derfelben befördert. In Dertlichkeiten, wo weder natür 
liche Verjüngung, noch Pflanzcultur im Freien eintreten Tann, 
liegt in der Verbindung der Kiefer ze. mit der Tanne ein ſehr 
beachtenswerthes Verfahren, welches am Schwarzwalde ausge⸗ 
‚zeichnete Erfolge aufzuweiſen hat. 

An dieſe Art der Behandlung reihet ſich das im Gebirge 
üblich gewordene Verfahren, in Lichtſtellung begriffene Kiefern⸗ 
beſtände mit der Tanne zu unterbauen, und Aehnliches iſt auf 
die Lärche anwendbar, für welche der Unterbau mit Buchen oder 
Tannen Beachtung verdient. Wo in unſerem Landſtrich die Kiefer 
auf unpaſſendem Boden ſteht oder ihre Aufgabe der Bodenver⸗ 
beſſerung erfüllt hat, iſt der Kahlhieb für anderweitige Cultur 
oftmals ein Wegwerfen des beiten Culturmittels; nicht 
beſſer als im Schutze des vorhandenen Kiefernbeſtandes, mit deſſen 
Lichtung man nicht ſelten zu voreilig verfährt, läßt die neue 
Holzart — ſei es Tanne, Buche oder Fichte, oder deren Gemiſch — 
ſich nachziehen, was ſelbſt für die etwa einzuführende Eiche Be- 
deutung haben kann. — Ueberhaupt iſt Nachzucht ſchattenertra⸗ 
gender Holzarten unter lichtſchirmenden Beſtänden ein Gegenſtand 
von beſonderem waldbaulichen Intereſſe und wichtig für die Art 
und Menge der Holzerzeugung, wie für die Bereicherung des 
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Bodens, nicht minder für die Veberwindung von Culturſchwierig⸗ 
feiten. — Die Behandlung folcher unterbauten Beftände kann 
nad) den Umftänden eine verfhiedene Richtung nehmen; im einen. 
Falle ift der Oberftand das vorwaltend leitende Ziel, im anderen 
fuht man den Unterftand beraufjubringen und macht ihn fpäter- 
bin wohl vom Oberftande auf wenigen Veberhalt nad) frei, und 
im wieder anderen Falle ſucht man das Gedeihen von Ober- und 
Unterftand thunlichſt gleihmäßig zu befördern und beide wüchſig 
zu erhalten. — 

Die Fälle, für welche die Tanne in unferem Landftrih Be- 
achtung verdienen dürfte, werden fih mit Rüdficht auf örtliche 
Umftände und abgefehen von gelegentlichen kleineren Veſtandes⸗ 
anlagen, befonders auf Einmifhung der Tanne in Buchen⸗ 
und Fichtenwirthſchaften, auf ihre Zuhülfenahme bei Um⸗ 
wandlungen von Mittelmald, etwa mit zu erhalten- 
dem Eichenoberholz, auf Unterbau Tichtfehirmender Be- 
ftände, unter denen fie nachwächſt oder mindeftend Bodenfchußholz 
bildet, auf Mitverwendung für angegriffenen, übrigend mine- 
raliſch paffenden Boden und dergleichen befchränfen müſſen. Außer- 
bem eignet fi) die Tanne zum Einbau in Lüden und Richtungen 
älterer Beftände, etwa zu demnächftigen Vorwuchshoöörſten, ferner 
zu flurmfeften Rändern der Wichtenbeftände, zu Mänteln unter 
erponirten Waldſäumen (befonderd im Saume der Eichenbeftände), 
welche nachher zu Gunften der Tanne gelichtet werden, u. ſ. w. *). 

Don einer größeren Ausdehnung der Weißtannencultur, die 
ohnehin Schwierigkeiten mit fih führt, muß in unferem Land- 
ftrih bis zu weiteren Erfahrungen ſchon deshalb abgefehen wer⸗ 
den, weil darüber ein Zweifel befteht, ob die Tanne ungeachtet 
ihrer hohen Nutzholzausbeute in der Gebrauchsfähigkeit und im 
Handel mit unferer Fichte Schritt hält, wa3 nach den vorkom⸗ 
menden Handeldhölgern und dem Audbringen des eigenen noch 
geringen Erzeugniffes von Weißtannenholz; faum anzunehmen ift. 


2) Selten inde bewährt es fih, die Lücken in fpät geräumten ung» 
wüchſen (Buchen 2.) mit Tannenpflanzen gewöhnlicher Größe zu bes 
fegen, da fie gemeinlich durch Abfrieren zc. verfümmern; nur befonders 
ftarfe Pflanzen, mindeſtens Schupholz von Birken ꝛc., fichern befferen 
Erfolg. 
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Ander® Tiegt die Sache in den heimathlichen Gebirgen der 
Zanne. Gefteht man hier der Fichte auch Vorzüge für den einen 
und anderen Zweck zu, fo gehen doch die Urtheile im Allgemeinen 
dahin, daß gleiche Sortimente der Tanne und Fichte wenigftens 
im Großhandel gleich gut bezahlt werden. Es ift daher fehr 
natürlih, dag die ftandhaftere und vollholzigere Tanne in ihrer 
Heimath um fo entjchiedener begünftigt wird. 

Man verwendet die Tanne hauptfächlich zu Bau- und Sägeholz; dabei 
hat das ausgewachſene und im Gebirge erzogene Holz höhere Gebrauchs: 
fähigkeit, ald jüngere® und aus tieferen Lagen bezogened. Böttcher fuchen 
mehr das meißere Fichtenholz, Schniger das aſtreine flärkere Tannenholz. 


. Die Stärke, Langfchäftigkeit und Aftreinheit der Tanne geben ihr einen Bor- 


zug, ben der Handel oft mehr als die innere Güte des Holzes berüdfichtigt. 
Beſonders flarke Tannen dienen zu Wellen, zu Oberbäumen für Flußwehre x. 
(au wohl zu Maften) und werden in Ermangelung von Eichenholz fehr gut 
bezahlt. ZumeVerbauen unter Waffer verwendet man häufig Tannenholz, 
obwohl es dauerhaftere Hölzer giebt. Selbft Bahnfchwellen find in betreffen- 


den Gegenden vielfach von der Tanne genommen worden. Die Stangen- 


nutzhölzer der Tanne finden meift überall (auch bei und) guten Abſatz. In 
neuerer Zeit beziehen unfere Zündhölschen-Fabriten f. g. Buſchen (fricflod- . 
ähnlich gehobelte Hölzchen) von ausgezeichneter Ränge aus entfernteren Tan⸗ 
nenwirthfchaften; es müſſen jedoch die Hölzchen bei dem geringeren Harz 
gehalt der Tanne künftlich gefettet werben. | 

Zur Beförderung der Aftreinheit der Tanne bat man hin und wieder 
angefangen, zunächſt in Stangenorten wenigſtens die prädominirenden Stämme, 
die fünftigen Hauptflämme, mittelft der Säge von trodenen Xeften zu reis 
nigen, damit die neuen SHolzlagen fich gleichmäßig über den Schaft verbreiten 
fönnen. Andere gehen zu gleichem Zweck mit der Aufäftung noch weiter. — 
Die Nüglichkeit der Sache läßt fich nicht verfennen, jedoch fprechen ber Koſten⸗ 


punkbkt und die Ausführung im Großen mit. 


Als tragendes Bauholz, wie in der Güte des Sägemühlenmate- 
rials wird die Tanne die Fichte nicht erreichen, und in der Dauer ſteht 
wieder das reifere Kiefern» und das Kärchenholz voran, der Eiche gar nicht 
zu gedenken. 


Erziehung. Die Tanne, in ihrer Heimath eine befonderd 
gefhätte Holzart und, wie erwähnt, auch für unferen Landſtrich 
unter mancherlei Umftänden fehr beachtendwerth, bietet da, wo 
fie zu Haufe ift, im Allgemeinen nicht fo große Schwierigkeiten 
in ihrer Erziehung dar, ald man zuweilen annimmt. Died liegt 
beſonders darin, weil ihr die Neigung eigen ift, ſich überall, wo 
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fie ſchattigen, frifhen und nicht zu ſtark bebediten Boden findet, 
durch Selbſtbeſamung anzufiedeln, wozu verhältnißmäßig wenige 
Mutterbaume gemügen, fo daß auch in gemifchten Beſtänden 
diefe Erfheinung hervortritt. Dazu kommt, daß fie lange im 
. Dunfelftande audharren Tann, weshalb ihr Anflug oft fchon 
früher da ift, als er gerufen wird. Offenbar ift die Tamme eine 
der vorzüglichften Holzarten, um in dunkelen Beſamungsſchlägen 
erzogen zu werden, und fie fteht darin der Buche mindeftend nit 
nah. Außerdem ift fie mit ihrem Schubbedürfnig beſonders 
gegen Froſt vorzugsweife an folche Berjüngungdweife verwiefen. 
Der Kahlhieb verdrangt die Tanne — meiftend zu Gunſten der 
Fichte —, der Beſamungsſchlag erweitert ihre Herrfchaft. 

Es giebt indeß Oertlichkeiten, in denen die natürliche Ver⸗ 
füngung der Tanne (und bei der Buche fehlen fie gleichfalls 
nit) fo langfam und unvollfommen von Statten geht, daß 
fünftlihe Erziehung zu Hülfe fommen oder das Beite thun muß, 
Trodener wie verwilderter Boden ift nicht das Feld für natürliche 
Anfamung; im einen Falle ift unter dem vorhandenen Schirm- 
beſtande noch mit Handfaat fortzufommen, oder ftatt ihrer führt 
man dichte Pflanzungen mit Tleinen Pflanzen aus; im anderen 
Falle wird abgeraumt und die Tanne mit der Fichte zc. oder 
letztere allein gepflanzt. | 

Die Naturbefamung fehlägt auf frifhem, Träftigem, Teicht 
bededtem Boden in dunkeler Schlagftellung am ficherften an; 
indeß hat aud) diefer Boden feine Ausnahme; zumeilen führt 
fhon der geringfte Borhieb zur Schlagverfrautung, fo daß die 
Anfamung erfolglo8 bleibt oder wieder verloren geht, ein Fall, 
der hier und da auch in der Buchenwirthſchaft die natürliche 
Berjüngung ausfchließt. In ſolcher Dertlichkeit bleibt nur Pflanzung 
übrig, und in milden frofifreien Lagen fann man fogar verfucht 
fein, die Holzpflanzung auf Kahlfchlägen mit landwirthſchaftlichem 
Bor» und Zwifchenbau zu verbinden. — Im Allgemeinen aber 
gilt da, wo die Tanne Beſtände bildet, oder wo fie in Miſch⸗ 
beftänden genügend vertreten ift, die natürlihe Berjüngung 
als Regel und die fünftliche ald Ausnahme. 

Hiernach follte man glauben, daß unfere Bucen-Befamungs- 
fhläge zur Einführung der Tanne durch Saat befonders geeignet 
fein müßten, allein wo man ſolche Saaten verfucht bat, ift ber 
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Erfolg meiſtens ein unbeftiedigender geweſen; ficherer gelangt 
man mit der Tanne zum Ziele durch Anzucht von Vorwuchs im 
Altholze wie durch frühzeitiged Einpflanzen in die Echläge. 

Uebrigens ift die Erziehung der Tanne im Freien nit 
auszufhließen, wenn fie auch niemald die Bedeutung erlangen 
wird, welche in diefer Beziehung Die Fichte erlangt hat. Saaten 
und kleines Pflangmaterial wird man immer am beften mit 
Schirmbeitand verbinden; fTräftige geſchulte Pflänzlinge indeß 
verfebt man in froftfreien Lagen mit genügender Sicherheit ine 
Freie, meiftend in Bermifchung mit Fichten. Abgefehen vom 
Koftenpunkte und dem Nugen, den unter Umfländen die Be 
mutterung des Schirm- oder Schupholzed mit fich bringt, ft in - 
der Verwendung ſtarker, im Licht erzogener Pilänzlinge ein 
Mittel gegeben, die mancherlei Gefahren, welche die Kindheit der 
anne bedrohen, zu umgehen. . 

In allen irgend fhwierigen Fällen kommt man mit . 
Schirmbefiand oder vorwühfigem Schutzholz am weitelten, 
mag die Tanne geſäet oder gepflanzt werden. Gern füet man, 
wo nachher der Dberftand geräumt wird; die Pflanzung ift oft 
anmwendbarer, wo der Oberftand mehr oder weniger verbleiben fol, 
indeß fpricht der Boden dabei mit. 

Se Lichter der Baumfchlag des Schirm- oder Schubholjes 
ift, deſto beffer für die Tanne. Bei dunkelſchirmendem Ober⸗ 
ſtande ift jüngeres, nach Exrfordernig zu lichtendes Holz beffer als 
ſtarkes. Durch Aushieh und Schneidelung gewährt man der 
jungen Zanne nah und nah mehr Licht, am langfamften bei 
lichtkronigem Oberſtande. — Wo nicht eigentliher Schirm- 
beftand vorhanden, bauet man vorher lichte® Schutzholz oder 
erhält das zufällig vorhandene, damit die nachher "einzupflan- 
zende Tanne von ihm bemuttert werde; der weiteren Behandlung 
ift ſchon oben gedacht. 


Natürlihe Berjüngung. 


Die natürliche Berjüngung der Tanne hat in der Behandlung 
mit der der Buche Vieles gemein. Vorhieb, Duntelfchlag, 
fräftigender und weiter Tichtender Nachhieb fammt endlicher 
Schlagräumung find much Ace der natürlichen Tannenzuct, 
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und Nachhulfen in Samen- und Abtriebsſchlägen laufen bier wie 
dort nebenher. Im Ganzen jedoch halt man den Tannenfchlag 


beſonders zu Anfang dunkeler, und wo Unfraut oder Froſt die 


Heine empfindliche Pflanze bedrohen, ift Dunkelhaltung der Schläge 
um fo mehr geboten. 

In manden Wirthfehaften dauert die Berjüngung der Tanne 
eben nicht länger ald die der Buche, an anderen Orten Dagegen 
wirthfchaftet man deshalb weit länger in den Schlägen, weil 
man nicht allein den Nachwuchs berüdfichtigt, fondern auf 
danach trachtet, daß die fehmächeren Stammklaſſen des Altholzes 
(Oberftandes) durch Stärkenzunahne im Lichtftande werthvoller 
werden, eine Behandlung, welche bei der gewöhnlichen Brennholz 
wirthfehaft der Buche nicht fo viele Bedeutung hat, als in der 
Rugholzwirthfchaft der Tanne. Für folhe Schlagbehandlung ift 
eben die Tanne in allen Beziehungen unübertrefflich, obwohl man 
zugefteben muß, daß dabei der Nachwuchs mehr oder weniger 
zurüdgehalten wird. Inzwiſchen paßt diefer Betrieb ungleich 
mehr für den frifchen fräftigen Boden, als für minder günftige 
Dertlichfeiten, in denen der eigentliche. Verjüngungszweck ſchärfer 
ind Auge gefaßt, daher der Hieb mit größerer Rüdfiht auf 
Forderung des Nachwuchſes geführt und früher beendigt werden 
muß. | 

Gewiſſermaßen liegt jene auf Nachwuchs und Oberftand 
gleichmäßig gerichtete Schlagbehandlung in der Mitte von zwei 
anderen Richtungen, nämlich einerfeitd zwiſchen der ihres Orts 
vollfommen berechtigten kürzeren oder gewöhnlichen Verjüngungs- 
dauer (nah Art der Buche) und amdererfeit® zwifchen der fehr 
langfamen Schlagverjüngung, bei der man in Gegenden des 
Schwarzwaldes wohl 30—40 Jahre in den Schlägen wirthichaftet, 
die Rüdfiht auf Baumftärke fehr vorwalten läßt und damit ein 
Feld betritt, da8 einem ſchlagweiſen Fehmelbetriebe ähn- 
licher ift, al® einer regelmäßigen Schlagverjüngung. Man hinter: 
läßt dabei meift ungleichwüchſige und horftige, wenn auch voll- 
wüchfige Sungholzbeftände, häufig mit einzelftändigem oder horft- 
weifen Weberhalt. 

Zu dieſer fehmelartigen Behandlung der Tanne führen am 
einen Orte zwingende wirthfchaftliche Umftände, ohne daß dabei 
die Abficht fehlt, den Betrieb in eine der anderen Bahnen hinein- 
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zuleiten, am anderen Orte ift man darüber aus, jenen Betrieb 
im Sinne einer geregelten Fehmelung durdhzubilden *). 

In Fällen, wo ausgedehnte Altholzbeftände von Tannen und 
Fichten aus früheren Tehmelbetriebe hervorgegangen find, wo 


mehre Alteröflaffen in einem und demfelben Beflande gruppirt 


durcheinander ftehen, ift jene langfame Hiebsweiſe nicht füglich 
zu entbehren. Zudem ift die Ausplänterung fchadhafter und ab- 
gängiger Altholzftämme geboten, und die Anfiedelung von Bor« 
wuchshörften läßt fih am wenigften bei der Tanne zurüdhalten. 
Süngere Beftandespartien aber fchon jebt zu verjüngen, führt zur 
Einbuße am Ertrage. So kommt man zu einer Beitandesbehand- 
fung, welche von anfänglichen Auszugs- und Erhaltungshieben 
weiterhin in jene fehmelartige Schlagführung übergeht *). 

Außerdem fpielt bei diefem wirthfchaftlich intereffanten Thema 
der Holzhandel und das Einkommen vorderer Zeiträume eine we⸗ 
fentlihe Rolle mit. Finden nur ftärkere Nutzholzſtämme guten 
Abſatz, gehören oft nur wenige Jahre dazu, um einen Stamm 
nad) feiner Oberſtärke in eine weit günftigere Klaffe der orts⸗ 
üblihen Werthöflaffen zu ftellen, fo liegt es nicht fo fern, dieſer 
Nüdfiht mehr ald gewöhnlichen Spielraum zu geben, auch wenn 
die Berjüngung darum etwas zurüditehen muß. 

Daneben ift nicht zu verfennen, daß in jenen fehmelartig 
behandelten Schlägen, welche die Art etwa alle fünf Fahre durch⸗ 
läuft, der Maſſenzuwachs am lichten Oberftande (mit gedecktem 
Fuß) erheblih fein muß. Auch läßt fich nicht behaupten, daß 
zumal in Abfiht auf gute Baumftärken die gleichalterigen ge 
fchlofienen Beitände gerade das Höchite leiten. 

Auf der anderen Seite wird diefer Betrieb auf Koſten des 
Nachwuchſes geführt, indem diefer zurüdgehalten, gedrüdt und 
durch Aushieb von Altholzſtämmen aus 10—15' hohen und höhe 
ren Wüchfen mannichfach befhädigt wird. Auch haben fich nicht 


*) Ari Abfiht auf Naturfchönheit des Waldes kann ed kaum eine paflen« 
dere Form geben, als diefe in den Waldungen von Baden-Baden in 
Ausführung begriffene ſchlagweiſe Fehmelwirthichaft. 

*) So bejonder8 im Badifhen Schwarzwalde; im Württembergfchen An⸗ 
theile verfährt man meift durchgreifender und lenkt zeitiger in die Bahn 
regelmäßiger Schlagverjüngung ein. 
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allenthalben horftiglüdige Jungwuͤchſe mit veröbeten Pläben ver- 
meiden laflen. Höhere Bringerlöhne, Toftfpieligere Schlagausbef- 
ferungen fammt Berluft an Borertrag in den zurüdgehaltenen 
Büchfen würden gleichfall® in Rechnung zu ftellen fein. 

Daß endlich auch die Meberfichtlichkeit der MWirthfchaft und die 
Sicherheit in der Etatsbildung bei der Sache leidet, liegt auf der 
Hand. Wenn man in Beftänden der folgenden Periode vorhauet, 
im denen der jebigen Periode zumeift wirthfhaftet und auf Flä⸗ 
chen der abgelaufenen Periode die Schläge regelt, fo ift das ein 
Wirthfhaftdgang, der große Aufmerkſamkeit erfordert, um in der 
Nutzung weder zu viel noch zu wenig zu thun. Weberhaupt gehört 
Biefer Betrieb zu den feineren, bei welchen die gefchidte Hand 
eben fo viel nüben, wie die ungefchielte fehaden Tann. 

So hat diefer ſchlagweiſe fehmelartige Betrieb feine bedeut- 
famen Lichtſeiten, aber auch feine Schattenfeiten und ift dazu 
an örtliche Berhältniffe mit gebunden. Nur vergleichende Unter 
ſuchungen nicht leichter Art können mehr Licht über bie vorge⸗ 
dachten verſchiedenen Wege der Behandlung verbreiten; inzwiſchen 
dürfte fo viel feſtſtehen, daß vorab die Tanne und dann ein 
guter fräftiger Boden dazu gehören, um den ſchlagweiſen 
Fehmelbetrieb zu verwirklichen. 

Kehren wir zu dem Verfahren der natürlichen Verjüngung 
der Tanne mit einiger Rüdfiht auf Stärkenzunahme des Ober- 
ſtandes zurüd. 

Bei der leichten Anfamung der Tanne im dunfelen Stande, 
zugleich aber auch aus Rückſicht auf Unkrautgefahr, welcher Ste 
Tannenpflänzchen auf. dem gemeinlich frifchen Boden anfang® 
fehr audgefeht find, wie in Rüdfiht der Spätfröfte, werden 
zum Zweck der Berjüngung vorerft nur ſehr dunfele, den Schluß 
faum unterbrechende Vorhiebe geführt, mit denen man zu 
einer Beſamungsſchlagſtellung gelangt, bei der fih die Baum- 
fronen noch berühren. Zu tief beaftete Mutterbäume werden 
reihlich aufgeäftet. 

Die Anjamung felbft erfolgt am beften, wenn eine ; dünne 
Moosdede oder eine ſchwache Dede von Nadeln und Laub, au 
wohl ein leichter Grasanflug vorhanden if. Jene in wohler- 
baltenen reinen oder mit Fichten ꝛc. gemifchten älteren Tannen- 
beftänden gemeinlich vorhandenen Deden, vornehmlich jene leichte 
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Moosdecke, begünftigen gar fehr die Entftehung von Nachwuchs, 


fo daß es bier größerer Nachhülfe felten bedarf. Dazu erleichtert 
das häufige Auftreten von Samenjahren merklid den Betrieb. 
In älteren reinen oder gemifchten Tannenbeſtänden erfolgt 
die Schlagbefamung oft ſchon während des dunkelen Vorhiebeg, 
umd nicht felten ift fie in Tleineren oder größeren Partien als 
Borbefamung ſchon vorhanden, ehe der Altholzbeftand in Betrieb 
genommen wird. Auf frifhem Boden, befonderd an Thalgehängen 
fieht man wohl Anflugpartien bei noch fehr dunfelem Baumſtande, 
und Lücken oder Lichtungen im Altholz zeigen vollends Vorwuchs. 


Man benubt eine foldhe Vorbefamung bei der Tanne mehr, ala 


es bei. der Buche räthlich wäre, jedoch ift darauf zu halten, daß 
der Vorwuchs volle Hörfte bildet und fräftig genug ift, Daher 
nicht verfümmert und vereinzelt einer normalen Befamung im 
Wege ftebt. Im letzteren Falle entfernt man ihn, und in der 
einen oder anderen Wirtbichaft giebt man überhaupt weniger 
auf Vorwuchs, obwohl ein gefunder Tannenvorwuchshorſt unmerhin 
Beachtung verdient. Entichiedener wird der Vorwuchs der Fichte 
bejeitigt, die überhaupt in Tannenfchlägen gezügelt werden muß. 
Buchenhörfte, welche fih hier und da im Schlage anſiedeln, 
ſieht man befonder® wegen der Wirkung der Bunde auf den 
Boden nicht ungern; indeß geftattet man der Buche in Nupholz- 
wirthfchaften nur eine befchränfte Stelle und hat au an manchen 
Orten die Tanne anfänglich gegen fie in Schuß zu nehmen. — 
In Fällen unvollftändiger Schlagbefamung muß die unten gedachte 
fünftlihe Nachhülfe bald Hinzutreten, fei e8 Saat oder Pflanzung 
unter Schirmbeftand. | | 
Im normalen Gange der: Berjüngung legt man gem fihon. 
einen Nachhieb ein, wenn der Nachwuchs zweijährig geworben ift; 
er iſt um fo nöthiger, wo der Boden nicht den vollen Grad. von 
Frifche und Kräftigkeit befigt. Durch diefen Nach- oder Kräftigungs⸗ 
hieb werden die Pflanzen zur Entwidelung von Seitentrieben 
angeregt (gemeinlich bildet füh zu Anfang nur ein einzelner 
Zweig); iſt dieſe Entwidelung erzielt, fo ift der Nachwuchs 
geborgen und kann nöthigenfall® längere Zeit hindurch im Dunkel⸗ 
ftande verbleiben, Nach weiterer Lichtung ‚folgt ſchließlich die 
Räumung, etwa dann, wenn der Nachwuchs die Höhe von 2’ 
erreicht hat, allein die mehr erwähnte Rüdficht auf zunehmende 
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Nutzbarkeit des Oberholzes verzögert die Räumung oft länger, 
als der reine Verjüngungszweck es wünfchen läßt. 

Bei den Hieben greift man außer anderem ablömmlichen 
Holze zunächſt und foweit es der Stellung wegen geſchehen darf, 
auf etwa vorhandene ſchadhafte Stämme, fowie auf eingemifchte 
Fichten, um deren Anfamung zu befchränten. Häufig find es 
die alten, früher geharzten und deshalb anbrüdig gewordenen 
Fichten, welche dem Aushiebe zunächft verfallen. 

Im weiteren Hiebe nimmt man die ftärkfien Stämme 
heraus, welche eine vortheilhafte Handelsſtärke ſchon erreicht haben 
und durch deren fpätere Fällung der Schaden am Nachwuchs 
vermehrt werden würde. Die ſchwächeren Stammllafjen werden 
dagegen zur Erlangung befjerer Stärken, fo viel ſich mit der 
Berjüngung vereinigen läßt, im Hiebe zurüdgeftellt. Schließlich 
bleiben je nach Gelegenheit einzelne wüchſige Stämme von 
geringerer Stärke, nöthigenfall® aufgeäftet, ald Ueberhalt für 
den folgenden Umtrieb ftehen, wozu die Tanne ſich fehr gut eignet. 

Wo in diefer Weife mit Rüdjiht auf weitere Nugbarwerdung 
des Oberftandes gewirtbfchaftet wird, dient häufig die Auf- 
aftung in umfafjender Weife ald Mittel der Lichtung, vollends 
aber da, wo der oben gedachte fehr langſame oder fehmelartige 
Betrieb gehandhabt wird, Im lebteren Falle ift die Aufäftung 
nicht allein ein Mittel zur Lichtung und zur befieren Berträglichkeit 
des Oberfiande® und Nachwuchſes, fondern auch ein Mittel zur 
Beförderung der Schaftreinheit, befonders bei rauheren wüchfigen 
Stämmen. 

Das Aufäften der Tanne kann füglih im Auguft gefihehen, 
wo diefe Arbeit zugleih am beften von Statten geht (die Fichte 
öftet man wegen ihres Harzfluffe® vorkommenden Falle am 
beiten in der Zeit der Vegetationsruhe). In jedem Falle werden 
die Hefte mit der Säge dicht am Schafte abgenommen, auch die 
trodenen Aeſte oder Aſtſtummel mit befeitigt. Man geht mit 
der Aeſtung fo weit, daß nur noch der dritte Theil der Krone 
übrig bleibt; jüngere rauhe Stämme auf gutem Boden äftet man 

wohl noch höher hinauf. 
In größeren Wirthſchaften ift die Aufäftung nicht immer 
ausführbar, oder fie ſetzt eine befondere Energie des Wirthichafters 
voraus; in anderen Fällen, namentlich bei rafcherem Verjüngungs⸗ 
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betriebe, ift fie entbehrlich oder ohne'genügende Wirkung. Koftbar 
ift das Aufäften dann, wenn da gewonnene Aſtholz zu geringen 
Werth bat, um die Koften zu deden, und bleibt dann nur noch 
die Frage, wie. viel dabei am Schaftholzge durch höhere Nutzbarkeit 
- gewonnen wird. Uebrigens verlangt die Aufäftung immerhin 
Borficht, damit nicht, befonder8 durch Abnehmen zu alter Aeſte bei 
Stämmen, die noch längere Zeit ftehen bleiben follen, mehr 
Schaden ald Nuten geftiftet wird. 


In Weißtannen»Gegenden, befonderd im fchneereichen Gebirge, wird die 
Fällung vielfach zeitig im Frühjahr und Sommer (etwa mit Uebergehung 
der Zeit des Treibens) in Derbindung mit Entrindung des Schaftholzes 
betrieben. Nicht allein gewinnt dabei die Arbeit, fondern das Holz trodnet auch 
beffer aus, wird leichter für Fuhrwerk und Flöße, widerfteht dem Infectenfraße . 
und behält feine im Handel geſchätzte weiße Farbe. Später, möglichft bei 
‚Schnee, werden die Langhölzer aus den Nachwuchsſchlägen an die Wege und 
Floßwaſſer gerüdt. 

Die Abführung des Altholzes aus den Schlägen erfordert Porfiht. Zwar 
heilt Die junge Tanne empfangene Derlegungen gut wieder aus, indeß ift fie 
doch einigermaßen brüchig, und der dur Fällung und Transport entftehende 
Schaden wählt mit zunehmender Höhe des Jungwuchſes. An fteilen Berg- 
twänden, zumal bei höherem Jungwuchs, läßt man die Langhölzer mit Hülfe 
von Geil und Hafen durch dad junge Holz auf die Wege gleiten, wo fie 
entweder durch Fuhrwerk abgeholt werden oder auf 9° breiten Erdwegen 
mit feitwärtd angebrachten Balken (f. g. Erdriefen) meiter hinab gleiten, 
während das Kurzholz auf Handſchlitten ausgerüdt wird u. ſ. w: 


Die Nachhülfe in den Tannenfchlägen befteht theild in ergän- 
zender Saat und Pflanzung während der Schlagftellung, theils 
in Nachbeſſerung des Abtriebsſchlages. So viel ed geichehen 
fann, benusgt man den Schirmbeftand, um vornehmlich dur) 
Saat, aber auch durch dichtes Pflanzen fleiner Pflänzlinge nach- 
zubelfen, und wo wenig Ausfiht auf genügende natürliche Anfa- 
mung vorhanden ift, hilft man bald. Zuweilen genügt es, den 
Samen unter Schirmbeftand irgend welcher Art nur einzukratzen. 
Zu flarfe Moosdecken find zu zerreißen, oder ed wird auch noch 
der Boden grob gehadt. Am gewöhnlichften find Tleine ‘Platten 
und ſchmale Streifen, die mehre Zoll tief gelodert werden, 
jedoch fo, daß die untere Erde mit der oberen gemengt wird. 
Für fleile Hänge find horizontale Rillen oder Niefen (©. 203) 
nit ungeeignet. Bei der frühen Samenreife muß das Haden 
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ſchon zeitig gefchehen. Man’ fpart den Samen mit und ſorgt 
für leichtes Unterbringen. 

Der Nakhbefferung geräumter Schläge geht das Belt voran, 
um Untaugliches (eimzelftändige Vorwuchsſtämme u. dgl) zu be⸗ 
feitigen und die Lüden und Pläbe nöthigenfalls .beffer zu be- 
grenzen. Die Auspflanzung ber leßteren, fo meit fie zu berüd- 
fihtigen find, erfordert meiftend derbere Pflanzen. Je nach der 
Höhe des Jungwuchſes verfeht man 1-—-2- auch 3füßige, aus⸗ 
nahmsweiſe noch höhere Zannenpflanzen. Man entnimmt fie für 
diefen Zwed aus Nachwuchspartien, die ſchon länger im Licht 
geftanden haben (keine Schattenpflangen), hebt fie mit reichlichem 
Ballen aus und ſetzt fie nach) der Größe 3-5‘, befonders ſtarke 
Pflanzen auch 6‘ weit auseinander. Uebrigens werden unvoll- 
fommenere PVerjüngungen oder größere Plätze haufig auch mit 
Fichten und anderen Nadelhölzern ausgepflanzt. 

Eine befondere Behandlung erfordern ‚geräumte Schläge mit 
höheren Vorwuchshörſten. Man kann den oft 6—8’ und 
höheren Hörften nicht füglich Heine Pflanzen an die Seite feßen, mögen 
ed Tannen oder Fichten fein, fondern man muß die Pflänzlinge fo 
wählen, daß eine Abftufung vom Horfte bis zur Blöße hin entfteht. 
Außer: fehr ftarken Tannen- und Fihtenpflänglingen, mit denen 
man den Hort umgiebt, nimmt man auch wohl fchnellmüchfigere 
Holzarten, (Kiefer, Lärche). Zugleich aber werden die Randftämme 
an der Außenfeite hefenartig aufgefchneidelt, wobei nötbigen- 
- fal8 auch noch der Gipfel eingeſtutzt wird, 

Im Verlauf der weiteren Pflege, . die namenilich in ge⸗ 
miſchten Jungwüchſen nicht fehlen bdarf, bat man diejenige 
Holzart zu zügeln, welche die übrigen zu überwachfen droht. In 
dem Gemiſch von Tanne, Bude und: Fichte iſt beſondeds betztere 
wegen ihrer Berdämmung ind Auge zu fafſen; durch Ausjäten 
in den Schlägen, dutch Räuterungdhieb . und Derchſorſtung wird 
in dieſer Beziehung geholfen. 

Was endlich die Form der Schläge betrifft/ ſo iſt fie meiſten 
Orts durch Umſtände gegeben. Hat man jedach freie: Wahl, fo 
giebt man ben ſchmalen, langen Schlägen :den Vorzug und legt 
fie mit Rückſicht auf Sturmgefahr fo an, daß Sonne und fiharfe 
Winde am wenigſten einwirken, auch ber Holzteandport.am ſcho⸗ 
mendſten geſchehen Tann. Da indeß die eDejüngung ainigetmaßen 
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langfam vor ſich geht, fo ift auf mehre Anhiebe Bedacht zu 
nehmen. An Bergmänden führt man auch wohl den ſchmalen 
Schlag ſchräg am Hange hinauf und greift den Beſtand zugleich 
von oben un, wobei der Holztransport abwärts durch den ftehen- 
den Ort geht. — Es kann nun der Schmal- oder Streifenſchlag 
fo beſchaffen fein, daß mit ihm wirklich eine Schlagftellung ver- 
bunden if, oder man treibt jeweilig einen fehmäleren Streifen ab 
und erwartet die Befamung vom flehenden Orte. Zuweilen iſt 
ed auch nur eine Randverfüngung mit wenigen Auszügen und 
allmählicher Abſäumung. Es gehen diefe Kormen mehr oder 
weniger in einander über. Inzwiſchen pflegt die Berjüngung an. 
gefhüsten fehattigen Beſtandesſäumen mit einfallendem milden 
Lichte (Oft-, Nordoft- und Nordfeiten) günftig von Statten zu 
gehen. 

Die von der Königlich Württembergſchen Forſtdirection in biefer Be 
ziehung vorgeſchriebene Wirthſchaftsregel lautet: 

„In Beftänden, in welchen bie Kanne im Allgemeinen feinen guten 
Wuchs mehr zeigt, und die natürliche Nachzucht nicht blos ſchwierig, allzu 
verzögerlih und nur unvollftändig zu erreichen, zugleich aber mit Rüdficht 
auf den Standort eine vorwiegende Mifchung ded künftigen Beftanded mit 
Fichte und Forche wünfchenswerth ift, ftelle man zwar die befjeren Beſtandes⸗ 
theile von erheblicher Ausdehnung ebenfalld auf Befamung, greife aber die 
ſchlechteten Theile vorerk nicht an, fondern beginne erſt nach erfolgter Befa- 
mung der erfteren eine Abſäumung ded ganzen Beftandes in langgedehnten 
[malen Streifen mit gleichzeitiger angemefjener Lichtung des Beſamungs⸗ 
und Schupbeflandes tiefer in ben Befland hinein. Die Streifenichläge lege 
man, fo weit zuläffig, fo an, daß die kahl gelegte Fläche durch den ftehen- 
ben Ort gegen die Sonne, gegen bie Berührung durch den fpäteren Abtrieb 
des anfloßenden Holzes und letzteres gegen den herrfchenden Wind geſchützt iſt. 

Den Hieb führe man erſt weiter, nachdem die Wiederbeftodung der jüngſt 
Abgetriebenen Flaͤche gefichert iſt. 

Können in einem und demfelben Beftande mehre Angriffslinien gezogen 
und mit bem Htebe auf denfelben gewechſelt werden, fo wird dies unter Umftänden“ 
zur Beſchleunigung deö Abtriebs erwünſcht fein. 

Bon dem fogenannten Unterftand, welcher durch feinen fpäteren Abtrieh 
dem darunter angezogenen Nachwuchs nicht empfindlich fchadet, kann beim 
fireifenmweifen Abtrieb ein Theil zum Schutz ber Cultur noch einige Zeit in 
angemefiener Stellung übergehalten werben.“ 
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Samen und Saat. 


Samen. Faſt in jedem Jahre wachſen mehr oder weniger 
Zapfen, aud gute Samenjahre find bei der Tanne ziemlich 
haufig. An frifhem Samen ift daher eben. fein Mangel, und 
diefer Umftand hat um fo mehr Gewicht, als der Tannenfamen 
nur bis zum nächſten Frühjahr mit Sicherheit verwendbar bleibt. 
Das Pflüden der reifen, bräunlich gewordenen Zapfen findet 
meiften Orts im Laufe des Monats September ftatt, in milden 
Lagen und fonnigen Jahren indep tritt die Reifezeit früher ein, fo 
daß fchon Mitte bis Ende Auguft gepflüdt werden muß. Man 
darf mit dem Pflüden der Zapfen nicht faumen, da Schuppen 
und Samen nad) Eintritt der Reife von der Spindel ſich ablöfen 
und abfallen,. weshalb Tannenzapfen auch nicht geklengt zu werden 
brauchen. Man pflüdt auch wohl die Zapfen etwas früher und 
läßt fie auf luftigen Böden nachreifen. Da die Zapfen nur im 
Gipfel der Bäume figen, fo iſt das Sammeln derfelben beſchwerlich 

und erfordert gefchidte Steiger, wie fie in Tannen⸗ und Fichten⸗ 
Gegenden felten fehlen. Uebrigens nimmt man von jüngeren 
Bäumen die Zapfen nicht ungern. Nach den Jahrgängen ift die 
Güte des Samens verfhieden; reiche Samenjahre liefern gemein- 
lich au) den beften Samen, Talte .naffe Sommer erzeugen minder 
vollftändigen Kern; Zapfen mit Harzausfluß führen Samen von 


. geringerer Güte, wie denn auch ſehr öliger Samen minder gut iſt. 


Im Handel bezieht man abgeflügelten und-gereinigten Samen, 
jedoch ift er in der Regel weniger rein ald Fichten- und Kiefern- 
famen, indem er mehr mit Bruchftüden von Schuppen und Flü- 
geln fammt tauben Körnern vermengt if. Wo die Weißtanne 
zu Haufe iſt, verſätt man den Samen meift ungereinigt, etwa 
nach oberflählihem Ausfieben, fo daß die gröberen Schuppen 
zurüdbleiben. Die fpröden Flügel ftoßen ſich bruchftüdtweife leicht 
ab, und Flügelfamen in dem Sinne, wie man ihn aus Fichten- 
und Kiefernzapfen gewinnt, giebt e8 faum; der Unterfchied liegt 
beim Zannenfamen mehr in dem Grade der Reinigung. 

Die gepflücdten Zapfen werden auf Iuftigen Böden dünn . 
(faum Ys’ hoch) ausgebreitet und täglich umgefchaufelt, bis fie 
faft Iufttroden geworden find. Inzwiſchen zerfallen die Zapfen 
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zu einem Haufwerk. Unreif gefammielte Zapfen zerfallen nicht fo 
leicht, müffen meiſtens erft in Trommeln und Drabicylindern 
verarbeitet werben und erfchweren auch die Entflügelung , weshalb 
folder Samen unreiner zu fein pflegt. Die Reinigung des Hauf- 
werks gefchieht durch Sieben und mittelft der Kornmühle, und 
zur Abtrennung der befjeren (ſchwereren) Körner ‚dient die Wurf 
ſchaufel. Soll der Samen durchwintert werden, fo läßt man jenes 
Haufwerk auf luftigen Böden liegen, wo er fih am beiten hält, 
und nimmt die Reinigung erft kurz vor der Ausſaat oder Ber- 
fendung vor. Zu hohes Aufſchütten und „ungenügendes Um—⸗ 
ſchaufeln der Zapfen, die Aufbewahrung derfelben an dumpfen 
Orten, wie die Berfendung zu frifchen Samens erzeugen Berderben, 
namentlich leidet zu frifcher Samen durch Selbfterhigung. 

Die Güte des Tannenfamend beurtheilt man meift mittelft 
Zerſchneidens von Körnern, welche vollen weißen oder weißlichen. 
Kern (nebſt grünlihem Keim) und äußerlich frifche glänzende 
Farbe haben müflen. Man hält e8 ferner für ein Zeichen von 
gutem Samen’ (und richtiger Bedeckung), wenn die aufgehenden 
Pflänshen ſämmtlich mit der Samenhülle zum Borfchein fommen 
und diefe anfänglich behalten. 

Der Preußifhe Scheffel Zapfen wiegt frifh gegen 50 8, 
verliert aber durch Austrodnen an Gewicht, hat im Winter nur 
etwa 40% und fpäter wohl noch weniger. Der Scheffel gereinigten 
Samen? wiegt gegen Frühjahr eiwa 30 %. Ueber das Aus⸗ 
bringen an. Samen liegen und auf eingezogene. Erfundigungen 
fehr abweichende Angaben vor, die aber meiftend darin einander 
nahe. fommen, daß 100 8 Zapfen je nach den Samenjahren 
6—8 8 gereinigten . Samen, jedoch auch weniger geben, wonad) 
der Scheffel 3-4 U (nah Guyer gegen 28) Samen giebt (ber 
Hannov. Himten im Mittel 28). Der gereinigte Samen fteht dem 
Gewichte nach zum: fogenannten Flügelfamen nach einigen. Angaben 
wie. 2 zu 3, nach anderen wie 3 zu A und mit noch geringerem 
Unterfchiede, was fih aus den verfehiedenen Reinigungs- und Troden- 
graden erflärt. Kerner follen im Scheffel 300-350 Stüd Zapfen 
und im Pfunde reinen Samen? 8000-9000 Körner enthalten 
fein; jedenfalld muß man ſchon deshalb bei’ Weiten ftärfer als 
bei der Kiefer und felbft Fichte einſäen, weil die Samenförner 
der Tanne viel größer find und der Samen minder rein if. 
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Die zur vollen Beflandesfaat GVollſaah) erſorderliche 
Samenmenge wird ſehr verfhieden angegeben. Der Durchſchnitt 
aus den Sägen um Gotta, Dengler, Heyer und Stumpf 
it (p. Preuß. Morgen in FZollpfunden): 27 & ohne Flügel, 
38 & mit Flügeln (die höchften Sätze bezw. 31 und 46 9). Es 
fheint aber in der Wirklichkeit noch ftärfer geſäet zu werden, 
denn die Württembergfchen Regeln für den Eulturbetrieb begreifen 
80 U zur Tannen⸗Vollſaat, gewöhnlich frifcher, ziemlich unreiner 
Samen, der etwa gleih 60 8 ftark abgeluftetem und reinerem 
Samen (etwa 2 Scheffel p. Preuß. Morgen) zu rechnen fein 
mag. Es geht damit, wie mit Bucheln und Eichen, wo man 
fie zur Hand bat, füet man eher über das gewöhnliche Map 
hinaus, ald da, wo man den Samen aus der Ferne beziehen 
muß. Es mag da3 auch bei der Tanne nicht fehaden. Hierorts 
rechnete man biöher 34 8 oder reichlich zwei Himten gereinigten 
Samen? p. Morgen Bollfaat. Wo man den Samen jelbft 
fammelt, ift er fehr billig, p. ® gegen 6 Kreuzer; im Handel 
fteht er in guten Samenjahren eben nicht über 3 Groſchen, fo daß 
man aud in diefer Nüdfiht mit dem Samen nicht zu geizen 
braucht. BE 

Indeß führt man Vollſgaten meift nur im Kleinen aus, 
gewöhnlicher find Streifen und Plattenfaaten, zu denen 15 bi® 
18% gereinigten Samen? p. Morgen genügen, während Kamp- 
faaten ungleich ftärtgr (bei Bollfaaten auf 4° breiten Feldern 
gemeinlih mit 30 bis 40 ® für Y, Morgen) auögeführt 
werben. 2 

Saatzeit. Die Anfihten darüber, ob der Samen im Herbft 
ber Reife ober erft im nächſten Frühjahr auszuſäen fei, find ſelbſt 
in den verfchiedenen Gegenden, welche Tannenwirthſchaften haben, 
abweichend, obwohl man ſich dort überwiegend der Herbſtſaat 
guneigt. Das örtliche Berhalten der Saaten wird bahet das 
befte Anhalten geben. Aehnlich wie bei der Buchenfaat berüd- 
ſichtigen die Herbitfäer den mit der Aufbewahrung des Samens 
verbundenen Berluft an ſteimkraft; es ftehen auch in der That 
bie Herbftfanten (auch wohl zeitige Frühjahrdfanten gegen Spät- 
ſaaten) gemeinlich Träftiger. Die Frühjahrsſäer dagegen fürchten 
das frühe Laufen und die größere Spätfroftgefahr (auch wohl 
Mäufefraß); Manche ſäen debhalb erſt im April, wobei bie 
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Sambinge nad. 3-4 Wochen exfiheinen. Unter Schirmbeftand 
in die Spätfunfigefahe geringer, und in Kämpen laſſen ſich 
Schutzvorrichtungen gegen Froſt anbringen, 

In .upferem Landſtrich macht ſich im Ganzen weniger die 
Froſtgefahr der meiſtens unter Schutz ſtahenden Sämlinge bemerklich, 
als daẽ Abfrieren der früh treihenden mehrjährigen Pflanzen, wo 
ſie, wie z. B. in Pflanzſchulen, frei ſtehen. Indeß kann auch bei 
und über das Gerathen der Frühjahrsſaat nicht geklagt werden, 
und fie ift gemeinlich ſchon Dadurch angezeigt, daß der Samen 
zur Hexbitfaat zu frifch-verfandt werden, müßte und erhitzt anlangen 
würde; kommt doch felbit der im Nachwinter abgefandte Samen, 
zumal wenn die Säde zu voll geftepft find, oft warın bei und 
an. Berfendung ald Eilgut, und bei der Ankunft fofortiges Aus. 
ſchütten und Auäbreiten des Samend follten bei den meiftend 
nur mäßigen Samenmengen nicht verfäumt werden. 

Die Bededung des Samens darf nur ſchwach fein; man 
rechnet Y/, höchiten® Y, Zoll. Bei Kampfaaten det man gern 
mit humofer Erde, mit der man auch wohl die Saatrillen aus⸗ 
füttert. Unter Schußbeftand Fragt man den Samen bei geeigneter 
Bodendede mitunter nur oberflächlich ein. Stärkere Erddecke als 
Mittel gegen zu frühes Paufen ist nicht ohne Bedenken. | 


Beſtandesſaat. Näcf der natürlichen Berfüngung, die ihres 
Orts als leichteſte umd ‚ficherfte Erziehungsweiſe der Weidanne 
gilt, fomimen Saat ımd Pflanzung in Betracht. Wo man die 
Tanne erft einführt, wird man meiftend die Pflanzung zu hevor⸗ 
zugen haben, indeß bietet fih auch für die Saat hier und ba 
paflende Gelegenheit dar. Guter Bohen mit Schirmbeſtand ver- 
ſpricht ihr das heile Gedeihen; man fieht felbft auf Baden, welcher 
durch Streunuhung, Laubwehen ıc. entblößt, nerdichtet und ange- 
griffen werden, nachdem er aufgehädelt ober Träftiger bearbeitet 
iſt, befriedigende Ganterfolge.. Hin und miedey hat es genügt, 
den Samen nur einzulratzen. — AR Schirmbeſtond zeichnen 
ſich wieder die Holzarten mit, lichtem Baumfihlage günftig 
aus, die Lärche zumal; auch unter Eichenoberholz (an Südſeiten 
ſelhſt unter vollgeſchloſſenem. Gichenheſſande) kommt die Saat 
fort, wenn man daran deß dat abfallede Laub nicht 
nochtheilig mird. 
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Tannenſaaten im Freien aufzubringen, iſt nichts Uinmögfiches; 
macht man doch auch in Kämpen hier und da Freiſaaten. Allein 
fiherer und der Natur der Tanne entfpreddender verfährt man, 
wenn mit Rückſicht auf Schubbeitand gefäet wird; inzwiſchen ift 
dazu nicht immer ein unmittelbarer Schirmbeftand erforderlich; 
auch an geſchuͤtzten fchattigen Beftandesrändern, in Lüden höherer 
Beftände xc. fann die Saat ebenfowohl gedeihen. Zuweilen gewähren 
fogar hochftengelige Schlagkräuter (Senecio 22.) genügenden Schuß, 
der durch Stecken von Reifig vermehrt und verlängert werden kann. 

Saaten unter dunkelfhirmenden Holzarten führt man, wie - 
früher erwähnt, in Tannen» oder aud Tannen und Fichten ge 
mifchten Beftänden aus, wenn die natürliche Anfamung nicht ſobald 
anſchlägt. In unferen Fichtenbeftänden werden befonderd die 
Lücken und Berfallpläße für Heine Tannenfaaten ind Auge zu faffen 
fein, theil® um fie auszufüllen, theild um künftige Tannenvorwuchs⸗ 
hörfte zu gründen. Wo indeß der Boden auf folchen Plätzen ſchon 
verfrautet ift, kann Pflanzung angemefjener fein. E38. fommt 
auch vor, dag man nicht zu alten und durch Sturmgefahr weniger 
bedrohten Fichtenbeitand, der aus irgend welchem Grunde für 
feine Umgebung unpaffend liegt, zum dunkelen Samenfchlage 
einrichtet, den Rohhumus befeitigt ꝛc, Tarıne und Buche einfamt 
und weiterhin mit Nachhieben verfährt, was Erfolge für fich hat 
Eiſenach ꝛe.). 

Das Verhalten der Tannenſaat in Buchenſchlaͤgen iſt 
ſchon früher berührt. Wenn auch der Samen gehörig unter⸗ 
gebracht wird und aufläuft, fo gehen doch die Pflanzen unter 
der flarfen Schirmwirfung der Buche und durch Auflagerung 
des abfallenden oder zufammengeweheten Laubes bald wieder ver- 
loren. Damit da8 Laub abgeweht werde, hat man auf den 
Saatpläten die loſe Erde mwallartig aufgehäufelt und hier die 
Saat angebradht, oder an Berghängen nur den äußeren Rand 
der Platte befamt; allein auch diefe Vorkehrungen haben nicht 
genug geleiftet. Ungleich ficherer ift in Buchenfchlägen die Pflan- 
zung, ohne daß es bei zeitiger Anwendung derſelben ſtarker 
Pflanzen bedarf. 

Beſſeren Erfolg als unter älterem Buchenbeſtande will man 
von der Tannenfaat in Stangenorten mit audgerechter Laubdecke 
gehabt haben; durch ſchwache Auszüge und Aufäftung hat man 
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dabei einen entſprechenden Lichtgrad hervorgebracht, und weiterhin 
find Nachhiebe geführt x. 

Die Art der Bodenbearbeitung zur Zannenfaat ift theils 
fbon bei der Nahhülfe der natürlichen Verjüngung berührt, 
theils kann das bei der Buchenfaat Geſagte zum Anhalten dienen. 
Die Befchaffenheit, beſonders die Dede des Bodens, ift dabei von 
Einfluß. Im einen Falle genügt das Einrechen des Samen? 
ohne vorherige Bodenaufloderung, oder bei einiger Narbe ein 
leichtes Uebererden, im anderen Falle hädelt man den Boden 
mit der Hädelhade (S. 200), oder hadt ihn bröckelich auf; noch 
häufiger wird in fohmalen Streifen und Heinen Platten 
verfahren, wobei man dem Keimbette gern den Humus erhält. . 
Selbit Löcherſaat und. Riefen (Rillen) mit guter Füllerde kommen 
vor. Uebrigens zeigt eine einigermaßen fräftige Bodenbearbeitung 
auch bei der Tanne ihre Wirkung. Wohlzubereitete Rodeplätze 
(Stodlöcher), welche dem Winterfroft audgefeßt gewefen (oder 
bei friſcher Anſamung gewalzt oder fonftwie gedichtet werden), 
find pafjende Stellen für Saat wie Pflanzung, u. f. w. — Die 
‚Saat feldft führt man meiftens.breitwürfig aus; unter Umftänden 
iſt Nillenfaat indeß nicht ausgeſchloſſen. Im Ganzen halt man 
bei der Tannenfaat auf reichliche Pflanzenmenge. ' 


Dflanzung und Pflänzlinge. 


Pflanzung. Für viele Verhältniffe bleibt nur die Pflanzung 
‚übrig, oder man wählt fie ihrer größeren Sicherheit wegen. 
Wo der Boden für die Saat zu troden oder verwildert, oder 
allzu krautwüchſig ift, oder wo ed an Schirmbeftand mangelt 
und die ſchuͤtzende Holzwand fehlt, wird ficherer mit Bflanzung 
verfahren, die auch unter manchen Umſtänden leichter zu voll 
führen ifl. 

Zu Tannenpflanzungen im Freien verwendet man vornehm- 
lich derbe kräftige Pflänzlinge aus der Pflanzfehule; indeß kann 
auch für Pflanzungen ein Schirmbeftand oder vorgebautes 
Schutzholz höchſt nüslih, fogar Bedürfniß fein. In allen der 
Froftgefahr irgend audgefeßten Dertlichleiten bleibt auch) die Pflan- 
zung der Tanne ohne Schirm- oder vorwüchfiges Schutzholz ein 
Wagniß, und was früher vom Schutzholze gefagt ift, gilt auch 
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hier. Außerdem reiht man untes Schirmheinud am erſten ni 
kleineren oder ungeſchulten Pflanzen aus. 

Zum Unterbau, ſei er nur auf Bodenſchutzhotz oder auf 
Nachwachſen, oder auf Beides zugleich berechnet, wird man in 
den meiſten Fällen die Pflanzung wählen, ohne dabei ſonderlich 
ſtarken und kräftigen Pflanzmaterials zu bedürfen. Des guten 
Erfolges, die Kanne auf irgend geeignetem Boden unter Kiefern 
‚oder Lärchen x. zu pflanzen und fie nachherk zwifchen gelichtetem 
Dberftande heräufwachfen zu laffen, tft fehon gedacht. Auch zwi« 
ſchen vorwuͤchſigen jungen Eichen, wie unter kaum gelichtetem 
Eichen⸗Mittelholze ze. jehen wir die Tannenpflanzung bodenoer- 
befiernd fich emporheben, und ald Streifen im erponirten Saume - 
des Eichen- Mittelholzbeftande® angepflanzt, erwacht die Tanne 
bei zunehmendem Lichigenuß zum fehönften Mantel. 

In Buchenſchlägen leiftet, wie gefagt, das Einpflangen dex 
Zanne ungleich mehr al& die Saat; e3 genügen dazu Heinere Pflanzen, 
menn fie möglichft früh, felbft fchon in Lücken und Lichtungen des 
Altholzed, eingepflanzt werden, was horft- oder truppmeife ge 
fhehen kann. So find von kräftigen 2--Zjährigen Saatpflanzen, 
welche mit eingefchlemmten Wurzeln in Dunkelſchlägen gebuttlart 
wurden, befriedigende Erfolge aufzumeifen, und zugerichtete und 
gelagerte Rodepläge laden vollends zur Gründung feiner Horfte 
von Tannen und anderen Mifchhalzarten - ein... Ber ſchon vor- 
bandenem Buchennachwuchs aber find ftärkere, zuweilen recht ftarfe 
TIannenpflanzen, die man meiſtens vereingelt einpfiangt, rachlicher. 
wohl gar nothwendig. 

Wie ſchon bei der Nachbeſſerung der Tannenſchlage bemorh 
iſt, verwendet man Tannenpflänzlinge aus dunkelem Stande wohl 
zur Pflanzung unter Schirmbeſtand, nicht aber auf Lichtflächen, 
ſondern verſetzt hierher nur ſolche Pflanzen, welche ſchon ans Licht 
gewöhnt und härter geworden find. Man will ſogar nach weitet 
gehen und die an Rordfeiten gewachſenen Pflanzen nicht an Süd- 
feiten bringen. 

Größere Beftandespflanzungen im Freien werden 
ſelten mit der Tanne allein ausgeführt, auch wenn ihr Fortkom⸗ 
men ficher iſt; gemeinlich wird die Fichte und mit ihr auch wohl 
die Buche zu Hülfe genommen. Die Fichte mit ihrem leichter: zu 
ergiehenden Pflanzmaterial wird meiſtens in vorwiegender Menge 
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gebaut, die in Minderzahl eingepflangte Tanııe aber Sei Der nach⸗ 
berigen Beftandespflege. Räuserung , Durchforſtung) beworzugt. 
Se pflanzt man bie Tamme nur zum dritten und vierten Theile 
und in noch geringerer Menge ein und gelangt auf jenem Wege 
dennoch zu meift reinen Tannenbeſtänden oder zu folchen, in denen 
. die Tanne reichlich vertreten iſt. 

Das PVerträgnig gwifchen der Tanne und der anfangs fehneller 
wachfenden Fichte fucht man ſchon dur die Art der Eultur auf 
berfchiedene Weife zu befördern. Am einen Orte ſäet man die 
. Fichte und pflanzt gleichzeitig Träftige Tannenpflanzen mehr oder 
minder weitftändig auf die Kämme ber Saatflreifen, damit die 
Tanne vor der Fichte einen Borfprung gewinne. Am anderen 
Orte pflanzt man zwar beide Holzarten, trennt fie aber mittelſt 
Reihenftellung (3. B. 5—6° Reihenabftand und 3—3Ys’ Pflanz« 
weite), verwendet auch die Tanne gern derber als die Fichte. Am 
dritten Orte bauet man die Tanne früher ala die Fichte, fo daß 
jene einen Borfprung gewinnt. Letzteres empfiehlt ſich namentlich 
-da, wo der Einbau der Tanne (Saat oder Pflanzung) ſchon im 
lückigen oder gelichteten Altholze gefchehen kann. 

Die Buche wird meiſtens beffer in Heinen Hörften oder in 
truppieifer Pflanzung in dad Gemifh von Tanne und Tichte 
aufgenommen, da fie einzeln, und felbft reihenftändig mit der 
Zanne und Fichte wechfelnd, leicht erdrüdt wird. 

. Wenn dennoch in jenem Gemifch die Tanne von der anfangs 
ſchneller wachfenden Fichte bedroht wird, fo tritt heckenartiges 
Scheeren der Fichte, auch Zurüdichneiden ihres Gipfeld und weiter 
bin Hülfe durch Läuterung und Durdforftung ein, um die Tanne 
emporzubringent. | 

Auf kräftigem friſchen Boden in froftfreier Lage hat man 
aus Tannen und Fichten ꝛc. gemifchte Pflanzungen mit gutem 
Erfolge in Berbindung mit landwirthſchaftlicher Gultur 
ausgeführt; 3.8. im erften Jahre Borbau von Kartoffeln, dann 
Holzpflanzung mit zmeijährigem Zwiſchenbau der gleichen oder 
einer fonftigen Fruchtart. Die Tanne ift für folche Bobenloderung 
nieht unempfänglich. 

. Die gemöhnlihe Pflanzzeit ift auch bei der Tanne das 
Frühjahr; es kommt jedoch auch frühe Herbfipflangung vor. Die 
Kürze des Frühjahrs im Gebirge, Mangel an Arbeitern und 
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andere Umſtände führen wohl, ähnlich wie bei der Fichte, zur 
Pflanzung im Spätſommer oder Frühherbſt. 

Die Größe, in welcher die Tanne verpflanzt wird, richtet 
ſich nach den Umſtänden, wie ſchon bei der Nachbeſſerung der 
Tannenſchläge bemerkt if. Bei der Pflanzcultur iſt häufig an 
derben gefehulten Pflänzlingen gelegen; in anderen Fällen gemigen 
Pflanzen von der Größe gewöhnlicher Fichtenpflanzen, die aber 
dutch Berfhulung eine gute Wurzelbildung erlangt haben müffen, 
und in wieder anderen Fällen reiht man mit Fräftigen Saat 
pflanzen ohne Verſchulung aus; letztere bedingen meiſtens Schirm . 
beftand. Daneben find Anflugpflanzen nicht auszuſchließen; fie 
find die gewöhnlichften zur Schlagaudbefferung und genügen auch 
zum Unterbau. — Die Verwendung von Einzelpflanzen iſt 
bei der Tanne zwar Regel, und in Bflanzfchulen erzieht man foldhe 
ausſchließlich; indeß befißt die Tanne alle Eigenfchaften, um auch 
ale Büfchel verwandt werden zu können. 

Die Auspflanzung mit Ballen ift bei der Tanne im All 
gemeinen fehr zu .empfehlen und bei der Verwendung von Wild - 
fingen unbedingte Regel, den Fall ausgenommen, wo .Wildlinge 
erft in die Pflanzfchule gefett werden. Gefchulte Pflanzen mit 
ihrer reicheren Berwurzelung machen die Erhaltung der Mutter 
erde weniger zum Bedürfnig, jedoch verfeht man ſtarke Schul» 
pflanzen immer gern mit Erdballen. 

Ein Erſatz für die Muttererde fiegt bei minder großen Bilanzen 
theil3 in der Derwendung guter nahrhafter Cultur- oder Yüllerde, 
theild und befonderd für nadtmwurzelige Pflanzen aus Saaten 
darin, daß man ihre Wurzeln unmittelbar nach dem Ausheben 
in flüffigen Xehmbrei (am beiten ‚halb Lehm, halb Kubfladen) ein- 
taucht, den Andere noch fteifer bereiten. So pflanzt v. Buttlar 
mit genügender Sicherheit feine Träftigen dreijährigen Saatpflanzen 
mit eingefhlämmter Wurzel, und v. Manteuffel hügelt feine 
mäßig großen Schulpflanzen ohne Ballen, aber mit Culturerbe. 

Zum Ausheben ſtärkerer Pflänzlinge, zumal Wild⸗ 
finge, bedient man fich derber Werkgeuge, etwa des ſchweren 
Zrittfpatend, des Rodeeiſens ꝛc., und hält auf gehörig große 
Ballen. In Pflanzfchulen wird wie bei der Fichte verfahren. 
Bequetichte Wurzeln find jedesmal glatt zu fühneiden und gefpal- 
tene Wurzelenden ganz wegzunehmen, da fonjt leicht Fäulniß 
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entfteht. Das Einftugen zu langer Seitenzweige ift bei der Tanne. 
(ſelbſt Fichte) unbedenklich und in betreffenden Gegenden längft 
üblich, wenn man darin auch. nicht fo weit geht, wie bei der 
Lärche, die fogar den Heifterfehnitt erträgt. ’ 
In dem lehmigen oder ftrengen Boden, den die Tanne häufig 
einnimmt, tief zu pflanzen, wäre fehr fehlerhaft. Dagegen 
belegt man den Fuß des Pflänzlingd gern mit Moos, felbit mit 
feinem Geftein, um die Bodenfrifche zu erhalten. 
Löcherpflanzung iſt bei der Tanne wie Fichte am gebräud- 
lichften; bei entfprechendem Boden und Heineren Pflanzen fommt 
auch wohl der Spiralbohrer in Anwendung. Die Mitgabe von 
etwa guter Yüllerde erweift fich vorzugsweiſe bei der Tanne 
erſprießlich — Die Hügelpflanzung, zu welcher mäßig große 
geſchulte Pflanzen verwandt werden, hat unter Umftänden au 
bei der Tanne ihren Nuten; minder günftige Bodenverhältniffe 
machen fie oft fehr empfehlenswertb. Selbſt die meiftend mit 
dreijährigen, eingefehlemmten Saatpflanzen ausgeführte Butt» 
lar’fche Pflanzung hat ihre Erfolge, jedoch wird fie auf guten 
mürben Boden mit Schirmbeftand zu beſchränken fein, und um 
die für den nachherigen Wuchs nachtheiligen Wurzelverbiegungen 
zu vermeiden, find längere Pfahlwurzeln vorher zu kürzen. Für 
ſtarke filzige Decken bewährt ſich Pflanzung auf geloderten Platten. 
Im. Steinboden fuht man die Bilanzen vertieft zu ftellen; 
damit fie gegen Sonne und Wind gefchüßt ftehen, verftopft die 
Spalten mit Moo8 oder Plaggen, wendet Gulturerde an und 
deeft den. Fuß der Pflanze mit Mood, Steinen x. Auch hat es 
an fühlen Hängen genügt, Träftige Saatpflanzen, deren Wurzeln 
durch Lehmbrei gezogen, mit weniger Pflanzerde unter Geſtein 
„du fieden, u. ſ. w. 
In Anfehung der Pflanzweite Tann. bie Tanne füglic 
engſtändig erwachſen; Wildlinge von geringerer Größe pflanzt 
man auch gern eng, da fie mehr Abgang haben, und die Saat - 
pflanzen ,. welche gebuttlart werden, erhalten etwa 4 und 2’ Ab- 
ſtand. Sparfamer indeß pflegt man mit geſchulten Pflänzlingen, 
vollends mit ftärferen, umzugehen, zumal fie im Erfolge am 
fiherften find. Mit Fichten zufammengeftellt, erhalten fie mit 
diefen gleiche Pflanzweite, meiften® den. früher ermähnten Reihen- 
fand. Beſonders ftarfe Tannienpflänzlinge können füglich 6’ weit 
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gepflanzt werden. Be Unterpflangung von Tannen in Eichen 
Mittelhulzbeftände geht man wohl bis 8° Reihenabftand mit 34 
Pflanzweite und benugt beim Nachhiebe die Zmifchenräume, um 
die ausdzuhauenden Stämme in foldhe hinein zu werfen und fo 
dem höher gewordenen Unterftande weniger zu fehaden. — Gute 
Waldmäntel von Tannen find in Reihen von 8 und 4' mit ſtaͤm⸗ 
migen Ballenpflangen erzogen worden. 


Sant und Pflauzkamp. Die Pflänzlinge zu Tannenpflan- 
jungen gewinnt man als f. g. Wildlinge häufig aus Verjün⸗ 
gungdfchlägen und von fonftigem Anflug, oder aus gelegentlich 
angelegten Tleinen Saaten; die beften Pflänzlinge aber liefern die 
Pflanzkämpe (Pflanzfhulen) nach Art der Fichtenpflanztämpe. 
Selbſt in der Heimath der Tanne find Pflanzfchulen in Gebrauch 
gelommen, zu deren Beſatz dort meiſtens Wildlinge gewählt 
werden. Anderwärte, mo die Tanne erft eingeführt wird, wie 
überall da, wo man fie im Freien bauen. wid, find Pflanz⸗ 
fhulen Doppelt wichtig. 

Aehnlich wie man Buchenſaatkämpe im Freien, jedoch in 
geſchützter, froftfreier Lage anlegt, fo geichieht es auch bei der 
Tanne. Es kommt indeß auch vor, dag Saaten unter durchlich⸗ 
tetem Stangenholz zur Pflanzengewinnung angelegt werden, jedoch 
find dergleichen Pflangen weicher, als bie in unbeſchirmten Kämpen 
erzogenen und eignen ſich weniger für Dflanzungen im Freien, 
als zum Unterbau u. dergl. 

Bei dem langfameren Buch ber Zanne im Berge zur 
Fichte gebraucht erſtere in Pflanzſchulen meiſtens 1-2 Jahte mehr 
Beit, ehe fie zur Pflanzſtärle der Fichte berangewachfen iſt 
Während die Fichte gewöhnlich nur eine zweijährige Schulzeit 
exforbert, verlangt bie Tanne 3 auch A Jahre, und befonder® 
harte Pflänzlinge noch längere Zeit. Indeß ift auch der Buben 
von merklichem Einfluß auf die erfowerliche Schulzeit; Taltgründiger 
dichter Boden verhält füch in diefer Beziehung träge. — Wo man 
gleich Wildlinge von 6—10” Höhe einfhulen kann, gelämgt 
man früher zu derben guten Pflänglingen, als da, wo er 
Saatbeete angelegt werden müffen, um Pflanzen zum Beſatz bed 
Pflanzkamps zu gewirinen.: - 

In diefer langſameren Entiwidelung der Zanne zum. brauch⸗ 
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baren derben Pflänzling liegt eine befondere Aufforderung, die 
Pflanzenerziehung zeitig und nachhaltig zu betreiben, um ſtets 
gutes Pflanzmaterial zur Hand zu haben. Eine Lüde in den 
Altersklaſſen der Fichtenkämpe ift fehneller zu ergänzen, als e3 bei 
der Tanne und bei der Heiftererziehung der Eiche 2. möglich ifl. 

Die Ortslage der Tannenfaat- und Pflanzfämpe muß 
vorzugsweiſe eine gefehüßte, befonder8 von Spätfröften freie fein; 
weder windige und rauhe, noch gar Frofilagen find zu Kämpen 
geeignet. Des Bodens wegen möchte man gern Thäler und 
Mulden zur Kampanlage wählen, allein die häufigen Nebel 
erzeugen bier zu leicht Spätfroft. Die bei den Streifenfchlägen 
genannten Lagen, das Innere von Beſamungsſchlägen, fernet 
Beitandeslücden, Bahnen x, wenn fie nicht allzu vielen Seiten« 
ſchatten haben, auch wohl noch nicht geſchloſſene Seifterpflanzungen, 
Heifterfämpe u. m. dergl. find pafjende Dertlichkeiten für Tannen» 
fant» und Pflanzſchulen. 

Vermeidet man ‚aber auch eigentliche Froftlagen, fo Tann 
eintretender Spätfroft dennoh fo allgemein fein, daß. auch ge 
fhüstere unbeſchirmte Flächen davon betroffen und die Pflanzen 
durch Abfrieren fehr zurüdgefebt, auch wohl ganz vernichtet werden. 
68 haben. daher künſtliche Schutzvorkehrungen größere 
Sicherheit zur Folge: Abgeſehen von foldhen gegen Wind und 
grelles Sonnenlicht gerichteten Vorkehrungen, beginnt man mit 
denen gegen: Spätfroft erſt mit Eintritt des Frühjahrs und entfernt 
fie. wieder, wenn die Zeit der Gefahr vorüber if, damit bie 
Pflangen, beſonders in Pflanzichulen, nicht verweichlichen. ‘Dex 
Eine. Hedi Reifig und bildet damit eine leichte Veberfhirmung, 
der Audere macht .befonderd über Santfelder ein leichtes Schutz⸗ 
bach: von Reisholz, dad auf einem Gerüft von Stangen ruht; 
auch . findet man: auf Beeten. @itter angewandt (1zöfige Stöde 
im 2° Entfernung), welche nahe am Boden auf Pfählen ruhen, 
Schilfwände, Zäune x. dienen befonderd gegen Wind und Sonnen« 
Baht. In Kämpen, in denen vielerlei Holzarten erzogen ‚werben, 
giebt man der Tanne gern die gefchügteften Stellen, legt auch 
wohl beſondere Schutzſtreifen durch Pflanzung ſchnellwüchſiger 
Holzarten an. 

Rüdfihtlich des Bobens, feiner Bencbeitung und Pflege kann da 
bei der Fichte hierüber Geſagte zum Anhalten dienen. Saatſchulen 
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beſäet man bald breitwürfig auf 4° breiten Feldern, bald und 
meift häufiger kommt Rillenfant in Anwendung, letztere zumal 
dann, wenn Auffrieren zu befürchten ift. Unter Umftänden macht 
man die Rillen gern etwas tief und weit (bis 6“ weit), ſelbſt 
muldenförmig, damit. die Pflanzen frifh und geſchützt ftehen, 
und bringt in die Rillen etwas gute humoſe Erde, mit der man 
auch den Samen leicht bevedt. Außerdem ift auch Deden der 
Zwiſchenräume mit Mood, Kiefern- und noch beffer Lärchennadeln 
gebräuchlich und dienlih. Andere bededen das Saatfeld bis zum 
Auflaufen des Samen? ſtark mit Reisholz und. verwenden ſolches 
nachher zum Befteden. — An Einfaat kann man zur Rillenfaat 
p. Morgen 2408 reinen Samen (etwa das Vierfache des Fichten⸗ 
famens) und zur Bollfant bi8 zum Doppelsen rechnen. Wo indeß 
die Saatfelder nur dazu dienen, Pflanzen für die Pflanzſchulen 
zu gewinnen (ſtatt wie bei v. Buttlar Dired aus ihnen zu 
pflanzen), genügen verhältnigmäßig fehr kleine Saatfelder, nur 
füe man oft und verfchule fleißig, um eine gute Alteröfolge zu 
erlangen und zu unterhalten. | 

Pflanzſchule. Zur Verſetzung in Pflanzſchulen dienen je 
nach Gelegenheit entweder gute 6— 10“. hohe Wildlinge aus 
bereitö gelichteten Schlägen, oder wo ſolche fehlen, Pflanzen 
aus Saatbeeten, die gemeinlih als zweijährige, auch wohl 
dreijährige Pflanze verwandt werden; bei kräftiger Entwidelung 
werden bier und da ſchon Jährlinge mit Erfolg verfeßt. Solche 
Santbeetpflanzen bringen oft ziemlich entwidelte Pfahlwurzeln 
mit, die zu kürzen find, damit fid) ein deſto beſſeres Seitengewürzel 
bildet. Schwächlinge find unter allen Umſtänden auszumärzen. 
Die Mitgabe von nahrhafter Eulturerde in die geöffneten Pflanz« 
rillen hat auch hier ihren Nugen, und nachheriges- Lockerhalten 
des Bodens mit der Hade oder durch Dedung der Zwifchenräume 
mit Moos ꝛc. befördert den Wuchs. In bindigem Boden hat zu 
tiefes ‘Bilanzen gewöhnlich Kümmern zur Folge; befler ala im 
fhweren Lehmboden geht. die Entwidelung der Bilanzen in 
fandiglehmigem Boden vor fid. 

Um das Reinhalten von Unkraut und das nachherige Aus⸗ 
heben zu erleichtern, wird gewöhnlich in Reihen von 10-12” 
Abſtand gepflanzt. Wie weit die Pflangen innerhalb der Reihen 
zu fegen find, hängt von der Stärke ab, welche fie erreichen follen. 
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In füddeutihen Kampen fieht man enge Berfehulung, 4” und noch 
dichter in den Reihen, was zwar eine größere Anzahl Pflänzlinge 
giebt, aber zeitige Berfeßung bedingt, wenn die Güte des Materials 
nicht leiden fol. Hieroris verfchult man etwas weiter. — Nach 
dreijähriger Schulzeit pflegen die Pflänzlinge die Stärke gemöhn- 
licher Fichtenpflangen, welche zwei Jahre lang verfhult worden, 
erreicht zu haben. — Wird indep ftärfered Pflanzmaterial bedurft, 
fo müſſen die Pflanzen in den Reihen weiter ftehen; man rüdt 
fie dann 8—10” weit auseinander, oder rechnet auf beſonders 
ftarte Pflänzlinge reichlih 1 Quadratfug Wachsraum. Um indeß 
ben bearbeiteten Boden gehörig zu nuben, läßt man am einen 
Drte bei dichterer Pflanzung einen Theil der Pflanzen zu weiterer 
Erſtarkung zurüd, am anderen Orte wird nochmals umgefchult 
und dabei weiter gepflanzt; auch erzieht man wohl befonderd 
ſtarke Pflanzen im Wege des Zwifchenbaues in Heifterfämpen, 
Eichenrillenfaaten u. f. w. 

Solchen Pflanzen, welche nachher in der Pflanzichule einen 
verfrüppelten Gipfel, dagegen einen langen Seitenzweig zeigen, 
der entichiedene Neigung hat, zum Gipfel fih aufzurichten, fommt 
man zu Hülfe, indem man den verfrüppelten Gipfel wegfchneidet 
oder entknospet. Uebermäßig fi) ausbildende Seitenzweige können 
mit der Hedenfcheere geitußt werden, von welcher man hin und 
wieder bei Tannen und Fichten zu Gunften einer gedrungeheren 
Form der Pflänzlinge, wie zur Berträglichleit beider Holzarten 
mehr Gebrauch macht, als anderwärts befannt if. Wir fügen 
dieſem fehlieplih die Mittheilung eined erfahrenen Weißtannen- 
Züchters, des Forſtraths Lang zu Stuttgart, welcher Wildlinge 
in Pflanzſchulen behandelt, wie folgt hinzu: „Für die Pflanzung 
erziehen wir die Tanne in der Regel nicht aus Samen, fondern 
. wir benusen dazu aus den Schlägen x. fogenannte Wildlinge, 
die wir zunächſt in die Pflanzfchule bringen, dort je nach Bedarf 
der Stärke bald enger, bald weiter, aber nie unter 10“ Entfernung 
der Reihen und 4” Entfernung in den Reihen, häufig fogar in 
den Reihen weiter bis zu 10” ftellen, um ſchön ausgebildetes, 
ftarfe8 Material zu befommen*. Die Wildlinge werden von 





*) 10 Wurttembergſche Zoll (== 1 Württemb. Fuß) find glei 10,05 Preuß. 
oder 11,97 Hannov. Zoll. 
Burkhardt, Saͤen und Pflanzen, 8. Auflage. 34 
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8-10" Höhe genommen, nach dem Einpflanzen in bie Schule 
mit benadeltem oder belaubtem Reis verftedt und beſchattet, um 
dad erfte Anwurzeln zu .erleichtern, die Seitenzweige mit der 
Scheere ziemlich eingeftugt und diefe Operation in den folgenden 
Fahren alljährlich mit einer. großen Heckenſcheere wiederholt, damit 
die Pflanzen nie in einander verwachſen, ſondern ſich dicht ver- 
äfteln und bei. ftarfem Höhentrieb ‚doch. Zugleich ftufig und für 
den fpäteren. freien Stand ‚ganz geeignet. werden. :. Drei Nahre 
Schulzeit giebt tüchtige Pflanzen, die wir in der Miſchung mit 
ſchwächeren Fichten diefen ‚etwa zu 1% 68 der Gefammtzahl, 
möglichft gleich auf der Fläche: vertheilt, beigeben. Die Tannen 
erhalten auf diefe Art gleih etwas Borfprung vor der Fichte, 
bei den kräftigen Durchforftungen fannasarm mehr nach der Fichte 
gegriffen werden, um fd. dad Miſchungsöverhältniß allmählich zu 
Gunften der Tanne zu. ändern und dadurtch:: den Beitänden für 
das fpätere Alter mehr Feftigfeit und Dauer zu verſchaffen“. 


. Unter den. verfhiedenen fremdländiſchen Nadelholzutten, 
welche neuerlich die Handeldgärten durchlaufen, verſachsſsweiſe auch 
wohl ſchon in. Forſtgärten vorlommen ,: fheint vornehmlich Die 
Rordmanns-Tnmie, Abies Nordimanniana, Link, Aufmerlfamteit 
ku verdienen. Sie findet ſich in den Gebingen. dev: Krimm- und 
bed Kaukaſus in bedeutenden Höhenlagen (dort fand fie Nordmann 
von Ddeffa) und wird als wine ‚der ftattlichften Weißtannen 
gerühmt. Seit. faum 20. Jahren in. Gärten: gebäut, hat fie. fi 
bei uns als jugendliche Pflanze härter gezeigt, als die deutſche 
Weißtanne, wenigftend . treibt, fie merklich: ſpäter und entgeht fü 
dem Spätfroſt. — Borläufig hat: fie nur Bebeutung ald Garten. 
pflanze; für weitergehende: Unternehmungen: it ber Samen ur 
‚Zeit viel hm Heuer. Bus 


539 


. 12. Lärche (Larix europaea, De Cand. — 


Pinus larix, Linn.) ». 
Allgemeine, 


Die Lärche Europas ift von Natur ein Gebirgsbaum, ihre 
Heimath find die Alpenfänder; das Gebiet indeß, wo fie cultivirt 
wird, ift ein weit größeres, felbft Scandinavien hat nur durch 
Cultur eingeführte Lärchen. 

In den Alpen find Höhenlagen von 2000— 5000° häufige 
Standorte der Lärche; fie geht indeß bis zur Baumgrenze hinan, 
oft nur noch von der Zürbel begleitet oder zwifchen Krummholz⸗ 
tiefern ftehend; fie fteigt aber auch in das niedere Land und in 
die Thaler hinab und findet ſich fo auch noch reichlich unterhalb 
der Fichtenregion. Die Alpenwälder Defterreihd, auch Bayern 
find ungleich reicher an Lärchen, ald gegenwärtig die Wälder der 





I Die Forfchungen der Botaniker über die Lärchenarten feinen noch der 
Vervolftändigung zu bedürfen. Nach der mehrgenannten Synopſis der 
Nadelhölzer von Henkel und Hochſtetter würde Larix decidua, 
Mill. in folgende drei Hauptvarietäten fich theilen: a. die europäis 
The (gemeine) Lärche (Centtaleuropa), b. die ruſſiſche (ibiriſche) 
Lärche, Larix sibiricd, Ledeb., befonderd in Sibirien (auf dem 
Altaigebirge bis 5600°), nördlich noch in Einfentungen guter Wuchs, 

"und c. die amerikaniſche Lärche mit „volllommen hängenden“ 
Aeſten (Lariz pendula, Salisb. oder L, nigra der Gärtner), ein 
Gebirgsbaum Nordamerikas, befonderd in Canada ꝛc. fehr geihäßt. 
Außerdem werden genannt: die japanifche Lärche (L. japonica, Carr.), 
die Himalaya »Lärdhe (L. Griffithii, Hook.), dann eine Zleinzapfige 
nordamerikaniſche Art, L. microcarpa, Poir., (Zapfen von ber Größe 
bee Hafelnüfie), ein bedeutender, in der Heimath fehr geſchaͤtzter Baum, 
und bie ſtrauchartige Laͤrche, welche an der Baumgrenze Dahuriens und 
Sibiriens (L. dahurica, Turcz.) vorkommt. | 

34” 
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Schweiz, wo die Art von den früheren ſtarken und ſchönen Lärchen 


nicht allzu viel mehr übrig gelaffen hat *). Tyrol ift zugleich das - 


Land, woher unfere Camenhandlungen (felbft die Schweiz) den 
Lärchenfamen beziehen, indem fie ihn dort auflaufen oder, wie 
einige derfelben thun, durch eigene Klenganftalten gewinnen. Sin 
und wieder klengt man auch die bei und gewachfenen Zapfen. 

Auf jenem natürlihen Standorte wird die Lärche ein fehr 
alter, ftarter und hoher, dabei gefund bleibender Baum. Bei uns 
auf anderem Standort haben die jungen Herren mit grauen 
Bärten“ (Bartflehten) nicht felten fehon im Mlter von 30 — 40 
Sahren, felbft noch früher ausgelebt, doch fieht man auch ftattliche 
ältere Herren, wenn auch nicht allemal auf geraden Beinen! Ein 
guter Lärchenbaum ift immer — zumal im grünen Frühlingskleide 
und im rothen Blüthenfhmud — eine lieblihe Erfcheinung, und in 
der Landſchaft tritt die Lärche mit ihrer pyramidalen Krone eigen- 
thümlich hervor. Bei ihrer Schnellwüchſigkeit erlebt es mancher 
Holzzüchter, das zu ernten, was er gefäet und gepflanzt hat. 

Selten fommt die Lärche in ihrer Heimath in großen Be 
ftänden vor, obwohl ed Beftände giebt, welche fogar ſchlagweiſe 
dur Anflug erzogen worden, da die Lärche an Orten, wo fie 
wadhfen mag, auf wundem oder Turzberaftem Boden gern Nadh- 
tommenfchaft verbreitet. Gemeinlich findet fie fih in Heinen Be⸗ 
ftandespartien, beſonders als Horft inmitten der Yichtenbeftände, 
wo fi) bejcheiden auch wohl noch die Zürbelfiefer einfindet, aber 
auch im Bereich der Buche und felbft Kiefer fehlt die Lärche nicht. 
Licht und zerftreut ftehend tritt fie oft mehr hervor, wo ſich der 
Wald der Baumgrenze nähert, und hier erzieht man auch haupt- 
jählih nur die Lärche (auch wohl Zürbel). Selbft zwiſchen Trüm⸗ 
mergeſtein der Abhänge mag ſie wachſen. 

Nach ihrem Verhalten als Gebirgsbaum ſi ollte man glauben, 
daß die Lärche auch in den deutſchen Mittelgebirgen eine Rolle 
zu ſpielen vermöchte, was aber nicht der Fall iſt. Die Anbau- 


*) Ausgezeichnete Stämme, auch vorzügliche Lärchenbeftandespartien, fieht 
man unter Anderen in füdlich offenen Thälern von Oberwallis, in 
Oberengadin, am Gallanda x. und theilweife in den Waabtländer 
und Berner Alpen. Stammenden von ungehenerer Dite kommen als 
DBrunnentröge in den Dörfern vor. 
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verfuche in mittleren und höheren Lagen des Harzed, Thüringer- 
waldes, Schwarzwaldes ꝛc. haben im Ganzen wenig oder nicht 
befriedigt, und wenn fie auch. anfänglich der Fichte voraneilte, fo 
iſt fie doch vielfah im Wuchfe früh ſtecken geblieben, wohl gar 
frank geworden und abgeftorben. Häufig hat man fie aus den 
Fichtendickichten aushauen müflen, nachdem fie diefe gedrüdt und 
gerieben hatte; in unferem Gebirge übt die Lärche bei reichlicher 
und anhaltender Mifchung mehr Drud auf die Fichte aus, als 
man unter anderen Umftänden bei ihr gewohnt ifl. Am wenigften 
haben fich Wechfelftreifen (Couliſſen) von Fichten und Lärchen 
bewährt. — Das untere Gebirge (etwa die Buchentegion) und 
das Hügelland haben bei und befferen Lärchenwuchs, wenn er 
auch meiſtens nicht lange anhält, 

Diefe Abweichung in ihrem Berhalten als Gebirgsbaum ift 
aber nicht das einzige Räthſel bei diefer Holzart, mit der man 
noch heute nicht völlig im Klaren ift, obſchon fie in unferen Wal⸗ 
dungen feit über 100 Jahren beobachtet wird. Kaum hat eine 
andere Holzart größere Hoffnungen erwedt, als die Lärche; ihre 
Schnellwüchſigkeit, ihre Befcheidenheit im Bodenanfprud, ihr treff- 
liches Holz Tonnten wohl dahin "führen; hinterher aber hat fie 
vielfach getäufcht, und wo man fi) noch vor 30 Jahren im Lär⸗ 
henanbau überbot, hat man heute erfannt, daß fie eine wirth- 
ſchaftlich fihere Holzart nicht fei, daß ihr Anbau im Großen, 
namentlich die Ausbildung felbftftändiger Beftandesreihen gewagt 
und die Dedung fpäterer Ertragslüden durch Lärchenzucht ein 
unfichered Mittel ſei. — Inzwifchen ift man an manchen Orten 
in da® andere Ertrem gerathen und vernachläffigt die Lärche allzu 
fehr, was wiederum nicht wohlgethan iſt. Kann die Lärche zwar 
nur als ein Gelegenheitsbaum angefprochen merden, fo ver» 
dient fie doch mannichfache Beachtung, fowohl für waldbauliche 
Zwecke, wie befonders ihres Holzed wegen. 

Der Alpenbewohner, dem das befte Lärchenholz zu Gebote 
fteht, Tennt gar wohl deffen Werth; die Lärche ift feine Eiche 
und oft noch mehr. Sie giebt ihm das dauerhaftefte Bauholz, 
das Holz zu Bekleidungen, Schindeln, Haudgeräth u. dgl. Farbi- 
ges Kernholz (gelbbraun bis roth, oder mit dunfelen harten Ring- 
wänden) und wenig Splint bezeichnen die Güte des Holzes; die- 
felben Merkmale haben auch für unfer Lärchenholz Bedeutung, 
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Die Roth⸗ oder Steinlärche“ mit dem dichteſten und ſchwerſten 
Hole, wie fie etwa in 2800 — 5000‘ Höhe wählt, tft unüber⸗ 
trefflich, noch beffer al8 die Jochlärche“ mit weniger audgebil- 
detem SHerbftholze, während das weiße Lärchenholz an Güte weit 
nachſteht. 

Haben wir aber auch keine „Steinlärche“, fo iſt doch bekannt 
genug, daß auch bei und gewachfene Laärchen, wiewohl mit Un⸗ 
terfchied, in der Dauer ihres Holzes mit der Eiche metteifern. 
Der Berfafter könnte eine Reihe der verjchiedenften Fälle aufzäh—⸗ 
fen, um dies zu belegen, wenn es deſſen noch bedürfte. — Im 
Trocknen, Feuchten und Naffen, zum Hoch⸗ Erd- und Wafferbau, 
für Stallungen und Kellerräume, für Brennereien und Braue- 
reien 2c. bewährt fich Lärchenholz durch feine Dauer; in der Trag- 
fraft freilich (ald längere Balken und Eparren) fteht es bei feiner 
Biegſamkeit der Fichte 26. nah *). Außerdem zeichnet fih das 
Lärchenholz dadurch aus, daß es weder ſich wirft, noch reißt, 
auch dem Wurmfraß widerfteht. Zifehler und Möbelfabrifen fuchen 
Lärchenholz, und der Schiffbauer ſchätzt es nicht nur zur Bekleidung 
der Schiffe, fondern die aftreinen, biegfamen und zähen Stämme 
auch zu Raen und Spieren. Kein befiered Holz giebt es zu Fen⸗ 
fterrahmen und Ihüren, und Wandbefleidungen 2. von Lärchen- 
- holz zieren felbft Palläfte. In Lärchenbeftänden Schottlands be 
zahlt man Eifenbahnfchwellen mit dem doppelten Preife der Kiefer, 
und. unfer Bergbau hat die Dauer des Lärchenholjes wohl erfannt. 
Auf den Cägemühlen find Lärchendielen und Bohlen geſucht, und 
in ©egenden, wo man früher das Lärchendau- und Nutzholz 
aus Unfunde unterfhäßte, ift bald nachher der Preis geftiegen. 
Als Brennholz freilich hat Die Lärche vor anderen Nadelholzbäumen 
nit? voraus, und Lärchenlohlen find weniger gefhäst, da fie 
leicht zerbrödeln. 

Bei diefer Güte des Holzes und bei fo mannichfacdher Ver⸗ 
wendung defielben ift eö wohl der Mühe werth, die Anzucht der 
Lärche im Auge zu behalten und in geeigneten Dertlichkeiten für 
diefe nügliche Holzart zu wirken, mag es auch nur im Kleinen 
gefhehen, da ihr fpätered Wuchsverhalten für größere Unter- 
nehmen nicht Sicherheit genug bietet. 

*) Weſſely (die Defterr. Alpenländer 2.) rühmt bei der Alpenlärche 
auch die Tragkraft. 
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Die bedeutendſten Laͤrchenpflanzungen · bat wohl Nordſchottland (wies 
niger England), wo 1725 die erſten Verſucht mit der Alpenlärche gemacht 
fein follen. Die ausgedehnteſten Beſtände finden ſich in.der Grafihaft Perth 
auf der Befibung des "Herzogs von Athole; man fpriht von 30,000 acre 
reiner und (mit Kiefern) gemijchter Lärchenbeftände auf Bergboden (von 1738 
bis 1820 waren dort 27 Millionen Lärchen gepflanzt). Bedeutend find auch 
die Anpflanzungen bed Grafen von Airlie. Man findet in Schottland 
durch Cultur entflandene wertvolle Althölzer, hält jedoch etwa 60jährigen Um- 
trieb‘ für den vortheilhafteren (Eiſenbahnſchwellen aus 70jährigen Beftänden). 
Ein nordſchottiſcher Forſtwirth, Hear Macorquodale, betont (in brief“ 
licher Mittheilung) die Wichtigkeit früher und flarker Durchforſtung, fo daß 
die Lärche ſtets eine veichlihe Beaftung habe; trodene Aeſte (niemals 
grüne) follen in der Durchforftung abgenommen merden. . Man bauet Larix 
europaea und bezieht den Samen aus den franzöfifhen Alpen und aus 
Tyrol, klengt auch ſelbſt. Ginjährige Pflanzen merden verſchult und nad 
zwei Jahren gegen 5° weit audgepflanzt. Auf befferem Boden erzieht man 
reinen Lärchenbeſtand, auf geringerem Miſchbeſtand von Kiefer und Lärche; 
auch bemuttert man bie Eiche mit ber Lärche und hat die ftärkfien Lärchen⸗ 
ftämme zerjtreut zwiſchen Eichenbaumholz fliehen. Das fchottifche Lärchenhohz 
wird zum Haus⸗ und Schiffbau, wie zu Bahnſchwellen theuer bezahlt. — 
Auch in Dänemark wird. die Lärche viel gebaut. In Norwegen Anfänge. 
Holländer Fauften bisher maſſenweiſe unfere Pflanzen. 

Die erſten Verſuche der Lärchenzucht in unferen Waldungen 
reichen 100-120 Fahre und weiter zurüd (vergl auch ©. 433). 
Die erſte Generation ift- geerntet, fie beftand in Meinen bier und 
da: angelegten Partien, und der eine und andere 80 — 100jährige 
Deftand, meiſtens fehr licht geworden, ſteht zur Beobachtung 
und Nutzung noch da. Man erkennt den Einfluß ded Boden? 
auf Höhe und Stammauabildung, den erheblich geſunkenen Zu- 
wach, den Nüdfchritt- des Bodens im lichten Beitande, übrigend 
die Anwendbarkeit au reiner Beftandeserziehung, obwohl der 
räumlich ſtehende Mifhftamm meiftend im Vortheil it. Man 
gewinnt aus dieſen alten Beftänden gutes Säge- und Bauhol. 
Der fihiefen Stämme find bald mehr bald weniger, allein ihre 
Denugbarkeit in Fürzeren Längen ift nieht allzu fehr vermindert. 
Man erkennt aber auch, dag mit etwa 80 Jahren fehon ſtarkes 
Säge- und Bauholz erzielt werben Tann. Andere Beftände gaben 
bereitd mit 60. Jahren guted Holz, und. bei wieder anderen 
nöthigt der Wuchs, den Hieb ſchon mit 40—50 Jahren, felbft 
nod) .. früher. einzulegen. Die in ſpäterer Zeit in manchen 
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Gegenden weit umfänglicheren Lärchenculturen haben viele jener 
reinen Beftände hervorgerufen, welche fehr früh im Wuchfe nad. 
faffen und nur geringe Stärken liefern. Manche Beitände würden 
mehr leiften, wenn fie gehörig gepflegt, namentlich fleißig durch⸗ 
forftet wären; diefem und jenem. Beſtande wäre noch zu helfen, 
wenn er durch Lichtung und Unterholz gefräftigt würde. 

Fragt man bei den verfehiedenen Ergebnifien der Lärchenzucht: 
wo wächft die Lärche, wo nicht? fo ift eine bündige Antwort 
faum zu geben, und erfahrene Forſtwirthe befennen offen, daß 
noch heute mit Sicherheit nicht darüber zu urtheilen ſei. Will 
man mit ſchwachen Lärchenftämmen fih begnügen, fo ift fehon 
eher zu helfen, denn dazu wären nur wenige Standorte audzu- 
fhliegen. Anders ift e8 mit dem ausdauernden Wuchfe, fo daf 
beſſeres Baumholz erzielt wird. Frühes Sinten des Lärchenwuchſes 
ift bei und eine. allgemeine Erſcheinung, indeß erwächft doch der 
eine Beſtand zu guten Stärken, während der Wuchs des anderen 
nach wenigen Jahrzehenden ind Stoden geräth. 

Ueberall wo die Lärche in reiferen Beftänden bereitö vor- 
fommt, Tann nicht genug empfohlen werden, diefe ſammt ihrer 
Oertlichkeit zu beobachten und” daraus für weiteres Handeln 
Schlüſſe zu ziehen. „Fraget die Bäume, wie fie erzogen werden 
wollen, und fie werden Euch beſſer darüber belehren, als die 
Bücher ed thun“ — ein wahres. Wort von Pfeil, das beſonders 
für die Lärche gilt. Ye näher die vorhandenen Beftände dem frag- 
lichen Anbaufelde liegen, und je übereinftimmender die Oertlich⸗ 
feiten. find, defto werthvoller find fie für die Beobachtung. Wo 
aber ſolche Rathgeber fehlen, da wird man in vielen Fällen wohl- 
thun, die Lärche nur einzufprengen und zwar fo, daß der Schaden 
nicht groß ift, wenn fie nachher ihren Dienft zu früh einftellt und 
ausgehauen werden muß. Zugleich aber möchte es ſich empfehlen, 
in Heinen Probebeftänden der Nachwelt Gelegenheit zu Beob- 
achtungen und Erfahrungen zu binterlaffen. Es wird ihr damit 
mehr gedient fein, als mit unferen heutigen Regeln und Erflä- 
rungsweifen. 

Wir wollen ein Beifpiel anführen. Man fagt: baue die 
Lärche nicht in reinen Beftänden (was auch für viele Fälle das 
Gerathenfte fein wird); man fagt ferner: baue die Lärche nicht 
in feuchter Luft, auch nicht in windiger Lage, nicht in der 
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Seenaͤhe. Nun ſehe man aber einmal die trefflichen reinen Laärchen⸗ 
beſtände in. dem Oldenburgſchen Küſtenſtriche bei Barel % — 1 
Stunde vom Jadebufen, und man wird gewahr, mit weld großer 
Borfiht derartige allgemeine Regeln ertheilt fein wollen. Für 
die betreffende Gegend aber find diefe Beftände ein Fingerzeig, 
oder beſſer gefagt: als die erfte Generation fo gut eingefchlagen 
war, konnte man es mit der zweiten um jo mehr wagen, und 
man hat ſich nicht getäufcht. — Ebenfo wird von einigen Seiten 
behauptet, die Lärche Teifte in der Bodenverbefferung 'nicht viel; 
in der genannten Dertlichfeit aber wurde mit Heide ftarf über- 
zogener Boden in 6° Pflanzweite mit Lärchen beſetzt, und jebt 
wuchert die Brommbeere im 50— 60jährigen Beftande *). 

Sm Allgemeinen läßt fih über die Standörtlichleit der 
Lärche etwa Folgendes jagen. 

Die Lärche ift gegen guten Waldboden beſonders im ſpäteren 
Alter keineswegs unempfindlich, ſie begnügt ſich aber auch mit 
geringerem Boden, wenn er einigermaßen mineraliſch kräftig 
iſt; ſie ſteht in ihren Bodenanſprüchen etwa zwiſchen Fichte und 
Kiefer. Eben da, wo der Waldboden gelitten hat, muß die Lärche 


) Man vergl. über die Ofbenburgfisen Lärchenbeftände auh von Berg’ 
MittHeilungen in den kritifchen Blättern von Nördlinger, 49. Band, 
2. Heft, ©. 212 ꝛc. 

Uebrigens erzieht man aud in Schottland, Norwegen und Däne- 
markt Lärchenbeftände in der feuchten Atmofphäre des Seeflimas, meidet 
jedod in Schottland den Anprall des Seewindes. 

Es ift die Rede davon geweſen, daß die Bareler Lärche im Olden⸗ 
burgfchen, von der noch Eremplare der erften Generation, die Mutter- 
bäume der jetigen, vorhanden find, von Canada über England dorthin 
getommen fei. Allein nach den Nadeln und Zapfen, wie nach ber 
Siellung der Aefte, auch nach allen forftlihen Erfcheinungen haben 
wir es bier Iebiglih mit Larix europaea zu thun. Sie fteht Hier 
auf meiftend frifchen, zum Theil auch feuchten, fandigen bid anleh⸗ 
migen oder im Untergrunde Lehm führenden Böden, verjchiedentlich 
mit kohligem Sande im Obergrunde. Die geraden, langen und aftreinen 
Baumfchäfte, welche diefe unvermifchten, reichlich gefchloffen erwach⸗ 
fenen Lärchenbeftände Tiefern, werden wegen ihrer Biegſamkeit und 
Zäbhigkeit zum Segelwerk für Kauffahrteifchiffe theuer bezahlt. — Auf 
die Sorgfalt bei der Wahl des felbft geernteten Samend kommen mir 
unten beim „Samen“ zurüd. 
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häufig mit aushelfen; im Gebirgälande (Schweiz) folgt fie ge 
meinlich der unwirthſchaftlichen Waldbehandlung , da fie auch mit 
humusarmem und trodenerem Boden fürlieb nimmt. — Wo der 
Boden bindig oder fireng und nicht etwa durch Geſteinsbrocken 
gelodert ift, wo er feucht oder gar naf (zumal quellig), ebenfo 
wo er mineralifh fehr arm oder durh Mißhandlung fehr ent- 
fräftet ift, da laffe man die Lärche weg. Auf loderem, fleinigem, 
mäßig friſchem Boden wählt die Lärche im Durchſchnitt am 
beiten. Für moorigen Boden feheint fie nicht anwendbar zu 
fein, und wo ftärfere Filzdeden won Seidelbeeren zu erdrüden 
find, fommt fie der Fichte, ſelbſt Kiefer in der Wirkung nicht 
gleich. 

Für die geringeren Klaffen des aufgeſchwemmten Sandbodens 
ift die LXärche ungeeignet, auf den mittleren und beſſeren Boden- 
Haflen fprengt man fie wohl einzeln in Kiefern ein; ſtärkere Ein- 
mifhung ift im Flachlande nicht zu empfehlen. Wird der auf 
gefhwenmte Boden anlehmig, führt er gar lehmigen oder 
mergeligen Untergrund, dann wachen auch andere Holzarten und 
die Lärche felbft in reinem: Beftande. Die dichte Faltgründige 
Lehmheide aber ift fein Standort für die Lärche. 

In der Trias-, Jura» und Kreidegruppe zeigt die Lärche 
bei und ziemlich allgemein befriedigenden Wuchs, ausgenommen 
die jüngeren Sandfteine, welche, abgefehen von den durch Auf- 
fhwenmung entftandenen befieren Strichen, meiſtens mageren, 
auch wohl zu” dichten Boden führen. Der Berwitterungsboden des 
Duaderfandfteins, des Hildfandfteing ꝛc. bietet der Lärche zu 
armen Boden, und ihre Wüchfigfeit endet daher fehr früh. Beſſeres 
hat im Allgemeinen der bunte Sandftein aufzuweifen, befonderd 
auf den quarzig Träftigen oder den thonigen, glimmerreichen, 
fhieferigen Abänderungen, nicht fo da, wo der Sandſtein grob- 
förnig und arm an Bindemittel if. Auf buntem Sanditen 
befriedigen nicht felten reine Lärchenbeftände auch im fpäteren 
Alter, am beften freilich gedeiht die Lärche auch hier in der 
Miſchung oder in reinen Beftänden mit Unterwuchs von Buchen x. 
Bemerkenswerth ift der gute Wuchs. der Lärche im fteinigen 
Boden, felbft auf den Halden. der Sandfteinbrüche (und anderer 
Gebirgsarten) zeigt fie auffallendes Gedeihen, fogar im Trümmer- 
geftein, wo fie mit beigebrachter Erde eingepflanzt werden mußte. 


J 
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Bern wählt die Lärche im Kalf- und mergeligen Boden. 
Im Alpenkalk ift fie zu Haufe; der Jura- auch Muſchelkalk, felbft 
der Pläner, fammt den Mergelfchiefern bieten vielfach günftige 
Standorte dar. 

Im Ur- und Mebergangägebirge findet die Lärche häufig 
paffenden Boden. In der Graumade hat oft auch der Ktiefel- 
fhiefer guten Lärchenwuhe. Im Rothtodtliegenden und Porphyr 
wachſen nicht die fehlechteften Lärchen, nicht fo im Bafalt, welcher 
nebit allem eifenfchüfligen Boden weniger für die Lärche paßt. 

Welche Erpofition die Lärche vorzieht, ift oft ſchwer zu 
fagen; felbft in der Heimath der Lärche bejtehen darüber ver- 
fhiedene Meinungen, In fonnigen Lagen wächft die Lärche nicht 
ungern; anderwärt3 rühmt man die frifcheren Bergfeiten. Den 
befferen Wuchs haben in der Negel die Gehänge. 

Feuchte Hochebenen find kein Standort für die Lärche, von 
ſcharfen Winden beftrichene Kämme eben fo wenig; Thaler und 
Einfentungen, die falt, dunftig und zuglos, wohl gar Froftftellen 
find, vermeide man mit der Lärche. Gewichtige Stimmen wibder- 
rathen feuchtlalte Lagen und ſolche, in denen die Nebel lange 
verweilen, und betrachten luftige und fonnige Lage nebft mäßig 
friſchem Boden als günftigen Standprt. 

Es find aber nicht allein die Einfenfungen im Boden, fondern 
auch die Unterbrechungen höherer Wüchfe und Beftände, welche 
beim. Anbau der Lärche zur Vorſicht rathen. „ Abgefehen von der 
. großen Empfindlichfeit der Lärche gegen Seitenfchatten, hat es 
noch andere Gründe, weshalb die Lärche zwifchen höheren Beftänden 
oder im Innern derfelben auf Plägen und Lüden nicht wachſen 
mag; es herrfeht bier eben fo wie in tieferen Bodeneinfentungen 
zu dunftige Luft und zu wenige Quftbewegung, felbft Spätfröfte 
bedrohen die früh ausbrechende Lärche hier häufiger. Keinenfalls 
pafien für Lücken zwifchen höheren Wüchfen Tleine Lärchen⸗ 

pflänzlinge.- 

Es giebt faum eine Lichtbedürftigere Holgart, als die Lärche. 
Ueberſchirmt kann fie gar nicht beftehen, und felbft Seitenfchatten 
ift ihre in hohem Grade zumider. An Verwendung zu Unter- 
fand wäre bei ihr nicht entfernt zu denken, fie leidet ſchon 
nebenftändig durch höhere Wüchſe wie durch gleichitehende 
dunkelſchattende Baumkronen, welche ihr das Licht verfperren, 
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Mit anderen Holzarten zufammenftehend, gedeiht fie fihtbar am 
beften, wenn fie reihlih vorwüdhfig wird. Ihr rafcher 
Jugendwuchs bringt fie gemeinlich auch in diefe Stellung, welche 
für ‚fie mindeftend eben fo wichtig wie für die Eiche if. Es iſt 
feine unpaffende Art, Lärchen zu erziehen, wenn Jungwüchſe der 
Bude, Tanne und Fichte weitftändig und vereinzelt mit bor- 
wüchfig werdenden Lärchen durchftellt werden. 

Die Lärche kann fogar durch ihres Gleichen leiden, wie alle 
zu gedrängt ftehenden Lärchenbeftände mit ihren winzigen Kronen, 
denen ed an Wachsraum und Seitenlicht fehlt, deutlich verrathen. 
Es gelingt nicht immer, ſolche Beftände wieder in Gang zu 
bringen. Ohne reichliche Beaftung und fräftige Benadelung, ohne 
ftarfe Licht» und Luftwirkung gedeiht feine Lärche, und mancher 
Beftand bringt darum nur ſchwache Stämme, weil ihm die pfle- 
gende Durchforſtung gemangelt hat. Berlangt fehon die Eiche 
eine fräftige früh beginnende und oft zu wiederholende Durch⸗ 
forftung,, fo ift fie in noch höherem Grade bei der Lärche nöthig. 
Dies gilt niht nur vom reinen Lärchenbeftande, fondern aud) da, 
wo die Lärche eingemifcht fteht, ohne reichlich vorwüchfig zu fen. 
Pflanzungen ftehen oft fehon gedrängt, ehe es auffällt. Wer nit 
früh und oft durchforſten fann, hat Grund defto weitftändiger 
zu pflanzen. 

Iſt die Lärche einerfeit3 eine der lichtbedürftigften Holzarten, 
fo ift fie bei ihrem dichten Baumfchlage andererfeit3 auch wieder 

Sehr duldfam gegen ihren Unter und Nebenftand, ja fie bemut- 
tert ihn fogar. Die Buche und andere Holzarten erfcheinen daher 
nicht felten freiwillig unter ihr. Durch zu lange Bemutterung 
wächft die Buche fogar zu fpindelig und ſchlaff empor, geht ger- 
tenartig in die Krone der vorftändigen Lärche hinein und erliegt 
nach verfpätetem Aushiebe der leßteren leicht dem Schneedrud. — 
Selbft die Eiche erträgt einigen Lärchen⸗Zwiſchenſtand, und der hier 
und da- bereit® zur That gewordene Gedanke, den Eichenreitel auf 
Flächen, welche mit Fichten bepflanzt werden follen, mit Lärchen 

zu umfränzen und damit zugleich die erdrüdende Fichte entfernter zu 
halten, möchte in vortommenden Fällen weiter verfolgt werden. — 
Auf dem milden Schatten der Lärche beruht ihre überaus mwohl- 
thätige Wirkung als Schug- und Treibholz, ähnlih der 
Kiefer, und häufig zieht man jene im Berglande für folhen Zweck 


Lärche. 539 


por. Kümmernden Buchenjungwuchs empor zu bringen, felbft 
zögernden jungen Eichenwuch® zu heben, ift die Lärche ihres Orts 
das paffendfte Treibholz, welches auf ärmerem Boden der Buchen- 
ſchläge, in Eichenfhonungen, in Saat» und Pflanzfämpen mit 
geringem Wuchs, ſelten feine Wirkung verfehlt *). Die Tanne, 
im Freien gebaut, entgeht im Schußholz meift der Froſtgefahr; 
ſelbſt fümmernder Fichtenwuchs hebt fih im Schutzholz. 

Als Schirmbeftand ift die Lärche unübertrefflih, beſonders 
für Anzucht der Buche und Tanne, auch wohl der Fichte. In 
Stangen- und angehenden Baumorten findet fih für Anfamung 
der beiden erjteren Holzarten gemeinlich ein günftiger Bodenzuftand, 
feltener in alten lichten Beftänden, wie überhaupt da, wo es der 
Lärche nicht gelungen ift, vorhandenen Heidelbeerfilz zu erdrüden. 
Für Saaten wie Pflanzungen genügt anfänglih eine geringe 
Lichtung, felbit eine kräftige Durchforſtung des Schirmbeftandes. 
| Durh Unterftand gewinnt aber auch die Lärche felbit. 
Dies zeigt fih da, wo fie vorwüchfig im Mifchbeftande fteht, wie 
da, wo fi Unterholz im Lärchenbeftande freiwillig eingefunden 
hat oder durch fonft welchen Uniftand vorhanden iſt; der Wuchs 
der Lärche ift dann ein beſſerer. — Geſtützt auf diefe Erfchei- 
nungen und auf den Erfolg, welcher durch Lichtftellung und 
Unterholz in Mittelholzbeftänden der Eiche und Buche hervor- 
gebradht wird, hat man in neuerer Zeit den fogenannten 
Lichtungshieb, welcher ftetd mit Anzucht von fcehattenertra- 
gendem Unterwuch® verbunden ift, auch auf Rärchenbeftände an- 
gewandt, und Feine Holzart begünftigt die Unterholzerziehuhg 
in fo hohem Grade, wie die Lärhe. Zur Hebung und. Ber- 
längerung des Wuchfes, zur Befchleunigung der Stammftärke, 
giebt es kaum ein Fräftigered Mittel, ald Lichtungshieb, während 
die Koften des Unterbaued durch die Aushiebsmaſſe mehr als 
gedect werden. Unter Umftänden Tann fpäter fogar in Betracht 
fommen, ob nad eingefretener Nutzbarkeit und durch etwaige 
Ausfehmelung der Lärche Weitered aus dem Unterftande gemacht 
werden kann. Soweit nicht die Wuchöverhältniffe ein früheres 
Eingreifen anrathen, legt man den Lichtungshieb gewöhnlich in 
30- bis 40jährige Beſtände. Es kommt dabei zu Statten, daß 


) Bergl. auch Grebe, der Buchenhochwald, Seite 168. 
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die Lärche au im räumlichen und lichten Stande ihren Höhen⸗ 
wuchs ziemlich felbftftändig verfolgt. 

Ein Unterbau von Buchen (Saat oder Lodenpflanzung) 
bleibt auch bei der Lärche das Wirkſamſte; die Tanne ift gleichfalls 
verwendbar, zur Fichte greift man in dem Falle, wo der Boden 
und fein Ueberzug oder fonftige Rückſichten eine andere Wahl 
nicht füglich zulaffen. Zum Beftehen des Unterholzes, namentlich 
Buchen oder Tannen, bedarf es nur geringer Lichtung; durch 
forigefeßte Aushiebe aber bringt man die Lärche in eine Stellung, 
bei der die Krone volles Licht genießt. Gededter Boden und 
Kronenlicht bewirken dann den günftigften Stärkenwuchs. 

Lärchenftangenorte mit auffallend fintendem Wuchſe find 
nichts Seltenes, und ed bleibt hier gemeinlih nur die Wahl 
zwifchen fehr frühem Abtriebe und jenem Lichtungshiebe, der 
dann gewöhnlih mit Unterpflanzung von Fichten verbunden 
werden muß. Die Lichtung muß in diefem Falle gemeinlich eine 
ftärfere fein, und ſchlägt die Maßregel nicht an, fo hält man e8 
mit der Fichte und läßt nur vereinzelten Lärchenüberhalt ftehen. 

Zuweilen trifft e8 fi, daß mit Hainbuchen, Hafeln ꝛc. mehr 
oder minder beftocdte Flächen mit derben Lärchen befeßt werden 
können, ähnlich wie man dazu auch wohl hochflämmige Eichen 
wählt. Es ift dann ‚wohlgethban, das Unterholz beizubehalten 
und nachdem es auf die Wurzel gefebt, die Lärche zu räumlichen 
Oberſtande einzupflanzen. 

Das Urtheil über die Wirkung der Lärche auf deu Boden, 
namentlich auf feine Bereicherung weicht infofern ab, als Die 
Einen der Lärche einen geringen Grad von Bodenverbefierung bei- 
meffen, während Andere fie für wirkfamer halten. Bei fchlechtem 
Laärchenwuchs fcheint die erite, bei beflerem die leßtere Anficht 
zutreffend zu fein. Die einjährig abfallende, weiche und leicht 
zergehende Nadel fommt dem Boden immerhin zu Gute, anderer- 
feits läßt es der lichte Baumfchlag der Lärche zu einer Humus- 
anfammlung weniger fommen. Im gefchloffenen Stangen- und 
angehenden Baumbeftande ift die günftige Wirkung der Lärche 
auf den Boden oft fehr auffallend. Im höheren Alter aber ftellt 
fi der Lärchenbeftand Ticht, meift noch Lichter als die Kiefer, fo 
daß von Bodenverbeiferung faum nod die Rede fein kann; mo 
die Heidelbeere zu Haufe ift, weiß fie ſolche alten Beftände fehr 
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gut zu finden. Dergleihen Ueberzüge erdrüdt die Lärche über- 
haupt weniger leicht, während fie mit der Heide eher fertig wird. 
Im Ganzen aber fördert die Lärche durch ihren Nadelabfall und 
ihr mildes Licht die Entftehung von Gräfern, die im gefchlof- 
fenen Beſtande für Weidevieh allerdings geringe Güte haben; beſſer 
iſt die Weide in weitſtändiger Lärchenpflanzung, und manche Al. 
penwiefe gewinnt an Ertrag durch vereinzeltes Emporkommen 
von Lärchenanflug. 

Bei der Beſetzung ſtändiger Weideflächen greift man daher, 
ſtatt auf die ſonſt gebräuchliche Eiche oder Kopfhainbuche zc., hier 
und da nicht unzweckmäßig zur Lärche, die für folhen Zwed in 
Pflanziehulen erzogen und al® Heifter verpflanzt wird. Im fandig- 


. lehmigen Boden erzeugt die Eiche Leicht moofige Narbe und die 


Kopfhainbuche erftidt den Rafen, während die Lärche Moofe und 
Heide vertreibt und Gräfer hervorruft. Zu Sunften der Weide 
werden folche Flächen weitftändig mit Kärchen befegt, wobei 
fi die Lärche in ihrem vollen Lichtgenuß nicht übel befindet; man 
pflanzt fie in 16 — 24° Entfernung oder in Reihen von 20 — 30‘ 
Adftand und Innerhalb derfelben 10— 12° weit. Wo man enger 
pflanzt, find die Reihen zeitig zu lichten, damit die Gräfer nicht 
zu ſchattig wachfen; zudem erträgt die Lärche fehr gut die Auf- 
äftung, obwohl es nicht räthlich ift, fie hoch hinauf zu äften. 

Eine befondere Erſcheinung bei der Lärche ift die häufige 
gefrimmte Schaftform, die jich befonderd in der fäbelförmigen 
Krümmung des unteren Stammtheile®, aber auch in anderen 
Verbiegungen ausſpricht. Sie beeinträchtigt mehr oder weniger 
die Nubfähigfeit des Stammes, obwohl durch zunehmenden Aus- 
hieb und durch Stammverdidung Manches diefer Art in älteren 
Beftänden fi verloren hat, aud die Brauchbarkeit gefrümmter 
Schäfte zu Sägeholz nicht in allen Fällen aufhört. Immerhin 
aber bleibt die Sache beachtenswerth. Inzwiſchen ift diefe ab- 
norme Schaftbildung nicht allgemein; am einen Orte ift fie häufig, 
am anderen vereinzelt, und am dritten Orte wachſen faft alle 
Lärchen ketzengerade ”). 


) Man darf nicht etwa glauben, daß der ſchiefe Lärchenwuchs eine Bes 

ſoonderheit diefer Holzart außerhalb ihrer Heimathlande fei. Huch dort _ 

iſt er haͤufig genug zu fehen, wenn much weniger in ihrem natürlichen 
Vorkommen. 
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Die Urſache dieſer abnormen Schaftbildung ſucht der Eine 
im Einfluſſe des Windes, man ſpricht ſogar von „windſchiefen“ 
Lärchen. EI mag der Wind haufig auch wohl im Spiele fein, 
namentlich bei dichtermachfenen Saatbeftänden in Freilagen; allein 
ed giebt auch windige Lagen mit geradem Stammwude. Der 
Andere fuht den Grund im Boden, befonderd im raſchen 
Wuchs, was im einen Falle denkbar ift, während im anderen 
bei gleihfall® fchnellem Wuchs alle Stämme gerade bleiben. Ein 
Dritter fuht den Grund in der Individualität und fagt: 
frumme Lärchen bringen Samen, der wieder frumme Bäume 
erzeugt. Deshalb fammelt er den Samen felbft und nimmt ihn 
nur von geraden Mutterbäumen (Barel in Oldenburg). 


Daß der Standort auf die Schaftform nicht ohne Einfluß bleibt, 
dafür jprechen manche Borlommniffe; es ift aber auch denkbar, daß bie 
Stammform durch Samen fi fortpflanzt, ähnlich mie ed bei mehren Eul- 
turgewächjen vortommt. Unſere „Süntelbucdhe” (vom Sura ded Süntel- 
höhenzuges) mit ihren abentheuerlichen Stamm- und Aftverbiegungen bringt 
aus ihrem Samen meiftend wieder ähnliche Formen hervor. 

Vonm Einfluß des Standorts liegt uns folgender Fall vom Border 
foling vor. Bon drei gleih alten 25 — 30jährigen müchfigen Lärchen »Heis 
fterpflanzungen — meitftändige Reihenpflanzungen auf Hudmweiden —, zu 
denen der Samen aus einer und derjelben Samenhandlung bezogen worden, 
fteht der eine Beftand auf trodenem, etwas heidwüchfigem Buntjandftein 
boden in erhabener meift füdöfklicher Lage, der zweite Beftand auf ziemlich 
bindigem Boden, mit feiner geneigten Fläche dem Weitwinde offen,‘ und 
der dritte Beſtand auf frifhem guten Lehmboden in gededter, 
etwas eingeſenkter Xage Der erfle Befland hat durchweg gerade 
Stämme, der zweite etwa zur Hälfte gerade, zur anderen Hälfte fchiefe 
Stämme, der dritte Beftand aber auf dem gemeinhin beften Standort faft 
nur ſchiefe Stämme. — In Shottland fol fih fhiefer Wuchs der 
Lärche, außer in Windlagen, befonderd auf Boden zeigen, der von Bejen- 
pfriemen (broom) und Stechginfter (whin) überzogen ift. 


Als Mittel gegen ſchiefen Stammwuchs der Lärche können 
in Betracht fommen: Auswahl nicht zu frifhen Bodens und uf 
tige Lage, Samen von geraden Mutterbäumen, wo dazu Gele- 
genheit vorhanden ift, Vermeidung fchlechter, ſchon verfrümmter 
oder ſchlaffer Pflänzlinge, Aushieb gebogener Stämme in der 
Durchforſtung, fomweit es gefchehen darf, und Räumlichhalten 
duch Pflanzweite oder Art zur Erzielung ſtammhaften Wuchfes. 
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Bon den Gefahren, denen die Lärche ausgefekt ift, ſchlagen 
wir diejenige am höchften an, welche darin befteht, daß junge bie 
dahin wüchfige Beftände bald nachher im Wuchfe auffallend nad). 
laffen und jene Berlegenheit bereiten, bei der man ſich entweder 
zum frühen Abtriebe oder zum Berfuch des Lichtungshiebed mit 
Unterbau entfchliefen muß, eine Gefahr, die der eingefprengten 
Lärche mindeftend nicht in gleichem Grade droht und welcher hier 
eintretenden Falls durch unfchädlichen Aushieb leicht ein Ende 
gemacht werden kann. 

Es ift aber auch im legten Jahrzehend eine Lärchen— 
krankheit an mehren Orten beobachtet worden, an der weder 
Motte, noch ein anderes Inſect, vielleicht nicht einmal der Froſt 
Schuld find. Hauptſächlich ſind Stangenhölzer mit einem 
Male ſiech geworden, haben die Nadeln verloren und nicht wieder⸗ 
bekommen, häufiges Stammfterben ift eingetreten, ſogar ganze 
Beftände find eingegangen, und zwar auf fehr verfchiedenen 
Standort, fo daß diefem allein die Echuld nicht beigemefjen wer- 
den kann, obwohl das eine und andere Borfommen darauf hinzus . 
deuten feheint. Auch eingefprengte Lärchen find nicht verſchont 
geblieben (jo unter Anderen am Harz, wo die Reitel zwiſchen 
Fichten fanden). — Mancher Kärchenzüchter ift bei dieſer Krank: 
heit um das fernere Schickſal der Lärche beforgt geworden; hin 
terher ift der eine oder andere Beftand wieder in leibliche Gene- 
fung getreten. . 

Standort?» und Witterungsverhältniſſe und vielleicht noch 


Andere Urſachen mögen hier eine Krankheit zur Entwickelung 


gebracht haben, für welche die Lärche, nach der Individualität 
mehr oder weniger, eine fpecififche Anlage hat, jo daB es nur 
ded Zufammentreffend von Umftänden bedarf, um diefe An- 
lage fortzubilden; in dem Grade wie dies gefchieht, erliegt der . 
eine Stamm, während der andere fich wieder erholt. 

Nah) den microfeopifhen Unterfuhungen des Profeſſors 
Willkomm wäre auch hier wieder ein Pilz im Spiele und pri- 
mitiv thätig. Voff anderer Seite ift man geneigt, den Pilz ala 
Folge krankhafter Vorgänge in der Grün» und Baſtſchicht der 


| Rinde anzufehen. 


Unerwarteted Kümmern, dürftigfte Benadelung und ausölei- 
bender Nadelausbruch find Anzeichen der Krankheit; buiihe Eymp- 


. Burdhardt, Sien und Bflanzen. 8. Auflage 
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tome der weit fortgeſchrittenen oder bereit? ausgeprägten Krankheit 
find die Zerftörungen und Zerfeßungen der Rindenfubitanz und 
die damit entftehenden krebsartigen Schäden. 

Abgefehen von dem, was in der Sache auf dem Felde der 
Planzenpathologie auszumachen ift, fommt ed und hier vornehm- 
(ih auf die vorläufigen Winfe an, welche für die Prarid zu ent- 
nehmen find. Dahin glauben wir zunächſt die Auswahl des für 
die Lärche paffenden Standorts, fo wie eine auf Träftige Wüchſe 
gerichtete Behandlung rechnen zu müſſen, möglich) auch, dag man 
felot in diefer Hinfiht auf die Abftanımung des Samend mehr 
Rüdfiht nehmen muß. 

Mad und aber für die Praxis befonderd interefliren muß, 
daß ift die neusrlih im Harzer Forſtverein vom Oberforftrath 
Reuß zu Wittgenftein mitgetheilte Entdedung, wonach derfelbe 
in der Aufäftung folder erfranften Stämme ein, wie es bis 
dahin fcheint, wirkſames Heilmittel gefunden bat. 


Mir entnehmen darüber einer brieflichen Mittheilung des Herın Reuß 
folgenden Paſſus: 

„Anhaltende Betrachtung der Krankheitderfcheinungen führte mich im 
Frühjahr 1865 direct auf den Gedanken: das Schneideln, Aufäften 
muß der Lärche zuträglich fein. ch ging fofort mit Berjuchen vor 
und Tieß in einem von der Krankheit ſtark angegriffenen etwa 20jährigen 
Beſtändchen mehre Lärchen fchneideln, eine mehr, die andere weniger (ber 
einen lieg ich die Krone 5 bis 6’ lang; die andere, deren Gipfel bereit ab» 
geftorben war, Tieß ich bie aufs Tebende Holz köpfen und nadt hauen, mie 
eine Telegraphenftange ꝛc). Die Operation wurde vorgenommen, als eben 
die Knospen aufbrechen mollten. Der Erfolg war ein überrajchender. Die 
gebliebenen Kronen, vorher jo dürftig und licht belaubt,- daß fie in der Sonne 
kaum Schatten warfen, wurden voll, ganz unducchfichtig, die jungen Triebe 
markig und kräftig; der G®ipfeltrieb, vorher kaum fingerlang, job bis 2 Fuß 
lang; die vorher gelblichen, kurzen, feinen Radeln wurden jchwarzgrün, big 
2 Zoll lang x. Kurz alle Funktionen zeigten eine Energie, wie ich fie an 
der Lärche noch nicht gejehen hatte. Die geföpften, vorher ſchon halb todten 
Stummel trieben neue Aeſte, die zu der Hoffnung berechtigten, der Stamm 
werde ſich erholen. Seitdem habe ih das Schneidelg, in größerem Umfange 
und in verjehiedenen Graden fortjegen Taffen, an älteren und jüngeren, an 
feidlich gejunden, wie an mehr oder meniger Tranten Stämmen: Ueberall 
ähnliche Erfolge. Mit dem Schneideln ſcheint die Krankheit befeitigt zu fein; 
ob nachhaltig, muß die Erfahrung lehren; bis jeyt habe ich Neitfälle noch 
nicht gu beklagen.“ 
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Unter den Inſecten machen fih vornehmlich die in manchen 
Sahren fehr verbreitete Lärchenmotte (Tinea laricinella), zu- 
weilen auch Blattwespe und Maikäfer ꝛc. bemerflih. Im Allge- 
meinen aber fann man nicht behaupten, daß durch die an. der 
Lärche beobachteten Inſecten, mit Ausnahme der verderblichen 
Maifäferlarve, eine für längere Zeit nachwirkende Befchädigung 
entftanden wäre, wie e® denn auch Fein anwendbared Mittel zur 
Verhütung des Mottenſchadens giebt. — Dad am Gipfel nagende 
Eichhörnchen verſchont auch die Lärche nicht. 

Ein erfehwerender Umftand für Lärchenzucht ift ein ftarker 
Wildftand von Rothwild und Neben, fo lange die Lärche ver- 
einzelt vorfommt und namentlich wo fie von einiger Stärfe ge- 
pflanzt wird. Des Schlagen® der Hirfche und des Fegens der 
Nehböde ift dann Fein Ende. Zwar befißt die Lärche eine unges 
mein große Reproductiongfraft, weshalb mancher verftüm- 
melte Stamm wieder zureht wächſt; allein man hat doch auf 
Mittel finnen müffen, diefem Schaden zu begegnen. Zadige Be- 
wehrungen der Lärchenftämme find nicht unwirkſam, nur für 
eine größere Anzahl von Stämmen zu foftbar und nicht immer 
haltbar genug oder vor Entwendung gefihert. Rauhen und 
möglihft wenig befchnittenen Pflänzlingen ſchadet der Rehbod 
nicht in gleichem Grade, wie den befehnittenen, auch begnügt er 
fih oft mit einem der unteren langen Zweige. Am wenigſten 
leiden aus der Saat hervorgewachfene Pflanzen, ſowie Anflug- 
pflanzen, an die fih das Wild gewöhnt und welche rauh auf 
wachſen. Aehnlich verhält es ſich mit jung verfehten Pflanzen; 
die zwei- auch wohl einjährig in die Schläge gepflanzten (gebutt- 
larten) Lärchen wachfen ähnlich mie jene Anflugpflanzen auf und 
bleiben ebenfalld eher verfchont, als ftärfere Pflänzlinge (vergl. 
auch ©. 433). 

Reine Lärchenbeftände, beſonders ſolche, welche auf magerem 
Boden, in unpaſſender Lage oder in zu dichtem Schluffe ſtehen, 
neigen ſich auffallend zur Flechtenbildung; die reinften und 
glattrindigften Lärchen findet man gemeinlih da, wo die Lärche 
räumlich und in guter Mifchung ſteht. In höherent Grade vor- 
handen, ift diefe Flehtenbildung ein ungünftiges Zeichen für 
Standort, Haltung und Wuchs ded Beſtandes. Vermehrter Luft 
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und Lichtzutritt und Anzucht von Unterholz find Mittel, ein gün- 
ſtigeres Ausſehen herbeizuführen. 

Im Innern hält ſich der Lärchenſtamm auffallend geſund. 
Selbſt die Bohrlöcher am Stock, aus welchen man in betreffenden 
Gegenden den geſchätzten (venetianiſchen) Terpentin gewinnt, er- 
zeugen, wenn fie gehörig verftopft werden, nicht leicht Fäulniß, 
obwohl da® Holz durch die Entziehung des Harzed immerhin: an 
Güte verliert. 

In den Lärchenbeftänden wird durh Sturm bier und da 
ein Stamm gefhoben und geworfen, auch kommen wohl empfind- 
liche Sturmlüden vor; dennoch ift die Sturmgefahr fein allzu 
großed Hinderniß felbft für Anzucht reiner Beſtände. Dagegen 
wird die Lärche in der Region des verderblichen Schnee-, Eis— 
und Duftanhanges bei und faum weniger als die Fichte befchä- 
digt; im Stangenholzalter (für die Lärche die Zeit der Krijid) 
fieht man in unferen Gebirgälagen zuweilen arge Berwüftungen. 
Mit Anhang befhwert, wird die Lärche bei ihrer Biegfamfeit 
leicht Tprenkelartig oder halb gebrochen niedergebogen, legt fich auf 
zwifchenftehende Fichten und fleigert für diefe noch den Drud. 
In allen Beziehungen ftandhafter ift die Lärche im Hochgebirge. 


In der Holzzucht verwendet man die Lärche auf mancherlei 
Weiſe. Man kann die Erziehung derfelben zu reinen Beftänden 
nicht unbedingt verwerfen, wie vorhandene ältere Beitände dar- 
thun. Zur Anlage großer Lärchenbeftände indeß wird man bei - 
der häufig wahrzunehmenden Unficherheit ihres nachherigen Wuch- 
je8 und Angefichtd des Ertragsverhalten® anderer Holzarten, 5.2. 
der Fichte, felten geneigt fein. Dürftigen Boden für reine Lärchen- 
eultur zu verwenden, ift ohnehin nicht gerathen. Man befchränft 
daher folhen Anbau in der Regel auf Feinere, gelegentlich fich 
darbietende Flächen. Allein auch dabei ift mit Umſicht zu wäh. 
len; von Lärchenpflanzungen auf Eleinen Blößen oder fchmalen 
Schlagftreifen inmitten des höheren Holzes ift wenig zu erwarten. 
Kleine zerjtreut liegende Forftorte in milder offener 
Lage, auslaufende Waldzungenx. (nur feine Waldwinfel) 
find bei pafjendem Boden oft fehr geeignet für Lärchenpflanzung, 
meiſt beſſer, als das Innere großer Waldkörper. 

Außerdem iſt in entſprechender Dertlichkeit dem kleineren 
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Privatforftbefiker zu rathen, die Lärche nicht zu überfehen, da fie ihm 
früh nugbare Stangen als Vorertrag, mit 40 Fahren allenfalls 
fhon den Hauptertrag liefert, wenn nicht der Abtrieb bis zum 
50. bis 60. Jahre in Abficht auf beſſeres Bau- und Nubholz ver- 
fhoben werden fann. In Gegenden mit Grubenbau fest man fehon 
geringe Baumftärken von Lärchen (und Eichen) zu Stempelholz ab. 

Zumeilen dient die Lärche (gleich der Kiefer) nur zum Vor: 
bau, um zeitig unter ihr andere Holzarten (Buche 2c.) anzuziehen, 
oder man benupt eine kurz bemefjene Frift, um einer verfügbaren 
Flache durch die fehnellmüchfige Lärche vorab noch einen Ertrag 
abzugewinnen. Für entblößte trodene Kalk- und Mergelflächen, 


für Blößen in Buchenwirthfchaften ꝛc. kann die Lärche in diefer 


Weiſe gute Dienfte leiten. 

Ständige Weideflächen, Triftzüge ꝛc. beſetzt man, wie erwähnt, 
weitftändig mit Lärchen. Wegen und Bahnen entlang, wie im 
Saume der Beftände fteht die Lärche oftmals nicht unpafjend. Bei 
der Aufforftung teodener Hänge mit übrigens nicht zu unfräftigem 
Boden, bei weititändiger Beitodung von Steinfeldern farfn außer 
der Fichte auch die Lärche paffend fein, und Steinbruchshalden ıc. 
befegt man mit Erfolg am einen Orte mit Akazien, am anderen 
mit Lärchen ꝛc. | 

In Mittelwäldern mit geringem Oberholzbeftande wird . 
die Lärche noch viel zu wenig beachtet; in paffender Dertlichkeit . 
hochſtämmig eingepflanzt, ermächft fie fehnell zum vielfach nutzbaren 
Oberholzftamm, drückt wenig auf das Unterhol; und erträgt 


zu reinerer Schaftbildung recht gut einige Aufäftung Nur erfor 


dert fie hier vollgenügende Lichtfläche, fo daß fie von dem vor- 
handenen Oberholze, namentlih von Buchen, nicht befchattet wird. 


| Auch ift zu beurtheilen, ob der eingepflanzte Lärchenheifter etwa 


Gefahr läuft, vom Unterholz zu bald eingeholt zu werden; wo 
dies überfehen ift, werden bei der großen Empfindlichkeit der Lärche 
gegen Seitenfchatten zeitige Loshiebe nicht zu umgehen fein. 

Zur Ausfüllung dient die Lärche unter. mancherlei Ver— 
hältniffen und in allen Pflanzftärten. Es giebt faum eine Holz 
und Betriebsart, welche fih die Gefellfhaft der milden Lärche - 
nicht gefallen liege. Außerdem wird fie in volle Jungwüchſe 
eingefprengt, um fie gelegentlih als Nutzholzbaum mit zu 
erziehen. Als vorwüchfiger Stamm in reihen Lichtgenuß gedeiht 
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fie am beften. Die Einfprengung darf aber nur vereinzelt oder 
zerftreut gefchehen, damit fie ald Vorwuchsſtamm aud geduldet 
werden fann und durch Ueberladung wicht läflig wird. Treten 
dann Umftände ein, welche ihre Entfernung räthlih machen, fo 
kann der Aushieb meiſtens fo geſchehen, daß faum Spuren zurüd- 
bleiben. In der Regel follte die Lärche nur in Einzelſtämmen, 
höchſtens in fehr Heinen Hörften eingefprengt werden. 

Es find nicht bloß die Rüden der jungen Schonungen, bei 
deren Auspflanzung Lärchen mit verwandt werden können, fon- 
dern e3 bieten fich noch andere Gelegenheiten dazu dar, obwohl 
das Lichtbedürfnig der Lärche ſtets beachtet, auch demgemap die 
Größe der Pflänzlinge gewählt werden muß. So fchaffen Um- 
wandlung3hiebe hier und da Pläbe, für welche auch der derbe 
Lärchenpflänzling anwendbar iſt. In zurechtgehauenen, aber füdig 
und weitläuftig ftehenden jungen Reitelbeftänden (befonderd Ei⸗ 
hen), welche fpäterhin fi) allenfalls fchließen können, ergänzt 
man da3 Fehlende wohl duch Lärchenpflanzung. Weitläuftig 
liegende’ Hörfte etwa von Fichten, die man noch 30—40 Jahre 
oder im Fall des Gelingen® noch etwas länger erhalten möchte, 
geben vielleicht an die Hand, die zwifchen ihnen liegenden Flächen 
mit Lärchen zu befeßen,' damit Fichte und Lärche demnächſt ge- 
meinfam abgetrieben werden, u. f. w. 

Um eingemifht im Hochwalde zu erwachfen, fleht die Lärche 
nirgends beijer ald im Buchenhochwalde, deflen Geldertrag 
ohnehin auf Miterziehung von Nutzholz an vielen Orten hinweiſt. 
Borab bietet die Schlagausbefferung zur Einfprengung der 
Lärche eine günftige Gelegenheit dar, fie muß jedoch nicht Tange 
verfchoben werden. Für größere, mit Nadelholz zu befekende 
Plätze wählt man beſſer die Fichte. — Außerdem ſetzt man bie 
Lärche fogar in den Nachwuchs. Sin diefem Kalle ift vollends 
früh zu verfahren; man bringt daher an einigen Orten etwa 
zweijährige Lärchenpflanzen, die gebuttlart werden, ſchon in die 
Lichtſchläge. — Im Uebrigen richtet ſich die Stärfe des Pflanz 
material felbftverftändlich nach der Größe des Jungwuchſes, und 
. wo Heifterpflanzungen durchfprengt werden follen, kann auch die 
Lärche nur hochftämmig verwandt werden. 

Vihtenpflanzungen mit der Lärche zu durchfprengen, 
fett entjprechende Ortslage voraus; die Bedeutung, welche bier 
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und da die Kiefer für die Fichte hat, kann man der Lärche im 
Ganzen nicht zugeftiehen, und das höhere Gebirge ift bei und, 
wieder nicht der Ort, wo fih die Lärche, fei ed in reinen Ber 
ftänden oder felbft nur eingemifcht, fonderlih bewährt hat *). 
Uebrigens läßt fih nah Vorkommniſſen nicht verfennen, daß 
paffenden Orts in Fichten eingefprengte Lärchen zu guten Stäm- 
men erwacfen können. Bei weitläuftiger Einfprengung in ein- 
zelnen Stämmen oder höchftend Kleinen Hörften durch Pflanzung 
derber Pflänzlinge, oder wo Wild zu fürchten ift, durch mög- 
lichſt Heine Pflanzen oder durch vereinzelte Saatpläbe, erhält man 
eine angemeffene Durchftellung mit Lärchen, ohne dabei für den 
Fall des Mißlingens etwad zu wagen. Freilich muß die Lärche 
vorwüchfig bleiben, wenn fie fih entmwideln foll, was da nicht 
immer gefichert ift, wo die Fichte bald zu ftarfen Höhentrieben 
übergeht. Es tritt dann häufig der Fall ein, daß die Lärche 
bei der Durchforftung herausgenommen werden muß "”). 

Mitunter geben auch Nachbefjerungen 4— 5jähriger und 
älterer Fichtenpflanzungen noch Gelegenheit, der Lärche eine be- 
fheidene Stelle einzuräumen: In folden Pflanzungen entftehen 
zuweilen Tleine Rüden durch freimilliges plötzliches Abfterben bis⸗ 
lang wüchfiger Fichten. Es ift nicht unzwedmäßig, folche Lücken 
mit genügend ftarken Lärchen zu befegen. Wo aber Standort, 
Wildftand und andere Umftände dagegen jprechen, laffe man 
mwenigften® Heine oder gewöhnliche Fichtenpflanzen weg, da fie 
in diefen Lüden felten mitlommen, fondern wähle Pflänzlinge 
ftärkfter Art, womöglich won nicht geringerer Höhe, als die. der 
älteren Pflanzen. 


*) Bon anderer Seite wird bie Ginfprengung der Lärche zwiſchen Fichten 
deshalb mwiderrathen, weil den unter der Fichte fi bildenden Moos» 
polftern ein nachtheiliger Einfluß auf die Lärche zugefchrieben wird. 
Solche Dertlicfeiten, in denen die Mooöpolfterbildung ungewöhnlich 
ftarf vor fi) geht, find häufig an fich Feine günftigen Standorte, und 
bier mag man mit der Lärche wegbleiben. 

*) In den Alpen ift es eine häufige Erfcheinung, daß die Angeflogene 
Lärche nur bis zum mittleren Alter der Fichte Stand hält, dann von - 
diefer eingeholt und am Fortkommen verhindert wird. Gelbft aus 
Kiefernbeftänden muß die Lärche zumeilen fchon zeitig audgehauen 
werden. 
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Bon ftärferer Ducchmifchung der Kieferneulturen mit 
Lärchen ift man zurüdgefommen, weil auf dem gewöhnlichen 
"Kiefernboden von der Lärche überhaupt weniger zu erwarten ift. 
Ein Anderes ift e8 auf befferen Bodenklaffen und auf Bergboden 
zumal, wo man bie Kiefer nicht ungern mit der Lärche miſcht. 

Died mag genügen, um zu zeigen, wie es mancherlei wirth- 
ſchaftliche Fälle giebt, in denen die Lärche beiläufig ihre Stelle 
findet und verdient. 

Die Erziehung der Lärche ift mieift überall eine fünftliche, 
bei welcher die Pflanzung entihieden in den Vordergrund 
getreten ift, die8 um fo mehr, da ed als ein Vorzug der Lärche 
bezeichnet werden muß, daß fie wie Eiche und Buche in allen 
Pflanzſtärken bis zum Heifter hin verfeßt werden kann und da— 
durch an Vielfeitigfeit bei der Anwendung gewinnt. 

Die natürliche Verjüngung der Lärche würde etwa in Strei- 
fenfchlägen zu gefchehen haben, auf denen fie vom ftehenden Orte 
ber anfliegt, da förmliche Beſamungsſchläge äußerſt licht geftellt 
werden müßten; allein ficherer verfährtt man mit Pflanzung. 
Uebrigens fliegt der Samen weithin an, weiter ald bei der Fichte 
und Kiefer. Dennoch zeigt fih die Lärche nirgends herrſchſüchtig. 
Es gehört fogar zu den felteneren Fällen, daß. fie in größerer 
- Pflanzenzahl in Buchenſchlägen auftritt, felbft da, mo man jehr 
lichte Schläge führt oder wie in der Schweiz die Buchenverjün- 
gung meift in ſchmaler Abfäumung oder in Tichter Borhauung 
und rafcher Räumung betreibt. 


Saat und Pflanzung 


Samen und Sant. Die Lärche trägt oft, auch früh Samen, 
und da fi die Keimfähigfeit 3—4 Jahre lang genügend erhält, 
fo tritt. nicht Teicht ein Mangel an Samen ein; gleihmwohl hat 
der frifhe Samen feinen -Borzug. Vom Handelöfamen Tann 
man im Allgemeinen annehmen, daß er am beiten ift, wenn er 
am wenigften koſtet, da der niedrigere Preis das beſſere Samen- 
jahr andeutet. 

Die kleinen Zapfen der Lärche erlangen im Spätherbft des 
Blüthejahrs ihre Reife und fiten dann meift an den Trieben bes 
Vorjahrs (einzeln auch wohl zwifchen älteren Zapfen), ſchon durch 
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ihre hellbraune Farbe von den älteren mehr vermitterten Zapfen 
ſich unterfcheidend, welche fißen geblieben find und häufig nad 
dem Abfliegen ded Samen? fih wieder gefchloffen haben, weshalb 
man darauf zu achten hat, dag nicht „leere Nefter” mit gefammelt 
werden. Die Zapfen von jugendlichen Bäumen find keineswegs 
unbrauchbar , jedoch vermeidet man foldhe junge Lärchen, welche 
wegen dürftigen Wuchfes allzu früh Zapfen tragen, da folche 
Zapfen gemeinlih unvollfommen ausgebildete oder taube Körner 
enthalten. 

Das Pflüden der Zapfen muß im Nachwinter gefchehen ; 
ed wird fogar dad Sammeln im März und April empfohlen, 
bis die wärmeren Tage fommen, an denen die Zapfen fich öffnen 
und der Samen abfliegt. Bei feiner Nadelholzart ift nämlich 
die Ausflengung der Zapfen fehwieriger als bei der Lärche, und 
gleich nach der Reife gefammelte Zapfen find im Deffnen der 
Schuppen am hartnädigften. 
| Tyrol ift, wie erwähnt, das Land des Lärchenfamen?, jedoch 
ift das Sammeln von Lärchenzapfen hier und da auch bei und 
in Gang: gefommen. Alte Beftände find dazu nicht erforderlich, 
und an manden Orten fehlt e8 nicht an Gelegenheit, das ge- 
meinlich Feine. Samenquantum, welches man verbraucht, felbft 
zu fammeln, worauf wir unten zurüdtommen. 

Bon entflügeltem und gereinigtem Samen (foweit im Handel 
von reinem Lärchenfamen die Rede fein kann) erhält man p. Preuß. 
Scheffel 2%, — 3% (p. Hannov. Himten gegen 1% 9. Die 
Angaben darüber find indeß verfchieden und gehen mehrfach noch 
höher, indem Standort, Jahrgang und Klengungsverfahren dabei 
von Einfluß find; jedenfalld ift die Ausbeute weit größer als bei 
der Fichte und Kiefer, deren Samenaudbringen durchſchnittlich zu 
1,1 bezw. 1,8 & p. Preuß. Scheffel zu rechnen if. Dad Korn 
des Lärchenſamens ift Heiner und leichter als das der eben 
genannten Holzarten, worin es feinen Grund haben mag, daß 
der Samen weiter anfliegt. 

Der gewöhnliche Handeldfamen ift meiften® noch fehr unrein 
und enthält viel Staub und Schuppentheile. Dies rührt daher, 
weil der Samen im großen Betriebe der Samenhandlungen nicht. 
volftändig durch Klengung, fondern auch durch mechanifche Mittel 
gewonnen wird, da in den Darrftuben fih nur die Schuppen 
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an der Spite der Zapfen öffnen. Auch durch höhere Hiß- 
grade erreiht man die Ausflengung der Zapfen nicht vollitändig; 
Einige fürdten dabei das Berharzen der Zapfen und wollen 
daffelbe durch geringere Hibgrade verhüten, Andere heijen all» 
mählich bie 30° R. Um nun den im Zapfen verbliebenen Sa- 
men zu befommen, wendet man Trommeln zum Abreiben der 
Schuppen an, fo daß die Körner herausfallen fönnen. Daß dabei 
Die Reinigung des Samens ſehr ſchwierig ift, liegt auf der 
Hand; fie gefehieht durch Sieben, Wurfen und mittelft der Staub- 
mühle. Diefe ſchwierige Reinigung ift bei Sonnendarten längſt 
nit in gleihem Grade vorhanden; allein um große Quantitäten 
Zärchenzapfen zu bewältigen, bedienen fich die Samenhandlungen 
jener mechaniſchen Methoden *). 

Dor Zeiten, ald die Gewinnung des Lärchenſamens noch in 
der Kindheit lag, war dergleichen Samen ein fehr theurer Artikel. 
Im Sahre 1755 kaufte von Langen für den Harz Lärchenfamen 
von Insbruck zu 5 Thle. p. Pfund; heute fteht der Preis ge 
meinlich gegen 10 Sgr. oder wenig mehr. 

Der Lärchenfamen läuft pft fehr unregelmäßig, und von 
altem Samen läuft manches Korn erft im zmeiten Jahre, aud 
wohl noch fpäter. Man hat e8 daher vorzugsweife beim Lär- 
chenfamen räthlih gefunden, ihn unmittelbar zur Ausfaat erft 
aufzuquellen, damit er nicht nur fehneller, fondern auch gleich- 
mäßiger und zahlreicher aufläufl. Der Eine nimmt dazu ein 
flaches Gefäß (Zuber) mit reinem Regenmwaffer und läßt ben 
Samen darin, etwas warm hingeftellt, gegen vierzehn Tage 
liegen; der Andere febt dem Waffer etwas Salzfäure zu (etwa 
20 Tropfen auf ein Quart Wafler), der Dritte nimmt Kalkwaffer. 


Auch laßt man den Samen in Vermifchung mit feucht gehaltener 


fandiger Gartenerde oder mit Rafenafche u. dgl. erſt ankeimen, 
was rafch gefchieht, und fäet dann da8 Gemenge aus. Mande 
füen aber auch ohne folche Vorbereitung, halten das Saalfeld 
durch Bedeckung mit Bufch ꝛc. frifch und erreichen auch fo ihren 


*) Eine gute Darftellung diefer Methoden findet man in Gayer's Forft- 
benugung, Afchaffenburg, bei Krebs, 1863. Danach wäre bad oben 
Seite 336 erwähnte Verfahren des Zermalmend ein veralteted. In 
Schottland werden die Zapfen nach der Darrung gebrofchen. 
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Zwed. Immerhin aber hat jened fünftlihe Anrggen des Kei—⸗ 
mungdprozefjed, zumal bei Samen von zmweifelhafter Güte, feinen 
Nutzen. 

Die Samengüte wird beurtheilt nach der Friſche des Aus- 
fehens, nad) dem weißen Kern durchfehnittener Körner, oder nad 
den bei der Kiefer angeführten Keimproben und nah der Rein- 
heit de8 Samens. Man Tann indeß bei Handelsfamen ſchon 
zufrieden fein, wenn man halb fo viele Procente Teimfähiger 
Körner wie im Kiefernfamen findet *). - 

Es ift fhon oben die Rede davon geweſen, daß bei den 
Holzfamen und namentlich beim Lärchenfamen auch die Befchaffen- 
heit des Mutterſtammes für die folgende Generation von Einfluß 
fein fönne. Um geradwüchſige Lärchen zu erhalten, wird es 
gerdthen fein, thunlichft nur Samen von eben folhen Stämmen 
zu entnehmen. Böllig aufgeflärt ift die Tragweite diefer Regel 
zwar noch nicht, allein wo man Gelegenheit hat, den Samen 
felbft zu gewinnen, follte man doch ſtets auf die Beichaffenheit 
der Samenbäume achten. Es iſt wenigſtens fehr auffallend, dag 
die oben erwähnten Lärchenbeftände im Oldenburgſchen, wo man 
von jeher nur felbit gefammelten und nur von geraden und 
kräftigen Mutterbäumen entnommenen Samen verfäet hat, fo 
gerade Stammform haben. Die angeftellten Gegenproben und 
Beobachtungen feheinen dort zwar noch nicht abgefchloffen zu fein, 
dennoch möchte das Verfahren des Oberförfterd Kröm melbein 
zu Barel, welcher fih lange mit der Sache befhäftigt hat und 
durch Beobachtung geleitet den Grundſatz befolgt, nur Lärchen- 


..*) Außer den ©. 339 2c. genannten Keimproben machen wir bier noch 
auf ein anderes Verfahren aufmerffam, melches in Grunert's forfte 


lichen Blättern, 14. Heft, ©. 52 empfohlen ift, nämlich mit Anwen⸗ 
dung von Sägefpänen. Dan füllt etwa einen Cigarrenkaſten zu 
reichlich 2/, mit Sägefpänen; im Boden des Kaftend find zwei Löcher 
angebracht, durch welche baummollene Lampendochte fo hindurch gezogen 
werden, daß das eine Ende durch die Schicht der Sägefpäne, dad andere 
in einen mit Waſſer gefüllten Topf reiht. Die abgezählten Körner 
werden auf das leicht angedrüdte und angefeuchtete Lager audgeftreut 
und bis zum Derfchwinden mit Sägefpänen bedeckt, morauf das 
Ganze warm bingeftelt wird. Entfteht durch Austrocknen eine Krufte 
auf der Oberfläche, fo wird von oben nachgefeuchtet ꝛc. 
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ſamen von geraden kräftigen Stämmen zu verſäen, Beachtung 
und nach Gelegenheit Nachahmung verdienen. Man erzieht dort 
fogar eigens angepflanzte Samenbäume, von denen nur die beften 
Stämme beibehalten werden, die fehr räumlich und fonnig ober 
ganz frei ftehen, weshalb auch die Zapfen leichter zu gewinnen 
find. Es ift das eben feine weitausfehende Mafregel, da die 
Lärche verhältnigmäßig früh brauchbare Zapfen bringt ). 

Ueber die dortige Gewinnungs- und Behandlungsweife des 
Lärchenſamens hat uns Oberforſter Krömmelbein folgende 
Mittheilung gemacht: 

Das Brechen der Zapfen von 15- bis 50jährigen Mut- 
terbäumen geſchieht in der legten Hälfte des Winters (nicht vor 
Weihnachten), damit Froft und Wechfelwitterung auf Löſung des 
Harzfittes, welcher das Deffnen der Schuppen fo fehr erſchwert, 
möglihft lange einwirken fönnen. Aus gleihem Grunde werden 
auch die gefammelten Zapfen dem Froſte und der Zugluft einft- 
weilen noch auögefeßt, weshalb man fie, zu mäßigen Haufen auf 

gefhüttet, nur von oben 
durch Ueberdachung ſchützt. 
Große Haufen ſind mitunter 
umzuſtechen, um Erhitzung 
zu verhüten. — Das Klen⸗ 
gen geſchieht in Kleng- 
kaſten (f. d. Figur) 7). 


Im Mär, wenn Sonnenwärme eingetreten iſt, werden die 
Kaften wo möglih an einer der Einwirkung der Sonne fehr 








*) Man geht demnächſt vieleicht noch weiter und prüft (etwa mit Preß⸗ 
lers Bumwadhsbohrer) auch die Farbe des Holzes, um nicht etwa 
Lärchen mit weißem Holze zu zügten. 

*) Die aus Nadelholz (zum Rahmen 1°, im Uebrigen '/,” ſtark) ange 
fertigten Klengkaſten, wie fie neuerlich gebraucht werden, find (nad 
Preuß. Maße) faft 9 lang und 2’ 10” breit; der Hohle Raum, welchet 
die Zapfen faßt, ift 4" tief. Den Boden diefed hohlen Raumes bilden 
zwei hölzerne lofe nebeneinander Tiegende Roften aus fantigen dünnen 
Stäben mit je '/, Zwiſchenraum. Der hindurchfallende Samen fällt 
in 3° tiefe Schiebladen, unter denen fih noch ein ſchwacher Boden 
befindet. Der dünne Kaftendedel ift zum Zurüdflagen eingerichtet. 
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ausgefegten Wand — fonft ganz im Freien — auf Pfählen 
(Zu hoch) ſchräg aufgeftellt, fo daß der innere Raum möglichft 
ftar und lange von den Sonnenftrahlen getroffen wird. In 
jeden Kaften werden auf die darin befindlichen Roften zwei Oldenb. 
Scheffel Zapfen (0,8 Preuß. Scheffel) gefchüttet, welche, je nachdem 
fie fich öffnen, täglih mehrmald mit der Hand umgerührt werden. 
Iſt ein Theil des Samens audgefallen und wird die weitere Ent- 
leerung der Zapfen durch den Harzkitt verhindert, fo füllt man 
fie in einen Dedelforb und ftellt fie 24 Stunden ganz unter 
MWaffer, damit fie fi völlig wieder ſchließen. Hiernach werden 
die Zapfen, nachdem fie windtroden abgeluftet find, abermals in 
die Klengkaſten gethan und wie vorhin durch Umrühren behandelt. 
Bleibt noch Samen zurüd, fo ftellt man die Zapfen abermals 
unter Waffer und verfährt wie vorher. Geht übrigens bei un- 
günftiger Witterung dad Klengen ſchlecht von Statten und findet 
fi in den Zapfen noch eine hinlängliche Samenmenge, fo durdh- 
wintert man fie auf einem trodenen Boden und Elengt fie im 
nächften Jahre nah, was unter Umftänden felbft noch im dritten 
Jahre ohne erhebliche Einbuße an Keimkraft gefchehen kann. — 
Die unter den Roften befindlichen Schiebladen find ab und an 
zu entleeren, auch ift bei Regen der Kaftendedel rechtzeitig zu 
fhließen. 

Das Reinigen des Samend von Staub und Harzkörnchen 
gefhieht durch Umrühren in einem engen, den Samen zurüd- 
baltenden Blechfiebe, worauf die Flügel zwifchen den Händen 
zerrieben und beim Schwingen in Zugluft abgeblafen oder mit- 
tefft eines fhwachen Fruchtwehers entfernt werden. . 

Man betreibt dad Klengen während des ganzen Sommers 
und bewahrt den Samen bis zur Ausfaat, halb entflügelt und 
entftäubt, in hängenden Beuteln an einem trodenen, Iuftigen Orte 
bis zum nächſten Jahre auf. Das Klengen beforgen Holzwärter 
‚oder zuverläffige Waldarbeiter bei ihren Wohnungen. 

‚Der Oldenb. Scheffel Zapfen liefert bei voller Ausflengung 
1% 8 reinen Samen (3,6 & p. Preuß. Scheffel, oder 2 & p. 
Hannov. Himten), indeß fleigt die Ausbeute zumeilen bis 2 , 
wenn die Zapfen von Bäumen auf Sandboden herrühren; ſinkt 
Dagegen oft bi8 1 8, wenn fie von fräftigem Lehmboden 

ftammen. — Die Gewinnungskoſten p. Pfund reinen Samen? 
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belaufen fi) nad) Umſtänden auf 10 — 20 5. Es liefert aber 
ſolcher Samen gegen gewöhnlichen Handelsſamen bei weitem mehr 
und zugleth ſehr kräftige Pflanzen. 

Bor der Ausfaat im Frühjahr, wenn Nachtfröſte nicht 
mehr zu fürdhten find, wird der Samen mit feuchter, fandiger 
Gartenerde vermengt, in einem hölzernen zugededten Gefäße warn 
bingeftellt, feucht erhalten und täglich zweimal tüchtig durchge- 
rührt bis die erften Keimfpigen — als weiße Punkte — fi 
zeigen, was in der Regel (felbft noch bei 3 Jahre altem Samen) 
ſchon am vierten Tage der Fall if. Dann wird das Gemenge 
fofort auf vorgerichtete Beete breitwürfig und fehr dünn audge- 
füet, damit die Lichtpflänzhen Raum haben und nicht fehr ins 
Gedränge kommen. Die leicht zu dicht ftehende Rillenfaat ift 
bier nicht gebrauhlid. — Zum Berfhulen dienen zweijährige 
Pflanzen; aud) werden zur Erfparung an Koften wohl dreijährige 
Pflanzen unverfehult gleich an ihren Beſtimmungsort verfeßt. — 
So weit Herr Krömmelbein. 

Saat. Die geringere Güte und Reinheit des Lärchen— 
ſamens, wenigftend des Handelsfamend, rechtfertigt eine ſtärkere 
Einfaat, al® namentlich bei der Kiefer, obwohl ein überfäeter 
‚Zärchenbeftand fait noch ſchlimmer daran ift, als ein überfüllter 
junger Kiefernbeftand, eine Gefahr, welche für Bevorzugung der 
Pflanzung ſpricht. Von gewöhnlichem (entflügeltem) Handelsſamen 
iſt zur Lärchenbeſtandesſaat etwa das Doppelte Quantum einer 
Kiefernfaat oder 6— 8 U p. Morgen zu rechnen. Die Ausfaat 
gefhieht breitwürfig, entweder als Bollfaat, oder als Streifen- 
und ‘Plattenfaat, außerdem richtet fie fih nah der Saatform 
der Holzart, welcher die Lärche etwa beigemifcht werden ſoll; es 
kommt daher auch Furchen-, Eggeſaat u. dal. vor. Im Samen- 
verbrauch machen diefe verfchiedenen Saatformen wenig Unter- 
ſchied; ftärlere Einfaat erfordert die Eggefaat auf trodenem Kalt. 
boden 2c., während zur Saat auf Tleinen etwas weit geftelften 
Platten wenige Pfunde genügen. 

Man füet den Lärchenfamen gern früh, da.er, um aufzu⸗ 
weichen und zu feimen, der Winterfeuchtigkeit bedarf; ſelbſt Herbft- 
- faat fommt vor. ft der Samen im Waſſer aufgeweicht, fo wird 
er kurz vor der Saat audgebreitet und fo weit abgeluftet, daß 
er nicht mehr zufammenbadt. 
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In friſch gelockerten loſen Boden zu ſäen, ift beim Lärchen- 
und bei anderen kleinen Samen nicht räthlih. Wenn auch nicht 
jede derartige Saat verloren geht, fo hat es fih doch am meiften 
bewährt, entweder auf wenig geloderten Boden zu fäen, oder wie 
in Kämpen das Erdreich des Saatfelded oder der Rillen auf 
irgend welche Weife zur Saat erſt anzudrüden, fo dag der Samen 
auf gebundene? Erdreih fall. Man fieht zuweilen die fehlichten 
Streifen- und Plattenfaaten verhältnigmäßig befjer ftehen, als die - 


Kampſaaten in zu loderem Boden bei ftärkerer Einfaat. Manche 
ſolcher Saaten- fhlagen deshalb weniger an, weil der Samen 


leicht zu ſtarke Dede befommt oder das Iofe Erdreich nach ein- 
getretenen Negengüffen zufammenbadt. Den Lärchenfamen in 
aufgefehloffenen Rohboden zu ſäen, ift vollends unpajfend. 

Gegen ſtarke Erdbededung ift der Lärchenſamen ehr 
empfindlich, er will nur fehr ſchwach bededt fein, wad man in 
Kämpen am beften durch dünnes Veberfieben mit leichter guter 
Erde trifft; felbft bloßes Andrücken oder Antreten kann genügen. 
Bei Beitandesfaaten auf Streifen und ‘Platten wird er mit dem 
Rechen nur eben überfahren. oder mit dem Ballen ded Rechend 
eingeftripen. 

Es begünftigen aber auch die Bodenarten die Larchenfaat 
(wie andere Saaten) nicht in gleichem Grade. Auf mäßig frifchem 
fandiglehmigem oder lehmigfandigem Boden f&hlägt fie im Allge- 
meinen beffer an, als auf ftärfer bindendem Boden. Gebrannter 
Boden ift ihr gleichfall® günftig. — In noch anderen Fällen hat 
die nahe Beſtandeswand oder gar der verfuhhte Shugbaum 
verderblich gewirkt. Der Lärche nützt dergleichen nicht, fie leidet 
ſtets darunter; gedrücte Lärchenpflanzen aber verhalten fich ahnlich 
wie Eiche und Kiefer, fie erholen fich ſchwer wieder. 

Reine Beftandesfaat, wenigftend in größerer Ausdehnung, 
fann nur durch befondere Umftände gerechtfertigt werden; in der 
Regel wird e8 auf Mifchfaaten abgefehen fein, und der ge- 
wöhnlichſte Fall bezielt die Mitfaat der Kiefer. Dabei werden 
die Samenarten entweder vor der Ausſaat durcheinander gemengt 
— ſo namentlih bei Vollſaat — oder fie werden ftreifen- und 
platzweiſe getrennt gefüet. Gemeinlih läßt man die Kiefer in 
der Miſchung ſtark vorwalten, rechnet indeß im Samenverbraud 
2 8 Lärchenfamen (Handelsfamen) glih 18 Kiefernfamen. 
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Zur Einfprengung zwifchen Buchen, Fichten x. bedient man ſich 
fleiner, fchwac zu befäender Platten, wenn nicht Pflanzung vor- 
gezogen wird. Mit Lärchen zu beftellendes Feldland wird am 
beften bepflanzt. Für trodenen Kalk- und Mergelboden ift Egge- 
faat mit etwa 49 Kiefern- und 38 Lärdhenfamen p. Morgen 
und nachheriges Eintreten durch Schafe (vergl. ©. 365) nicht 
ungeeignet. Zum Gelingen gehört indeß feuchte Witterung. Webri- 
gen? nimmt man hier die unten folgende Schwarzkiefer gern zu 


Hülfe. 


Pflänzlinge und Pflanzung. Die Lärche eignet ſich fehr 
zur Berpflanzung; in der Sicherheit des Angehens thut es ihr 
eine. andere Holzart faum zuvor, und man fann fie felbit noch 
von Heifterflärfe verfegen, namentlih wenn fie in ‘Pflanzfhulen 
erzogen if. Der Sandboden freilih erzeugt einen Wurzelbau, 
welcher die Verwendung von SHeifterpflanzen überhaupt minder 
anwendbar macht, weshalb man bier in der Stärke des Pflanz- 
materiald nicht fo weit geht, den frifhen humofen Sandboden 
etwa ausgenommen. — Gewöhnlich verwendet man 2,3 bie 4‘ 
hohe Pflänzlinge, auch wohl mäßige Halbheifter, und nur zu 
Oberholgpflanzungen, für Weideflächen, zum Befab von Wegen 
und wo fonft die Umftände ſtarkes Pflanzmaterial erfordern, 
wählt man Heifterpflanzen. Zu frühzeitiger Einfprengung find 
auch kleinere Pflanzen (zweijährige, ſelbſt einjährige), die gebuttlart 
werden können, im Gebraud. 

Stufige, fräftige und gerade Stammbildung ift 
unter allen Umſtänden erfte Bedingung der Lärchenpflanzung. 
Schlaffe und gekrümmte Pflänzlinge find verwerflih; wo man 
aus Saaten pflanzt, ift daher darauf zu halten, gute, vorwüchſige 
Pflanzen zu verwenden, Schwächlinge aber ganz unbenußt zu 
lafien. So lange man nur Heine Pflanzen verfeht, Tonnen diefe 
allenfalld aus Saaten entnommen werden, im Allgemeinen aber 
baben verfchulte Pflänzlinge den Vorzug. Jene Saatpflanzen 
fönnen in Beftandesfanten abkömmlich fein, doch leiden dieſe 
durch die Entziehung der befieren Pflanzen. Man legt daher für 
Saatpflanzen gemeinlih befondere Saatkämpe an, oder ent 
nimmt fie von gepflegten Saatfeldern, welche zugleich die Be—⸗ 
ftimmung haben, den Beſatz für Pflanzfchulen zu liefern. 


* . 
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Saatkamp. Wie zur Saat, jo ift auch für Saatfämpe ein 
mäßig frifcher, fandiglehmiger oder lehmigfandiger Boden in 
milder nicht zu windiger Lage am günftigften. Fuͤr derartige 
Anlagen haben ſich folgende Methoden bewährt. 

a. Auf Boden von mäßiger Frifhe und Frudt- 
barkeit wird zunächſt der etwa vorhandene Ueberzug, fo weit 
eben nöthig, abgefchält oder, falld eine todte Dede vorhanden ift, 
diefe abgejhüppt oder abgekratzt, ſo daß noch die von Humus 
gefärbte Bodenfchicht verbleibt. Hierauf wird der Boden flach 
bröcklich gehadt oder ungelodert mit guter Erde (Rafenafche xc.) 
dünn überfegt, dann breitwürfig befäet und der Samen mit dem 
Rechen eben eingemengt. Dedung mit Buſch bis zum vollftändigen 
Auflaufen wirkt immer günftig. — In diefer und ähnlicher Weife 
wurde bejonderd in früherer Zeit, ehe man Pflanzfchulen hatte, 
das Pilanzinaterial ohne weitere Pflege erzogen. Es haben folche 
Kämpe, in denen noch. manches Korn nachlief, oftmald eine große 
Menge von Pflanzen geliefert. 

b. Muß man frifhen graswüchſigen Boden, der viel 
Unkraut fürdhten läßt, verwenden, fo wird er in 4’ breiten Streifen 
reichlich ftark abgeplagget oder nach Umständen ftarf abgefchüppt, 
wobei der Abraum zwifchen den Streifen zu Bänken aufgehäuft 
werden kann. Ohne weitere Bodenloderung wird hier der Samen 
fharf eingerecht. Beſſer jedoch ift e8, den Boden äuferft ſchwach 
aufzuhädeln und die dünne geloderte Schicht mit etwas Rafen- 
afche zu verfeßen, dann den Samen eben einzurechen, auch wohl 
noch anzudrüden. 

c. Wird Feldiand verwandt, fo vermeidet man zu frifches 
Pflügen, walzt den vorgeeggeten Boden, füet breitwürfig und 
harkt den Samen ſchwach ein. An einigen Orten werden hier 
die eben tauglichen Pflanzen ausgezogen, was billig nicht 
vorkommen ſollte. — Bei den vorgenannten Methoden beträgt 
die Einſaat p. Morgen gegen 30 & entflügelten Samen. Man 
erzieht dabei Pflanzen, won denen die fräftigeren, bis zu 3° Höhe, 
unmittelbar ind Freie verſetzt werden. 

d. Um fleine, ein- bid zweijährige, namentlid 
in Pflanzfhulen zu verfegende Pflanzen zu erziehen, 
wird der Boden im Herbit fpatenftichtief umgegraben, im Früh⸗ 
jahr in 4‘ breite Felder eingetheilt, auch wohl mit etwas Kompoft 
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vermengt, mit Zrittbreitem oder Handwalze ıc. gebumben und 
breitwürfig befüet; Andere ſäen in eingebrüdte A—6” entfernte 
Querrillen. Erfteren Falls verwendet man für Y/,, Morgen gegen 
20 &, anderen Fall (Rillen) 10.8 Samen (von Sonnenfamen 
die Hälfte, Man ermäßigt die Einfaat, menu die Abſicht vor- 
liegt, die Pflanzen etwa zweijährig in die Schonungen zu ner 
feßen. Uebrigens giebt der örtliche Stand der Saatfelder über 
das Mehr oder Weniger der Einfaat das beite Anhalten. An 
einigen Orten iſt es gebräuchlich, beim Reinigen der Kämpe auch 
den etwaigen Ueberfluß an Pflanzen mit auszujäten. Zu unkraut⸗ 
reicher Boden gewinnt Durch einjährige Brache. 

Pflanzkamp. Die Bodenbearbeitung gleicht ‚derjenigen bei 
Eichen» und Buchenpflanzfhulen. Die Verſchulung erfolgt zeitig 
im Frühjahr und erfordert das befte und kräftigſte Pflanz⸗ 
material. Handelt es fih um Erziehung 3—4’ hoher Träftiger 
Loden, welche die meifte Bermendung finden, fo verfekt man ge 
meinlih für 2—3 Jahre ein- auch zweijährige Suntpflanzgen, denen 
nöthigenfall® die Pfahlwurzel etwas gekürzt wird, und giebt jeder 
Pflanze einen Quadratfuß Wahdraum. In Abſicht uf 5— 6 
füßige Halbheifter muß auf räumlideren Stand, am beſten 
2’ weit, gehalten werden, und wo es fih um Heiſterzucht 
handelt, verfegt man in der Regel etwa Zfüßige kräftige Pflanzen, 
unter mäßigem Zweig⸗ und Wurzelſchnitt, in 3’ nach Umſtänden 
314°‘ Entfernung, da fie bei engerem Stande leicht allzu raſch 
emportreiben und dann zu fchlaff bleiben. Inzwiſchen liefern 
verſchulte Loden den beiten Beſatz für Heiſterdämpe. — In 
anderer Weife werden auch Heifter dadurch erzogen, daß man den 
Befab der Lodenkänwpe dur) Ausheben fo weit vermindert, dab 
die bleibenden Pflanzen den entfprechenden Wacheraum erhalten; 
das erfiere Berfahren ift jedoch vorzuziehen. — Im Uebrigen wird 
die Pflanzfehule durch Reinhalten, fo lange es nöthig ift, gepflegt. 

Pflanzung. Die befte Pflanzzeit der Lärche ift das Früh⸗ 
“ jahr; wegen ihres fehr frühen Ausbruchs aber muß dam zuerft 
nach der Lärche gegriffen werden. Derfelbe Umſtand giebt auch: Ber- 
anlaffung, Die Lärche im Herbft zu ‚pflanzen, in welchem alle 
die frühe Herbitpflanzung, fobald die Nadeln gelb werden, wieder 
den Vorzug vor der fpäten verdient. — Auf die Nothwendigleit, 
nur gutes Pflanzmaterial zu verwenden, it ſchon oben ‚hirgewiefen. 
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Obgleich ſich die Lärche leicht und auch ohne Ballen bis zum 
Heiſter hin verpflanzen läßt, fo hat es doch für troclkenen und 
fonft minder günftigen Boden immerhin feinen Ruben, fie mit 
dem Ballen einzufegen; Loden find auf ſolchem Boden nicht un⸗ 
dankbar für Mitgabe von etwas guter Culturerde. Heifter verjegt 
man in freien Stand deshalb gern mit Ballen, damit fie dem 
Winde. beſſer widerfiehen, was jedoch bei weiterem Transport 
weniger ausführbar ift. 

Gewödhnliche Löcherpflanzung ift die gangbarite Pflanzı 
weife der Lärche; Hügelpflanzung wird bei ihr felten. Bedürfniß, 
während die Buttlar ſche Pflenzung mit 1 — 2ährigen Ballenlofen 
Pflanzen bier und da zum frühen Einfprengen in Schläge mit 
Erfolg angewandt wird. — Man pflanzt übrigens ſtets nur Ein- 
zelpflanzen. | 

Unter allen Radelholzarten verträgt die Lärche den © Hnitt 
am beften, und fie kann darin ahnlich wie Laubholz behandelt 
werben, obgleich man ihr eine reichliche Beaſtung läßt und ungern 
ben Gipfel. zurückſchneidet. Uebrigens beginnt das. Schneiden 
gemeinlich erſt bei Halbheiftern oder flarken Loden. Trockener 
Boden und windige Lage führen wohl zu ſtärkerem Smeigfehnitt] 
defto rauher läßt man die Lärche in Wildftänden. 

Nüdfichtlih der Pflanzweite ift unter allen Umftänden 
auf räumlichen Stand zu halkası.. Gewöhnliche (2% — 4‘ hohe) 
Pflanzen fegt man 5—6° weit auseinander. Einige fehen felbft 
die ſechsfüßige Pflanzweite ald kaum genügend an. Andere ge- 
teöften fih der Art, die leider nur zu oft auf fich warten läßt. 
Halbheifter find gegen 8’ umd Heiſter nicht unter 10° weit zu 
feßen. Pflanzt man die Lärche mit Zwifchenſtand von Buchen, 
Zannen oder Fichten, fo ftelle man fie in ausgewählten Pflänz- 
lingen gegen 24° weit. Für ftändige Weideflächen ift der oben 
fhon erwähnte Reihenftand von 20— 30° Abftand und 10 au 
12° Pflanzweite innerhalb der Reihen nicht unpaſſend. 

Zur Einmiſchung pflanzt man die Lärche am beften einzel- 
ftändig, höchſtens zu Meinen Hörften und ftet? mit Rückſicht auf 
Vorwüchſigkeit, dagegen niemals fo zahlreih, daß fie die 
befcheidene Grenze der Einfprengung überfchreitet. 
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Zur Verwandtſchaft der Lärchen gehören auch die Cedern, unterſcheiden 
fih aber durch ſteife immergrüne Radeln und große eigenthümliche Zapfen; 
der Samen gebraucht zur Neife 2— 3 Jahre. Die berühmte Ceder vom Lie 
banon, Cedrus .Libani, Barrelieri, ift ein Gebirgsbaum in Borderafien. 
Am Libanon indeß find die einft großen Gedernmwaldungen faft verſchwunden, 
und Dr. Dalton Hooker fand dort 1860 in einer Höhe von 6200‘ den 
legten Cedernreſt, beftehend aus neun Gruppen von zufammen etwa 400 
Stämmen; er jchäßt das Alter ber jüngften Bäume auf 100, das der 
älteften auf 2500 Jahre. Uebrigens jollen im Taurusgebirge Kleinafiend 
noch große Cedernwaldungen vorlommen. Eine. intereffante Ceder fieht im 
Jardin des plantes bei Paris (nach einem am Stamme fipenden Schilde 
1735 von B. v. Jussieu gepflanzt); wir maßen fie zu 13 Fuß Umfang ix 
Brufthöhe und ihre Schirmflähhe zu 100 Fuß Durchmeffer, übrigens wurde 
die Höhe nur zu 6070‘ geihägt. In Norddeutſchland kommt die Libanon 
Geder, auch wenn fie im Winter bededit wird, im Freien nicht fort. Etwas 
härter zeigt fih die riefige HimalayasGeder, C. Deodara, Loud., mit ſchön 
hängenden Aeſten, der Gottesbaum der Indier. Sie findet ſich bereit? zahl- 
reich in Englifchen Parks, hin und wieder auch in milden Gegenden des 
Continents. Sie tft der müglichfte Waldbaum am Himalaya. Als dritte Art 
nennt man bie Atlas⸗Ceder, C. atiantica, Manetti, in Nordafrin. Alle 
biefe Arten haben ein fat unvergängliches Holz von anuögezeichneter Politur⸗ 
fähigkeit und Tiefen mehre Arzneiftoffe und wohlriechendes Harz. 


— — 





13. Schwarzfiefer (Schwarzföhre). 
(Pinus austriaca, Höss. — P. nigrieans, Host, auch 
P. Laricio austriaca, Antoine Conif.”). 


Tiederöfterreich ift das einzige Land, wo die Schwarz. 
fiefer in größerer Ausdehnung und in anfehnlichen geſchloſſenen 
Beftänden vorfommt; fie fteigt hier bis 3000° hinauf. Außerdem 
wird fie in Ungarn, Groatien und Dalmatien, wie in den 
füblichen Alpenländern bald beſtandesweiſe, bald nur vereinzelt 
angetroffen. Ueberall, wo fie von Natur vorkommt, zeigt fi 
ihre große Neigung für Kalthoden, befonder® für dolomitifchen 
Kalkſchutt, ohne daß fie ausſchließlich auf folhen Boden befehränft 
if. Im tiefgründigen Boden ertwächft fie zwar zum längften 
Baum, fie meidet aber auch den flachgründigen, felbft felfigen 
nieht; ihre Träftigen Wurzeln dringen in die Felöfpalten ein und 
befeftigen und ernähren den dann meiſtens Turz bleibenden Stamm. 
In ihrer Heimath ift fie vielfach die Holzart der trodeneren 
Standorte, und wo es im Berglande Culturſchwierigkeiten zu 
überwinden giebt, muß fie häufig ihre guten Dienfte leiften. 

In äſtethiſcher Hinficht ift die Schwarzkiefer einer der fehönften 
Nadelhokbäume, ftroßend von Fülle und Gefundheit; in Park. 
anlagen einzeln geftellt, macht fie durch ihre ftarfe Beaftung und 


*) Pinus Laricio (Poir.), die Schwarzliefer, wird nach mehren Haupt⸗ 
varietäten unterfchieden; man hat außer der hier verhandelten Defter- 
teichifchen Schwarzkiefer noch eine Jtalieniſche (Korſiſche) — P. 
Laricio Poiretiana, Ant. — und eine Taurifhe Schwarzkiefer 
— P. Laricio Pallasians, Ant. — jerie in Gicilien x., diefe in der 
Krimm, j “ 
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üppige, ſchön dunkelgrüne Benadelung beſonderen Effekt, und als 
Baum der Felſen mit ſchirmförmiger Krone erinnert ſie an die 
maleriſchen Pinien Italiens. 

In ihrer Schnellwüchſigkeit gleicht die Schwarzföhre etwa 
der gemeinen Kiefer („Weißföhre“); bei und indeß bleibt fie im 
Höhenwuchs gemeinlich etwas hinter der Kiefer und noch mehr 
hinter der Weymouthskiefer zurück. Ihre Holzerzeugung iſt 
erheblich, obwohl ſich ihre Beſtaͤnde im Alter reichlich licht ſtellen. 
Bemerkenswerth find ihre kräftige Beaſtung und Bewurzelung, 
ihre derben, reichbenadelten Tiebe, ihr bedeutender: Nadelabwurf, 
ihr Harzreihthum. und die Güte ihred Holzes. Das ayf ngtürlihem 
Standort gewachſene Holz wird nicht nur als Brennhofl, fondern 
auch ald dauerhaftes Bauholz gefhätt (Weffely giebt legterem 
den Rang nächſt der Lärche). 

Als harzreichſter Baum Suropad hat die Sthwarzliefer in 
ihrer Heimath eine befondere: Bedeutung” erlangt: und fogar ei 
eigened Gewerbe herpozgerufen. Mit der Harznutzung, die auf 
beſondere Weife betrieben wird (in immer-höber hinaufgezogenen 
vachten x), ſteht die wirthſchaftliche Behandlung mehr ober 
weniger in Beziehung, und häufig bildet fie, freilich auf ſtoſten 
des Zuwachſes und dei Holzgüte, Die Haupteinnahme. Der Groß⸗ 
beſitz Täßt die Harznutzung fpäter eintreten. und die Beſtände 
Überhaupt Alter voerden, verſchont auch wohl die Nutzholzſtämme 
mit Harzen gänzlich; der Kleinbeſitz bauet-oft die Sthmarzlisfer, um 
erh Sen, dann Harz und zuletzt Holz zu ernten. -Berflärkie Durch⸗ 
forftimgen gehen fogar voran, um die Harzerzeugung zu: fleigern. 

Die Gefahren, denen die. Schwarzliefer ausgefeht -ift, 
ſcheinen auch außerhalb ihrer Heimath nicht. von Bedeutung zu 
ſein. Dem Sturme ıleiftet le guten. Widerfland; bei Schnee- 
und Duftanhang zeigen ſich örtliche Verſchiedenheiten. In⸗ 
ſectenſchaden iſt, von der Maikaͤferlarve ahgeſehen, nicht befannt; 
letztere erſchwert überhaupt bei uns, namentlich auf lange entblößt 
gelegenem Kalkboden x., den Anbau zuweilen in hohem Grade. 
Dem Wildverbiß ift bie Schwarzkiefer nur da ausgeſetzt, wo 
keine Holzpflanze verſchont bleibt; der Rehbock, ſo begierig auf 
die Lärche, fegt doch ſelten oder gar. nit an der eingeführten 
Schwarzliefex, melde in ihren. langen fleifen Radeln und in ihrer 
fräftigen Beaftung einen natürlihen Schub zu finden ſcheint. 


N 
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Etwas mehr Befhattung, als die gemeine Kiefer, wird 
die Schwarz auch Weymouthskiefer ertragen; ſchwerlich aber geht 
dies fo weit, daß beide als Unterftändspflanzge irgend Bedeutung 
erlangen werden; man wird ſchon zufrieden fein müffen, fie noch 
in. einigermaßen vertiefte Lücken feßen zu können, wohin die 
gemeine Kiefer nicht mehr paßt. Die Samenfchläge der Schwarz. 
Befer follen jedenfalls fehr licht geftellt werben, da die Pflanzen 
fonft vergehen; auch Schußreitel bei trodenem Boden follen nur 
vereinzelt ftehen und bald entfernt werden. 

. Durch ihre ſtärkere Beaftung und Benadelung (fie behält 
auch die Radeln länger) ift fie nicht ganz fo duldfam, wie die 
gemeine Kiefer oder gar wie die Lärche, Gleichwohl wird fie 
verſchiedentlich als Miſchholz der Kiefer und Lärche, auch als 
Beiholz der Fichte empfohlen, indem man wegen ihrer leicht 
Druck verarfachenden Krone auf. die Aeftung, welche fie gut 
erträgt, hinweiſt. Für gewöhnliche Fälle möchte ihre Einmifchung 
zu beſchränken fein; der fandige Flachlandeboden läßt es noch 
zweifelbaft, oh die Schwarzfiefer der gemeinen Kiefer im Werthe - 
gleichkommen werde, und für die Fichte ift wieder lebtere ein 
hinreichend bewährtes Beiholz. Indeß können Bodenverhältniffe, 
wie ſie beſonders im Berglande vorkommen, doch Veranlaſſung 
geben, die Schwarzkiefer als Mifch- und Beiholz nicht unbeachtet 
zu laſſen. 

Dffenbar bat der Anbau der Schwarzfiefer außerhalb ihrer 
Heimath befonderd im lebten Jahrzehend Kortfchritte gemacht. 
Dies zeigt nicht nur der Augenfchein, fondern auch der Umftand, 
daß der Handel: mit Schwarztiefernſamen ſich erweitert hat und 
der Preis geſtiegen iſt. 

Die vorhin angeführten guten Eigenſchaften der Schwarz⸗ 
kiefer, die nicht ſchwierige Cultur, auch der mit Pflanzung ver- 
bundene geringere Samenverbrauch, dazu der Träftige Wuchs der 
jungen Beſtände auf mancherlei Boden felbft geringerer Art, 
machen es erflürlih, daß die Schwarzkiefer auch außerhalb ihrer 
Heimath zunehmend mehr Freunde findet. Inzwiſchen erkennt 
man aus älteren Bulturverfuchen, wie fie namentlich in Württem⸗ 
berg, in Tyrol und Steyermark vorliegen, daß doch bei der Sache 
mit Vorſicht verfahren werden muß. Der beftechende kräftige 
Jugendwuchs iſt hinterher geſunken amd bat fich nach dem Stan- 
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genholzalter verloren, auch das Holz hat weder die Güte noch 
den Harzgehalt, wie das auf dem natürlichen Standorte gewach⸗ 
jene. Wie unvollftändig diefe Beobachtungen über den Berlauf 
der Schwarzfiefernceultur auf ſekundären Standorten zur Zeit auch 
fein mögen, fo dürfte ed doch vorerit gewagt erfiheinen, mit 
größerem Anbau diefer Holzart vorzugehen. Möge dem vorüber 
gegangenen Lärchenfieber nicht ein anderes folgen! — Dennoch 
nehmen wir die Schwarzliefer in Schuß, begrenzen aber ihre 
forftliche Anwendbarkeit für. unfere Berhältniffe wie folgt. 

Wir fehen namlich in der Schwarzliefer weniger eine Holzart, 
an deren Nutzbarkeit ſich große Hoffnungen knüpfen, ald vielmehr 
eine ſolche, welche uns rüdfichtlich ihrer Genuͤgſamkeit und 
ungemeinen Bodenverbefjerung nütlih fein Tann. Es fommen 
vornehmlih im Bergboden Fälle von Berödungen und Trodniß 
nebft fonftigen Schwierigleiten vor, für welche die Schwarzfiefer 
Beachtung verdient. Wohl nicht ohme Grund hat die Franzöfifche 
Negierung für die Wiederbewaldung ausgedehnten öden Berglandes 
befonder® der Defterreihifhen Schwarzliefer Aufmerkſamkeit ge⸗ 
ſchenkt, und was in Defterreich felbft auf fterilen fleinigen Berg⸗ 
flächen mit diefer Holzart erzielt ift, fpricht für ihren Werth ala 
Gulturmittel, | 

So lange ſich verödeter Boden erfolgreih mit der Fichte 
oder Kiefer, oder durch mifchweifen Anbau beider in Beltand 
fegen laßt, ift fein Anlah vorhanden, zur. Schwarzfiefer zu greifen, 
wenn auch ihre beiläufige Einmifhung nicht . außgefchloffen 
. bleiben mag. Allein in manden Fällen der Wiederbemaldung 
fommt ed nicht fowohl auf hohe Nutbarkeit der erfien Beitandes- 
generation, ald darauf an, zunächſt Beftodung zu gewinnen, in 
deren Schuß und durch deren Bodenverbefierung ſich Beſſeres 
erzielen läßt, wozu oftmals ſchon der Stangenholzbefland bie 
Mittel bietet. So ift ed von ber Buche bekannt, dag fie fi 
freiwillig gern im Schwarzliefernbeftande einfindet. — Bislang 
wurde befonderd die gemeine Kiefer, nad) Umſtänden mit der 
Lärche, dazu verwandt, um verödetes Bergland, befonders trodene 
Kalk- und Schieferberge zu bewalden und fpäter andere Hölzer 
nachzuziehen. Es liegen davon auch gute Erfolge vor. Das 
Schwierigſte dabei bleibt die erfte Beitodung Zu diefer Vor⸗ 
eultur verdient die Schwarzliefer rein ober eingemifcht alle 
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Berüdfihtigung; ihr Anbau ift weder ſchwieriger noch unficherer, 
al® der der übrigen. für folche Fülle in Betracht kommenden 
Nabelhölzer, ihre Genügſamkeit für verödeten, kalkigen, mer: 
geligen, ſchieferigen, lehmigen und felbft fandigen Boden Tiegt zu 
Zage, ihre rafhe und bedeutende Bodenverbeiferung aber, 
dabei die gänzliche Reinigung eines in Heibelbeere und Heide x. 
verfommenen Bodens, hat etwa außer der Weymouthskiefer ihres 
Gleichen nicht. Au find Fälle befannt, wo unter der Ungunft 
der Bodenverhäftnifie von den verfuchten Nadelholzarten meift 
nur die Schwarzliefer ſich behauptet hat, während felbft bie 
gleihfalld genügfame Weymouthskiefer nicht Starid hielt. In⸗ 
zwoifchen möchte bei und weder das rauhe und fehneereiche Gebirge, 
noth der aufgeſchwemmte Sand der Schwarzliefer ein Feld bieten, 
obwohl fie im Sande vorerſt mit der Kiefer Schritt halt und 
als beifäufige Einmifhung auf gerimgeren Bodenklaſſen weiter 
verfucht und. beobachtet zu werben verdient. 

Mag der Wuchs der Schwarzkiefer fpäterhin auch nachlaffen, 
mag ihr Holz Aftiger und von geringerer Güte, ihr Harzgehalt 
ohne Bedeutung fein, fo kann fie gleichwohl durch ihren reicheren 
Nadelabfall und ihre beffere Bodenbefchattung für den Zweck der 
Borcultur mehr leiften, ald die gemeine Kiefer ſammt der Lärche, 
mindeſtens erhöht fie eingemifcht die Wirkung beider. 

In der Stärke der Nadeldecke fteht die Schwarzkiefer der 
gemeinen unbedingt voran; ihre Nadeln fammeln fi im Bereich 
der gedrungeneren Beaftung, minder umbergeftrent als bei der. 
gemeinen Kiefer. In Mifchbeftänden beider Arten erkennt man 
die Schwarzliefer (und ähnlich die Weymouthskiefer) fhon an 
der ftärkeren Nadeldede und dunkleren Beſchattung. 

Zu dem Werthe, wehhen die Schtwarzkiefer unter ſchwierigen 
Berhältniffen für die Wiederbeftodung, für Borceultur und 
beiläufig für Ginmifhung hat, gefellt ſich noch der Nuten als 
Waldmantel. Ihr aftreicher, bufchiger Wuchs kommt ihr als 
Mantelholz entfhieden zu Statten, und wo es gilt, am offenen 
Waldrande (zumal im Kalkgebirge) einen Mantel thunlichit bald 
herzurichten, verdient fie den Vorzug vor der zu bald ſich reini- 
genden gemeinen Kiefer. Unter anderen Umftänden behält der 
Fichten- und TZannenmantel feinen überwiegenden Werth. 
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Der Samen der Schwarzkiefer reift Ende Ociober; ihre 
Zapfen mwerden wie bei allen Kiefern erft im zweiten Sabre 
benugßbar. Das Yapfenpflüden geſchieht bis März. und April, 
wo der Samen an warmen Tagen audflieg. Die Samener- 
giebigkeit ſchwankt nicht nur nad der Fruchtbarleit des Jahres 
fondern auch nad dem dichten oder lichten Stande der Bäume, 
wie nach den Schwierigkeiten ihrer Erfteigung; 30--6Ojährige, 
nicht zu gefchloffene Veſtaͤnde liefen in der Regel das meiſte und 
mindeft Toftfpielige Produft. Die Samenfähigteit tritt fon frãh 
ein; geharzte Stämme bringen unvollkommenen Samen. 

Die Korfiverwaltungen Niederöſterreichs gewinnen ihren Be⸗ 


darf duch Sonnendarren. Es befteben uber auch mehre 


größere Klenganftalten, welche Schwarsföhrenzapfen für den 
Handel klengen; diefe arbeiten mit erwärmter Luft (32—35° R.) 
in Kammern, welche von unten geheist werden und an der Dede 
mit Deffnungen für den Abzug ber den erhitten Zapfen entwei⸗ 
chenden Dämpfe verfehen find *. Bei guter Behandlung des 
Samens rechnet man auf 90 Procent keimfühiger Körner. Der 
fehlechtere Sumen geht aus der Stubenflengung der Bandlersie 
hervor. 

Die Ausbeute der Darren ift nad den Jahrgängen ꝛc. fehr 
fhwanfend; im Mittel giebt der Preuß. Scheffel Zapfen 1% U 
geflügelten oder 1%, ® (p. Hannov. Himten 0,7 ®) gereimigten 
Samen. Bei der. Groblörnigkeit ded Schwarz, See⸗ und Wey⸗ 
mouthafiefernfamens® ) enthält das Bfund etwa halb fo viele 
Körner, als bei ber gemeinen Kiefer. 

In reichen Samenjahren gewinnt man in Nieberöfterreich 
gegen 1500 Gentmer reinen Schwarzliefernfamen, wovon zwei 
Drittheile auf den Wiener Plab gelangen; in ſchlechten Jahr⸗ 
gängen erhält:man kaum. 100 Centner. Der Preis ſchwankte im 
lebten Jahrzehend zwiſchen 84 und 160 Gulden p. Gentner (alt 
Mittelpreis 97 Gulden); feit dem Export nach Frankreich, Deutſch⸗ 


) Mittheilung von Jofef Weſſely. Hiernach bedarf dad in der Petit⸗ 
fehrift auf Seite 336 bezüglich der Schwarzkiefer au Seeſtrandskiefer) 
Geſagte einer Berichtigung. 

») ©. ihre Unterſcheidung in Heyer's Waldbau. I. Aufl. ©. 93. 





Cäywerzlicter. 1) 
kand, Holland und ſelbſt nach England iR er auf das Doppelte 
geſiegen . | 

Erzichung. Auf natürlichem Wege erfolgt fie teile in 


Heinen Kahlſchlägen mitielſt Anflug vom ftehenden Orte, theild 
in förmlihen Befamungsfhlägen, die aber fehr Licht (15-20 Sa- 


menbüume p. Morgen) geftellt werben müſſen und durch Vor⸗ 


hiebe eingeleitet werden: Die jungen Pflanzen kommen fchuell 
bean, wobei ein Lichter Grabanflug nicht hinderlich ift, fie bedürfen - 
aber, um in der Traufe der Samenbäume nicht wieder zu ver⸗ 
gehen, baldiger Raäumung. 

Saaten werden häufig in ſchmalen 3—4” tief eingefeten 
md an Berghängen wagrecht gelegten Riefen ausgeführt; der 
Samen (gegen 4: p. Morgen) wird bier dünn eingezettelt 
und mäßig (faum !%“ ftark) bededt. Bodenloderungen, etwa 
zur Plattenfaat, find auf Kalk⸗ und Schieferboden gemeinlich nicht 
angebradht. Bei Mifchfanten fpricht die andere Holzart mit. — 
Statt jener Riefenfant wählt man bei benarbtem Boden auch 
breitwürfige Eggeſaat (f. d. Kiefer), oder man befchräntt bie 
Saat auf die befieren tiefgründigeren Bodenftellen . mit leichter 
Gras⸗ oder Moosnarbe und kratzt den Samen hier ein, läßt auch 
wohl, wo Gelegenheit dazu vorhanden, für kurze Zeit vereinzelte 
Schubteitel ſtehen. Bon ſolchen Stellen entnimmt man nachher 
Ballenpflanzen. Mit 8 8 Samen p. Morgen macht man eine 
dichte Bollfant (auf fehwierigem verödetem Gebirgsboden füet man 
in Niederöfterreih noch ſtärker). 

Bei der Leichtigkeit und Sicherheit der Pflanzung und bei 
dem nicht geringen Samenpreife bildet Pflanzeultur bei und 
die Regel. Ballenpflanzung bleibt auch bei der Schwarz⸗ 
fiefer die ficherfte Culturmethode, und bei fchiwierigem Boden, 
wie im ftärkeren Unkraut verdient fie unbedingt den Vorzug. 
Man pflanzt die Schwarzliefer in noch ſtärkeren Pflänzlingen, 


) Als Handelsfirmen für Holzfamen find und bezeichnet: Johann Wayſl, 
M. Berkowitſch et Comp., Swobodas Neffe und Andreas Marti 
in. Wien; dann Johann Schranzhofer in WienerNeuftadt (Befiger 
eigener Schwarzkiefern⸗Darre). Uebrigens bezieht man ben Samen ber 
Schwarzkiefer auch durch unfere befannten Holzfamenhandlungen. 
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als es bei ber gemeinen Kiefer zu geſchehen pflegt, gewöhnlich 
indeß werden 3—Ajährige Pflanzen verwandt. Kann die Mutter- 
erde nidht erhalten werden, fo tritt fofortige® Einſchlämmen 
der Wurzeln an die Stelle. — Inzwiſchen hat auch die Verſetzung 
1-2ühriger Pflanzen ohne Ballen auf gelodertem Boden ſich 
anwendbar gezeigt, fofern nicht Auffrieren zu befürchten if. Man 
legt dazu Saatfelder mit Rillenfaat an; mit 18 4 Samen für 
Yo Morgen audgeführte Kampſaaten ftanden nicht zu dicht. 

Die Schwarz wie Weymouthsliefer eignet fi aber auch 
zue Berfhulung Im folder Abfiht wählt man gemeinlich 
Jährlinge und ſetzt fie 6” weit in 10-12“ entfernte Reiben, 
um fie nad) zwei Jahren ind {freie zu verpflangen, wo fie 
bei ihrem bufchigen Wuchfe allenfalls etwas weiter ala die 
gemeine Kiefer gefeßt werden können, jedoch ſpricht die Dertlichleit 
dabei mit. 
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14, Weymouthskiefer (Pinus Strobus, Linn.). 


Die Weymouthskiefer, welche in Nordamerika (Canada bis 
Birginien) auf den. Hügelabhängen und unteren Berflädhungen 
verfihiedentlich fehr ausgedehnte Wälder mit vorzüglihem Baum- 
wuchs "bildet (wiele andere Strobus-Arten mit je fünf Nadeln in 
der Scheide fommen in mwärmeren Klimaten vor), wanderte zu 
Anfang. des vorigen Jahrhunderts (man nennt das Jahr 1705) 
nad Europa, wurde bald nachher in England durd Lord Wey⸗ 
mouth eifrig verbreitet (daher der Name), gelangte mittlerweile 
au in die deutſchen Parts und wurde theil® nach dem Erfolge 
ihrer Weberfledelung, theil® nach den in: ihrem Baterlande (u. A. 
duch - von Wangenheim) angeftellten Beobachtungen zum 
Anbau in den Waldungen warm empfohlen. Ihre außerordentliche 
Schnellwüchſigkeit, ihr ſchlanker, aftreiner, flattlicher Stamm und 
Die nach ihrer Heimath beurtheilte Güte und Verwendung de3 
Holzes konnten ihr mohl zur Empfehlung dienen. Im Kleinen 
entftanden denn auch hier und da Anlagen, und man Bätte jener 
Zeit und fpäter noch mehr gethan, wenn. nicht der Samen fo 
enorm theuer geivefen wäre, was — im Gegenſatz zum Lärchen- 
famen — noch heute der Fall ift (1,2 Thlr. p. Pfund). 

Der Wuchs der Weymouthskiefer hat eigentlich ziemlich 
allgemein befriedigt; nur ein Hauptpunkt, die Güte. Des Holzes, 
bat dem Fremdling das Bürgerrecht in unferen Baldungen ftreifig 
gemacht. Das reifere harzreichere Holz, welches die Heimath der 
Weymonihskiefer bietet, mag’ fi) anders verhalten; bei uns ifl 
der wenig dauerhafte Bauftamm, wie das von ſchwacher Heizfraft 
begleitete Brennholz wenig geachtet, ohne daß die höhere Pro- 
duction einen : Audgleih bewirkt. Nur als Nutzholzbaum 
(befonders als Schnittholz) befißt die Weymouthäfiefer Eigenfchaften, 
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welche nicht überſehen werden dürfen. In neuerer Zeit, wo die 


Holzinduſtrie auch die ſchnellwüchſigen, weichen Hölzer mehr in 


ihren Kreis zieht, und wo man die eine und andere gute Seite 
dieſer Holzart näher erkannt hat, auch ihre Cultur durch Saat⸗ 
und Pflanzſchulen erleichtert wird, bauet man ſie häufiger, obwohl 
immer nur im Kleinen und gelegentlich, und dieſe Grenze wird 
auch künftig einzuhalten ſein. In der einen Wirthſchaft mehr, 
in der anderen weniger bietet. ſich der Weymouthskiefer ein Unter⸗ 
kommen dar, dabei kann ſie ſowohl als reiner Beſtand oder als 
größerer Horſt, wie als Miſchbaum mit der Kiefer und anderen 
khnellmüchfigen Holzarten gebant werben. Die Privatforfimwirth- 
ſchaft hat in der Weymouihsliefer wieder einen Baum für kurzen 
Umtrieb. 

In Parkanlagen fehlt niemals die Weymoutholiefer mi 
jhrer fchlanten Form, ihrer blanten Rinde und zierlichen Bena- 


delung. Sie ‚verliert: an Schönheit, wenn fie fih von Aeſten 


zeinigt, und der ältere Baum zeigt häufig verbogenen ader ſanſt 
abnormen Gipfel. 

Man ſieht die Weymouthskiefer auf ſchr verſchiedenem Boden 
mehr, oder minder gedeihen, ohne daß fie eine entſchiedene Reigung 
für dieſe oder jene Bodenart zeigt; die Schwarzliefer verhält ſich 
daxin anders. Die Weymouthsliefer kann ziemlich feuchten 
Voden ertragen, daß fie nebenbei aber auch «ine Holzart des 
fumpfigen Bodens ſei, wie von ihrem Vaterlande behauptet wird, 
kann una nad) hiefiger Wahrnehmung zu derartiger Nutzanwendung 
nicht heſtimmen. — Dem trodenen. Pargboden, den ſonnigen 
Keuparhaͤngen x. entzieht ſich die Weymouthäkiefer nicht, mag fie 
hier: auch kürzer bleiben; ſelbſt im Sandhoden gebt fie ziemlich. weit 
herunter. Den Ioderen Boden gieht fie im. Ganzen nor, aber 
auch auf bindigem Boden, felhft auf. frrengem Lehm .findet 
man mehr oder minder wücdfige Beſtände. Auf ſchwerem Boden 
indeß macht, ſich milunter Stod- und Wurzelfüule bewexklich. die 
Anlaß zu Beſtandeslücken giebt. Stärkere Bodenüberzüge, Decken 
non Rohhumus, ſelbſt Sandboden mit. oxterdehaltiger, ungeloclerter 
Unterlage und Bol, machen dieſe Hqlzart nicht ganz ungeeignet. 


Ueberhaupt kann man. der Weymouthakieſer, ſo wenig fie auch 


den guten, zumal loderen Waldboden verſchmäht, ab Bee 
Der. Genügſamkeit nicht verſagen. | 


—: 5 — — 


— — — E 


| Weymontholiefer. v2 

Für rauhe, ſchnee⸗ und duftreiche Lagen paßt Die Weymeuthd- 
fiefer nicht, fie fordert milderes Klima. Dom Spätfroft bat fie 
nit zu leiden, und dem. Sturme widerſteht fie Durch ihre 
kräftige Bewurzelung. Zu den häufigen Abnormitäten des Baum- 
gipfels gehört ihr Fahnenwuchs, ald Folge des Windſtrichs; Frei⸗ 
lagen und Ginzelftand jagen ihr weniger zu, ald gefchütte Lage 
und Beftandesfhluß. Häufig indeß hat der Gipfel älterer Stämme 
Schaden genommen, während der Stärkenwuchs noch fortfchreitet. 
Dur Aufaftung entftandene Aftwunden überwallen ſchnell. Rehe 
äfen die Nadeln, und das Schaf verfchmäht fie gleichfalls nicht. 
Einige Inſecten der Kiefer x. finden fi auch an der Weymouths⸗ 
fiefer (Hylesinus piniperda, Curculio notatus etc), und in 
dumpfen Lagen find Schaft und Aeſte oft mit den Bälgen der 
übrigens gleichgültigen Rindenlaud (Chermes Strobi) bepubert. 
Bon größeren Belang ift der Inſectenſchaden bei der Weymouths⸗ 
tiefer nicht. 

Mi dem .rafchen, im jüngeren Alter äußerſt lebhaft hervor⸗ 
tretenden Wuchſe vereinigt ſich im Weymouthskiefernbeſtande ein 
auffallend Dichter Baumſtand nebſt ausdauernder Geſchloſſen ⸗ 
heit. In dieſer Beziehung ſteht die Weymouthskiefer der Fichte 
und Tanne näher, als der gemeinen Kiefer ſammt Schwarzkiefer 
und Lärche, deren Beſtände fpäter ſich licht fielen. Damit hangt 
auch die große Holgergeugung der Weymouthskiefernbeſtände zur 
fommen; in 30--50jährigen Beftämden find 100 0‘ Dunhfchnittar 
zuwachs p. Morgen, fagar 120—130 ec wit Einſchluß v3 Vor⸗ 
ertrages, nicht ungewöhnlich. 

Eine andere vortreffliche Eigenſchaft der Beymouihätiefer 
iſt der ſtarle Radelabwurf und die Reinigung ded Bodens 
von Veberzügen, ähnlich der Schwarzkiefer. Dichter, dunkeler 
Baumfand und reiner Boden mit ſtarker Nadeldecke untesfcheiden 
die Weymouthskiefernpartie fehr auffallend im Baumort unſerer 
Kiefer. 

ESchnuellwuͤchſigkeit und Badenverbefferung ftempeln die Wey⸗ 
moutholiefer zugleich als Holzart zur Vorcultur. Nicht minder 
leiſtet ſie als Schutz⸗ und Treibholz ihre guten Dienfte- mb 
iſt dabei duldſam und verträglich gegen Rebenſtand, weshalb fe 
auch als Miſchſtamm fi) bewährt. Nachwachſend füllt fie noch 
die Lücke, indeß erträgt fie doch nicht Drud genug, um ald Unter⸗ 
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ſtandspflanze in der Ueberſchirmung recht fortzukommen. Auch 
im ſtarken Seitenſchatten bleibt ſie leicht zurück. 

Bei ſo manchen trefflichen Eigenſchaften der Weymouthskiefer 
iſt es zu bedauern, daß ihr reicher Holzertrag nicht größere Nutz⸗ 
fähigkeit beſitzt. Als Bauholz paßt fie allenfalls für trockene 
Räume; zu Ballen und Sparren indeß ſchreibt man ihr nicht 
Tragkraft genug zu. Die Verwendung zu Zündhölzchen, auch 
wohl Schnikwaaren, wobei die Aftreinheit zu Statten kommt, 
bat hier und da den Abſatz vermehrt; möglich, daß die Bereitung 
von Holzmehl als Zuſatz zum Papierftoff denfelben noch erweitert, 
Stadetlatten von Weymouthöfiefernholz find in allen beobachteten 
Fällen dauerhafter als Fichtenlatten befunden. Die Hauptver⸗ 
wendung ded Holzes gefchieht in Form von Brettern und 
Dielen; ihre Leichtigkeit fommt bei Verjendungen zu Statten. 
Für den Tifchler hat es Bedeutung, das ſich das Weymouthskie⸗ 
fernholz ungemein ftabil Halt; felbft noch nicht ganz Iufttroden, 
ſchwindet es nicht, reißt nicht und wirft fih nicht. Zu Blindholz 
für Fourniere, zu Thüren und felbft zu Fußböden bat man es 
mit Erfolg angewandt und in lebterer Beziehung Die dichteften 
Böden (frei von Fugen) behalten. Bei der Schiffözimmerei dient 
dad auf unferen Werften als. White pine überfeeifch bezogene 
Weymouthskiefernholz zu inneren Belleidungen, wogegen die be- 
hauptete Verwendung zu Schiffsmaſten auf hiefigen Werften 
wicht zutrifft, auch anderwärts auf Berwechfelung oder Ausnahmen 
zu beruhen f&eint, obwohl die Dimenfionen nordameritanifcher 
Stämme keineswegs entgegen ftehen. 

Die einzige Schwierigkeit der Eultur der Weymouthäfiefer 
liegt in dem fehr hohen Samenpreife, und dazu ift der 
Handelsſamen oft alt und von geringer Güte. Im Uebrigen bat 
die Erziehung der Pflänzlinge in Saat- und Pflanzfchulen nichts 
Befonderes, und die Berpflanzbarkeit derfelben ift fiher und kann 
felbft auf derbere Pflanzen ausgedehnt werden. Man arbeitet 
mit jungen Saat- auch Anflugpflanzgen, befonderd aber mit 
geſchulten Pflanzen. Mit Anflugpflanzen ift die Weymouthskiefer 
meiften Orts ſehr farg. Hinfichtlih der Saat- und Bflanzfähule 
wird wie bei der Schwarzliefer verfahren, nur füet man gern 
früh, da der Samen etwa doppelt fo lange liegt. Pflanzweite 


gewöhnlich. 
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Die Gelegenheit zur Selbftgewinnung ded Samen? ver- 
dient um fo mehr Beachtung, ald damit der befte, auch wohl 
minder Eoftfpielige Samen gewonnen wird. Die Zapfen find in 
der zweiten Hälfte des Septemberd zu pflüden, da an warmen 
Octobertagen ſchon vieler Samen abfliegt; fie find ficher reif, 
wenn fie anfangen, mit Harz fich zu überziehen. Kürzere, äftigere 
oder jüngere Bäume erleichtern das Pflüden. Die Zapfen fiken 
. meift im Gipfel und an den Enden der oft langen Zweige, fo 
dag das Pflüden ſchwierig ift. Hierorts gebrauht man deshalb 
ein an einer langen Stange befeftigte® gabelförmiges und fcharfes 
Werkzeug und bricht und ftößt. mit diefem die Zapfen ab. . 

Hinterher öffnen ſich die Zapfen theild an der Luft, theild 
in gewöhnlicher Stubenwärme. Nachdem die loſen Körner aus- 
geflopft find, bleibt oft noch Samen im unteren Theile der Zapfen 
zurüd; um auch diefen zu erlangen, werden die Spindeln der 
Zapfen der Ränge nad) zerriffen. Durch Klopfen und Schütteln 
im Sad oder durch Zerreiben mit der Hand trennt man leicht 
die Flügel, und das Reinigen gefchieht durch Schwingen, Wurfen x. 
Es kann aber aud) der Samen mit den Flügeln ausgeſäet werden. 
An reinem Samen erhielt man p. Himten Zapfen y—Y, u 
(p. Preuß Scheffel 0,9— 1,3 3). 


Burdhardt, Saͤen und Pflanzen. 3. Auflage. | 37 


576 Soaſtige Nadelhelzer. 


15. Sonſtige Nadelhölzer. 


a. Seeftrands= oder Seekiefer (Pinus maritima, 
Ä Lamarck). | 


Mit dem Namen Pinus maritima find mehre fremdländife 
Kiefern belegt; wir meinen hier diejenige, welche ſchon ©. 304 
erwähnt ift und auch bei und, freifih ohne allen Erfolg, ihr 
Glück verfucht hat. Die Seeftrandäftefer, die Pin. maritime der 
Franzofen, hat dadurch eine forftliche Berühmtheit erlangt, daß 
fie im füdlichen Frankreich bei der großartigen, ſchon im vorigen 
Jahrhundert begonnenen Bewaldung der Landes (Heiden); nament- 
fih bei der Bindung der ungeheuren Sanddünen, melche fich 
länge des biskayiſchen Meerbufens hinzieben, angewandt ift und fi 
ausgezeichnet bewährt hat; fie foll dort jet beinahe 200,000 Mrg. 
bedecken. Ihre Erträge beftehen theil® in dem zwar nur mittel- 
mäßigen Holze, theild in Streunußgung, da fie eine ftarfe Nadel⸗ 
decke bildet, theild und befonderd in Harznußung, indem fie 
unter dem dortigen Himmel eine große Menge Harz erzeugt. Die 
leßtere Eigenjhaft vermindert fich aber ſehr und verliert ihre 
Bedeutung, wenn fie durch den Anbau ihrem wärmeren Klima 
entführt wird. 

Ihre Schnellwüchfigkeit hat die Seeſtrandskiefer in den erften 
Lebensjahren auch bei und in angeftellten Eulturverfuchen nicht 
verleugnet; allein.Durch häufiges Abfrieren und gänzliches Erfrieren 
ift fie auf dem Feſtlande mit geringen Ausnahmen wieder einge- 
gangen. In den wenigen Fällen, wo Cremplare übrig geblieben 
find, fteht fie (jebt zwanzigjährig) gemifcht zwifchen Kiefern in 
Gegenden, welche Küftenflima oder ähnliches haben. Hier trägt fie 
bereitd Samen, hat im Wuchſe vor der gemeinen Kiefer minde- 
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ften® nichts voraus, zeigt aber bedeutenden Radelabfall und dringt 
mit ihrer Wurzel tief in den Boden ein. Ihr Verhalten auf 
der Infel Norderney läßt ein ficheres Urtheil noch nicht zu, jedoch 
ift bemerfendwerth, daß über Froftfehaden dort nicht geklagt wird; 
der Hauptfeind für den Holzwuchs auf den Nordfeeinfeln ift und 
bleibt der fcharfe Nordweftwind *). 

Die mit der Seeſtrandskiefer angeftellten forftlichen Eultur- 
verfuche find bier und in anderen Gegenden Deutſchlands jo 
vollftändig gefcheitert, daß die Acten darüber als gefchloffen be 
trachtet werden können **). 


-b. Arve (Bürbelfiefer, Zirbe). 
(Pinus Cembra, Linn.) 


Diefer herrliche Hochgebirgsbaum, der. legte am Rande der 
Baumgrenze, erwedt im hohen Grade umfer, wenn auch nicht 
rein forftlihes Intereſſe. Im Hochgebirge weilen und Diefe 
„Köðnigin mit pradhtoollee Krone“ ſchauen, ift für den Forſtmann 

und Naturfreund ein großer Genuß. Ihr Thron aber fteht zu 
ho, an Herniederfteigen in unfere Wälder ift nicht zu denken, 
ſelbſt abgefehen von der Langſamkeit ihres Wuchſes; nur den 
Gärten Tann die Zucht und Pflege dieſes Zierbaume überlaffen 
bleiben. 

Die Arve findet fih zumeift in Hochlagen der Alpen (übrie. 
gend auch am Ural, und in Sibirien bis zur Küfte), dort fteht 


. *) Neuerer Mittheilung zufolge find die Unbauverfuche mit der Krummholze 
tiefer auf der Inſel Norderney bis dahin gefcheitert, beffer hat fich die 
Seeſtrandskiefer angelaffen, am meiften fcheint von Erlen, Weiden und 
Birken erwartet werben zu dürfen. Dicht benadelte Kiefern, wie 
Schwarz und Krummholzkiefern, feinen zu viel Wind zu fangen. 

Bemerkt fei no), daß die Seeftrandskiefer im Forſtrevier Druffelded 
dei der Nachbefferung Alterer Kiefernculturen duch zufällig angewandte 
und nachher weiter verfuchte Büfchelpflanzung (2-—Sfährige Pflanzen 
mit Ballen aus Rillenfaat) in den legten 8 Jahren fi gut erhalten 
bat, während Einzelpflangen eingingen. | 

37* 


578 Sonſtige Rabelbölzer. 


fie zwifchen Lärchen und Fichten. Sie wächft aber auch da noch, 
wo diefe aufgehört haben, Beitände zu bilden. Landolt ftedt 
ihrer freiwilligen Verbreitung für die Schweiz die Grenze von 
5000. Weſſely (die Defterr. Alpenländer) fagt von ihr: „wo 
Fichte und Lärche ſchon längft zurücgewichen find und felbft die 
Legföhre fehon den Alpenrofen Pla zu machen beginnt, wächft 
diefe herrliche Kiefer noch in ungebeugter Kraft ftattlih und 
markig empor. Auf dem Hochjoch knicken und zerreißen zwar 
Sturmeswuth und Blisftrahl ihre Krone, aber zu brechen oder 
zu vernichten vermögen fie fie nicht“. 

Die Arve liebt aus Thongeftein hervorgegangenen Boden 
(Schiefer- und Lehmboden), nicht den Alpenkalk, wenn er nicht 
thonig if. Sie verlangt feuchten Boden, der ununterbrochen 
feine Feuchtigkeit bewahrt. Häufig nimmt fie den feuchten, klüf— 
tigen Boden der plateauartigen Flächen ein _*). 

Das Wachsthum diefer Hochgebirgäkiefer (mit 5— 3 Nadeln 
in der Scheide und mit ziemlich großen eirunden, aufrechten 
Zapfen) ift ein fehr langfames, wie es in den Hochlagen die 
furze froftfreie Zeit des Jahres nicht anderd erwarten läßt. In 
tieferen Lagen ift der Wuchs nicht ganz fo langfam, dafür aber das 
Holz auch minder gut. Die jungen Pflanzen entwideln- ſich außerft 
langſam und bedürfen ded Schutzes. Der Zuwachs aber ift unge- 
mein andauernd und foll in befferen Hochlagen vom 150. bis 200. 
Jahre am ftärkiten fen. Man trifft fehr alte, noch ziemlich 
gefunde Stämme, kurz aber walzig im Schaft, mit gedrungener 
fnidiger Beaftung. In der Höhe geht die Arve überhaupt felten 
über 60° hinaus. 

In folher Menge kommt die Arve wohl nirgend® vor, dag 
fie den Beftänden einen befonderen Charakter aufdrüdte Man 
trifft wohl hier und da Peine, gemeinlich fehr Fichte Arvenbeſtände, 
meiftend aber fteht fie vereinzelt oder höchften® als Horſt zwifchen 
Lärchen und Fichten oder zwifchen Legföhren. Sie. hat nach allge- 
meiner Klage in den Alpen fehr an Berbreitung verloren; man 
durchwandert oft weite Gebirgäftreden und fieht fih vergeblich 
nach der Arve um. Tyrol dürfte noch die meiften Arven haben, 
wichtig für die dortige Holzinduftrie. Am meiften fehlen die mitt- 


*) So auch ber alte, meitläuftige Arvenbeftanb auf der Waͤngener⸗Alp. 
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feren und jüngeren Alteröflaffen; die Urfachen der Berminderung 
der Arve find, außer zumeitgehender Nutzung, die Bernadhläffigung 
des jungen Aufſchlages, ſchonungsloſe Viehhut, auch das Nafchen 
der eßbaren Zürbelnüſſe. In neuerer Zeit widmet man der Arve 
verſchiedentlich größere Sorgfalt, man erzieht fie auf je Heinen 
Flächen auch fünftlich (fo namentlich in den Bayerifchen Alpen). 

Das Holz der Arve hat ungewöhnliche Dauer und eine feine 
Textur; es erfcheint ſchön weiß bis gelblich weiß, bei alten Stäm- 
men mahagonifarbig. Man benußt e8 zu den. feinften Schnibes 
reien und ſchätzt ed befonderd zu Milchgefäßen,; Wandbefleidungen 
von Arvenholz find fehr ſchön und Schindeln fehr dauerhaft zc. 

Die Nüffe reifen im zweiten Herbit, find ſchwer und unge- 
flügelt, und weil fie eßbar find, wird ihnen außerordentlich nad 
geftellt; Tannenhäher und Eichhörnchen thun dabei ein Uebriges. 
Der Samen feimt gemwöhnlih erft im zweiten Jahre und ift in- 
zwifchen dem Mäuſefraß ausgeſetzt. Diefe Umftände, fowie die 
langfame Entwidelung der Pflanze und der Tritt ded Weide- 
viehes hindern fehr das Entftehen und Auflommen von Nach—⸗ 
wuchs. Uebrigens hält man doch die natürliche Verjüngung für 
ziemlich leicht, wenn die Waldweide an betreffenden Stellen auf. 
gegeben wird (Landolt). Nach der Beichhaffenheit de8 Samens 
erfolgt die Anfamung nur in geringem Umfreife des Samen- 
baumd. Duntele Schläge, noch mehr Plänterbetrieb find am 
meiften angezeigt. 

Zur fünftliden Erziehung der Arve empfiehlt fich wohl 
am meiften die Pflanzung und zwar mit Pflänzlingen, welche in 
. tieferen Lagen geſchult find. Man legt daher Saatbeete an, ſchützt 
fie während der Samenruhe vor Mäufe- und Bogelfraß und 
macht nöthigenfall® Schutzvorrichtungen gegen Austrocdnen durch 
Sonne und Wind. Die zweijährig zu verfegenden Saatpflanzen 
bleiben in der Pflanzfchule fo lange, bid fie 1—2° hoch geworden 
find, um dann audgepflanzt zu werden, was thunlichft mit Ballen 
gefhehen muß, obwohl die Arve im Verſetzen nicht ſchwierig iſt. 
Durch die Dertlichleit kann indeß auch die Verwendung kleinerer 
Pflanzen angezeigt fein. In jenen Höhenlagen ift die Vorficht 
beim Pflanzen zu verdoppeln, wenn trodene Winde wehen. 
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Krummbolzfiefer (Pinus Pumilio, Haenke, = 
P. Mughus, Scop.). 


Die Krummbholzkiefer mit ihrem niederliegenden Stamme 
und ihren nur wenige Fuß hoch aufgerichteten Aeften bildet ein 
im Hochgebirge weit verbreitete®, die meifte Zeit des Jahres mit 
Schnee belaftetes, dichtes Strauchwerk. Sie ftellt fih nicht nur 
da ein, wo der Fichtenwald aufhört gefchloffene Beitände zu bil- 
den, fondern fie geht noch weit über die obere Baumgrenze 
hinaus, bis an die Lagen, wo nur noch Alpenroſen wachſen. 
Vorzugsweiſe findet fih dad Krumm- oder Knieholz (Zatfche) auf 
Alpenkalk und Urgebirge, während der feuchte Iehmige Boden des 
Schiefergebirged jener Hochlagen von der Berg- oder Alpenerle 
(Alnus viridis, De Cand.), einer der Weißerle ähnlichen, ſtrauch⸗ 
artig wachfenden Art, eingenommen wird. 

Die Krummholzkiefer bedeckt vornehmlich die fteilen Gehänge 
der Hochberge, verliert fi) auch wohl in die Thäler; in Gärten 
und zufällig im Hügellande angebaut, erwächſt fie zu einem 
höheren Strauch, niemals aber ihre Krummholznatur verleugnend”). 

Anders wie die eigentliche ſrummholzkiefer (mit niederliegendem 
Stamme) tritt die Legföhre (Bergführe, Spirke) auf, in welder 
die Botaniker eine befondere Art erkennen. Ihr Stamm ift nicht 
niederliegend, hat jedoch, faft wie ein Ausſchlagſtock, tief ange- 
feßte, dabei vielfach verbogene und niederhängende Aeſte. Sie 
bildet einen baumartigen Strauch, von der gemeinen Kiefer durch - 
dichtere, bufchigere und dunkelgrünere Benadelung leicht zu unter- 
ſcheiden; fie tritt bald als einzelner Strauch, bald als äftiger und 
fperriger, ſchwer zugänglicher Beftand auf, meiftend 12—20', 
auch wohl 30° hoch und mehr; nur die ſtärkſten Stämme erreichen 
gegen 1’ Dide. 

Die Legföhre findet fih häufiger in den feuchten oder 
naffen, felbit fumpfigen und moorigen Hochlagen, dann aber 


*) Durch ihre aufrechten Zapfen und durch ben niemals abwärts gerichteten 
Höderfortfaß der Zapfenfchuppen unterfcheidet fie fih von der gemeinen 
Kiefer. 
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au wieder auf trodenen und mageren Höhen und Abhängen. 
In den flachen Muldenthälern der Alpen mit moorigem Boden, 
auf dem Fichtelgebirge, Erzgebirge, Niefengebirge x. (nit am 
Harz und Thüringerwäalde, wo nur Heine, Fünftlich erzogene 
Bartien vorfommen) findet fie ihre natürlihen Standorte. Mit- 
unter ftehen beide Kiefern durcheinander ). 

Die Krumm holzkiefer, welche ungeheure Gebirgoflächen 
bedeckt, iſt ungeachtet ihrer geringen Nutzbarkeit eine große Wohl- 
that für die fteilen Gehänge und Schutthalden, welche ohne fie 
vegetationslos wären. Mit ftarfem Gewürzel in die Yelsfpalten 
dringend, liegen oft 20—40‘ lange Stämme am Boden, vom 
Schnee meiften? bergabwärts gerichtet, ein hohes Alter erreichend, 
aber dünn bleibend und hier und da wie Abfenfer fich bemurzelnd. 
Gipfel und Aeſte find kaum 4—5‘ hoch ſäbelförmig emporgerichtet, 
das Ganze aber bildet ein dichtes Aftgewirr, ein Befeſtigungswerk 
für den Boden, das zugleich den Schnee bindet und hält und die 
Entitehung von Lawinen einigermaßen vermindert, auch das Stein- 
rollen erſchwert. — An manchen Orten hat die Art theild zur 
Holzgeiwinnung, theild zur Erweiterung der Weideräume auch diefe 
Beftodung entfernt und dadurch den Boden fteril gemacht. 

Die forftlihe Benutzung des Krummholzes ift om geringer 
Bedeutung; man gewinnt ed verfchiedentlih ald Brenn- und 
Kohlholz, auch zu Schnigarbeiten, und aus jungen Trieben wird 
durch Deftillation da® Krummholzöl bereitet. — Die Anfamung 
bleibt der Natur überlaffen. Durch ihre Erhaltung und Ver— 
befjerung de8 Bodens begünftigt übrigens die Krummholzkiefer 
an ihrer unteren Berbreitung hier und da die Anfiedelung von 
Baumholz, und der Lärche ift fie oft ein wohlthätiges Unterholz. 

Die höher wachſende Legföhre gewährt mitunter eine 
ziemlich exhebliche Menge Brenn- und Kohlholz, immer aber bleibt 
ihr Ertrag untergeordnet. Wo fie naffen und moorigen Boden 


*) Landolt in Zürich („der Wald“) nennt die niederliegende Form 
„Legföhre”, die aufrechte „Bergföhre”. — Die Botaniker bezeichnen 
die aufrechte Form ale „Hakenföhre“, Pinus uncinata (Ramond) = 
P. montana (Du Roi) und zwar wegen des hafenförmigen Fortſatzes 
der Zapfenfchuppen, und unterfcheiden nad) dem mehr oder minder auds 
geprägten Haken zwei Barietäten: rostrate und rotundata (= obliqua), 
jene heißt Daun auch wohl Leg⸗ und diefe Sumpfföhre. 
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in entfprechender Lage einnimmt, wird durch Entwäfjerung mehr 
und mehr die Fichte eingeführt, die hier vorerft nur auf Graben- 
aufwürfe oder ſchmälere Rabatten gefegt werden fann. Dagegen 
verdienen Die Negführenbeftände der erponirten Höhen und 
überall da, wo Beſſeres nicht gedeiht, forgfältig erhalten und 
wirthfchaftlih behandelt zu werden, wie died auch z. B. für den 
Schwarzwald vorgefchrieben if. _ In ſolcher Dertlichleit dienen 
die Legföhrenbeftände ald Schutzwald; namentlich lagert fih in 
ihnen der Schnee, und indem fie Schneetreiben und lawinenartiges 
Ablöfen von Schneemaffen verhüten, ſchützen fie tieferliegende 
- Beftände vor Berderben. Die Hiebe in ſolchen Höhenbeftänden 
gefchehen plänterweife, oder, da das Holz fehwierig herauszubringen 
ift, in Gaffen oder in ſchmaler Abſäumung. Die Wiederbeftodung 
‚wird dann durch Saat unter geringfter Bodenverwundung bewirkt; 
am Schwarzwalde wird neuerlich auch Pflanzung aus Saatkämpen 
verſucht. 


d. Eibenbaum (Eibe, Ibe, Tarus). 
(Taxus baccata, Linn.). 


Der Eibenbaum, welcher ‚in Gebirgswäldern Mitteleuropas, 
auch im mittleren und nördlichen Afien feine Heimath bat, 
gehört zu den immergrünen Coniferen mit falſcher Beere 
(Scheinbeere, Zapfenbeere). Obſchon eine große Vorliebe für 
Kalfboden (Mufchelfalt, Jura, Kreide, Grobkalk ꝛc.) zeigend, den 
felfigen nicht ausgenommen, hat er fi) doch in Deutſchland, 
Schweden, England, Frankreich, Italien, in der Schweiz 2. ver- 
ſchiedene Bodenarten, namentlich) im Berglande,- gefallen laſſen. 
Der Granit des Bodethal® am Harz zeigt manche Weberbleibfel 
der früher zahlreihen Eiben, und felbit dem Tieflande ift fie 
nicht fremd ). Inzwiſchen find ed vorzugsweiſe die Kalfgebirgs- 


*) Bemerkenswerth ift unter Anderen der fchon im Jahre 1152 feines. 
Alters wegen berühmte Eibenbaum beim Klofter Wiethmarjchen in der 
Grafſchaft Bentheim (Diluvialfand). Er hält am Stocke mehr ald 3° Q. 
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arten, welche den Taxus erhielten: Am Iberge EGbergerkalk) bei 
Grund am Harz ift er heute noch nicht verſchwunden, weit zahl- 
reicher aber hat ihn der Muſchelkalk des Pleßwaldes bei Göttingen, 
mo man fi feiner annimmt, erhalten*). Außerordentliche Eiben- 
pracht zeigt übrigens der Grobkalk bei Paris, beſonders im 
Jardin des plantes. 

Es giebt wohl feine zweite Holzart, die unter allen Stand⸗ 
ortsverhältniffen fo langfam wächſt und bei voller Kraft und 
eifernem Holze eine jo große Lebensdauer zeigt, als die Eibe; fie 
gehört unftreitig zu unferen älteften Bäumen, und uralte, ziemlich 
ftarke, wenn auch felten über 30—50° Höhe hinausgehende, zwei- 
bis dreitaufendjährige Eiben ftehen nod heutzutage an mehren 
Drten, auf den Befchauer den Eindrud des Vormeltlichen machend. 
Im Allgemeinen aber ift der Eibenbaum aus den Wäldern fo 
gut mie verſchwunden, und forftliche Bedeutung Tann er nit 
mehr in Anfprudy nehmen; unfere Zeit „hat nicht Zeit“ auf ihn 
zu warten, fo werthvoll fein fehönfarbiges, dichtes, dauerhaftes 
Holz auch ift, und fo erwünfcht die Leiftungen diefer entſchiedenſten 
Schattenpflanze immerhin ſein würden. 

Sm wirthſchaftsloſen wie im alten Plänterwalde war bie 
Eibe recht zu Hauſe, ſie bildete Zwiſchen- und Unterſtand und 
wurde hier etwa 50° hoch und mehre Fuß ſtark, wie vorhandene 
Reſte zeigen. In der Nähe von Göttingen findet man in alten 
Gebäuden noch jet trefflich erhaltene Balken, Sparten, Riegel, 
Schwellen ꝛc. von Eibenholz, und Eibenftufen wurden als Brenn- 
material fehr gefhäßt und gefucht. Im Uebrigen tft dieſem merk⸗ 
würdigen Baume nicht recht zu trauen; die fehönen rothen Früchte, 
welche einzeln an den Zweigſpitzen meibliher Stämme erfcheinen, 
halten Manche für giftig. was Andere (4. B. Roßmäßler) be 
ſtreiten. Jedenfalls gehört der Taxus zu den ſcharf wirkenden 
Pflanzen, und wenn auch Ziegen. und Rindvieh von dem nadel- 
förmigen Laube freffen, fo find doch bei Pferden xc. mit fehnellem 
Tode endigende Bergiftungsfälle vorgefommen. Römer und Griechen 
nannten den Eibenbaum den „Baum des Todes“ und hielten den 
Aufenthalt in feinem Schatten für lebensgefährlich. 


*) S. Näheres in des Verfaſſers J. Hefte „Aus dem Walde“, Seite 96 xc. 
„wer Eibendbaum im Pleßwalde”. 
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Bon Jnſecten wird die Eibe kaum heimgeſucht; nur 
Anobium tesselatum lebt im dürren Holze, und in der Krfodpe 
iſt eine Feine Zweiflügler-Larve, eine Cecidomyia, gefunden. Der 
ſchlimmſte Feind des Taxus ift der Krautwuchs, der die langfam 
wachfende Pflanze leicht eritidt. 

Die Eibe hat jet nur noch die Bedeutung einer Zierpflange; 
in ihrem dunfelgrünen,, Dichten Gewande ift fie ald Baum wie 
als Hochſtrauch eine erfreuliche Erfcheinung. Die altfranzöfifche 
Gärtnerei machte ſich viel mit ihr zu ſchaffen. Unübertrefflich 
find die alten Eibenſchätze zu Verfaille, prachtvolle Pyramiden aus 
der Zeit Ludwigs des Vierzehnten. Bei ihrer außerordentlichen 
Reproductionskraft erträgt die Eibe den Schnitt und äußere 
Verletzungen wie feine andere Holzart, und die Ausſchlagfähigkeit 
vom Stock feheint durch das höchfte Alter kaum beeinträchtigt 
zu werden. Ihrer Stodausfchlagfähigkeit verdanken wir manchen 
Eibenreſt. Soll aber diefe intereffante Holzart nicht ganz auf 
Park und Garten befchränkt werden, fo müflen die Freunde und 
Pfleger des Waldes fih ihrer annehmen; trob aller eigenen 
Kraft wird die Eibe bald verfchwinden,_wo fie auf fi allein 
angewiefen ift. Darum empfehlen wir fie befonder3 der Fürforge 
derer, die diefen Zeugen einer längft vergangenen Zeit noch im 
Walde haben. Zu dem Ende wird man fehügen und pflegen, 
was an Eibenreften noch vorhanden ift, und wo junger Nachwuchs 
fih findet — wie e8 an Orten, wo beide ©efchlechter zufammen- 
fiehen, wohl vorkommt — wird man ihn in Schus nehmen. 
Deionderd aber empfiehlt ſich Tünftliche Erziehung, und den fo 
gewonnenen Pflanzen gebe man eine Stelle bei Waldverfohönerungen 
oder beſetze mit ihnen ein: hefchauliches Plägchen, wo der Forft- 
wirth gern im Stillen weilt. 

Die Eibe läßt ſich durch Abſenker und Stedlinge vermehren; 
fiherer und beffer verführt man mit der Saat. Inzwiſchen 
bat auch diefe ihre Schwierigkeiten. Der Samen liegt in der 
Regel zwei Jahre lang im Keimbett, und Nachlaufen bis zum 
vierten Jahre ift nicht8 Ungewöhnliches; ift aber der Samen an 
Orten gewonnen, wo männliche Eiben fehlen, fo bleibt die Saat 
erfolglod. Auch die große Empfindlichkeit der jungen Eiben- 
pflänzchen gegen Sonnenlicht ift wohl zu beachten, Gemeinlich 
füet man in Rillen und dedt den Samen 1” hoch mit gefiebter 
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Kompofterde. Zur Abhaltung von Unkraut wie zur Frifcherhaltung 
ded Bodens wird das Saatbeet mit Nadelholzreifig oder fonftwie 
dicht belegt. Andere fchlagen den Samen, etwa nah Art des 
Eſchenſamens, einftweilen ein und ſäen und verfchulen fpäter 
unter Schußholz Nah Auguft von Cotta *) verfeßt man 
Eibenfämlinge ſchon im erften Herbft ind Pflangbeet, umgiebt 
ed mit Bretten und überdacht es nah Bedürfniß. Man bat 
von diefen Kaftenbeeten, die während des Winters ganz verfihloffen 
werden, beiten Erfolg gehabt. 

Die Verpflanzung höherer, zumal auf fleinigem Boden 
erwachſener Wildlinge ift der tief- und weitgehenden Wurzeln 
wegen unficher, wogegen gute, felbft mehre Fuß hohe Schulpflanzen 
in der Verfeßung nicht fehwierig find. 


e. Wacholder (Juniperus communis, Linn), 


Einem zahlreichen Gefchlechte immergrüner, meiften® fehöner 
Sträucher oder geringer Bäume angehörend, ift der Wachholder 
(gemeiner Wachholder) durch ganz Europa und Nordafien verbreitet 
und fehlt auch in Amerika nicht. Gemeinlih nur ein niedriger 
Straub, geht der Wacholder häufig zum Hochſtrauch über 
und erreicht eine Höhe bis zu 20 Fuß. Völlig getrennten Ge- 
ſchlechts wie der Eibenbaum, trägt er auch wie diefer Scheinbeeren 
(Beerenzapfen), nur reifen die Früchte erft im Herbft des zweiten 
Jahres, weshalb reife und unreife Beeren, die im erften Jahre 
grün und eiförmig find, im zweiten aber ſchwärzlich, bereift und 
faft Eugelig werden, gleichzeitig vorhanden zu fein pflegen. 

Das eigentliche Gebiet des Wachholders find die fandigen 
Bodenarten der Ebene, namentlich die lichten Heidwaldungen, 
wo er zumeilen fogar die Bedeutung von Unterftand erlangt. 


*) Therander Jahrbuch, 13. Band (neue Folge 5. Band). 
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Gleichwohl tritt er auch anderwärts vielfach auf, immer aber if 
er ein Anzeiger zurüdgehender Waldzuftände oder eingetretener 
Bodenverödung. Inzwiſchen kann man bei häufiger Anfiedelung 
wüchfiger Wacholder im Allgemeinen auf eine gewiffe Tiefgrün- 
digkeit, Bodenfrifehe und einigen Lehmgehalt oder lehmigen Unter- 
grund, felbft auf die Anmefenheit oder Nähe von Mergel ſchließen; 
ein Begleiter des Ortſteins, der Orterde und flachliegender Kies» 
lager ift der Wachholder gewöhnlich nicht, kommt er dennoch 
por, fo verräth er derartige undurchlaſſende Bodenfchichten durch 
feinen fümmernden Wuchs. 

Den amt meiften Schatten ertragenden Holzarten angehörend, 
ift er fehr empfindlih gegen rafchen Lichtwechfel. Dichte Ber 
nadelung und langfamer Wuchs find ihm eigenthümlih. Daneben 
bildet er niemals Wurzelfil;; feine nur in einzelne Stränge ſich 
theilende, wenig zaferige Wurzel geht in die Tiefe. Rothwild und 
Heidſchafe fprechen dem Wacholder ſtark zu. 

Sein forftliher Werth wird oft verfannt; man fieht ihn aus 
Beftänden, von Schlägen und Abtriebaflächen durch die -Ayt ver- 
fhwindeg, während doch ein fo bejcheidener, nur ſchützender 
Straub, wo er nicht zu zahlreich auftritt, unter Umftänden 
Erhaltung verdient. 

Das Holz, an ſich zwar feft, feinfaferig, von ſchöner gelblicher 
Farbe und angenehmem Geruch hat meift unregelmäßige Form 
und findet wenig Berwendung. Früher jedoh gab es in ber 
Züneburger Heide und auch anderwärts geringe Sparten ıc. von 
Wachholdern; unfere jebige Forſtwirthſchaft hat ihm foldhe Ent- 
wickelung abgefchnitten. Pfeifenrohre, Peitfchenftiele, Handftöde 


und Material zu Flechtzäunen von faft unvergänglicher Dauer 


liefert er vorzugsmeife, und der Weftphale räuchert feine berühmten 
Schinken am liebften mit Wachholderholz. Ungleich ſtärker werden 
die f. g. Beeren begehrt. Vielen Vögeln, befonderd Droffeln, dienen 
fie zur Nahrung, und Schafen wie anderem Vieh find fie eine 
gefuchte, wohlthätige Arznei. Daß auch der Menſch fie zu fehäken 
weiß, zeigen die Apotheken und am beiten die 248 größeren und 
tleineren Gendore-Brennereien in Schiedam, des Krammetsvogel⸗ 
bratend nicht weiter zu gedenken. In Spanien und Portugal 
find Wachholverbeeren ein viel benugted Gewürz, doch hat der. 
Verbrauch durch die zu haufig in den Handel gelommenen 


— — — — — — 
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unreifen Früchte fehr abgenommen. Auch ald Räuchermittel find 
die Beeren. allbefannt. Ihre Ernte bildet namentlih für den 
Heibbewohner einen nicht unwichtigen ‚Erwerbözmweig. 

Der Anbau des Wachholderd kommt im Walde wohl nicht 
leicht in Frage; bei Berfchönerungsanlagen aller Art indeß wird 
auf den Wachholder, der fehr malerifh fein kann, gern gegriffen. 
Die Heiden bieten treffliche Sremplare dar,. oft ftattliche Pyramiden, 
fo ſchön wie Cypreffen. Der ſchlankere Wuchs ift befonderd den 
männlihen Stämmen eigen, doc läßt fich jeder Wachholder zur 
Pyramide erziehen. Auh zu Heden ift er nicht unbeliebt. 
Inzwifchen folgt dem Wachholder der Ruf fehwieriger Verpflanz- 
barkeit; es ift das nicht unbegründet fomweit der Wurzelbau im 
Spiele if. Gewöhnlich indeß werden gut gebaute Stämmchen 
aus Holzbeftänden entnommen und können dann da3 ftärkere 
Licht des freien Standes nicht ertragen. Wenn man died Licht: 
verhältnig würdigt, auch mit Ballen und möglihft im Auguft 
oder fpäteftend im September in tief geloderte Löcher pflangzt, 
geht die Verfegung ziemlich ficher von Statten. Andere pflanzen 
den Wacholder gefn, wenn er eben im Treiben begriffen ift und 
haben guten Erfolg davon gehabt. Uebrigens find Wildlinge 
in der Verfeßung immer weit fehwieriger ald gefihulte Saatbeet- 
pflanzen. 

Um Wahholderheden leicht und ficher zu erziehen, füet ein. 
und befannter Hedenzüchter im Bremenfhen den Samen unter 
jehr lichten Beſtand (3. B. in eine nod nicht gefchloffene Eichen- 
heifterpflanzung) auf anlehmigem Sandboden breitwürfig in die 
nur eben aufgekratzte Narbe, hebt die Pflanzen, wenn fie zwei⸗ 
jährig geworden find, mit Hohlfpaten aus und febt fie auf den 
bemwehrten Grabenaufwurf 1° wejt auseinander; dreijährig ift 
oftmals die Pfahlwurzel ſchon reichlich lang. Durch fpäteres 
Scheeren wird die Hede ſchön und dicht. 

Zur Gewinnung ſchöner Pyramiden verfhult man die 
ſchlanken Samenpflanzen (verwendet auch gern Samen von 
Pyramidenbäumen) und behandelt fie nachher durch Schnitt und 
Zweigverbinden. 

Der Samen läuft in der Regel erft im zweiten, auch wohl 
im dritten Jahre, ein Umftand, der zur Verzögerung der Ausfaat 
und zu vorläufigem Einfhlagen führt. Wo man nicht breit- 
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würfig füet, wird der Samen in Rillen mit ſchwacher Erdbedeckung 
eingezettelt. Etwas Schußholz wirkt immer mwohlthätig. 

Hat der Wacholder auch feinen großen Werth, fo liegt 
doch immerhin in feiner mehrfachen Verwendung, wie in feiner 
Bedeutung als Forfinebennugung Grund genug, einen fo nüglichen, 
langſam beranwachfenden Strauch nicht ohne befondere Urſache, 
wie den faft verſchwundenen Eibenbaum, auszurotten. | 


In den Gärten erziehbt man auch den Birginifhen Wacholder 
(Juniperus virginiana, Linn.). Bielleiht die Krone feines Geſchlechtes, 
wächft er am beften im frifchen humoſen Sande, auch auf feuchtem Boden, 
eine Höhe von 20—40° erreihend. Sein geſchätztes Holz dient unter bem 
Namen der „rotben Ceder“ zur Umkleidung der Bleifebern und zu allerlei 
Seräth. Als Echattenpflanze, mie zu Heden verwendbar, außerdem ein 
zierlicher Strauch. Die in unferen Gärten gewachſenen Beeren find häufig 
wegen mangelnder Befruchtung taub, und wird der Samen daher beffer im ' 
Handel bezogen. — Gärtner erziehen Wachholder auch durch Stedlinge und 
Ableger. 


16. Weiden 


Das Hauptgebiet der Weiden liegt an Gewäffern mit flie- 
Bendem, nahrhaftem oder gar fehlidführendem Waſſer. Die nie: 
drigen Ufer, die inneren Anlandungen und feitlichen Riederungen 
der Ströme und ihrer Nebenflüffe (bei und befonderd Elbe, Ems 
und Unterweſer) find natürliche Standorte der Weiden, befannt 
als fogenannte Weidenheger oder Werder. Während hier Buſch⸗ 
holzbetrieb von fürzeftem Umtriebe befteht, wirb anderwärtd die 
Weide zu Kopfholz, „jeltener zu Baumholz erzogen. u 

Der Waſſerbau bezieht fein Material zu Faſchinenbauten 
vorzugsweiſe aus den Weidenhegern, und meiften Orts liefern fie 
durch ihr Band- und Ruthenholz hohe Gelderträge. Noch wid 
tiger aber find fie oft als natürliche Schutzwerke der Ufer gegen 
Shölung, Wellenfhlag und Eisgang. Sie ftehen daher mit dent 
Waſſerbau in naher Beziehung. 

Es ift aber auch das landwirthſchaftliche Antereffe bei 
der Weidenzucht betheiligt. Um zu niedrig liegende Schlickgründe 
mit noch roher Pflanzendede nutzbar zu machen, zu erhöhen und 
etwa fpäterer Grasnutzung entgegen zu führen, giebt es fein 
beſſeres Mittel als Gräben und Beete mit Weidencultur; Gräben 
und dichter Weidenbuſch find trefflihe Schlickfänge. Am Ufer der 
ſalzigen See freilih verfagt die Weide ihte Dienfte, und hier 
bleiben zur Förderung der Auffchlidung, wie unten folgt,‘ nur 
Gräben als Schlickfänge übrig. 

Außer den Schlicfeldern der Ströme, welche bei noch zu 
tiefer und naſſer Lage auch wohl erſt zur Rohrcultur dienen, 
kommen für Weidenzucht nicht minder die ſandigen Ablage 
rungen innerhalb der Strombetten, wie die bei Hochwaſſer oder 
gat Deichbruch entſtandenen äußeren Sandfelder in Betracht. 
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Jene inneren Anlandungen find gemeinlidh gegebene Eulturorte für 
Weiden, allein auch die äußeren Sandfelder mit gutem Unter- 
grunde können durch Weidencultur fehr lohnend werden und an 
ruhigeren Stellen duch Auffhlidung ihrer Verbefferung entgegen 
gehen. — Uebrigens dient in allen Fällen, wo den benachbarten 
Grundftüden dur Hochwaſſer Verſandung droht, ein breiter 
dichter Weidenmantel, in welchem das Waſſer den Sand abſetzt, 
zum weſentlichen Schutz. 

Auch innerhalb der Fluren bietet ſich häufig Gelegenheit 
dar, mit Vortheil Weiden zu bauen. Tiefliegende oder abgetra- 
gene Marfchäder, Grabenaufwürfe zwifchen feuchten Aeckern, die 
Gräben der Ktoppelmege, Wiefen x., die Bachufer und andere 
Böfchungen 2. find mehr oder weniger dazu geeignet, mit nüß- 
lichen Weiden beftodt zu werden,, und wo die Bufchweide nicht 
anwendbar ift, weil fie nicht Schuß genug gegen Weidevieh findet, 
kann die Kopfweide an ihrem Plate fein. Weiden umd 
Pappeln find Wildhößer der Landwirthſchaft. | 
Den Forſtwirth berühren einige Waldweiden von unter- 
georbneter Bedeutung; er hat es hin und wieder aber auch mit 
befieren Weiden, den Eulturmweiden zu thun. Don der Weiden- 
zucht im Bruchboden ift ſchon oben (©. 277) die Rede gewefen. 
Dertiefte Stellen im Ueberſchwemmungsgebiete legt man wohl in 
fhmale Beete und verfieht fie mit Weiden. Selbft Eichelfaaten 
führt man zumeilen mit gleichzeitigem Cinpflügen von Weiden 
aus (©. 59), Außerdem verwendet der Forfiwirth die Weide zu 
mancherlei in feinen Bereich fallende Uferbefeftigungen ꝛc., nicht 
zu gedenken, daß er an jeder Art von Holzzucht Intereſſe nimmt. 
Sm Mebrigen ift der Wald weniger das Feld der Weidenzucht, 
theil® weil felten der entfprehende Boden vorhanden ift, theils 
weil höhere Holzwüchfe mit der MWeidenzucht nicht füglich zu ver- 
einigen find. Zudem hat der Wald im Wefentlihen eine andere 
Beitimmung, 


Man kann die Weiden in foldhe eintbeilen, welche Gegen- 
ftand fünftliher Anzucht und regelmäßiger Bewirthfehaftung find 
(Sulturweiden), und folde, welche nur ausnahmsweiſe oder überall 
nicht dazu dienen. , Zu leßteren gehören außer der Tleinen frie- 
chenden Erdweide die Waldweiden mit ihren runzeligen Blät- 
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tern, ald: die Sahlweide (Salıx caprea, Linn.), die graue 
oder Waſſerweide (Salix cinerea, Linn. — S. aquatica, 
Smith.) und die Ohr- oder Haarweide (Salıx aurita, Linn.). 

Die Sahlmweide tritt häufig ald verdämmendes Weichholz 
auf und verfällt dann dem Ausläuterungdhiebe. Im Mittel- und 
Niederwalde legen fich ihre reichlich hervortommenden Stodaus- 
Schläge weit aus; ihr Lichtbedürfniß ift aber fo groß, daß nur die 
ftärkiten aufrechten Ausfchläge fih erhalten können, die feitlichen, 
welche Abſenker bilden könnten, gehen zu Grunde, ohne fich zu 
bewurzeln. — Das Holz der Sahlweide dient zu einigem Nutz⸗ 
hol; (Stiele, Leiterfiheiden, Tragkörbe x), und ihr Brennholz 
gilt unter den Weiden als das befiere, obwohl die Heizkraft allen 
Weiden. wie Bappelnholzes nicht zu rühmen ift. — Die bemurzelte 
Pflanze (nicht als Stedling geeignet) verfegt man zuweilen an 
Schutthalden, auf verödeten Kalkboden x., da diefe Weide auch 
auf trodenem Boden fortkommt, obgleich ihr der frifche Waldhoden 
der liebfte ift. Ald Kopfſtamm hat fie geringe Bedeutung. 

Die Wafferweide, auf dem vom Waſſer bededten Bruch» 
boden oft die vorwaltende Beitodung, auch an fonftigen najfen 
Etellen (ſelbſt an Zorfpütten) zu finden, wächſt fehr fperrig (gute 
Entenremifen), bat ‘geringen Nutzwerth (grobe Korbftöde) und 
dient nur als Lückenbüßer. — Faſt noch unbedeutender ift der 
furze Strauch der Ohr⸗ oder Haarweide; fie fucht den frifchen 
und feuchten Boden und fehlt an folden Stellen felten in ver- 
hauenen Beftänden. Außer furzen zähen Bindweiden ift faum 
ein Nugen’ von ihr zu nennen; mit voriger giebt fie allenfalls 
zu leichten Stedzäunen ein dauerhaſtes Hol. Beide bilden 
Abſenker. 

Die viel verbreitete Heine Kriechweide, Salıx repens, Linn., 
welche mehre anfehnlichere Barietäten bildet (S. argentea, fusca, 
rosmarinifolia xc.) tritt unter mancherlei ungünftigen Bodenver- 
hältniffen auf und macht ſich vielfach ala Beitandfheil des Boden- 
teppich® bemerflih. Sie fehlt jo wenig dem naflen Moorboden, 
wie der Sanddüne, und ift befonderd auf den Inſeln für letztere 
nicht werthlos. 

Wichtiger durch ihre Nutzbarkeit als die vorigen ſind die 
Culturweiden. Je nach ihrer Art, Bewirthſchaftung und Be⸗ 


nutzung geben ſie gröberes und feineres Material zu mancherlei 
Burdharbt, Eden und Pflanzen. 3. Auflage. 38 
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Heinen Nutzhölzern, fo.namentlih zu Faſchinen, Flechtzäunen, 
Bandftöden, Gerätheflielen, grobem ‚Geflecht, Erbsbuſch 2. und 
auferdem Brennholz; das beſſere Bandholz, langes Ruthenholz, 
feine Korbruthen, sähe Bindmweiden ꝛc. geben befonderd die Werder: 
weiden. — Nur die Gulturmeiden find Gegenftand. des Nad- 
folgenden. nn 

Sm Allgemeinen find die Eulturweiden Gewächſe des feuchten 
Bodend, fie verlangen mindeftend. frifchen Wiefenboden,; nur 
wenige von ihnen verlaffen die Flußufer und gehen. zu minder 
feuchtem Boden über. (fo ‚die Dotter- und Purpurweide), oder 
finden fogar im trodeneren Boden ihr gutes Beftehen, wie 
anfcheinend die bei und eingemanderte faspifche Weide. 

Gutes fließendes Waſſer, das bei Ueberſchwemmungen Schlick 
abfetzt, iſt das Element der wichtigeren Culturweiden. Stagnirendes 
Waſſer iſt ihnen nicht zuträglich, am wenigſten ſaueres oder gar 
okerhaltiges Waſſer. Selbſt der Bruchboden iſt ihnen zu ſauer, 
wenn nicht ſehr ſchmale Beete mit reichlicher Ueberſandung her⸗ 
geſtellt werden, und Flüſſe mit Moorwaſſer haben gemeinlich 
ſchlechten Weidenwudh8. . Aehnlich verhält ſich das ſalzige See- 
waſſer; ſelbſt das aus Fluß- und Seewaſſer gemiſchte ſ. g. Brack⸗ 
waſſer kann von letzterem noch zu viel enthalten. 

Zu hoch liegende Ufer beſetzt man oft beſſer mit Kopfweiden 
oder Pappeln, als mit Bufchweiden. Weidenheger müſſen einiger⸗ 
maßen noch im Waſſerſpiegel oder wenige Fuß über dem’Sommer- 
waflerftande liegen. So weit Ebbe und Fluth. in den Flüffen 
hinaufreichen,, findet fich der befte Weidenwuchs im mittleren 
Waflerftande, fo. daß das Weidenfeld bei Fluth noch überftrömt 
wird und bei Ebbe wieder abtrodnet. Periodifche Ueberſchwem⸗ 
mungen befördern den Weidenwuchs; Hochwaſſer im Winter er- 
trägt die Weide wochenlang, nur andauernde Sommerüberſchwem⸗ 
mung wird befonder® dem. Wiederausfchlage nachtheilig. Zu: tief 
und zu naf liegender Boden bedarf der Beetbildung, und flagniren- 
des Waſſer ift durch Gräben. möglichft in Birculation zu bringen. 

Bern wächſt die Weide. im Ioderen, befonder8 im feucht: 
fandigen Boden, fie verfhmäht auch nicht die Sand- und Gerölle- 
bänfe der Flußbetten. Strenger Boden muß mwenigftend nahr- 
haft und zur Cultur gelodert fein, wenn die Weide. in ihm 
gedeihen fol, Den üppigſten Weidenwuchs haben :gemeinlich Die 
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in Beete gelegten Schlidfelder (die ſ. g. Kaneien); hier wächlt 
das Tängfte und ſchlankeſte Bandholz, wogegen die fandigen Ab⸗ 
lagerungen ihre beften Erträge im Ruthenfchnitt bringen. 

Abgegrabener, zumal bindiger Boden tft felbft in feuchten 
Lagen gemeinlih zu roh und nahrungslos für Weiden; man 
verbeffert ihn durch wiederholtes Graben, legt ihn bei zu vieler 
Näffe in Beete und umgiebt die Stedlinge mit Häufchen guter Erbe. 

Die Eulturweiden find im Allgemeinen an die mildere Lage, 
der Flußthäler und ähnliche Standorte gebunden, und ungeachtet 
ihter weiten Berbreitung finden fie doch in höheren Lagen wenig 
Gedeihen. Died und der Boden, den fie bedingen, beſchränten 
ſehr das Feld der Weidenzucht. 


Was die Arten der Culturweiden betrifft, ſo wachſen einige 
baumförmig, und dieſe allein ſind zu Kopfholz tauglich; andere 
Arten wachſen buſchförmig (Hochſtrauch); es werden aber auch 
die baumförmigen Arten vielfach als Buſchweiden behandelt, und 
ſie ſtehen als Ausſchlagholz mit den Werderweiden durcheinander. 

Je nach dem Verwendungszwecke des Materials haben die 
Weidenarten verſchiedenen Werth; die gröberen, baumförmig 
wachſenden Arten liefern in der Regel die größte Holzmaſſe, 
während die zum vochſtrauch wachſenden Culturweiden das feinſte 
Material lieſern. 

In den Weidenhegern findet ſich gemeinlich Mancherlei durch⸗ 
einander, und nicht immer wird genug darauf gehalten, daß die 
ſchlechteren oder unpaſſenden Weidenarten ausgemärzt und durch 
beſſere erſetzt werden. Beſonders ſollten bei neuen Anlagen und 
bei Ausbeſſerungen die Arten mit Rückſicht auf Wachsſthum und 
Verwendung volle Berüdfihtigung finden, und gefchähe ed auch 
bloß nach empirifcher Unterfcheidung, indem man nur Stedlinge x. 
von ſolchem Holze nimmt, welches biöher gejucht mar. 

Durch häufige Baftarderzeugung unter gleichzeitig blühenden 
Weidenarten, wie durch Einwirkungen des Standorts hat ſich 
eine große Anzahl von Formen gebildet, deren Artenrecht durch 
neuere Forſchungen geklärt ift*), 


) ©. dad treffliche Werk von Dr. F. Wimmer „Salices Europaese“, 
Breslau 1866, bei Hirt (Inteinifch gefchrieben). 
38” 
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Die Arten und Abarten, welche und im nördlichen Deutſch⸗ 
land hauptiächlich intereffiren, finden fih in der am Schluß bei- 
gefügten Weberficht zufammengeftellt ). Als Culturweiden . heben 
wir daraus folgende hervor: 

.1.. Die weiße Weide, Salix alba, Linn. (wegen ihrer 
feidenhaarigen, fat glanzlofen Blätter fg genannt). Sie ift eine 
der allgemeinften und beften Arten zu Kopfholz, aud in den 
Meidenpegern ald Ausfchlaghol; verbreitet. Da ihre Triebe zu 
feinereın Material weniger zähe find, fo zahlt man fie eben nicht 
zu den fonderlich zu begünftigenden Werdermeiten. 

2.. Die braune Weide, Salıx Russeliana, Smith (befonderd 
im Winter meiftend mit braunrother Zweigrinde). Cie gilt für 
einen Baftard von S. alba und fragilis. In der Verwendung 
wie vorige, als Kopfholz noch belichter. \ 

3. Die Dottermweide, Salix vitellina, Linn., eine Spielart 
der. alba, mit gelber oder rothgelber Zweigrinde (bei S. alba 

- lederbraum), dient als Kopfitamm wie ald Bufchweide. Im 
Kopfholzgertrage fteht fie den beiden vorgenannten Weiden nad), 
liefert aber wegen größerer Biegfamfeit und Zähigfeit feineres 
Holz (auch ſoll fie für Dufchbeete auf Bruchboden die geeignetere 
ſein). Außer gutem Bandholz giebt ſie, einjährig "geiähnitten, 

 Korbruthen und Bindweiden. Zum Spalten find ihre derberen 
Ruthen wegen der häufigen Nebenzweige,. welche Bruch veranlaffen, 
weniger geeignet. Sie it eine auch für Heger, Grabenaufwürfe x. 
paſſende Weide, jedoch fehr empfindlich gegen Graswuchs, weshalb 
fie zuweilen, ftatt bufchartig, als niedriger, 2— 3° hoher Kopf. 
ſtamm behandelt wird. 

"4. Die Rnadweide, Salix fragilis, Linn. Diefe an 
Flußufern fehr verbreitete Weide wächſt hin und wieder zum 
mäßigen Baume aus ‚(im Alter mit längsriffiger Rinde), 
auch 'wird fie in Kopfhohpflanzungen und Weidenhegern ange- 
troffen. Als Ausſchlagholz erzeugt fie zwar eine bedeutende 


) Mitgetheilt von dem Botaniker und Entomologen Forſtmeiſter Wiß⸗ 
mann zu Bovenden, unjerem einftmaligen Collegen an der Forſtlehr⸗ 
anftalt zu Münden. 

. . Bergl. auch Dr. Th. Hartig „Bollitändige Raturgefchichte der forſt⸗ 
liden Culturpflanzen Deutjchlande“, Berlin 1852, bei Jeandrenaud. 
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Holzmaffe, allein ihr Holz ift grob und brüchig, giebt daher nur 
fchlechte® Bandhol;, Feine Korbruthen (höchſtens zu groben 
Körben) und feine Bindweiden. Sie hat höchſtens für Brennholz 
erziehung Bedeutung und follte in den Weidenhegern nicht erzogen 
werden. In Bezug auf Nubfähigfeit fteht fie auch den vorher 
aufgeführten Kopfweiden nad). 

5. Die Mandelmweide, Salıx triandra, Linn., glei) 
bedeutend mit Linné's mandelblättriger Weide (Salix amygdalina), 
wächſt ebenfalld® baumförmig (ältere Stämme mit blätteriger 
Rinde wie bei Platanen), ift aber auch in Hegern zu Haufe 
und wird hier wegen ihrer vielen Ausfchläge, die lange und 
. biegfame Ruthen geben, zu den befjeren Weidenarten gezählt, 
fommt auch auf bindigerem Boden fort. 

6. Die Lorbeerweide, Salıx pentandra, Linn., findet fi 
bei und vereinzelt als geringer Baum, in Hegern hat fie nur 
mittelmäßigen Werth. 

7. Die Korb» oder Bandmweide, Salix viminalis, Linn. 
Nur Hochftraud, aber der Matador in den Weidenhegern. 
Sie wählt dicht und ſchlank, hat zähes, biegſames Holz und giebt 
das befte Bandholz und vorzügliche Korbruthen und Bindweiden; 
fie verdient daher ganz beſonders begünftigt zu werden. 

8. Die Purpurmweide, Salix purpurea, Linn. (wegen 
ihrer vor dem Aufblühen ſchön purpurrothen Staubkolben fo 
genannt), Diefe Weide, fo wie der Baftard, die Bachweide 
(Salıx Helix, Linn. = S. rubra, Huds.) liefern fehr feine, 
meiftend kurze Korbruthen und fehr zähe Bindweiden, aber wenig 
Bandholz, weil fie nicht hoch genug heraufwachſen. In unferen 
Hegern werden fie des kurzen Wuchje® wegen nicht begünftigt, 
jedoh find fie dem Landwirth für Bachufer, Wiefengräben x. 
zu empfehlen. 

9. Die faspifhe Weide, Salix acutifolia, Willd. = 8. 
pruinosa, Wendland (von Leßterem wegen der wie reife 
Pflaumen bläulich bereiften dunkelen Zweigrinde fo genannt), 
bei den Gärtnern 8. caspica wegen ihrer Abftammung aus 
Rußland, der dunfelbraunen Rinde wegen auch wohl „ſchwarze“ 
Weide genannt. Bei und nur Hochſtrauch, fol auch baumförmig 
wachſen. Bemerkenswerth ift die faspifche Weide wegen ihrer 
ftarten, weithin ftreihenden Bewurzelung, weshalb man fie au 
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zur Bekleidung und Befeſtigung von allerlei Böfchungen x. 
empfohlen hat. Sie ift fchnellwüchfig und liefert Bandholz nebft 
Korbruthen, die zwar nicht zu den feinften gehören. Vornehmlich 
aber macht fie in neuefter Zeit deshalb von ſich reden, weil fie 
auch auf ſandigem Höhenboden wählt und nicht an den feuchten 
Boden gebunden ift”). 

Soviel und befannt, hat man fi) mit der faspifchen Weide 
im nördlichen Deutſchland beſonders im Mecklenburgſchen be— 
ſchäftigt. Man hört fie dort rühmen, und Buſchbeſtände an dor- 
tigen Eifenbahnböfhungen 2. nehmen fi nicht übel aus. Mög— 
fh, daß bei minder frifher Atmofphäre der Erfolg geringer ift; 
inzwifchen wird doch das Nachfolgende darthun, dag die kaspiſche 
Meide Aufmerffamkeit verdient, weniger vielleicht für Weiden- 
beger, wohin fie nur bedingt zu paffen ſcheint, al® vielmehr für 
trodeneren Höhenboden. Aus mehrfeitigen Mittheilungen namlich, 
welche und durch die Güte des Forftrathd Garthe zu Schwerin 
zugegangen find, entnehmen wir über. Berhalten, Cultur und 
Ertrag der Faspifchen Weide nad) dem, was in Medienburg vor- 
liegt, Rachftehendes: 

a. Es wird von verfehledenen Seiten auf Grund beobachteter 
Eulturerfolge übereinftiimmend bezeugt, daß die faspifche Weide 
auf fandigem Höhenboden wählt und zwar am beften in 
einem mit Kied untermengten Sandboden, auch auf ſchwarzem 
Sandboden, bier jedoch nicht ganz fo gut. Auf feuchtem oder 
gar naffem Boden, fowie da, wo der Boden in Folge benachbarter 
Gewäſſer viel Grundwaſſer enthält, auch da, wo Ueberſchwem⸗ 
mungen eintreten, ſoll man dieſe Weide nicht bauen. Je tiefer 
der Boden gelockert iſt, deſto beſſer der Wuchs. Auf bindigem 
Boden ſoll der Anbau der ſchwarzen Weide, wenigſtens ohne 
ſtarke Auflockerung, nicht lohnend ſein. Die mit dieſer Weide 
auf Dünen der Oſtſee angeſtellten Verſuche haben ſich nicht 
bewährt, guten Erfolg zeigen fie mehr landeinwärts im Sandboden. 

b. DVerwendung findet die kaspiſche Weide befonder® an 
Böfchungen der Eifenbahnen und Landftraßen, auf frifh ge=- 
f&hütteten Erddämmen 26, außerdem zu befonderen Weidenanlagen 


*) ©. die Zeitfehrift file Forſt- und Sagdwefen von B. Dandelmann, 
1 Band, 1 Heft, Berlin 1867, bei Springer. 
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auf fandiger Ebene. Man verfpricht fi von diefer Weide auch 
Erfolg zur Unterbrehung ausgedehnter Kiefernbeftände, zum Beſatz 
von Grenzgräben gegen Heidfeuer, und empfiehlt fie zu Heden 
im Slugfande (ftatt der Coupierzäune). Zur Anlage folher Heden 
follen die Stedlinge in 4’ entfernten Reihen 1° weit geſteckt werden. 
Es find jedoh in dieſen Beziehungen noch Erfahrungen zu 
ſammeln. 

Zur Beruhigung des Flugſandes bewährt ſich bei uns am meiſten die 
auf Seite 392 erwähnte Bildung von Quadraten mittelſt Heidrafen (Plaggen, 
Soden), melde 6°, auch wohl bis 12° breit geflohen und mit der Wurzel- 
feite in den ‚vorher geebneten oder abgefchrägten Sand eingelaffen merden. 
Die gemöhnlih 6° Quadratſeite haltenden Fächer bekommen außerdem noch 


einen Plaggen in die Mitte. Das Verſchieben der Quadratreihen (auf mehr 


horizontaler Fläche) gejchieht mit Nüdficht . 
“auf den Windſtrich, befonderd gegen ben 
berrfchenden Weftwind und trodenen Oft- 
wind (f. d. Figur). Auf ſtark geneigten 
Flächen bildet man zu befferer Haltbarkeit 
der Fächer ſchräg anfteigende, fich durch» 
fehneidende Plaggenreihen und macht Die 
Fächer unter Weglaffung ded inneren 
Plaggens nöthigenfall® Kleiner. 


c. Dad Wahsthum der kaspiſchen Weide tft ein raſches; 
wo man fie indeß feit 20 Jahren auf Höhenboden behandelte, 
zeigte fich der beſſere Wuchs in der erften Zeithälfte, nachher 
wurde eine Abnahme bemerklich, und ſchließlich mehrte ſich das 
Abfterben von Stöden, fo daß -der Krautwuchs (auf dem durch 
Zaubabfall verbefferten Boden) zu nachtheilig wurde. Ob der 
fandige Höhenboden dauernd diefe Weide ernähren Tann, oder ob 
er ih abträgt, iſt noch nicht außer Zweifel. ebenfalls werden 
die Stöde durch jährliches Ruthenſchneiden fehr geſchwächt und 
früh abſtändig. 

d. Die Cultur beſteht in der Regel in Einzelſtickung auf 
gelodertem und etwas wieder angelagertem Boden. Kräftiger 





Wuchs hat fih auch auf Erdfegeln (Kegelgräben) gezeigt, welche 


im Herbft oder Winter zuvor auf feuchten (nicht naffem) Sand- 
boden, auch auf befjerem Moorboden aufgeworfen wurden. — 
Die Stedlinge werden von 2—Ajährigem, allenfall® auch von 
reifem einjährigem Holze genommen (die ftärferen find die beften), 
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18 rheinl. Zoll lang gefhnitten und 1%, — 2‘ weit: mittelft des 
unten dargeftellten Weidenpflänzerd 16” tief eingefeßt, fo daß 
2—3 Augen bervorftehen. Für Ruthenfchnitt wird von anderer 
Seite einfüßige Pflanzweite empfohlen. Das Schneiden der Sted- 
linge fol, weil die männliche Blüthe fehr früh erfeheint, zeitig 
(Februar) gefchehen, worauf fie bundweife auf die Erde geftellt 
und vor Sonne und Luftzug bewahrt, au vor dem ‘Pflanzen 
einige Zeit erft in frifhen Sand gegraben oder ins Waſſer geftellt 
werden. Die erften Ausfchläge werden zwei- aud) einjährig ohne 
Nüdficht auf Gebrauchswerth abgefchnitten, worauf am pfleglich- 
ften ein vierjährige® Schneiden erfolgt. — Hitze und Dürre erträgt 
die faspifche Weide gut. In Jahren mit vorwaltend naßkalter 
Witterung bleibt ihr Wuchs zurüd, und unverholzte Triebe frieren 
leiht ab, was indeß auch bei anderen Weiden vorkommt. 

e. Man verwendet das Holz der faspifchen Weide zu Band- 
ftöden, Korbruthen, Dachweeden, Zaun. und Faſchinenhdlz, Erbs⸗ 
bufh und Brennholzwaaſen und in Ermangelung von Birfen- 
reifern fogar zu Befen. Den beijeren Werderweiden ftehen jedoch 
die Korbruthen der kaspiſchen Weide merflih nad; durch Schälen 
werden die Ruthen nicht weiß, fondern gelblich, weshalb fie un- 
gefchält zu gröberen Geflechten verarbeitet werden. Die Zähigfeit 
ihrer Ruthen zc. gewinnt durch Welten im Schatten. Ä 

f. Es wird und fchließlich die intereffante Mittheilung .ge- 
macht, daß die an Medlenburgfchen Eifenbahnen mit der kaspi⸗ 
[hen Weide beftodten Flächen nach genauer Aufmeffung 84,66 
Preuß. Morgen betragen, wovon 73,38 Morgen in Doffirungen 


und 11,28 Morgen horizontal liegen, und daß der Jahredertrag 


diefer Flache auf brutto 9 Thlr. p. Morgen fich berechnet. 
Soviel aus den Mittheilungen über die kaspiſche Weide im 
Medlenburgfchen. 


Erziehung der Eulturweiden. Die natürliche Fort- 
pflanzung der Weiden gefchieht theild durch Samen, theil® durch 
freiwillige Abſenker. Eigentlihe Wurzelbrut nah Art der 
Aspe 2c. bildet feine unferer Weiden, obwohl fich Ausſchläge an 
bloßgelegten Wurzeln, namentlih aus den Verwallungsrändern 
verlekter Stellen entwideln. Salix repens bildet auf den Dünen 
dadurch oft Abfenker, dag der Strauch) vom Treibfande überfchüttet 
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wird und innerhalb der Sanddecke Wurzeln fchlägt, weshalb zu- 
- meilen noch oberhalb der zu Tage gehenden Zweige fih Wurzeln 
entwideln. 

Zur Selbftbefamung gehören günftige Umftände, namentlich 
niedrige, ruhige und von Unkraut noch freie Anlandungen, wohin 
das Waffer den fehon Anfangs Juni abfliegenden Samen zahlreich 
antreibt. Schon da, wo Ebbe und Fluth hinreihen, kommt An- 
famung weniger vor; auch erſtickt das Unkraut leicht die jungen 
Pflanzen. Uebrigens wächft der aus Samenpflanzen hervor- 
gegangene Buſch gemeinlich fehr dicht und ſchlank. Auch ver- 
wendet man zufällig vorhandene Samenpflanzen, die einfach durch 
Ausziehen aus dem weichen Boden gewonnen werden fönnen, 
nicht ungern für junge noch niedrige Anlandungen, fowie zur 
Ausbeſſerung. Im Ganzen aber ift die Berwendung von Weiden- 
Samenpflanzen faum nennenswerth. Ihre künſtliche Erziehung 
in Saatbeeten ift unficher und gegen Anwendung von Stedlingen 
viel zu umftändlich; die geeignetften Stellen dazu werden wieder 
junge Anlandungen, beſonders folhe mit Schlidüberzug fen. 
Am erften hätten Samenpflanzen für Kopfholzzucht Bedeutung, 
da fie dauerhaftere Stämme liefern werden. 

Zur Erziehung von Eulturweiden verwendet man in der 
Hauptfache Stedlinge und Setzſtangen, erftere zu Bufchwei- 
den, leßtere zu Kopfitämmen. Außerdem werden ungefürzte Zweige 
zum Einpflügen und Einlegen ꝛc. benußt. 

Stedlinge (Stiden, Stopfer) werden von 2—Ajährigem, 
kräftig gewachſenem Holze (auch wohl mit einem Anfa von ein- 
jährigem Hole) geſchnitten; die derberen Stecklinge treiben am kräf—⸗ 
tigſten. Man kürzt die Stecklinge in der Regel auf 18” Länge 
mittelft fchrägen Schnitte und feßt fie fo tief ein, daß etwa 3" 
frei bleiben. Friſcher bindiger Boden geftattet allenfall3 Türzere 
Stedlinge; im Sandboden geht man eher bis 2’ Länge, und wo 
Derfanden durch Fluthandrang droht, läßt man den Stumpf 6“ 
und mehr heraußsftehen. 

Sepftangen werden von 4—6jährigem, gut gewachſenem 
Holze genommen und auf etwa 10° abgekürzt; gute Stangen 


halten dann in der Mitte gegen 2 Durchmefler. Wäre dazu der 


Kopfholzumtrieb zu kurz, fo läßt man die Ausſchläge einzelner 
Partien entfprechend älter werden. Die Sehftangen fommen mei 
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2' tief zu ftehen, fo daß fie der Wind nicht rütteln und die An⸗ 
wurzelung nit hindern kann. SKopfitämme von 8’ über der Erbe . 
find die gangbarften; gegen Eidgang x. fieht man guch wohl 
Dichte Reihen kurzer Kopfitämme. 

Einzupflügender x. Buſch endlich muß in der Regel 
3—4jährig fein; ſchwächerer Buſch iſt allenfalls anwendbar, mo 
man nicht zu fürchten hat, daß er vom Eiſe aufgezogen wird. 
Uebrigens greift man zunächſt auf minder werthvolles Material, 
auf Ausſchuß, Abfall, rauhen oder vom Eiſe beſchädigten Buſch 
und nimmt nur das Fehlende vom beſſeren Holze. 

Die Gewinnung des vorgedachten Materials, des foge- 
nannten Pflanzholzes, fällt gemeinlich mit dem Abtriebe, bei wel- 
chem es audgefondert wird, zufammen. Bis dahin indeß, wo das 
Pflanzholz verwandt wird, muß ed vor Austrocknen bewahrt wer- 
den; man ftellt daſſelbe daher ind Waſſer oder legt es in feuchte 
Gräben, oder gräbt e3 ein ꝛc. Stedlinge läßt man mit ihren 
oberen Augen gern frei aus dem Wafler bervorftehen. Während 
der Aufbewahrung im Naffen oder Feuchten entwideln fich haufig 
[don Wurzelfäden. Well-gemordene Stedlinge macht man erft 
wieder frifch, und wäre die untere Schnittfläche zu fehr ausgetrodnet, 
fo fchneidet man im frifhen Holze nad). . 

Die Pflanzzeit liegt in weiten Grenzen; man pflanzt wohl 
noch bis Mitte Juli, fo daß die Triebe eben noch verholzen fon» 
nen; ficherer ift ed, nur bis Mitte Suni zu pflanzen. Die befte 


L_. Pflangpeit ift das Frühjahr, ed wird aber auch im Spätherbft..... - - 


bei nölliger Neife des Holzes, bis in den Winter hinein, fo lange 
der Boden offen ift, gepflanzt. Die örtlichen Umftände (abge 
trockneter Boden, Arbeitskräfte 20.) fprechen dabei mit. 

Im Nachftehenden mögen zunächſt die Kopfweiden, Dann die 
Bufchweiden, wie fie durch Stedlinge, Einpflügen und auf fon» 
ftige Weife erzogen und wirthfchaftlich behandelt werden, in Be- 
tracht kommen. 

Kopfweiden. Die zu Kopfſtämmen beſtimmten Seßftangen 
werden mittelft eines Erdbohrers oder eine Pfahleifeng 
Gum Stoßen) gegen 2° tief eingefeßt und .mit lofer Erde einge- 
fhlammt. Am bindigen Boden indeß empfiehlt fi jedenfalls 
das vorherige Aufgraben von Löchern, da fonft die Lochwände 
au dicht werden. So noriheilhaft überhaupt dad Aufgraben. von 
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Löchern iſt, eben fo unpaſſend iſt in allen Fällen das bloße Ein- 
rammen ſpitz zugehauener Setzſtangen. — Die obere Schnittfläche 
der Setzſtangen verſchließt man wohl gegen Austrocknen durch 
Beſtreichen mit erdigem Brei. Um das Auskeulen der Stangen 
bei ſchlammigem Boden zu hindern, durchbohrt man fie am un- 
teren Ende und verfieht fie hier mit einem Querholz. — Beim 
Auswechfeln alter abgängiger Kopfftämme ift e8 Regel, die neue 
Stange nicht unmittelbar wieder auf die alte Stelle, fondern 
daneben zu feben. 

Die Pflanzmweite der Kopfitämme ift oft übertrieben gering 
(6°), was den ‚Ertrag beeinträchtigt. Weite Stellungen erzeugen 
mehr Holz am Einzelftamme, jedoch weniger ſchlank aufwachfende 
Ausfhläge Für vierjährigen Umtrieb hat fi) die Pflanzweite 
von 8° nicht unpaffend erwiefen. 

Sobald am jungen Stamme unterhalb der Stelle, wo’ fi) 

die Krone zu bilden hat, Ausfchläge hervorbrechen, find dieſe 
mit der Hand abzuftreifen, was nöthigenfall® mehre Male ger 
fhehen muß. 
Das Köpfen gefchieht mittelft tiefen glatten Hiebes am 
beiten im Nachwinter oder zeitig im Frühjahr. Se nach dem 
Wuchſe und Verwendungszwecke der Ausfchläge Tehrt der Hieb in 
Zwifchenräumen von 3—6 Jahren wieder; zu Zaunholz ift der 
vierjährige Hieb am gewöhnlichten *). Nebenbei gewinnt man 
noch ſchwächeres Holz, nutzt auch wohl die Dotterweide ab und 
an bei einjährigem Schnitt zu Korbweiden, jedoch) werden bie 
Stämme durch fortgefegten Ruthenfchnitt fehr geſchwächt. 

In Feldfluren findet fi oft manche Gelegenheit zur Kopf 
holzpflanzung, und es ift eine belangreiche Holzmenge. für ver- 
fhiedenartige Verwendungen, welche in folchen Pflanzungen erzeugt 
wird. In holzarmen Gegenden kann diefe Art von Weidenzucht 
jelbit des Brennholze® wegen wichtig genug fein. Außerdem find 
die Kopfholzpflanzungen beliebte fchattige Weide und > Rubepläße 
für Schweine und Gänſe x. 


*) Die mit Eichenpfählen angefertigten Weidenzäune halten in nicht 
zu feuchter Lage 6—8 auch 10 Jahre. Im einigen Gegenden wird 
ihre Dauer durch Bedahung mit Seibelbeerfilg noch erheblich vermehrt. 
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Die Weidenarten, melde am meiften zur Kopfholzzucht 
-fih eignen, find die früher genannten, nämlich die weiße, braune 
und gelbe oder Dotterweide (Salıx alba, S. Russeliana und S. 
vitellina). ' Ä | 
Im Leinethale und in defien Nebenthälern, wo an Fluß⸗ und Bach⸗ 
ufern, an Wiefenrändern, auf Srabenaufwürfen, Weideplägen u. ſ. w. eine 
ausgedehnte Kopfiveidenzucht betrieben wird, ift es nicht gerade die (auch im 
Alter noch an dem filbergrauen Haarüberzuge auf der unteren Blattjeite wohl 
zu unterfcheidende) weiße Weide jelbft, welche am häufigften vorfommt, ſon⸗ 
dern fie wird bald von der Dotterweide, bald von der braunen Weide an 
Zahl übertroffen. Die Dotterweide, an der orangegelben farbe der Zweig⸗ 
rinde ſchon von Weiten zu erfennen, bildet unter den hier genannten Arten 
nur bie jchwächften Stämme und fteht überhaupt in der Maffenerzeugung 
„ ben anderen nad, bat aber den Borzug des zäheften und feinften Holzed und 
> -,1wird daher zu Bindruthen u. dal. ſtets am liebſten angepflanzt. Sie geht 
“ im Ertragen trodener Standorte weiter, ald die anderen eben genannten Baum: 
Fa mweiden. Im Maffenertrage jcheint die braune Weide der „meißen Schwefter“ 
noch etwas überlegen zu fein, von ber fie fih meiftend, jedoch nicht immer 
mit völliger Beftimmtheit, im Winter durch braunrothe Farbe der jüngeren 
Zweige, im Sommer durch die fpäterhin kahl werdenden, unterfeits bläulich 
bereiften Blätter, unterfcheidet. — Bon den übrigen Weidenarten verirrt ſich 
die Knackweide nur ausnahmsweiſe in die Kopfholzpflanzungen und bringt 
ed nie zu fo flarfen Stämmen, wie die erfteren Arten aufzumeijen haben; ihr 
Holz ift gröber, brüchig und daher wenig geſchätzt. Die Mandelmweide 
fommt wohl an Flußufern als kleiner Kopfholsftamm mit vor, beharrt aber 
lieber in Strauchform und wird dann mit anderen Uferweiden zu Banbholz 
gefchnitten; zu eigentlihem Kopfholz ift fie zu gering. Eher läßt ſich noch 
die Sahlweide gelegentlich als Kopfholz mit benugen, doch leiftet fie als 
Etodausjchlag mehr. — Die Lorbeermweide, bei und nur an ben Gewäj- 
fern der nördlichen Ebene heimijch, findet fi dort auch in den Kopfholz« 
pflanzungen, bringt ed aber nur zum geringen Baum und bleibt auch in der 
Maffenerzeugung hinter den erfigenannten Arten zurüd. 


Erziehung von Buſchweiden durch Stedlinge Cd find 
hier zwei Methoden zu unterf&heiden: Einzelftidung und Ne- 
fterftidung (Einzelpflanzung und Nefterpflanzung). Bei jener 
Methode werden die Stedlinge einzeln aber enger, bei diefer 
nefterweife (je mehre Stiden in ein Pflanzloch) geftedt. Die Ne- 
fterpflanzung fommt bei neuen Anlagen befonder® auf fan- 
digen Anlandungen und fonftigen Sandfeldern ohne befondere 
Bodenvorbereitung in Anwendung. Sie ift, zumal mit 2° langen 
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Sticken ausgeführt, eine fehr fichere Methode. Auf bindigem 
Boden ift Nefterpflanzung weniger leicht ausführbar, fie wird hier 
jedoh ab und an gewählt, weil fie gegen Unfraut leichter zu 
fhügen ift; außerdem dient fie häufig zur Ausbeſſerung. 

Im Mebrigen bedient man fih der Einzelftidung, und 
fie bildet die Regel, wo man ed mit gegrabenem, gepflügtem 
oder durch Gräben in Beete gelegtem Boden zu thun hat. Die 
Einzelftidung (ſchlechtweg Stidung oder Beſtickung) heißt wegen 
ihrer häufigen Anwendung auf Beeten auch wohl Beetpflan- 
zung, und die Bufchbeftände auf dergleichen Beeten führen bei 
uns wohl den Namen „Saneien“. 

Zur Einzelſtickung nimmt man immer das befte, befonderd 
das kräftiger audfchlagende 3 — 4jährige Holz, während für Ne- 
fterpflanzung zunächſt der Schnatelbufch oder der Abfall des Band⸗ 
holzes x. ausgenugt und das Fehlende aus den 2 — jährigen 
Schlägen binzugenommen wird. Im Herbft gefchnitten, wird 
der Schnatelbuſch bundweiſe in naffen ®räben aufbewahrt, wo 
er fich did zur Frühjahrspflanzung recht gut hält. 

Bei der Ausführung der Nefterpflanzung .gräbt man dur 
einige Spatenftiche ein meift 12— 15” weites und eben fo tiefes 
Pflanzloch, beſetzt daſſelbe ringeum mit 5— 8 Etiden und füllt 
ed, wie beim Kartoffelpflanzen, mit der Erde des folgenden Loches 
aus, die dann vorfihtig und ohne Befchädigung der Etiden 
angetreten wird. Es arbeiten dabei je zwei Arbeiter zufammen, 
von denen der Eine den Spaten, der Andere die Stiden führt. 
Man giebt den Neftern mittelft einer durch farbige Zeuglappen 
eingetheilten Schnur von Mitte zu Mitte 3—4' Abftand (Ber- 
band), und zwar am engſten da, wo der Boden fehr krautwüchſig, 
oder wo ed auf jährlichen Ruthenfchnitt abgefehen if. Auch ent- 
fprechende Reihenpflanzung wird mitunter gebildet. Vorheriges 
Umgraben gegen Unkraut ift bei der Nefterpflanzung felten nöthig, 
da bei ihr ohnehin ſchon viel gegraben-wird. Niederungen indeh, 
in denen das Waſſer ftehen bleibt, find zuvoP mit den nöthigen 
Abzugsgräben zu verfehen. Bei etwaiger Herbftpflanzung läßt 
man diejenigen Stellen einftweilen zurüd, wo Aufziehen durch 
Eid zu fürchten ift und holt diefe im nächften Frühjahr nad). 

Die Einzelftidung febt geloderten, mindeſtens an ſich 
ſehr Iofen oder weichen Boden voraus, Der Boden wird ent 
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Schlöte zur Beihleunigung der Abmwäflerung mit einander in Berbindung 
gefept, fo wie anderen Theild auch die Gelegenheit geboten wird, auf diefen 
Gräben eine Kahnfahrt zum Heuabfahren einzurichten. 

Die Wafferbaukunft, in deren Bereich dergleichen wichtige Unternehmungen 
gehören, bat dabei noch Manches, namentlih dad Entwäfferungsbedürfnig 
zu beachten. - 


Bei der Weidencultur auf Marfhädernze. wird der Boden 
wiederholt und zunehmend tief aufgepflügt und bleibt fo bis zum 
Frühjahr Tiegen. Hierauf folgt die Beſtickung in 14,‘ Entfer- 
nung. Dergleichen Aecker werden gemeinlich alljährlih und an- 
haltend auf Korbrutben genugt, was indeß die Stöde fehr an- 
greift, fo daß fie fhon nach 12—16 Jahren abgängig und kraftlos 
werden. Man rodet fie dann und kann den Ader mehre Jahre 
ohne Düngung zum Fruchtbau benugen. Durch übertriebenen 
Körnerbau audgefogene Aeder werden auf diefe Weife wieder 
gefräftigt. Wiefenland,. welches in gleicher Weife behandelt ift, 
fol ſich nachher durch Nahrhaftigkeit des Futters auszeichnen. 

Zur Pflege der Nefter- wie Einzelpflanzungen gehört vor 
Allen Reinhalten von Unkraut, befonderd im erften Jahre. 
Für Nefterpflanzungen genügt meiſtens ein häufige® Ausfrauten 
mit der Sichel; Einzelftidungen auf Schlid- und Kleiboden müffen 
dagegen mit der Hade (im Sommer gewöhnlid zweimal) gerei- 
nigt werden. 

Nicht minder find die jungen Weidenanlagen, auch die jungen 
Schläge ftreng gegen Weidevieh zu fhügen, was nöthigenfalls 
durh Zäune, Hürden oder Verridungen gefchehen muß. Schafe 
zumal richten in Weidenhegern großen Schaden an. 

Entfteht durch Waffer oder Wind Berfandung der Stiden- 
föpfe, fo find fie wieder frei zu machen, indeß ſchadet eine leichte 
Sanddede eben nicht. — Das Antreiben von Eisſſchollen oder 
Geſtröh läßt fich zuweilen durch Aufmwerfen eines leichten Dammes 
‚ verhindern. | 

Eine befondere Sorgfalt erfordert die Erhaltung der Boll- 
wüchfigfeit; verbleibende Lüden bededen fi mit Unkraut und 
erweitern fih zunehmend mehr. In ſolcher Weife verabfäumte 
Heger gehen ihrem ſicheren Berfall entgegen. — Beraltete Stöde 
find zu roden und durch neue zu erfehen; es kann jedoch zunächſt 
in Frage kommen, ob etwa ein tiefer Hieb (Auskeſſeln), wie es 
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wohl geihieht, zu Träftigerem Ausfchlage führt. Die Art muß 
übrigend jehr jeharf fein, und dad Abhauen bei Froſtwetter ge 
fhehen, um den Stamm vor Spaltung und Quetfchung möglichft 
zu bewahren. 

Zur Lüdenausfüllung verwendet man nach Umftänden 
ftarke kräftige Stedlinge von 3—4‘ Ränge, oder halbe Seb- 
ftangen; häufiger indeß wird duch Nefterpflanzung oder (in 
kleineren Lücken) durh Abſenker geholfen. Zu letzteren benußt 
‚man fräftige mehrjährige Ruthen, die beim Abtriebe eigens 
ausgewählt und verfhont werden; wo es nöthig, bleiben mehre 
ftehen. Man macht nun eine etwa 6” tiefe Rinne in den Boden, 
biegt die Ruthe in diefelbe hinein und bededt fie außer der frei- 
zulaffenden Spike fo mit Erde, daß abwechfelnd ein Fuß bededt. 
wird und der andere frei bleibt. Nöthigenfalld wird die Ruthe 
außerdem noch durch einen Soden oder Hafen niedergehalten. 
Die Folge jener Behandlung ift die, daß der bededte Theil Wur- 
zeln, der unbedeckte Schößlinge treibt. 


Einpflügen von Weidenbufh. Aehnlih wie vorhin beim 
Ablegen, fo treibt auch der eingepflügte Buſch innerhalb der Erde 
Wurzeln, während die hervorftehenden oder gering bededten Reifer 
zu Loden emporwachſen. 

In Verbindung mit Eichelſaat auf gendertem Boden ift ſchon 
oben (S. 59) des Cinpflügend von Weidenbufch gedacht worden. 
Es Tann dabei eine gleichmäßige Vertheilung von Eiche und 
Meide ftattfinden, aber auch — und anfcheinend noch beffer — 
eine ftreifenweife Trennung (etwa je 3—4 Furchen für die eine 
und eben fo viele für die andere Holzart). 

In neuerer Zeit, hat man das Einpflügen von Weidenbufch 
befonder® auf Sandablagerungen, die in folge von Hochwaſſer 
oder Deichbruch entftanden find, angewandt und auf reine Weiden- 
beftodung gerichtet. Je nad) der mehr oder minder günftigen 
Dertlichfeit und Witterung ꝛc. war der Erfolg bald ein glüclicher, 
bald ein unzureichender. 

Unverfennbar ift das Einpflügen ein Mittel, um größere 
Sandflächen rafıh in Eultur zu feßen, da diefe Anbauweife weit 
fhneller von Statten geht, als die für ſolche Dertlichkeit fonft zu 
wählende Nefterpflanzung. Man gebraudht nämlich zur Pflug: 


Burdhardt, Eden und Pflanzen. 3. Auflage. 39 
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cultur weit weniger Mannfchaft, auch genügen zum Serantragen 
und Einlegen der Weidenruthen ſchwächere Arbeiter. An Ge- 
fpann und Handarbeit Toftet der Morgen A—5 Thlr., etwa 
y—Y, von dem, was die Nefterftidung fofte. Dagegen wird 
die Eultur des Einpflügen® dadurch vertheuert, daß fie bei Weiten 
mehr Material erfordert, als die Nefterpflanzung Muß man zu 
dem oben bezeichneten werthloferen Buſch einen größeren Theil 
guten Band- und Ruthenholzes hinzunehmen, fo bleibt es zweifel- 


haft, ob das Einpflügen überhaupt billiger fei, und wo man mit- 


dem Materiale geizen muß, wird im Einpflügen nicht das Mittel 
fparfamer Verwendung liegen *). 

Das Verfahren des Einpflügens ift einfach: mit einem ge⸗ 
wöhnlichen Feldpfluge wird die Sandfläche 6— 8” tief gepflügt, 
der Buſch hinter dem Pfluge eingelegt und mit der Erde der 
folgenden Furche bededt. Es bleiben dabei Reifer genug unbededt, 
welche zu Schößlingen erwachfen. Man legt den rauhen Bufch, 
wie er gewachfen ift, Strauch an Strauch und richtet ihn etwas 
ſchräg nach außen, ftedt auch wohl dad Stoppelende etwas in den 
Boden ein (f. die Figur, 
— in welder die obere 
— =: Furche zugepflügt, die 
J untere belegte Furche 
aber noch offen ift). 
Wo der Busch durch die Pferde verfchoben ift, legt ihn ein nebenher 
gehender Arbeiter mittelft einer Gabel fchnell wieder zurecht. Zu 
lang bervorftehende Zmweigfpigen werden hinterher abgefchnitten. 
Auf frifcherem Boden genügt ed, nur die je zweite Furche mit 
Buſch zu belegen. Zum Einlegen des Bufches rechnet man auf 





9) Es bat deshalb auch der Oberförfter Reuter zu Garbe an der Elbe, 
welcher das Einpflügen mit Erfolg im Großen angewandt hat, auf das 
Auskunftsmittel gegriffen, Einlegen von Buſch und Einzelftidung in 
furchenweijer Trennung mit einander zu verbinden. Zu dem Ende 
werden von den längeren Ruthen erft 1—2’ furze Stidlen vorabgenommen 
und in 1'/,' Entfemung in ben Ioderen Auswurf der betreffenden 


Furche fehräg und tief eingeftedt. Auf diefe Weife wechſeln mit Buch 


belegte und mit Sticken verfehene Furchen mit einander ab. 
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jeden Pflug ſechs Arbeiter, wozu indeß auch fehwächere Arbeiter 
- audreichen *). | 

Am geeignetften für die Methode des Einpflügen® find neu 
entftandene Tahle Sandfelder, die nicht im Stromangriff liegen, 
auch noch feine Vegetationsdede haben, welche den Schößlingen 
nachtheilig werden könnte. Daß übrigend die Tiefe bis zum 
befferen Untergrunde und fonftige Umftände auf den Erfolg von 
Einfluß find, liegt auf der Hand. Höhere, mit Sand überlagerte 
Partien läßt man beffer zur Nefterpflanzung zurüd. In Jahren 
anhaltender Dürre leiden folde Gulturen mehr, ald Nefter- 
ſtickungen, bei denen die Stiden tiefer im Boden fußen. Tieferes 
Aufpflügen mit ſchwerem Schwingpflug feheint noch nicht verfucht 
zu fein, auch kann dabei leicht der Umftand eintreten, daß zu 
wenige Reifer an die Oberfläche fommen, während Einzelftidung 
mit längeren Stedlingen auf diefem Wege erleichtert fein 
würde. — Weder in der Sicherheit, noch allemal in der 
größeren Wohlfeilheit, fondern in der Rafchheit liegt der Vor⸗ 
theil des Einpflügen®. 


Einlegen von Bufch mittelft Grabenhebuug. Man kann 
Grabenaufwürfe mit Weiden beſtecken oder die Stedlinge hori- 
zontal beim Auswerfen der Gräben einlegen, ähnlih wie ed 
oben (©. 217) bei bewurzelten Pflanzen angegeben if. Ein 
befonderes Verfahren indes ift das folgende, welche da angewandt 
wird, mo der Unkrautwuchs allzu üppig ift und die Weidenaud- 
ſchläge zu erftiden droht; befonders ift es in naſſen Einfentungen 
angebracht, die dadurch nubbar gemacht und verbeffert werden. 

Man zieht nämlih auf 3—4A’ Entfernung Gräben von 
3’ Oberweite und gegen 11,‘ Tiefe, fo daß Gräben und Bänke 
mit einander abwechſeln. Während der Grabenarbeit werden 
2 — 4jährige Ruthen quer über Bank und Graben gelegt, etwa 
1‘ von einander entfernt und fo, daß Stoppelenden und Spiken 
mit einander abwechfeln, erftere aber immer auf eine Bank zu 
liegen. kommen. Dabei reihen die Ruthen über mehre Bänfe 
und Gräben hinweg. Soweit fie auf den Bänken liegen, werden 


*) 6. „Die Kultur des Eiche und der Weide“ von Fr. Reuter, Berlin, 
bei Springer, 1867. | 
39 * ® 
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ſie mit der Grabenerde bedeckt. Zu dem Ende nimmt jeder 
Gräber einen der vorher abgeſteckten Gräben in Angriff und 
öffnet zunächſt ein kurzes Ende, worauf nach Bedürfniß ein oder 
einige Arbeiter den Buſch vorlegen, wel⸗ 
chen die rückwärts fi bewegenden Grä- 
ber recht und links mit Erde überwerfen. 
Innerhalb der Grabenerde fihlagen die 
Ruthen Wurzeln, über den Gräben aber 
treiben fie Schößlinge (f. d. Figur). 
Nach Umständen fann man nach Beene 
digung des Ginfegens die Bänke auch noch mit einer Rille Cicheln 
verfehen, in welchem Falle der Weidenfchnitt längere Zeit hindurch 
Zwijchennugung gewährt. — Der Erfolg diefer Eultur ift am 
einen Orte, befonder® wo Ueberſchwemmung mit fhlidhaltigem 
Waſſer erfolgt, ein günftiger und ficherer, an anderen Orten indeß 
it der Erfolg weniger befriedigend gewefen. 





Endlich fei nod) der fogenannten Sprenlagen oder Nauh- 
wehre gedacht, obwohl fie zumeijt den Waiferbautechnifer be— 
rühren. Es werden mit ihnen Die Kronen der Buhnen und 
Grundbetten, fowie abgefhrägte Uferwände bewehrt und befleidet. 
Ihr Zweck it: ald zuſammenhängende Bufhdeden die unter ihnen 
befindliche nadte Erde, möge diefe das Belaftungdmaterial der 
genannten Yajıhinenbauten oder eine nadte UÜferfläche bilden, 


gegen Abſchölung und Wellenfchlag zu deden, fowie einen mög« 


lichſt ſchnellen Weidenbeftand zu fihaffen. 

Man legt dazu guten, fchlanfen Weidenbufh etwa 3“ weit 
neben einander, auch wohl, wenn außergewöhnliche Angriffe drohen, 
eine zweite Echicht freuzweife darüber, wobei die Etoppelenden 
flugaufwärts, bei den Buhnen und Grundbetten aber nad der 
Flußſeite hin zu liegen kommen. Tas fo auögelegte» auch gehörig 
befeftigte ES preulager wird jehlieglih einige Zoll hoch mit Erde 
überſetzt. 

Die Befeſtigung dieſer Buſchdecken geſchieht am beſten durch 
niedrige (6* hohe), aus langen Weidenruthen geflochtene Zäune, 
und um ſie haltbarer zu machen, werden die 4 langen, 4“ diden, 
in 1° Entfernung einzufiblagenden Pfähle am Kopfe durchbohrt, 
mit Querhölzern (Rageln) verjehen und Darauf nachgefehlagen, 
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ſo daß ſie die eingeflochtenen Ruthen dicht zuſammenpreſſen. 
Statt der Zäune werden auch wohl, in Ermangelung von langen 
Flechtruthen, 8” dicke Faſchinenwürſte gebunden und ähnlich 
befeſtigk, jedoch ſind ſie minder haftbar als jene Zäune. Die . 
Zäune und Würſte erhalten 3° Abſtand und werden rechtwinkelig 


auf den Strom geridhtet, um bei Hochwaſſer Ausſchoͤlung der 


Zwiſchenräume zu verhüten. 


Der Weidenzucht ſchließt ſich in manchen Oertlichkeiten die 
Rohrcultur (Schilf, „Reeth“, Arundo phragmites, Linn.) an. 
Naſſe Schlickniederungen, noch zu tief liegend, um Weiden bauen 
zu können, werden mit Vortheil auf Rohr genutzt. Gemeinlich 
ſtellt ſih der Rohrwuchs von ſelbſt ein, zur ſchnelleren Weiter: 
führung und Verdichtung indeß kommt die Cultur zu Sürfe 
Statt des umftändlichen Gingrabend bewurzelter Rohrpflanzen 
fhneidet man in der Zeit von Mitte Mai bid Mitte Auni junge 
Halme und befegt mit ihnen das Schlickfeld, worauf fih aus den 
Knoten Wurzeln und Schößlinge entwideln. Es kommt aber 
darauf an, dag die Halme ihre Etelle behaupten und durch Waſſer 
und Eid nicht weggeführt werden. Nah der Römer'ſchen Des 
thode bintet man dazu zolldide Würjte von Rohrhalmen und 
legt diefe fo auf den Boden, daß ein Ne von vierfüßigen Qua—⸗ 
draten entfteht, welches durch Hafen und Soden am Boden feft- 
gehalten wird. Dieſe Methode ift indeß fehr Foftipichig, und 
durch das Aufeinanderliegen der Halme leidet auch die Entwicke— 
lung der Wurzeln und Schößlinge, nicht zu gedenfen, daß die 
Mürfte durch Strömung und Eid größere Gefahr laufen, weg⸗ 
geführt zu werden. 

Eine andere, mehr verſprechende und ungleich billigere Me⸗ 
thode wird zu Wilhelmsburg bei Harburg vom dortigen Deid)- 
vogt Seegelfe unter-dem Namen der Iſolirungsmethode ange 
wandte. Bei Diefer ftedt man die Halme einzein und handbreit 
von einander mit den Stöppelende in den weichen Boden 4—6” 
tief, dabei fhräg und ſtromabwärts geneigt, und befehwert fie zu 
pölligem Niederliegen mit Schlamm oder Eand, der aus eins 
zelnen Gräbchen genommen wird. 

Wo Gelegenheit dazu vorhanden: ift, werden auch förmliche 
Abſenker gebildet. Man biegt dabei den Halm, ohne daß er 
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bricht, nieder und halt ihn durch aufgelegten Schlit! oder Sand 
am Boden feft, worauf die Pflanze oft auffallend weit fortkriecht 
und aus den Knoten Wurzeln und Schöflinge treibt. 

Im Spätherbft wird das Rohr bei trodenem Welter ge- 
mäht; es dient zum Deden der Dächer (Rohrdäcdher find in 
betreffenden Gegenden fehr beliebt), zum Berohren der Wände, 
zu Matten u. ſ. w. Gute Rohrflächen liefern bei entfprechendem 
Abfak Hohe Erträge, oft noch höhere als Weidenheger ”). 


Die Koften neuer Weidenanlagen belaufen fih p. Mor- 
gen hoch, zumal auch der Werth oder Ankaufspreis ded Pflanz- 
holzes mitgerechnet werden muß; lebtered Tann ,—Y, und mehr 
von den Gefammtkoften betragen, und beim Einpflügen bildet es 
fogar den überwiegenden Koftentheil. Außerdem find auch die 
Koften der Pflege, namentlich der Reinhaltung im erften Jahre, 
die bei Beetpflanzungen erheblich find, mit in Anſchlag zu bringen, 
und fpäterhin fommen die Koften der Ausbefierung hinzu. Den- 
noch find Weidenculturen ihre Orts fehr einträgliche Unter⸗ 
nehmungen. Ä 

Die Arbeitöfoften belaufen fi auf Schlid- oder Kleiboden 
in der Regel höher ald auf Sandfeldern, was ſchon Die der 
Ginzelftidung vorhergehende Bodenbearbeitung mit fi) bringt. 
Indeß find auch Nefterpflanzungen felbft auf Eandfeldern eben 
feine wohlfeilen Culturen. Vom Werthe des Pflanzholzed abge 
ſehen, ift das Einpflügen von Buſch am billigften. 

‚Außer der Höhe des Tagelohnd fprechen noch andere örtliche 
Umftände beim Koftenpunfte mit. Alles gerechnet (Pflanzholz, 
Arbeit fammt erftjähriger Reinhaltung) betragen die Anlagekoften 
der Beetpflanzungen (einfchließlich der Gräben) meiftend 
30—40 Thlr. p. Morgen, und nicht billiger ift das Einlegen 
von Busch mittelft Grabenhebung. Nefterpflanzungen werden 
gemeinlih mit 18—22 Thlr. p. Morgen befchafft, und dazwifchen 
ftehen gewöhnliche Beftidungen auf gegrabenem Boden, die wie, 
der billiger find, wo der Pflug gebraucht werden fann. Die Ge 
fammtfoften des Einpflügen® erreichen reichlih die der Nefter- 


9%) Bei Wilhelmöburg netto gegen 30 Thlr. p. Morgen, und im Kleinen 
noch, mehr. 
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pflanzung, wenn viel werthvolles Pflanzholz dabei. verwandt 
werden muß. | | 

Rohr⸗ oder Neetheulturen koſten nah Römer's Methode 
(Würfte) mit Einſchluß des Materiald gegen 50 Thlr. p. Morgen, 
nah Seegelke's Iſolirungsmethode nur 10 Thlr. 


Was endlich die Bewirthächaftung und den Ertrag der 
Meidenheger betrifft, fo wirken dabei mancherlei Umftände zus 
fammen, wedhalb denn auch die Weidenerträge in fehr weiten 
Grenzen liegen. Indeß werden fie ihred Orts bei genügendem 
Abſatz nicht leicht von einer anderen Benutzungsart ded Bodens 
an Höhe und Sicherheit erreicht. Das Borland der Flüffe, durch 
Eidgang und Berfandung gefährdet, bringt zwar nicht immer hohe 
Erträge, und wo mafjerbauliche Rüdfjichten vorwalten, ift der 
Gelderlös überhaupt geringer. Wenn fi unter folden Umftän- 
den oft faum mehr ald A—5 Durchſchnittsertrag berechnen, 
fann er anderwärtd auf das Doppelte fteigen und in der einen 
oder anderen Dertlichfeit bei guter voller Beftodung noch bedeu⸗ 
tender fein. Ein jährlicher Durchſchnittsertrag von 16 —18 „PB 
p. Morgen (nad Abzug der Erntekoſten) ift bei einjährigem Ru- 
thenfchnitt in Nefterpflanzungen, oder bei vierjährigem Bandholz- 
fehnitt in Beetpflanzungen, bei guter Beitodung und guten Han» 
* delöpreifen ziemlich gewöhnlich (Harburg), obwohl neue Anlagen 
nicht fogleih dahin gelangen. Daß die Bollmwüchfigleit und fon- 
ftige Güte der Heger, ihre Lage für den Abfat und Handel, nicht 
minder die Induſtrie des Wirthfhaftere und daneben die zeit- 
weiligen Preiſe von größtem Einfluß auf die Einträglichfeit der 
Heger find, liegt auf der Hand. Wie klein folhe Heger nad 
forſtlichem Maße meiſtens auch find, fo erfordert doch ihre Ber 
wirthfchaftung große Aufmerkſamkeit und vielen Fleiß, und an 
Gelegenheit zu Arbeitsverdienſt fteht ihnen jeder andere Zweig 
der Holzzucht nad). Ä 

Der erfte Schnitt in jungen Anlagen erfolgt in der Regel, 
nachdem die Ausſchläge zweijährig geworden find („Jungfernholz“). 
Diefer Schnitt ift von geringfter Güte und giebt zuweilen faum 
brauchbares Nutzholz (jedoch Pflanzholz), er dient indeh zur Kräf— 
tigung der Stoͤcke, Die ihre höchſte Production erft nach mehren 
Schnitten erlangen. ‚Anhaltend wiederholter einjähriger Ruthen- 
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ſchnitt, obwohl er zeitweilig der einträglichfte fein kann, verfürzt 
die Dauer der Etöde und ſchwächt ihre Triebfraft, was ſich 
freilich örtlich werfchieden zeigt. Außerdem ruft er- zu fehr das 
Unfraut herbei. Man läßt daher mit Auswahl der Oecrtlichfeit, 
und foweit man freie Hand hat, beifer mehrjährigen Echnitt mit 
einjährigem mechfeln, oder trifft eine folhe Anordnung. daB der 
Ruthenſchnitt ein umlaufender wird und die einzelne lache nicht 
zu oft trifft. Größere Werder erhalten dazu eine Schlageinthei- 
lung, gemeinlih vier Schläge, da man dad Bandholz meijten 
Orts vierjährig ſchneidet. Der unpaffendfte Umlauf ift der zmei- 
jährige, indem dann die Ausfchläge für Korbruthen zu ſtark, für 
Bandholz aber noch zu ſchwach zu fein pflegen. Uebrigens ift 
auch ein befehränfter Ruthenfchnitt im Bandholzumtriche nicht 
ausgeſchloſſen, da häufig mehr Ausfchläge vorhanden find, ala 
zu Bandhol; Raum finden. 

Die paffendite Abtriebszeit der Weiden ift die der Vege— 
tationgruhe, befonderd der Spätherbſt. Inzwiſchen nimmt man 
es mit Rüdfiht auf Begehr und Arbeitäleiftung mit dem Ruthen- 
fhnitt nicht fo genau. Wie unten folgt hindert der Epätherbft- 
fhnitt die Entrindung (dad Weißmachen) der Ruthen nidt. 
Durh Ruthenfchnitt in der Saftzeit leidet, zumal bei öfterer 
Wiederholung, die Dauer und Ausfchlagfähigkeit der Stöde am 
meiften. | 

Die Weide ift möglichft tief zu ſchneiden; alle Ausſchläge 
find dicht und glatt an der Aftwurzel abzunehmen. Aeltere, dem 
Ruthenſchnitt lange unterworfen gewefene, richtig behandelte 
Störe haben faft das Ausfehen eined Zaunigeld. Zum Schneiden 
der Weidenausfchläge bedient man fi) mit Vortheil des hafen- 
förınigen Buſchmeſſers (Durchforſtungsmeſſer). 

Es findet bei den Weidenzüchtern immer mehr Eingang, die 
beſſeren Korbweiden, welche weiß (entrindet) verbraucht werden, 
gleich am Productionsorte zu ſchälen, ſtatt ſie mit der Rinde in 
den Handel zu bringen. Man gewinnt dadurch nicht allein 
Arbeit zur Beſchäftigung ſelbſt der ſchwächſten Arbeiter, ſondern 
der Producent iſt dabei auch nicht genöthigt, den Verkauf der 
Ruthen zu beſchleunigen und den Käufern in die Hände zu 
fallen; auch im Preiſe zeigt ſich dieſe Induſtrie lohnend. 

Die im Spätherbſt geſchnittenen Ruthen werden abgetrocknet 
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in Bunde gebunden, unter Dach und Fach gebracht und hier, um 
Luftzug von ihnen abzuhalten, unter Stroh x. aufbewahrt. Er- 
wadht dann im Frühjahr der Trieb in den noch wachſenden 


Ruthen, fo werden die in Gebäuden aufbemahrten an die Luft 


gebracht und Bund an Bund mit dem Stoppelende in ftehendes 
after geftellt, worauf in furzer Zeit der Baft fich löſt. Bei 
den im Nachwinter gefchnittenen Ruthen genügt ed, an einem 
zuglojen und fehattigen Orte die Bunde (mit dem Stoppelende 
auf die Erde) zufammen zu ftellen, wo fie mit einem Erdwall 
umgehen werden. u 

Dad Weigen gefihieht, indem die Ruthen (auch ihre zum 
feinften Slechtwerf dienenden Reifer) einige Male durch eine Hand⸗ 
klemme gezogen werden, worauf fi) der noch übrige Baft mit 
der Hand leicht abftreifen läßt. Die Ruthen werden jodann 
unfortirt auf zwei parallel liegende Ride gelegt, um an ber 
Sonne zu trodnen; fie find hier aber vor Regen zu bewahren, 
damit fie nicht fledig werden. Hinterher werden die Ruthen nad) 
der Ränge fortirt und in Bunde gebunden. Der Berfauf gefchieht 
am beften nad) Gewicht, fonft bBundweife. Der beim Weißmachen 
gewonnenen Weidentinde fchreibt man etwa die Wirkung alter 
Eichenrinde zu. 


1 
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Wie die Weiden, fo find auch die Pappeln meiſtens Holz⸗ 
arten, welche außerhalb der Waldungen gebaut werden. In 
neuerer Zeit indeß, bei geftiegener Nachfrage nach weichen Nuß- 
höfzern, finden auch der Forftwirth und Korftbefiker Beranlafjung, 
der Pappelncultur für eben geeignete Fälle näher zu treten und 
felbft der Aspe (Populus tremula, Linn.), welche bislang über die 
Bedeutung von Forftunfraut wenig hinaudreichte, nach Gelegen- 
heit mehr Beachtung zu fchenten. 

Außer der eben genannten Aspe (Espe, Zitterpappel), diefer 
fehr verbreiteten Waldpappel, ift das Vorkommen unferer wild- 
wachſenden Pappelnarten ein fehr befchränftes; nur zeritreut in - 
milden Lagen (in Flußthälern 2c.) findet fih die Schwarzpappel 
(Populus nigra, Linn.) und die beiden Silberpappeln, nämlid 
die graue (P. canescens, Willd.) und die minder häufige weiße 
(P. alba, Linn.), leßtere am Oberrhein, Baden ꝛc. 

Der an manchen Orten in der Pappelnzucht bemerfbare Auf- 
ſchwung ift offenbar ein Product der Acclimatifation; man bauet 
heute weniger einheimifche, als fremdländifche Pappeln, mehr 
fanadifhe und andere 'Bappelnarten, ala felbft unfere bier und 
da fchon feltene Schwarzpappel, und dazu haben hauptfächlich 
die Gärten .und Parkanlagen das Material geliefert. Erſt feit 
der leten Hälfte. des vorigen Jahrhundert? züchtet man bei und 
fremdländiiche Pappeln, und die allbefannte Byramidenpappel reicht 
wenigftend in Allen über die 70er Jahre des vorigen Jahr⸗ 
hundert? nicht zurück ). | 


*) Erft nach diefer Zeit fteht die Pyramidenpappel in ben Specialfloren 
und zwar ald Barietät von Populus nigra. 
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Was die finelle Verbreitung der frembländifchen Pappeln 
vermittelt hat, ift Tediglich die Möglichkeit und Leichtigkeit ihrer 
Erziehung aus Stedlingen geweſen. So fchnell hätte man 
mit der Weymouthskiefer nicht folgen können, wenn man aud 
den Willen dazu gehabt hätte, obwohl es zehnmal mehr Standorte 
für diefe, ald für Pappeln giebt. Durch die Erziehung aus Steck⸗ 
fingen ift es zugleich möglich geworden, Pappeln fortzupflanzen, 
welche nur als Varietät ze. oder als Baum einerlei Geſchlechts 
vorkommen. 

Pappeln ſind Zierbäume der Parkanlagen und Promenaden, 
Wildbäume der Fluren, Zier- und Schutzbäume der Ortſchaften 
und einzelnen Gehöfte, der Waſſermühlen zumal, nicht minder 
aber dienen ſie zu Schatten- und Nutzbäumen der Landſtraßen. 
Zur Schönheit und Belebung der Landſchaft tragen die Alleen, 
Gruppen und Sprengbäume von Pappeln nicht wenig bei. — 
Es ift aber auch der öconomiſche Nutzen der PBappeln, beſonders 
ber des Holzes, nicht zu unterfchäßen, und mo Pappeln nicht 
etwa Tandwirthfchaftliche Grundftüde zu fehr befchatten oder mit 
ihren Wurzelausläufern beläftigen 2c., ift ihre leicht und ficher von 
Statten gehende Erziehung dem Landwirth fehr zu empfehlen. In 
der Schnelligkeit des Wachſens übertreffen die Pappeln (befonders 
die Sippfhaft der Schmwarzpappeln) alle anderen Baumarten, und 
in der Regel trifft e3 zu, daß der alte Hauswirth diefelben 
Pappeln als ftarfe und werthvolle Nutzholzſtämme erntet, welche 
er als junger Wirth einft gepflanzt hat *). 

Das Brennholz der Pappeln hat freilich geringe Heizkraft, 
deſto größer indeß iſt die Maſſenerzeugung. Dergleichen Brenn- 
holz muß nie anders als trocken verbraucht werden. — Zu Bau— 
holz wird Pappelnholz nicht oft verwandt, auch iſt es ſtets nur 
zum Verbauen im Trocknen verwendbar. In manchen Gegenden 
mit Mittelwäldern verbauet man ziemlich viel Aspenholz; in der 


*) Nicht ſelten haben auch die am Gehöft ſtehenden Pappeln als Blitz⸗ 
ableiter gedient. Es find viele Fälle dieſer Art namentlich von ein» 
zeln liegenden Gehöften bekannt. Alte Pyramidenpappeln mit trodenen 
Spigen will man vorzugsmeife als Blitableiter beobachtet haben, allein 
auch andere hohe Bäume, melche in der Nähe des Gehöftes fiehen, 
feinen häufiger, ald_die Gebäude felbft, vom Blige getroffen ‚zu werden. 
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Drömmlings⸗Gegend mit ihrer bedeutenden Pappelnzucht ver⸗ 
ſchneidet man aber auch ſtarke Schwarzpappeln nicht nur zu Wa⸗ 
genbrettern und anderen Rutzholzbohlen, ſondern auch zu Stän- 
der» und Riegelholz, und in alten Gebäuden fand man mitver⸗ 
bautes Pappelnholz noch wohl erhalten. Zu DVerfchalungen im 
Zrodnen zeigen Pappefnbretter große Dauer. In der Gegend 
von Göttingen haben ſich fogar derartige Giebelbekleidungen dauer- 
haft erwiefen, und PBappelnbretter zu dieſem Behuf ftehen gut 
im Preife, u. f. w. 

Die meilte Verwendung finden die Pappeln ala Nutzholz zu 
Backtrögen, Mulden, Schaufeln und anderem Hausgeräth, auch 
zu Holzſchuhen, ferner zu Brettern, zu Drechsler- und Schnitz⸗ 
holz; x. Daneben hat die fehr allgemein gewordene Berwendung 
der Pappelnbohlen zu Eifenbahn - Waggond Nachfrage und Preis 
ſehr gefteigert. 

Zu dieſer neueren Verwendung fommt noch eine andere 
hinzu, namlich die Verwendung ded Pappelnholzed zu Holzmehl 
als Zuſatz bei der Papierbereitung. Weichhölzer (ohne braunen 
Kern) find hierzu befonder® geſucht, und die Asſspe (mebft Linde) 
fteht zur Zeit oben an, man ſchätzt fie höher ald die Birfe, auch 
höher als Zanne und Fichte 2. Der Holzverbraud "zu Papier: 
mehl ift aber in Gegenden mit Holzmehlmafchinen viel zu ber 
deutend, ald daß die Borräthe an Aspenholz genügten, weshalb 
auf andere Holzarten mitgegriffen werden muß ”). 

Der Forſtwirth kann die Anzucht der Pappeln wenigſtens 
befördern helfen; im Walde felbft werden jedoch Pappeln nur im 


*) Kaum ift jemals eine Holzart fo plöglih im Preije gefliegen, als 
neuerlich die Aspe. Am nordöſtlichen Harzrande, wo mehre Holzmehls 
maschinen arbeiten, zahlte man vor Kurzem p. Klafter Aspenſcheitholz 
gegen 14 Xhaler, etwa das Siebenfache des früheren Preijed. Sehr 
erflärlih, wenn man jetzt auf dortigen Mittelwaldiihlägen in großer 
Anzahl Aspenreitel übergehalten findet. 

Auf der Parijer Weltausitellung vom Jahre 1867 erregte die dort 
aufgeftellte Bölter’jche Holzmehlmajhhine nicht wenig Aufiehen. Am 
einen Ende Iegte man dad gewöhnlich gefplitterte Adpenholz ein, am 
anderen kam das Papiermehl mie feuchter Schiffdzwiebat zum Bars 
fhein. — Eine gute Abhandlung über diejen Gegenftand enthält die 
Monatsfhrift für das dorſt⸗ und Jagdweſen von Baur, Januarheft 
1868. 
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Kleinen zu cultiviren, beſonders aber Aspen nach Gelegenheit 
überzuhalten ſein. Für geſchloſſenen Hochwald ſind alle 
Pappelnarten zu lichtbedürftig und Schwarz⸗ und Silberpappeln 
von zu ſperriger Krone. Um miſchweiſe im Hochwalde zu 
wachen, find fie wieder zu ſchnellwüchſig; als läftiged Weichholz 
der jungen Dickichte macht und ſchon die Aspe genug zu fchaffen, 
und Stangenorte mit Raumftellen verrathen gemeinlich den zu 
fpät erfolgten Weichhulzaushieb. Indeß geben kleine unbeftodte 
Plätze Gelegenheit, einzelne wüchlige Aspen ftehen und nutzbar 
werden zu laffen, fei ed auch nur bis zu den mäßigen Stärken, welche 
für Papiermehl genügen, und wo die Aeſtungsſäge zur Hand 
genommen wird, Tann im Weberhalten von Weichholzſtämmen 
zuweilen noch weiter gegangen werden. Uebrigens verdient be— 
merft zu werden, daß in den hochwaldmäßigen Birkenbeftän- 
den ded Norden eine häufige Untermengung von Näpenpar- 
tien vortommt, wobei Teßtere fo herrfchfüchtig werden können, 
daß die Birke zurücktritt. 

Im NRiederwalde von Hartholz ift die Aspe nur läftig, im 
Meichholzniederwalde indeß finden allenfall® auch Pappelnarten 
ihre Stelle. Im rüdgängigen, nicht zu naffen Erlenbruch ent« 
ftandene Beftandeslüden befegt man wohl noch in 5— 6jährigen 
Echlägen mit ftarfen Pappeinfeßftangen, etwa 16° ehtfernt und 
zu fefterem Stande und bejjerer Anmwurzelung - thunlichft‘ in auf 
geworfene Hügel. 

Unter Umjtänden bietet der Mittelwald zu beiläufiger 
Erziehung von Pappelnftämmen die befte Gelegenheit dar. Wo 
nicht. ein reicher, dunfeljhirmender Oberholzbeſtand vorkonmt, 
fann es fehr gerathen fein, auf den Schlägen nebenbei auch gute 
Aspenreitel zu Nutzholzſtämmen überzuhalten; fie wachfen binnen 
furzer Zeit zu nugbaren Stämmen heran und üben auf das Un- 
terholz nur geringen Druf aus. — In den feuchten milden 
Auewaldungen erjiehbt man auch Schwarz⸗ und Silberpappeln; 
bin und wieder fieht yıan dort fogar ſchnellwüchſige Pyramiden- 
pappeln (reibenförmig auf Grabenaufwürfen), Deren Schirmflãche 
die geringſte iſt. 

Es bieten ſich noch andere Gelegenheiten zur forſtlichen Pappeln⸗ 
zucht im Kleinen dar. Zur Beſtockung alter Flußbetten, trocken— 
gelegter Teiche und Einjenfungen, zur Befeitigung höherer, ‚für 
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Weidenzucht minder geeigneter Ufer, zur Abwehr von Eisfchol- 
len x. ift PBappelnpflanzung oft wohl angebracht. Yeuchte, weit⸗ 
ftändig zu befetende Weidegründe, Quellen und Rieden, befonderd 
die Damme im Bruchwalde und fonftige Hauptwege, Sicherheits- 
ftreifen, feuchte Waldränder u. m. dgl. laſſen oftmald an Beſetzen 
mit Pappeln denfen. 

In der Regel erzieht man Pappeln zu Baumholz, feltener 
zu Schlagholz; fie werden aber auch, befonderd Schwarzpappeln, 
zu Schneidelftämmen, weniger zu Kopfholz erzogen. Das Schnei- 
deln fommt fogar ald Mittel der Schaftpflege in Anwendung. 

Was die Standärtlichleit der Pappeln betrifft, fo erfor- 
dern fie die milderen Lagen, nur die Adpe ift eine der unfteteften 
Holzarten. Freier, lichter und luftiger Stand befördert dad Ge 
beihen der Pappeln, wie man an den Flurbäumen wahrnimmt. 
Lockerer oder mürber, frifcher oder feuchter, jedoch nicht najter 
Boden ift ihnen am zuträglichften; feuchtfandiger Boden erzeugt 
gemeinlich beifere Pappeln als fchwerer, indeß läßt ſich unfere 
Schwarzpappel den kalkhaltigen Boden fehr gem gefallen. Unter: 
lagen von Kied x. erzeugen fchlechten Pappelnwuchs. Der Bruch⸗ 
boden iſt für die Pappel häufig zu naß, auch noch zu fauer; 
wo dies weniger der Fall ift, wachfen auch Pappeln. 

Die Aspe ift im Standort am wenigften wähleriſch; fie 
reicht auf dem verfchiedenften Boden umber, meidet felbft den 
flachen und felfigen, fogar das alte Gemäuer nit; felbft auf 
moorigem Grunde macht fie ihre Wahsthumsverfuhe. In Die 
größeren Waldungen geht fie tiefer hinein, im Gebirge weit höher 
hinauf, al® irgend eine andere Pappelnart. Troß diefer Unftetigfeit 
der Aspe gehört Doch ein guter Waldboden in nicht zu hoher 
Lage dazu, wenn fie zu guten Nusholzbäumen erwachfen und 
nicht Flein und unbedeutend bleiben ſoll. 

Die Schwarzpappeln, fowohl unfere einheimifche, wie Die 
Ttanadifche und die Pyramidenpappel, find im Ganzen nicht be- 
gehrlih, nur verlangen fie loderen oder. myirben (feinen ſchweren) 
Boden. Sie haben auch da noch Wuchs, wo der Sandboden 
oberflählich troden, jedoh an Grundfeuchtigfeit nit arm ift, in 
welchem Falle fie als Setzſtangen recht tief eingefeßt werden 
müffen. Gern wählt man bier die jet fehr verbreitete Tanadifche 
Pappel, welche auf folheu Boden zuweilen beifer als ſelbſt Die 





— Pappeln. | e21 
Birke fortlommt. Auch Näffe ertragen am erſten noch die ge 


meine und fanadifhe Schwarzpappel, weniger die Pyramiden- 


pappel, die dann auf Grabenaufwürfe geftellt werden muß. Auf 
thonigem Boden wird lebtere früh trodenfpigig, und harte Bo⸗ 
denunterlage erträgt fie am. wenigften. — Zur Bindung von 
Flugſand im Binnenlande haben diefe Bappeln im Ganzen wenig 
geleiftet. Zum Einpflügen von Pappelnbufh ift nur folcher 
Sandboden geeignet, welcher etwa durch die Nähe eined Fluffes 
reihlihe Grundfeuchtigkeit hat. 

Begehrliher als Echwarzpappeln find die Silberpappeln; 
fie gedeihen aber auch in gutem ſchwerem Boden, auch im Bruch 
boden, wenn er mit Sand vermengt if. Auf geringerem Boden 
indeß bleiben fie ſtrauchartig, wo Schwarzpappeln noch Baum- 
wuchs zeigen. 

Balfampappeln erfordern befjeren trodenen Boden, allein 
die eigentlihe Balfampappel (P. balsamifera, Linn.) bleibt bei 
und aud auf gutem Boden nur ein fehr mäßiger Baum. 

Ale Pappeln find entjchiedene Lichtpflanzen, die feine 
Meberfhirmung oder ftärfere Beſchattung ertragen, jedoch auch 
feldft nicht dunkel fehirmen und ſchatten, weshalb fie auch Unter 
holz und Graswuchs unter ſich geftaiten. 

Die Pappeln zeichnen fich ferner durch ihre große Nepro- 
ductionskraft aus. Sind einige derfelben, namentlich Die Aspe, 
nicht ſtark im Stodausfchlage, fo. bringen fie dafür mehr Wurzel 
ausſchläge. Aftwunden, felbft foldhe von ftärferen Aeften, heilen 
und vernarben fihnell und vollftändig, und felten bleiben fchad- 
bafte Stellen zurüd. Es liegt daher auch im Schneideln oder 
Heften ein Mittel, um längere aftreine Schaftftüde zu erziehen, 
nur muß die Aeſtung ſtets dicht und glatt am Stamme gefchehen. 

Ausgezeichnet ift bei den meiften Pappeln das Vermögen, 
Wurzelbrut zu treiben. Lofer wie flacher Boden befördert die 
Entwidelung von Wurzelbrut, die nad) dem Abhiebe des Mutter- 
ſtammes auf Lichtflächen am ftärkften hervortritt. Am auffallend- 
ften ift die Menge der Wurzelbrut bei der Aspe, auch die Eilber- 
pappel ift darin nicht träge, und von einer anderen ⸗Baumquecke“ 
(P. candicans, Ait.) ift unten die. Nede. Gute Wurzelfchöplinge 
dienen bei der Silberpappel und Aspe zur Fortpflanzung. 

Diele Jahre hindurch führen die Wurzeln, beſonders die der 
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Aspe, nachdem der Stamm längſt nicht mehr vorhanden iſt, ihr 
Schlummerleben im Boden, bis die Umſtände günſtig ſind, um 
mit Wurzelbrut and Licht zu treten. Schläge, Brandflächen x. 
bededen ſich plößlich mit Adpenwurzelbrut, wo der Beſtand zu- 
weilen faum eine Aspe aufzumeifen hatte. Es giebt wohl, außer 
Beitandesfhlug, faum ein anmwendbared Mittel, um die Wurzel 
brut zurüdzuhalten; auch das Schälen und Abwelfenlajjen des 
Mutterſtammes ſcheint ein fichered Mittel nicht zu fein; wirkſamer 
ſoll e8 fein, wenn hohe Baumſtumpen zurüdbleiben und gefhält 
werben. Uebrigens pflegt die Aöpenwurzelbrut früh: wieder ein- 
zugehen, felbft wenn der nachwachſende Beitand fie nicht erdrüdt. 
Ein großer Theil der Brut ftirbt von felbft ab, zerfreifen von 
Blattkäfern (Chrysomela populi und tremulae); andere Stämme 
werden in den folgenden Jahren durch die im Holze der Aspe 
freifenden Bodfäferlarven (Cerambyx populneus) fie und hin- 
fällig, und verhältnigmäßig nur wenige Stämme bleiben gefund 
und wachſen fort. 

Bemerkenswerth ift bei den Pappeln ferner das Vorwiegen 
der männlichen gegen die weiblichen Bäume; felbft bei der Aspe 
fieht man eben nicht. oft einen weiblihen Stamm, und die bei 
‚und dur Stedlinge eingemanderte Pyramidenpappel kommt 
überhaupt nur in männlichen Exemplaren vor, umgefehrt wie 
die Tranerweide (Salix babylonica, Linn.) nur in weiblighen 
Exemplaren fich findet. Ä 


Was die Arten der Pappeln betrifft, fo cultivirt man mehr 
fremde, ald einheimifche, und die eine und andere Art verdient 
noch weitere Verbreitung, bezw. Beobachtung. Celbit unfere 
gewöhntiche Schwarzpappel (Populus nigra, Linn.) zieht fich vor 
den Tanadifchen Arten, welche minder fperrig, aber reichlih fo 
fhnell wachſen und gute Nutzholzſtämme liefern, immer mehr 
zurüd. Die Unterſcheidung der aufgeftellten Arten führt nament- 
lich bei den Echwarzpappeln Unficherheit mit fih; für die Praxis 
indeß hat Died weniger Bedeutung, da man die Stedlinge von 
derjenigen Art oder Varietät nimmt, welche ſich erfahrungsmäßig 
am beiten anläßt. Ä 

Neben unferer allbefannten Zitterpappel oder Aspe (Populus 
tremula, Linn.) macht neuerlich eine andere, bi8 dahin nur in 
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Gärten cultivirte Art von fih reden, nämlid die Griechifche 
Pappel, Populus graeca, Aiton. Sie ftammt nicht, wie ihr 
Namen vermuthen läßt, aus Griechenland, fondern au Nord- 
amerifa, und liegt dem Namen eine Berwechfelung mit Neu- 
Athen am Miffiffippi zum Grunde Sie wächſt fehneller und 
fräftiger, auch höher, als unfere Aspe, it voller belaubt und 
bildet mit ihrer Krone und der glatten, hellgrauen bis gelb- 
lihen Stammrinde eine fhöne Erſcheinung. Nad) den Anbau- 
verfuchen zu Schwerin hat man eine gute Meinung von ihr 
gewonnen; fie wächft auch in minder gutem, Toderem Boden, 
verträgt unfer Klima und ift leicht durch Stedlinge (auch Wurzel 
brut) fortzupflanzen. 

Die Silberpappeln, nämlich die weiße (Achte) und die 
häufiger vorfommende graue Pappel, Populus alba, Linn. und 
canescens, Willd. (nicht Smith), von denen die erfte auf der 
Unterfeite der Blätter und an den Zweigen ſchneeweißfilzig, 
die andere graufilzig oder im Alter faft kahl ift, erwachfen zu 
ausgezeichnet ftarfen, übrigen? fehr breitfronigen Stämmen, die 
ziemlich alt werden können und durch ihre Größe und fonftige 
Erſcheinung in Parkanlagen fehr imponiren. Sie geben, wie die 
Schwarzpappeln, ebenfall® Holz zu Mulden ꝛc. feheinen auch eine 
der befieren Sorten von Papiermehl zu liefern, find aber, wie 
erwähnt, wählerifher im Boden und nicht ganz fo ſchnellwüchſig 
wie Schwarzpappeln, aud) nicht fo gut wie diefe aus Stedlingen 
zu erziehen. 

‚Einer verfehiedenen Beurteilung unterliegt die Balfampappel, 
Populus balsamifera, Linn., eine Nordamerifanerin. Ungeachtet 
de® guten Boden? in den Gärten, wird fie felbft hier nur ein 
fehr mäßiger, oft knickig wachſender Baum von geringer Nutzbar⸗ 


keit. Sie ift offenbar trägwüchſig und deshalb zur Cultur nicht 


zu empfehlen. 

Wenn dennoch ihre Schnellwüchfigkeit gerühmt ift, fo fcheint 
dies auf einer Berwechfelung mit einer anderen Art von Balfam- 
pappel zu beruhen, nämlid mit der Populus candicans, 
Ait. = P. Ontariensis, Desf. (Öntario-Pappel) = P. 
cordata der Gärtner-Kataloge. Sie ift ausgezeichnet 
durch ihre ungemein großen, herzförmigen, zugefpibt-verlängerten, 
oberfeitd glänzend dunkelgrünen, unterfeit® hellgrau-grün- 

Burdhardt, Säen und Pflanzen. 8. Auflage, 40 
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lichen und netzförmig aderigen Blätter; an jungen wüchſigen 
Stämmen findet man Blätter bis zu 9“ Breite und Länge. Sie 
treibt vor den Blättern fingerdide, lange Käbchen und fchlägt 
etwas früher aus ald die kanadische Pappel. — Diefe Ontario- 
Pappel ift allerdings? äußerſt fehnellwüchfig und übertrifft darin 


in der Jugend felbft die kanadiſche; nur erträgt fie nicht. (wenig- . 


ftend nit in allen Lagen) unfere Winterfälte, fondern friert 
bei uns leicht ab. Die enormen Triebe, welche fie macht (unter 
günftigen Umftänden 9° lang und 1” did), feheinen nicht genug 
zu verholzen, um der Kälte widerftehen zu Tönnen. Uebrigens 
kann fie durch ihre zahlreiche Wurzelbrut fehr läftig werden. 


Ein kundiger fleißiger Pappelnzüchter, Wegbaumeifter Bokelberg zu 
Lüneburg, theilt und über P. candicans oder cordata folgendes mit: 
Das junge Holz und die Knospen diefer Pappel riechen viel flärker als die 
hiefige Baljampappel; fie fehwigen vor dem Ausjchlagen einen Flebrigen, 
ſtark riechenden, feharf bitter fchmedenden Saft aus, den man nur mit Seife 
von den Füfgern wieder bejeitigen kann und deffen Geruch wohl einen ganzen 
Zag andauert. — Anfänglich glaubte ich mir von diejer Pappel noch mehr 
als von der fanadifchen verfprechen zu können, allein diefe Erwartung fant 
Ion nach) Verlauf von etwa zehn Jahren und nach weiteren zehn Jahren mußte 
ich mich überzeugen, daß fie wenigftend zur Bepflanzung an Straßen völlig un⸗ 
geeignet fei, weshalb fie durch kanadiſche Pappeln erſetzt wurde. Es ſtellte ſich 
nämlich heraus, daß das junge ſehr weiche markige Holz unferer Winterkälte 
ſchon bei etwa 15° R. nicht gewachſen war (Chauffee von Gifhorn nad Braun- 
ſchweig), vielmehr ſchon dabei in dem ganzen legten Sahrestriebe zurüdfror. — 
Daneben ift diefe Pappel aber auch eine wahre Baumquede Sch hatte 
wenige Schod Samenpflänzlinge in eine Baumfchule jegen laſſen, und nach 
4—5 Sahren wurden fie aus diejer verpflanzt, jo daß alfo nur wenige und 
furze Wurzeln im Boden verblieben fein fonnten; gleichwohl haben wir 
gewiß zehn Jahre bedurft, um die Ausläufer auszurotten, wozu übrigend der 
Umftand mit beitrug, daß einzelne Wurzeln unter der Befriedigungdhede durch- 
gelaufen waren. 

Diefe Mittheilung des Herrn Bokelberg erflärt zugleich dad lange 
Fortvegetiren der Aspenwurzeln im Boden, deren Wurzelbrut plößlih auf 
Schlägen und Brandflächen hervorbriht. — Auch in einem Forftorte, wo P. 
cordata angepflanzt war, machte ihre Wurzelbrut hinterher viel zu fehaffen. 


Die Schwarzpappeln find e8, welche fih unter den Cultur⸗ 
pappeln am baumürdigften erwieſen haben; fie find fehr ſchnell⸗ 
wüchfig, wachſen an vielen Orten, laſſen fich leicht durch Sted- 
linge fortpflanzen und geben ftarfe Nutzholzſtämme. Sie werden 
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daher vorzugameile in der Nähe der Ortfrhaften und Gehöfte, 
fowie an Landftrafen erzogen. Auch der Foritwirth hat ihnen 
unter Umftänden feine Aufmerffamfeit zu fchenten. 

Zu der Sippfhaft der Schwarzpappeln gehören unfere ein- 
beimifhe Schwarzpappel (Populus nigra, Linn.) und die 
fanadifche Pappel, aud dem Waldmeere von Kanada ftammend. 
Einige Botaniker unterfcheiden leßtere ald P.canadensis (Michaux) 
und als Perlihnur-Pappel, P. monilifera (Aiton). Sodann 
muß aud die allbefannte Pyramiden- oder Italieniſche Pappel 
den Schwarzpappeln beigezählt werden *). 

Unter den genannten drei Arten ift die kanadische Pappel 
(gemeinlich P. monilifera genannt) die beliebtefte geworden; fie 
wird jebt von allen am meiften gebaut, da fie. Genügfamteit 
mit Schnellwüchfigkeit verbindet, unfer Klima erträgt, das beffere 
Holz liefert und eine ſchöne Krone bildet. Die Unterfheidung von 
P. canadensis und monilifera fann man allenfalls fallen laſſen; 
find doch ſchon die Unterfheidungdmerfmale der gemeinen und 
kanadiſchen Pappel, wenigftend bei jungen Stämmen, nicht allzu 
beftimmt und ficher. . | 

Bei mehr erwachfenen Stämmen erkennt man unfere gemeine 
Schwarzpappel leiht an der Krone, welche dünner und ſtets 
durchfichtig iſt, weil fih ihre Aeſte wagrechter audlegen. Bei 
der Tanadifchen Pappel Dagegen ftehen die Aeſte etwas mehr auf 
gerichtet und biegen ſich nach der Baumfpige zu, fo daß fie gebo- 
gener erfcheinen und eine dichtere Krone bilden. — Auch der Laub⸗ 
ausbruch erfolgt -bei der nigra fpäter, al® bei ihrer Schmefter, 
oft erft Mitte Mai. — Bei jungen Stämmen der nigra er- 
ſcheinen die jüngften Jahrestriebe rund oder wenig gerippt; 
ftärker, oft jehr ſtark gerippt find fie bei der fanadifchen Pappel. 





) Die Bezeichnung nigra bezieht ſich auf die Rinde unferer Schwarze 
pappel, melde früh längsriſſig wird und die glatte helle Oberfläche 
verliert (nicht fo bei P. alba und tremula). Offenbar hat man 
(vor Linne) zuerft R Silderpappel wegen ihrer auffallend weißen 
Blätter P. alba genannt; um nun einen Gegenfaß, eine nigra, zu 
haben, bezog man diefen Namen auf unfere P. nigra (Andere bezogen 
ihn ſogar auf unfere-P. tremula und nannten jene P. Iybica). 
Im Mebrigen hat es mit der ſchwarzen Färbung der P. nigra nicht 
viel auf fi. | 
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Die Färbung der Rinde junger Stämme wird verſchieden gedeutet. 
Die Blattform und der Blattrand geben keine durchſchlagenden 
Merkmale, mindeſtens gehört hierzu ein geübtes Auge. Größer 
und dunkelgrüner pflegen die Blätter der kanadiſchen Pappel zu 
fein. Gewahrt man zwiſchen ſtumpfen Zähnen des Blattrandes 
(mit der Loupe) kurze ſteife Haare, ſo hat man es mit der als 
monilifera unterſchiedenen Form zu thun. 

Nah Th. Hartig (Forftlihe Eulturpflanzen Deutſchlands) werden die 
mehrgenannten Schwarzpappelnarten von einer anderen im Wuchje noch über- 
troffen, nämli von P. seratina, Hartig, der jpäten Pappel, deshalb von 
ihm fo genannt, weil der Laubausbruch lange nad) der Blüthe — erft Mitte 
Mai — erfolgt, was indeß auch bei P. nigra wohl vorlommt. jene jpäte 
Pappel wird in der Umgegend von Braunſchweig häufig gebaut. — In den 
Gärten fommt auch noch die edige oder SarolinasPappel, P. an- 
gulata, Ait., vor, ausgezeichnet durch ihre geflügelt edigen Triebe, auch 
ſchnellwüchſig und für feuchte Lagen empfohlen; anderwärt3 indeß bat fie fich 
gegen unjeren nordiſchen Winter empfindlich gezeigt. 


Die Pyramidenpappel (Populus pyramidalis, Rozier, — 
P. italica, Du Roi, — P. dilatata, Ait. x.) mit ihren aufwärts 
gerichteten, eine ſchlanke pyramidale Krone bildenden Zweigen, 
bisher ein häufiger Chauffeebaum, erreicht bei großer Schnell: 
wüchfigfeit eine bedeutende Höhe, wird auch reichlich ftark. 
Man verwendet das Holz gleichfalld zu Mulden, Brettern xc., 
allein. als Nutzholz verliert der Baum erheblich durch die ihmi 
eigene Spannrüdigfeit, namentlih im unteren, werthoolliten 
Schafttheile. 

Durch die eigenthümliche Schaft- und Kronenform nimmt die 
Pyramidenpappel allein ſchon ihre befondere Stellung unter den 
Pappelnarten ein. Will man aud ihr Artenrecht auf fich beruhen 
laſſen, fo fteht fie Doch zur Schwarzpappel mindeften® in dem- 
felben Verhältniß, wie die Pyramideneiche zur Stieleihe. Wenn 
es fi) übrigens beftätigen follte, wa® uns jüngft von glaubhafter 
Seite mitgetheilt worden, daß die Pyramigenpappel am Himalaya 
in großer Verbreitung wild wachle, fo wäre die Selbitftändigfeit 
der Art faum noch anzuzweifeln. Daß ihr Baterland im Orient, 
zum Mindeften nicht in Italien zu fuchen fei, weiß man längft. 
Daher ift auch der deutfche Name „Stalienifche Pappel“ bedeu- 
tungslos; man bauet in Italien eben fo gut nur männliche 
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Exemplare, wie bei und, was dort indeß früher gefchehen fein 
mag. Bei uns ift die fo zahlreich verbreitete Pyramidenpappel, 
wie erwähnt, erft in den 70e Jahren des vorigen Jahrhunderts 
eingeführt *). | 

Als Baum der Landftraßen hat die Pyramidenpappel an 
Anfehen verloren; man findet fie in langen Reihen aufgeftellt 
langweilig, und in der That find fehnurgerade Chauffeen und 
folche Grenadierreihen das Langmeiligfte, was es geben Tann. 
Dagegen ift anzuerkennen, was 9. Jäger *) von diefer Pappel 
fagt: „Ein herrliher Baum, wenn er auf dem rechten Platze 
fteht, namentlich einzeln oder gruppenweife in Thälern und Ebe- 
nen, befonderd am Waffer, entfernt umgeben von anderen Bäu- 
men“ **), 


) Ratzeburg in jeiner „Waldverderbniß” (TI. Band, ©. 307) ſpricht 
von Barietät und Baftard zugleih. Eins von Beiden, oder eine 
felbfiftändige Art, kann diefe Pappel wohl nur fein; unfere männlichen 
Eremplare haben vollfommen audgebildete Blüthen. (Th. Hartig 
— Forftliche Eulturpflanzen Deutfchlande — glaubt fogar weibliche 
Stämme von pyramidalis aufgefunden zu haben). — In Bezug auf 
das oben erwähnte, reichhaltige und zugleich durch feinen Fünftlerifchen 
Werth fich audzeichnende Ratzeburg'ſche Werk (die Waldverderbniß) 
iprechen wir ald Mann „vom Leder” bei diefer Gelegenheit den Wunſch 
aus, daß es dem Herrn Berfaffer gefallen möchte, die vielen in dem 
Werke Tiegenden Weizenkörner zu Nub und Frommen der Praktiker und 
derer, welche für Bücher nur einen geringen Sa in ihrem Budget 
haben, in ein Ffleinere® Gemäß zu fammeln, aud mohl zwei 
Bücher aus dem großen zu machen. Das Reinforftliche könnte dabei 
vieleiht ausfallen. Wir erinnern hierbei an den großen Nuben, welchen 
die Eleineren Ausgaben von Ratzeburg's Forftinfecten, („die Wald- 

Ä verderber”) geftiftet haben. 

**) Die Ziergehölze der Gärten und Parkanlagen von H. Jäger, Weimar, 
bei Voigt, 1865. 

*) Wegen fehädlicher Einwirkungen der „Chauffeepappeln” auf die an- 
grenzenden Grundftüde hat ſich das K. Preuß. Handeld» Minifterium 
veranlaßt gefehen, die Befeitigung der Pappeln von den Staatsſtraßen, 
wo dergleichen Einwirkungen überwiegend hervortreten, vorzuſchreiben, 
dagegen die Umwandlung in Alleen von anderen Baumarten (beſonders 
Obſtbäume, nach Umſtänden Linden und Ulmen, in Gebirgen Eber⸗ 


eſchen) zu empfehlen. 
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Erziehnng der Pappeln. Einige Pappelnarten ſind vor⸗ 
zugsweiſe zur Anzucht aus Wurzelbrut geeignet, fo die 
Aspe und Silberpappel; andere werden fehr fiber aus Stedlingen 
(auch durch VBerfhulung von Stedlingen) und aus Seßftangen 
erzogen, wohin namentlih Schwarz und Balfampappeln gehören. 
Die Erziehung aus Samen ift gleichfalls thunlih, aber um- 
ftändlicher. 

Silberpappeln laffen ſich auch aus Stedlingen erziehen, 
jedoh nicht mit der Sicherheit und dem guten Erfolge, wie 
Schwarzpappeln; am unficherftien und trägften find Stedlinge 
der Aspe. Sicherer geht man bei den mit einander verwandten 
Zitter- und Silberpappeln, wenn man fie aus Wurzelſchöß— 
fingen erzieht; allenfalls läßt fih auch ein Saatbeet für Säm- 
linge anlegen. 

Don Wurzelausfchlägen ſucht man Fräftige gefunde Loden 
aus, und wenn fie audgehoben werden, ift auf gefunde Mutter: 
wurzeln zu fehen, die noch feinen dunfelen Stern haben. Schon 
durh Abftoßen der Mutterwurzel vor und hinter dem Schößling 
macht man letteren in der Bewurzelung felbftftändiger. Noch 
beffer verfährt man, wenn man gute Wurzelloden herausnimmt 
und in die Pflanzfchule febt, wo fie am beiten fi bemurzeln 
und zu Heiftern erwachfen. Werden ftärfere Wildlinge gewählt, 
fo ift darauf zu fehen, daß fich feine Bohrlöcher von Bod- 
fäfern (Cerambyx populneus) an ihnen finden, die bei befallenen 
Aspen-Wildlingen bis zur Krone hinauf vorfommen. 

Lüge es in Abfiht, Samenpflanzen zu gewinnen und 
weiter zu pflegen, fo finden fi) folche von der Aspe gemeinlich in 
Menge auf Meilerftellen, in Saatfämpen ꝛc. als Anflug; über- 
haupt fehlt ed, wo Pappeln ftehen, unter denen fich weibliche 
Stämme befinden, auf Wegen und anderen wunden Bodenftellen 
felten an Sämlingen, die verfeßt werden können. — Anderen Falls 
hätte man ein Saatbeet vorzurichten, den Samen im Mai zu fam- 
meln und glei) zu verfäen, wobei es fich indeß empfehlen wird, 
denfelben zuwor mit feuchtem Sande zu mengen, damit die wolligen 
Anhängfel abgerieben oder befehwert werden, da fonft der Wind 
den unbedeckt zu laſſenden Samen entführen könnte. Unficherer 
möchte das bloße Ausſtecken von Samenzweigen fein. Das be- 
füete Beet wäre dann mit flacher Schaufel zu dichten, auch zur 
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Beförderung der Keimung zu begießen ze. Je nad dem Wuchſe 
würden die Sämlinge 2—3jährig zu verſchulen fein”). 

Die Erziehung aus Stedlingen und Sepftangen gefchieht 
im Wefentlihen nach Art der Qulturweiden. - Stedlinge werden 
von 2—3jährigem, fräftig gewachfenem Holze 18— 24“ lang ge- 
fehnitten. Da es fich jedoch hauptfählih um Baumzucht handelt, 
fo ift in der Regel an ftärkerem Pflanzholze, ähnlich wie bei den 
Kopfweiden, gelegen. Es dienen dazu Seßftangen; man 
nimmt fie von 4—5jährigeni, wüchfigem Holze und reihlich ſtark. 
Sepftangen von Holze mit älterer harter Rinde bewurzeln ſich 
minder leiht. Um hochſtämmig zu wachfen, werden Pappeln- 
Gebftangen in der Regel nicht abgeftugt, fondern behalten ihre 
Spige, dagegen werden fie diht am Stamme nah Art des Ru- 
thenfchnittes gefchneidelt. Sebftangen von 16’ Länge und 3 60 
in Brufthöhe werden gern verwandt, und zu Nachpflanzungen in 
älteren Alleen nimmt man fie mitunter noch weit ftärker. Derbe 
Stangen von etwa 16’ Länge laffen fich gehörig tief einfeßen 
und widerftehen dann befier dem Winde, fo daß fie leicht an- 
wurzeln Tönnen. 

Die beſte Pflanzzeit ift auch bei den Pappeln das Frühjahr. 
Um früher gefehnittene oder gehauene Sted- und Seßlinge bie 
dahin frifch zu erhalten, jtellt man fie ind Waſſer oder gräbt fie 
in die Erde. 
Die beften Stellinge und Sebflangen gewinnt man von 


*) Es giebt wohl wenige Forftleute, welche fi ſchon mit einem Pappeln- 
faatbeete befaßt haben, auch der Berfaffer hat ein folches noch nicht ange 
legt. Nachdem indeß die Pappeln und namentlich die Aspe (bejondere 
zu Holzmehl) fo große Nachfrage gefunden haben, muß man auf Alles 
gefaßt fein; ift doch dem DVerfaffer von einer Seite bereit3 die Frage 
vorgelegt, wie eine namhafte Fläche mit Aspen künſtlich zu beftoden 
ſei. Wo diefe jo vielfach fehmarogende Holzart wachfen mag, werben 
fi gemeinlih auch Wildlinge und Wurzelbrut vorfinden, und in Mit 
telwaldungen ꝛc. werben fich Neitel zum Weberhalten darbieten. Wo 
indeß dergleichen fehlt und die Aspe künſtlich angebaut werden fol, 
wird man, um gute Aspenſtämme zu erziehen, zunächft auf frifchen, 
Ioderen und Fräftigen Boden zu fehen und dann nach Utnftänden ge 
funde Wildlinge zu verſetzen, Wurzelfhößlinge zu -verfehulen und nöthis 
genfall® ein Saatbeet anzulegen haben. 
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Kopfſtämmen, die eigens dazu unterhalten und je nach dem 
Wuchſe alle a—5 Jahre geköpft werden. Am einen Orte hat 
man ganz kurze Kopfftämme, gegen 2° hoch in 6° Abftand (etwa 
an Böfchungen von Wegen und Dämmen, auf Grabenauf- 
würfen 2c.), am anderen haben fie 6° oder die gewöhnliche Kopf- 
holzhöhe von 8. Nur kräftige Ausfchläge bleiben erhalten, um zu 
Stedlingen und Sebftangen zu dienen; gewöhnlich) beginnt die 
Ausläuterung im zweijährigen Ausſchlage zu Stedlingen, Kiepen- 
holz x. Beim Köpfen. wird ftetd tief und glatt gehauen, und 
ebenfo wird beim Schneideln der Hochftämme verfahren; Stümpfe 
dürfen nie figen bleiben ). 

Außerdem werden Stedlinge und Sebftangen durch Schnei- 
deln der Hochflämme gewonnen; es find aber die Zweigſetzlinge 
nicht fo gut, wie die Kopfholzausfchläge. Letztere find gerader, 
und werden die Zweigſetzlinge abgeftußt, fo entfteht leicht ein 
kleines Knie (Bayonet), welches bei den befferen Pappeln häufig 
auch noch am älteren Stamme zurüdbleibt und den Werth des 
Schaftes vermindert. Nur die Pyramidenpappel verwächft dies 
Knie regelmäßig. 

Die beften Pflänzlinge zu Baumpflanzungen werden 
durh Verſchulung derber Stedlinge erzielt; man fett fie in 
frifchen oder feuchten, gegrabenen Boden 2° weit, wo fie in 3—4 
Jahren zu ftarfen, bemurzelten Heiftern erwachfen. Beim Ber- 
fegen fohneidet man den jüngiten Sahreötrieb auf 3— 6 Augen 
zurüd, läßt dem Stamme vorerft auch die Seitenzweige und be— 
wirft damit größeren Stärkenwuchs und ftufigere Stammbildung. 
Nachher muß in Abficht auf reinen Nutzholzſchaft Schneidelung 
eintreten. 

Stecklinge drfordern gelockerten Boden und werden gleichfalls 
mit dem auf Seite 604 dargeſtellten Pflänzer oder ſonſt welchem 
Werkzeug eingeſetzt; auf nicht bearbeitetem Boden find Pflanz— 
löcher aufzugraben. Zu Schlagholz ſetzt man die Stecklinge weiter, 
als es bei Buſchweiden geſchieht; wo indeß der Boden ſehr weich 


) Im Drömmlinge verkauft man dad Schock Setzſtangen von Kopf⸗ 
ſtämmen wie folgt: ſtark und ausgeſucht zu 5, gewöhnliche 16füßige 
Stangen zu 4 PB, geringe (8—12) zu 1. 
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oder ſtark graswüchſig iſt, empfehlen ſich Setzſtangen, wenn auch 
geringere, mehr als Stecklinge. 

Für Setzſtangen iſt das Aufgraben fiefer Pflanzlöcher 
unerläßlich; im Gedeihen iſt ein großer Unterſchied erkannt, je 
nachdem die Löcher gegraben oder geſtoßen und gebohrt waren. Je 
tiefer die Grundfeuchtigkeit ſteht, je freier und windiger die Lage, 
deſto tiefer muß die Setzpappel eingegraben werden. Unter Um— 
ftänden macht man die Pflanzlöcher 5°, meiſtens aber A auch 3° 
tief (je nach der Dertlichfeit und nad) der Größe der Seßftangen); 
zu tief pflanzt man in diefem Falle niemals. — Sammelt fi 
im Pflanzloch Waffer, fo muß die Stange fogleih eingefeßt 
werden. Im Bruchboden gehen darum manche Setzſtangen ein, 
weil man fie nicht immer gegen den Wind genügend befeftigen 
fann und deshalb der Stamm am Einwurzeln verhindert wird; 
Damme, Grabenaufwürfe, Flußufer ꝛc. find hier die beften Stellen 
für Pappeln. Mit Rüdfiht auf Holzabfuhr ꝛc. feßt man die 
Pappeln nicht auf die Krone ded Dammes, fondern beffer an die 
Böſchung, etwa 4° vom Grabenbord. 

Zuweilen fieht man Schmarzpappeln eng, gegen 8— 10 
weit, gepflanzt; dabei werden die Stämme gefchneidelt, auch 
wohl hochſtämmig geföpft. Die auf diefe Weife erzogene Holz. 
maffe kann fehr erheblich fein. Um aber ftarke, werthvolle Nuß- 
holzſchäfte zu erziehen, ift ein weiterer Stand nöthig; in folcher 
Abſicht ſetzt man die Pappeln gegen 24° weit (anderwärtd 
20 Preußiſch) auseinander. 

Die Setzſtangen find im erſten Jahre bis auf 8’ Höhe von 
allen Ausfchlägen rein zu halten; weiterhin wird oft und immer 
höher hinauf gefchneidelt, aber ſtets mit Rüdficht auf eine ange- 
meffene Krone. Dadurd erhält man lange reine Schaftftüde *). 


*) Beim nachherigen DBerarbeiten ded Holzed gewahrt man zumeilen, daß 
fih der urfprüngliche Segling von der ihn umgebenden Holzmaffe ab» 
gelöft hat. Der Grund hiervon Tiegt in der ungleichen Befchaffenheit 
des Holzed: auf dem Mutterftamme war der Sehling raſch gewachſen, 
darauf kamen nach dem Sehen einige Jahre des geringeren Wuchſes 
mit ſchwächeren Sahrringen und fehr Fleinen Holzzellen, dann wieder 
fehneller Wuchs und großzelliged Holz. Dieje ſehr ungleichen Holzlagen 
verlieren beim Austrocknen bald den innigen Zufammenhang, und die 
ehemalige Sebftange Löft fi) vom übrigen Holzkörper ab. 
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Berderblich werden befonderd in den jüngeren Pappelnpflan- 
zungen, wie in den Pflanzfehulen, nicht felten die im Holz: 
förper des unteren Stammtheild freffenden Infecten, namentlich) 
Larven von Cerambyx Carcharias, nebſt Cossus- und Sesia- 
Raupen. Man begegnet diefen Beichädigungen einigermaßen 
dadurch, daß man den unteren Stammtheil bis zu 4° Höhe mit 
einem Brei von Lehm und Kubhfladen überftreiht, um auf diefe 
Weiſe das Ablegen der Gier jener Pappelnfeinde zu verhindern. 
Pflanzfchulen von Pappeln legt man nicht gern in die Nähe älterer 
Pappelnftämme, in denen jene Inſecten oft haufen. 
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1S. Sonftige Zaubhölzer. 
a. Linde. 


Non unferen beiden einheimifchen Lindenarten: der Eleinblätt- 
rigen Linde oder Winterlinde (Tilia parvifolia, Ehrh.) und der 
großblättrigen oder Sommerlinde (T. grandifolia, Ehrh.) fommt 
erftere in unferen Waldungen am häufigiten vor und geht auch 
nördlich wie öftlih am weiteften. Die Sommerlinde halt fich 
mehr an die milderen und befjeren Standorte; in eyponirten 
Lagen und minder gutem Boden möchte mehr die Winterlinde, im 
Mebrigen die Sommerlinde vorzuziehen fein. Xebtere hat einen 
- merklich fhnelleren Wuchs, und ihre Belaubung ift ungleich ſchö— 
ner, als die der Winterlinde. Zu Alleepflanzungen, für Park—⸗ 
anlagen und Gärten wählt man daher am liebften die Sommer: 
linde; Bienenzüchter freilich halten e8 am meiften mit der unge: 
mein blüthenreichen Winterlinde. 

Die Linde wächſt auf dem verfchiedenften Boden, weniger 
gut auf dem fehr bindigen, am beften im fräftigen Berg- und 
Thalboden; auch der frifehere und lockere Tieflandsboden hat nicht 
die fchlechteften Lindenbäume. Im Felsboden findet fih die - 
Linde häufig als faft unvergängliches Ausfchlagholz. 

Bon dem hohen Alter, welches die Linde erreicht, giebt es 
viele Beifpiele, gemeinlich find die alten, meiſtens hohlen Linden- 
denfmäler Sommerlinden *). Bei den Alten ftand die Linde ald 
fombolifher Baum in Anfehen, und als hiftorifch örtliches Zeichen 
pflanzt man fie noch heute gern; jelbft der alte Parforce-Fäger 


*) Zu Harfte bei Göttingen wurde actenmäßig im Jahre 1425 „unter der 
alten Linde“ eine Zageleiftung (Gerichtstag) gehalten; fie fteht noch 
Heute als große Sommerlinde mit 27° Umfang (in Brufthöhe). 
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pflanzte die Linde ald Erinnerungszeichen an ein befonders glüd- 
liches Halali. 

Die Linde ift der ausgezeichnetfte Alleebaum, als Gruppe 
und Einzelftamm eine Zierde für Park, Garten und freie Pläße, 
und unübertrefflih als Schattenbaum. Im Boden nicht wäh— 
lerifh,, in größerer Stärfe noch pflanzbar, in jede Baumform 
fih fügend und dabei ungemein ausdauernd, findet fie in jenen 
Beziehungen mannigfache Verwendung. Für feucht liegende Wege 
fann fie fogar zu fchattig fein; wo fie indeß durch ihren Eeiten- 
fhatten beläftigt oder die Ausficht verfperrt, erzieht man fie befjer 
in (hochſtämmiger) Kopfholzform x. ). 

In jeder Beziehung befitt die Linde eine große Repro- 
ductionskraft, die fih nicht allein im Ausheilen von Rinden- 
wunden,: fondern auch in der Ausfchlagfähigkeit von Stod und 
Stamm zu erfennen giebt. Indem man die Linde in Alleen ꝛc. 
ab und an föpft, fichert man fie am beiten vor Beralten; felbft 
alte nie geköpfte Linden ertragen einigermaßen noch das Köpfen, 
und bei Franken Stämmen ift es das lebte noch zu verfuchende 
Grhaltungsmittel. Jedoch läßt man gern längere Stümpfe und 
einige Zugreifer ftehen, lodert und Träftigt älteren geföpften 
Stämmen aud den Boden. 

Der forftlihe Nutzen der Linde fteht meiften Orts nicht 
bob, und deshalb ift fie bei und bisher mehr geduldet, ala be= 
günftigt worden; man hat fie mehr als Lückenbüßer und als gele- 
gentlih mit zu erziehenden Nutzholzſtamm angefehen, während 
anderwärt® (Rupland x.) die Gewinnung des Lindenbaftes zu 
Matten, zum Binden zc. einige Bedeutung hat. Das Brennholz 
der Linde hat geringe Güte, jedoch geben Lindenftöde beim 
Hiebe reihlihe Stangen. Lindennutzholzſtämme haben nicht felten 
befriedigenden Preis, eine größere Menge jedoch ift nicht immer 
abzufegen. Wo indeß Holzmehlmafchinen im Betriebe ftehen, ift 
das Lindenholz fehr begehrt. 


*) Eine der fchönften Lindenalleen ift die von Hannover nach Herrenhaufen 
führende, 6828‘ lange Allee aud dem Jahre 1726. Sie befteht aus 
zwei Doppelreihen, welche eine 60° breite Fahrbahn einfchließen; jede 
diefer Doppelreihen hat 20° Weite und eben fo weiten verbandartigen 
Baumftand, die eine dient ald Reitweg und die andere ald Promenade. 
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Bodenverbeffernde Wirkung ift der Linde nicht abzufprechen. 
Als Raumholz im Eihenfchälwalde verdient fie auf minder gutem 
Boden erhalten zu werden. Im Dunkelſtande der Eiche bildet 
fie hier und da Unterwuchs, welcher jedoch die Bedeutung der 
Buche ꝛc. nicht erreicht. Someit fie im Ausfchlagmalde nicht etwa 
als Lückenbüßer oder der Baftgewinnung wegen Erhaltung fordert, 
fuht man fie durch Beſſeres zu erfegen. — Als Baumholz findet 
fie ihre pafjendfte Stelle im Mittelmalde, wo jedoch ihr Schaft 
aftrein erzogen werden muß, damit fie zum guten Nußholzftamm 
erwächſt, auch auf das Unterholz weniger drüdt. Im Laubholz 
hochwalde paßt fie allenfall® in den Beitandesrand x. 

Bei der Lindenzucht handelt es fich befonderd um Gewinnung 
von Pflänzlingen für Allen ꝛc. Viele folher Pflänzlinge werden 
als Wildlinge aus dem Walde bezogen, wozu nicht nur Samen- 
pflanzen, fondern häufiger Wurzelſchößlinge, oder gar bemurzelte 
Stockausſchläge genommen werden. Die ungemein leichte und 
fihere Verpflanzbarkeit der Linde macht es möglich, auch diefe 
ſchlechtere Sorte von Pflänzlingen verwenden zu können. Weber- 
haupt fommt der Linde in der Berpflanzbarfeit faum eine andere 
Holzart an Sicherheit gleih; Alleelücken beſetzt man noch mit 
30 — A0jährigen und älteren Stämmen, die geföpft, umwidelt 
und in weiten, mit guter Erde gefüllten Pflanzlöchern andauernd 
begoffen werden. 

Die fünftlide Erziehung von Lindenpflänzlingen geht 
bei der Stärke, welche verlangt wird, eben nicht fehnell von 
Statten; einen tüchtigen Lindenalleeftamm zu erziehen, Toftet 
10— 15 Jahre, und zur Erzielung gerader und aftreiner Schäfte 
mit angemeffener Krone ift viele Pflege nöthig. Solche Stämme 
feßt man an ihrem Beftimmungdorte nach Umftänden 20 — 25‘ 
von einander entfernt und pflegt fie weiter *). 

Die beften Lindenpflänzlinge werden in der Pflanzſchule 
erzogen; bier ift die Behandlung darauf zu richten, daß ftufige 
langfchäftige Heifter von reichlih 2” 9 erwachſen, deren hodh- 


*) Gegen Befchädigungen fieht man junge Alleeflämme aller Art an be 
lebten Orten zwedmäßig mit eifeınen Körben umgeben, die meift 7‘ 
Hoch, gegen 9 (am Fuße 15°) weit find, zum An⸗- und Ablegen 
aus zwei Rängshälften (mit je 5 fingerdiden Eifenftäben) beftehen und 
durch vernietete Bügel zufammengehalten werden. 
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angefebte Krone ſchirmförmig zu halten iſt. Letzteres wird durch 
Heraudfchneiden des Gipfeld und Beichneiden der übrigen Kro— 
nenziveige erzielt, wa® auch wohl einige Jahre nad der Aus- 
pflanzung nachgeholt : oder fortgefeßt wird, da in der Regel we- 
niger an Hochſtämmen, als an langen Kopfſtämmen gelegen ift. 
Das Schneideln am Schaft beginnt jedoh in der Pflanzſchule 
fpäter, damit die Pflänzlinge vor der Hand mehr erſtarken; in- 
zwifchen laßt man diefelben vorerft nicht über 2° weit in der 
Pflanzfchule fiehen. Um fie recht gerade zu erziehen, nimmt man 
Baumpfähle zu Huülfe. 

Die in die Pflanzfchule zu fegenden Pflanzen laſſen fi) auf 
verfchiedene Weife gewinnen: einmal aug Samen, fodann und 
fehneller dur vorhandene Wurzelbrut, felbft durch bewurzelte 
Stodloden, welde indeß am wenigften fich empfehlen; beſſere 
Pflänzlinge erzieft man durch Abſenker, allenfalld find auch 
Stedlinge anwendbar. Wurzelbrut und jene Stodloden gewinnen 
in der Pflanzfchule ein beffered Gewürze. Am gangbarften find 
Saat- und Ablegerpflanzen. 

An Samen ift felten Mangel, befonderd bei der Winter- 
finde, von welcder der Samen fpäter abfällt und wohl noch im 
Frühjahr kurz vor der Saat vom Boden aufgefehrt werden Tann. 
Es verdient aber, wie erwähnt, die Sommerlinde wegen ihrer 
größeren Schönheit und ihres fchnelleren Wuchfed den Borzug, 
und deshalb nimmt man den Samen lieber von diefer. Gegen 
den Samen der Winterlinde ift er nicht nur größer, fondern es 
treten auch die 4—5 Kanten der Frucht deutlicher hervor. 

Menn man den Lindenfamen den Winter über nach Art Des 
Eihenfamen® aufbewahrt, oder erft im Frühjahr vom Boden 
auffammelt, fo läuft er mitunter ſchon im erften Frühjahr auf; 
troden aufbewahrter Samen dagegen feimt regelmäßig erft im 
zweiten Frühjahr. Man fäet den Samen in Rillen mit mäßiger 
Erdbededung, aber reichlich did, da namentlich bei der Sommer- 
finde viel tauber Samen vorfommt. Die Pflänzhen find anfangs 
gegen Spätfroft empfindlih und müſſen gegen diefen geſchützt 
werden. Häufig bieten Gärten umbherftehende. Sämlinge dar, 
welche leicht ind Pflanzbeet verfeßt werden Fönnen ”). 


*) Aus Handelögärten bezogene großblättrige Lindenpflanzen, welche ver⸗ 
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Das Verfahren, Lindenpflanzen durh Ablegen zu erziehen, 
wie ed in Belgien und Holland, auch bei ojtfriefifchen Handels- 
gärtnern gefunden wird, ift das nämliche, welches bei der Ulme 
(Seite 243) befchrieben ift, nur laßt man bei der Linde die Ab- 
leger gewöhnlich zwei Jahre liegen, damit fie fich beffer beiwur- 
zeln, und ftummelt fie bei der Einfchulung nicht, wie dies bei 
der Ulme regelmäßig gefchieht. Auch das nachherige Auffchneideln 
des unteren Stammtheild unterbleibt bei der Linde; es wird an ihr 
porerft überall nicht? gefchnitten, außer der Abtrennung vom Mut- 
terftamme und der nöthigen Zurechtfchneidung des Wurzelendes. 

Durch Verſchulung ftärferer Wildlinge fommt man am 
rafcheften zum Ziel; hierauf folgt im Zeitgewinn dad Abſenken; 
am längften dauert die Heifterzucht, wenn man erſt Sämlinge 
erziehen muß. 

Umftändliher und minder fiher wird das Verfahren fein, 
Lindenpflanzen aus Stedlingen zu erziehen. Es gehört dazu 
ein gutes nahrhaftes Pflanzbeet; hier werden kurze Stedlinge in 
Rillen fo eingefeßt und angedrüdt, daß das oberfte Auge frei 
bleibt und da8 folgende dicht über der Erde hervorfteht. Hin- 
terher folgt fleißiged Begießen, und fpäter werden die bewurzelten 
Pflanzen auseinander geſetzt. 


b. Akazie (Robinia pseudacacia, Linn.). 


Die einft wegen ihrer Schnellwüchfigkeit und Genügfamteit 
zum forftlihen Anbau und zur Abwehr vermeintlicher Holznoth 
angepriefene Afazie, welche aus Nordamerifa bei und einge- 
wandert ift, hat bisher in den Waldungen wenig Glück gemacht 
und ift meiftend ein Baum der Parkanlagen und Gärten ge- 
blieben, bier aber zur beliebten Holzart geworden, die ihren 


jhult werden follen, gehören mitunter nicht der eigentlichen Sommer- 
linde, fondern der rothen oder Korallenlinde (Tilia corallina, Ait.) 
an; ihre Knospen und jungen Triebe find lebhaft roth und gewinnen 
dadurch ein ſchönes Anfehen. Einige halten fie für eine Spielart ber 
Tilia grandifolia, fie fol aber weniger ſchnell wachſen. Sie ftammt 
vom ſchwarzen Meere und aus Ungarn. 
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Befigern in neuerer Zeit auch manchen Thaler für Schiffenagel- 
holz eingebradht hat. Nur zerftreut fieht man fie hier und da 
in den Forſten angepflanzt, befonderd an Böfhungen, Schutt- 
halden und an fonftigen der Deckung bedürftigen Stellen; minder 
oft begegnet man einer größeren Beitandespartie oder gar einem 
umfänglicheren Beftande, obwohl man da, wo dergleichen vor: 
fommt, über den Ertrag (Baum: wie Schlagholz bei. kurzem 
Hiebdalter) mehr oder minder günftige Urtheile vernimmt. In 
neuefter Zeit wird die Akazie hin und wieder an Eifenbahn- 
böfhungen angepflanzt, wozu fie ihre weithin ftreihenden Wurzeln, 
ihre Verdichtung durch Wurzelfchößlinge und ihr kurzes Schlag- 
holzalter auch gefchidt machen. Außerdem verwendet man fie 
im Sandboden neben der Birke x. hier und da für Schußftreifen. 

Als Baum erreicht die Akazie gewöhnlich nur eine mäßige 
Stärke und Höhe, wächſt äftig und fperrig und laßt früh im 
Wuchſe nad. Died hat ihr für den foritlihen Anbau eben fo 
wenig zur Empfehlung dienen fönnen, wie im Niederwalde ihr 
ſtacheliges Wellenholz. Dazu kommt ihr häufiger Zweigbruch 
durh Sturm und Gewitterregen, von fehnee- und duftreicheren 
Lagen, wohin fie gar nicht paßt, ganz abgefehen. Hafen laffen 
fie durch ihr Benagen mitunter gar nicht auflommen. Das 
Abfrieren der Zmeigfpigen, dem meift nur Meinere Pflanzen 
ausgeſetzt find, ift eben fein Hinderniß ihrer Erziehung. 

Die Akazie it feine Holzart, welche in der Forſtwirthſchaft 
eine große Bedeutung erlangen kann, obwohl ihre Eultur, außer 
jenen Befhädigungen, durhaus nicht fehwierig if. Sie eignet 
fih nur ausnahmsweiſe zu größerer Beftandesanlage und niemals 
für das Innere audgedehnter Waldungen; fie gehört zu den Holz- 
arten, welche nicht vernachläffigt werden dürfen, aber mehr nur 
im Kleinen und beiläufig erzogen werden können. 

Auf mildere Lagen beſchränkt, ift die Afazie rückſichtlich des 
Boden? eine befcheidene Holzart; fie begnügt ſich felbft mit 
mäßigen Sand- und rohem Schuttboden. Lockerer Boden ift 
ihr der Tiebfte; weniger gut wächſt fie im fehweren Boden. In— 
zwifchen wird man, um befjere® Baumholz zu erziehen, nicht zum 
ſchlechteren Boden greifen dürfen. 

Die Akazie eignet fich zur Baumholzpflanzung für höchſtens 
40jähriges Hiebsalter, fowie zu Ausfchlaghol; in fehr kurzem 
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Umtriebe; nirgends aber leidet dieſe lichtbedürftige. Holzart Bes 
ſchattung oder gar Ueberſchirmung. Um des Brennholzes willen 
wird man die Akazie ſelten anbauen, obwohl es nicht zu dem 
ſchlechteſten gehört. Dagegen liefert die Akazie im Baum⸗ wie 
Schlagholzbetriebe Nutzholzſorten, welche Beachtung verdienen, ſo 
lange mit ihnen der Markt nicht überſetzt wird. Dauerhaftigkeit, 
Zähigkeit und Feſtigkeit find Eigenſchaften, worauf die Nutzholz- 
verwendung der Akazie beruht. Erheblich iſt der Verbrauch des 
Akazienholzes zu Schiffsnägeln, und während des letzten ameri- 
kaniſchen Krieges wanderte deutſches und franzöſiſches Nagelholz 
für gutes Geld in Menge nach unſeren Schiffswerften. Zu 
Speichenholz hat ſich die Akazie nicht minder bewährt, auch dient 
fie zu Radkämmen, und der Akazienniederwald giebt außer Nagel- 
holz befonderd gefchägte Hammerftiele und jehr haltbare Wein- 
pfähle. Obgleich der Alazienbaum mehr oder weniger knickig 
und buchtig wächſt und oft in geringer Höhe in Aeſte ſich zer- 
theilt, fo ift dennoch die Nutzholzausbeute nicht gering, da 4 B. 
zu 18—30“ langem Nagelholz auch kurze Enden genügen. 

Die Erziehung der Afazie gefchieht am beiten au Samen 
und mittelft Verſchulung, welde bei Verwendung fleinerer 
Pflanzen allenfall® auch unterbleiben Tann. Außerdem bietet 
ih Wurzelbrut dar, felbft von Stedlingen ift die Rede. Um 
den Samen wird man felten verlegen fein; man bezieht ihn zu 
mäßigen PBreifen von Samenhandlungen oder fammelt ihn felbft. 
Er geräth faft alljährlich; die Schoten mit dem Samen bleiben 
über Winter an den Bäumen hängen, und das Sammeln ift 
nicht fehwierig. Die gewonnenen Schoten thut man in einen Sad, 
zerflopft fie hier und fiebt darauf den Samen aus. Man fäet 
ihn in der Saatſchule dünn in Rillen und bededt ihn etwa y,“ 
ftarf mit Erde (er erträgt leichtere und ftärfere Bededung und ift 
gegen ſtarke Erbdede wenig empfindlih), worauf er bald auf 
fäuft. Schon aus dem Saatfelde kann gepflanzt werden; beſſere 
Pflänzlinge erzieht man jedoch durch Verſchulung ein- höchſtens 
zweijähriger Samenpflangen; fie ift Regel, wenn es fih um 
ftärfere 5—8° hohe Pflänzlinge oder gar um Heifter für Wege x. 





*) Bergl. über die Berwendung der Akazie zu Schiffänägeln des Verfaſſers 
I. Heft „Aus dem Walde“, ©. 136 x. 
Burkhardt, Saͤen und Pflanzen. 8, Auflage, 4 
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handelt. Bei dem fchnellen Wuchfe der Alazie erhält man nad 
wenigen Jahren gute Heifter, die in der Pflanzſchule reichlich 
hoch aufgefchneidelt werden, um beſſere Schäfte zu erziehen, eine 
Pflege, welche auch nah dem Auspflanzen fortgefeßt zu werden 
verdient. Uebrigens verfhult man in Rüdficht auf ſtämmiges 
Pflanzmaterial nicht zu eng; Jaͤhrlinge, die in höchſtens 2 Jahren 
zu derben Loden erwachfen, erhalten nicht unter 1 Quadratfuß 
Wachsraum, und durch mehrmalige Berminderung des Pflanzen 
ftanded gewinnt man alle Sortimente bis zum Heifter hin. In 
Abfiht auf letztere verfhult man von vornherein auch weiter, 
nah Umftänden 18—30” weit. Bei der nachherigen Berfekung 
ind Freie ift gleihfall® auf etwas räumlichen Stand zu halten. 
Auch Stummelpflanzung hat guten Erfolg. Ueberhaupt ift die 
Alazie in der Berpflanzung fehr ficher. Frühjahrspflanzung if 
bei ihr um fo mehr angezeigt, als fie fpat ausfchlägt. Zu 
Baumholz kann fie entweder rein, oder in Mifchung mit der 
Birke und anderen lichten und ſchnellwüchſigen Holzarten ange 
pflanzt, auch wohl als Zwifchenhol; in weitftändige Heiſter⸗ 
pflanzungen gefeßt werden. Bei Schlagholzpflanzungen Tann 
Rüdfiht darauf genommen werden, daß fih der Beftand durch 
Wurzelausſchläge verdichtet. 

Noch mehr ald die Alazie ift ihre Schwefter, die dreidornige Gle⸗ 
ditfchie (Gleditschia triscanthos, Linn.), welche gleihfalld aus Nordamerila 
flammt, auf die Parkanlagen befchräntt. In der Jugend frieren ihre Triebe 
oft ab, meift noch mehr als bei der Akazie, was jedoch bei ſtarken Pflänz 
lingen weniger eintritt. Daß fie überhaupt in milderen Lagen bei ung au% 
dauert, bemeifen die Parkanlagen, in denen fie zum mäßigen Baume erwägt. 
Durch ihr zartes gefiederted Blatt ift fie eine Tiebliche Erjcheinung, und iht 
geflammtes Holz eignet fih für feinere Tijchlerei. Weniger zum eigentlichen 
Forſtbaum pafjend, verdient fie wohl bei Verſchönerungen eine befcheident 
Stelle. — Die Erziehung der Gleditſchie aus Samen und durch nachherige 
Verſchulung ift faft eben fo leicht, wie die der Akazie. Der einzeln in Rillen 
zu zettelnde Samen läuft mitunter ungleich. Mit ber Berfchulung ift nicht 
zu fäumen, da fi früh eine flarke Pfahlwurzel bildet. 


& 


— — — 
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e. Platane *). 


Die Platane ift zu einem beliebten Baume geworben; ihre 
fhmude Krone, ihre hellgrüne Belaubung nebft der eigenthüm- 
lichen glatten und frifhen Rinde ftellen fie unter die ſchönſten 
Zier- und Alleebäume, und infofern (nicht ald Waldbaum) . 
erzieht man in Forfigärten beiläufig auch wohl Platanen mit. 
Im Allgemeinen einem milderen Klima angehörend, kommt die 
Platane doch auch hier zu Lande in nicht zu rauhen und Falten 
Lagen gut fort und erwächſt zum ſtarken, nusbaren Stamme. 
Am empfindlichften ift fie in den erften Jahren, und Abfrieren 
ift dann nicht® Ungewöhnliched. Indeß fchlagen dergleihen Pflan- 
zen, wenn fie abgefchnitten werden und nicht ganz erfroren find, 
kräftig wieder aus. 

Die Platane verlangt guten, tiefgründigen und friſchen Boden, 
trockener Standort iſt ihr zuwider. Sie gedeiht auch im beſſeren 
Sande, wenn Feuchtigkeit nicht fehlt. 

Zu ihrer Anzucht iſt geſchützte, warme Lage anerläßlich, 
da ſonſt die zarten Pflanzen, welche ſelbſt durch gute Bedeckung 
ſchwer zu ſchützen ſind, regelmäßig erfrieren. Wo Samen zur Hand 
iſt, ſaäet man wohl im Herbſt, fonft im Frühjahr. Andrücken des 
leichten Samens kann genügen, mindeſtens muß die Bedeckung 
ſehr ſchwach ſein. Die jungen Pflanzen wachſen raſch heran und 
werden in der Pflanzſchule zu derben Heiſtern erzogen. Verſetzung 
leicht und ficher.. Uebrigens ſchlagen auch feucht gehaltene Steck— 
linge in friſchem, fruchtbarem Boden ziemlich gut an, und Ab⸗ 
leger pflegen ſich noch leichter zu bewurzeln; indeß werden Samen⸗ 
pflanzen vorgezogen. 

Die Selbſtſtändigkeit der Platanenarten, Platanus occidentalis, 
orientalis, acerifolia ete., wird neuerdings bezweifelt; man hält die 
verjehiedenen PBlatanen für Formen einer Art, da ihre Unterfchiede 
bloß in der Blattbildung liegen follen, und Spach faßt alle Platanen 
unter „Platenus vulgaris“ zufammen. Inzwiſchen ift doch zu beach- 
ten,. daß einige Formen bei und nur ſtrauchartig wachſen und leichter 
erfrieren. Als Alleebaum ꝛc. verdient Platanus occidentalis, Linn., 
welche am dauerhafteften ift, den Vorzug. Man erkennt fie an dem 
feinen Haarfil; auf der unteren Blattſläche. 


41* 
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d. Roßfaftanie (Aesculus Hippocastanum, Linn.). 


Obgleich ihres fohlechten Holzes wegen ohne forftlihen Werth, 
findet doch die Roßkaſtanie, welche vor etwa 300 Jahren aus 
Aften zu und gefommen fein fol, in Forftgärten beiläufig eine 
Stelle. Bei ihrer fhönen vollen Belaubung, befonderd aber in 
ihrem Blüthenfhmud ift fie ein prachtvoller Baum und al? 
Schatten», Zier- und Alleebaum nicht unbeliebt. Geſundes Holz 
verwendet der Drechsler und Schniter (fo auch am Himalaya, 
wo fie wild wählt); als Baum wird fie früh ſchadhaft. In 
Revieren mit Wildftand pflanzt man fie der Früchte wegen einzeln 
oder an Wegen an”). 

Zu arm darf der Boden für die Roßkaſtanie nicht fein, auch 
paßt fie, um zum ftärferen fehönen Baum zu erwachfen, weder 
für rauhe noch fehr windige Lage, obwohl man auch in Ott- 
ſchaften des Gebirged noch ſchöne Bäume findet. Anderwärts ift 
man, von dem Wuchfe der Roßkaſtanie weniger befriedigt. Jeden⸗ 
fall8 bringt man noch Linden x. fort, wo die Roßkaſtanie nicht 
mehr paſſend ift. 

Die Anzucht des Pflanzmateriald ift leicht. In dad ge 
grabene Saatbeet legt man die Früchte gemeinlich fchon im Herbft 
2— 3" weit in Rillen, da® glanzlofe Schild nah oben gelehrt. 
Im Fall der Frühjahrsſaat durchſchichtet man die Früchte zur 
Durhwinterung mit Sand oder behandelt fie in fonftiger Weiſe 
wie Eiheln. Die jungen ‘Pflanzen, welde anfang® gern etwas 
fhattig ftehen, ohne deſſen gerade zu bedürfen, treiben eine ftarfe 
Pfahlwurzel, weshalb man fie früh (ein- oder zweijährig) verfhult. 
Uebrigens ftoden derfähulte ‘Pflanzen zu Anfang oft merflih im 


*) In dem mit Schwarz- auch Edelwild befepten, über 5000 Morgen 
großen „Sauparf“ bei Springe im Hannoverfhen (Raubholzforft) nimmt 
nur dad Edelwild, nicht das Schwarzwild, die Früchte der Roßkaftanie 
an. In der mit gleichen Wildarten befehten Göhrde (Heidforft unfern 
der Elbe) kommt die. Roßkaflanie der Fröſte wegen faft niemals zum 
Fruchttragen. Auch von verfchiedenen tüchtigen Jägern vernehmen wir, 
daß zwar Edel- und Dammwild auf SKaftanienfrüchte begierig ſei, 
während Schwarzwild die Kaftanien weder im frifchen noch getrodneten 
Zuftande ald Nahrung annehme. Bon anderer Geite wird letzteres 
nicht fo beftimmt behauptet. 





d. Roßkaſtanie. e. Edelkaſtanie. 643 


Wuchſe. Es mag daher unter Umſtänden gut ſein, die Roßkaſtanie 
gleich dahin zu ſäen, wo fie ſtehen fol. Zu Alleeſtämmen ꝛc. ſetzt 
man fie in der Pflanzfchule etwas nahe zufammen, außerdem läßt 
fih Hier ihr Höhenwuchd durch Ausbrechen von Seitentnodpen 
treiben. Sie ift in allen Pflanzſtärken verfegbar. 


e. &delfaftanie (Castanea vesca, Gaert.). 


Im botanifchen Sinne der vorigen völlig fremd, ift fie eine 
Holzart des füdlihen Europas (au in Nordamerika). In Rord- 
deutfchland findet fie ihr Klima nicht, fie leidet hier häufig durch 
Fröſte, und befonderd junge Pflanzen erfrieren oft bis auf den 
wiederausfchlagenden Stod. Es giebt bei und zwar Standorte, 
wo fie zum anfehnlichen Baum ermachfen it, auch kommt fie 
vielleicht al8 unterftändiges Ausfchlagholz oder im weicheren Mee—⸗ 
reöflima beffer fort, im Ganzen aber ift fie feine Holzart für den 
norddeutfchen Himmel, klagt man doch felbft in Süddeutichland 
und anderwärt® über Froſtſchäden. Als Fruchtbaum hat fie bei 
und vollends feine Bedeutung, da fie Früchte felten zur Reife 
bringt. Anders ift ihr Verhalten in den füdlichen Vorbergen der 
Alpen, in Italien x., wo fie ald Fruchtbaum Bedeutung hat; 
indeß werden die fchmadhafteren Früchte, die „Maronen“, dur 
Beredlung der Stämme erzeugt. 

Die Edelfaftanie erwächſt ihres Ort® und im befferen Boden 
zum ftarfen Baum nad Art der Eichen und Buchen, und ihr 
Holz wird wegen feiner Dauer als Werkholz gefhägt (im füdlichen 
Frankreich namentlich zu Weinfäffern). Ob das bei ung gewachfene 
Holz eben folche Güte hat, ift fraglih. Stodausichläge haben 
verfchiedentlich anfehnliche Erträge an Weinpfählen, Bandftöden x. 
geliefert. Neben kräftigem Stodausfchlage treibt diefe Holzart - 
auch gern Wurzelbrut. Anderwärt® hat fie fich ald Ausfchlagho 
durh ihre Genügſamkeit und Bodenverbefferung in Bezug auf 
ärmeren oder durch Streunußung herunter gefommenen Boden 
bemerklich gemadht. 

Ihre Erziehung erfolgt in Saat- und Pflanzfhulen. Man 
ſäet die Früchte im Frühjahr und micht zu zeitig, um den Spät- 
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fröſten zu entgehen, beſteckt das Saatbeet auch wohl mit Schutz⸗ 
reiſig. Die Saatkaſtanien, welche man aus Süddeutſchland ꝛc. 
beziehen muß, laſſen -fih durch Einſchichten in Sand an einem 
geſchützten Orte durchwintern; zu ſtarkes Audtrodnen ift zu ver- 
hüten. Nach einem aus Heidelberg mitgetheilten Verfahren durch- 
wintert man die Früchte im Keller, ohne fie von den Kapfeln 
zu befreien; man fehüttet fie hier ohne Weitered auf und ftiht fie 
anfang® häufig um, was fpäter alle acht Tage einmal gefchehen 
fann. Inzwiſchen zeigen ſich an den Stacheln der Kapſeln Waffer- 
tröpfchen. Im Frühjahr werden die Früchte, fo weit dies nicht 
(don von felbit gefhhehen, von den Kapfeln befreit und dann 
verfäet. - 

Die Verfehulung erfolgt gemeinlich ſchon bei ein- oder zwei⸗ 
jährigen Pflanzen. In Heidelberg ſtummelt man die zu verfehu- 
lenden Pflänzlinge gern und will dadurch befferen Wuchs erzielt 
haben; auch ältere A — Hjährige Pflanzen mit weniger geradem 
oder Fräftigem Stamm werden am Boden abgefihnitten, um aus 
einer" fchönen Lode einen befferen Stamm zu erziehen, und ebenfo 
verführt man bei abgefrorenen Pflanzen. 

Stummelpflanzen fchlagen bei der Edelkaſtanie überhaupt 
nicht Teicht fehl, und wo es fihb um Schlagholz handelt, werben 
fie den Vorzug verdienen. Im Uebrigen verfeßt man nicht zu 
ſtarke Pflanzen, da letztere weniger gut angehen. 


£ Wallnußbaum. 


Der aus dem Orient ſtammende und bei uns eingebürgerte 
Wallnußbaum (Juglans regia, Linn.), ausgezeichnet durch fein 
von Tiſchlern, Drechslern, Gewehrfabrikanten ꝛc. fehr gefuchtes 
Nutzholz, auch ein beliebter Fruchtbaum, eignet ſich im Ganzen 
nicht für den Wald, da er mehr breitkronig als hoch wächſt, ſtark 
verdämmt und mit ſeinen Früchten dem Raube ausgeſetzt iſt. 
Er iſt mehr ein vereinzelter Baum des Gehöfts, der Parks, Obſt⸗ 
gärten, Alleen, Weideplätze und anderer Stellen, welche durch ihn 
nutzbar und annehmlich gemacht werden; im Walde bietet ſich 
nur ausnahmsweiſe Gelegenheit dar, ihn anzupflanzen, was nur 





ſ. Wallnußbaum: 645 


feinea Holzes wegen gefchehen kann, da hier überhaupt das Eul- 
tioiren von Fruchtbäumen ſchon der Unficherheit der Früchte wegen 
felten anwendbar ift. Gleichwohl bieten die Forftgärten häufig 
Gelegenheit dar, die Verbreitung des nüblihen Wallnußbaums in 
den Gemarfungen zu befördern; eifrige Pflanzenzüchter gehen hin 
und wieder noch: weiter und züchten für die Forfthöfe und den 
Berfauf auch Obftbäume, eine Induftrie, welcher im Sntereffe 
des Gemeinwohls eine weitere Ausdehnung zu wünſchen ift. 

Der Wallnußbaum fordert zu feinem Gedeihen Boden befferer 
Art, auch gefhühte Lage. Er erreicht nur eine mäßige Baum- 
höhe, erwächft jedoch ziemlich fehnell zu nußbarer Stärke. Ge- 
wöhnlich pflanzt man den Wallnußbaum vereinzelt und fo, daß 
er durch feine ſtarke Befchattung weniger nachtheilig werden kann. 
In Gärten bringt man ihn daher an die Abend- und Mitter- 
nachtöfeite. Er fordert ſtets unbefhirmten Raum und wird ent- 
weder einzeln oder in weiten Entfernungen (gegen 40° weit) an- 
gepflanzt. 

Die Anzucht des Wallnußbaumes geht leicht von Statten, 
nur wird er in der Jugend durch Froſt öfters zurüdgehalten, und 
auch ältere Stämme leiden in falten Wintern. Herbſtſaat ver- 
dient den Borzug, und feinfchalige Nüffe, die in etwa 3” tiefe 
Rillen einzeln und nicht zu Dicht gelegt werden, find am beiten. 
Die Durhwinterung. ift oft mißlih, indeß der Mäufe wegen, 
welche die Nüffe in den. Rillen auffuchen, nicht immer zu ver: 
meiden. Man fchichtet fie dann in Sand ein oder thut fie, mit 
mäßig feuchtem Sande vermengt, in große Töpfe, welche durch 
Breitftüde oder ſonſtwie verfchloffen umd fußtief eingegraben 
werden. — Durch nachheriges Berfchulen der Pflanzen, was ſchon 
bei kräftigen Jährlingen angebracht ift, erzieht man gute Pflänz- 
linge. Uebrigens ift es Regel, die Wallnußſtämme unbefhnit- 
ten (nur audgefchnatelt) aufmachen zu laffen, indeß bat fich 
das Einftugen der Pfahlwurzel beim Berfehulen von. Jährlings⸗ 
pflanzen am mwenigften nachtheilig erwieſen. 

Auch die beiden Nordamerikaniſchen Wallnußarten, die 
graue Wallnuß (Juglans cinerea, Linn.) und die ſchwarze (Jug- 
lans nigra, Linn.) find ihres Holzes, weniger der Nüſſe wegen 
fehr zu fchägen. Es ift namentlich die ſchwarze Wallnuß, welche 
in Kanada das koſtbarſte und feinfte Tiſchlerholz Liefert und zum 
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überfeeifhen Handel dient. Sie verlangt frifhen fruchtbaren 
Boden, während ihre Schwefter mindere Anfprüche macht. Beide 
Arten find rafhwüchfig, erwachſen zu ftarfen Bäumen und er- 
tragen unfer Klima, was befonderd von der fhwarzen Wallnuß 
gilt, die fogar für härter als die gemeine Wallnuß gehalten wird. 


g. Haſel (Corylus avellana, Linn.). 


Obſchon meit verbreitet, halt fich die Hafel, welche forſtwirth⸗ 
fhaftlih nur zu Ausfchlagholz dient, doch vorzugsweiſe an die 
fräftigen,, frifchen,, tiefgründigen Bodenarten; Kalk⸗, Lehm⸗ und 
Marſchboden fagen ihr befonderd zu. Inzwiſchen wachft fie nicht 
ungern in frifhem humofem ande und ift an fladhgründigen, 
nicht heidigen Berghängen, wie zwifchen Trümmergeftein x. ein 
häufiger Strauch. An manchen Orten ift die Hafel feine unwich— 
tige Holzart und fann vornehmlich durch ihren Ertrag an Band» 
ftöden ꝛc. einträglih fein. Auch liefert fie ein ziemlich gutes 
Brennholz und daneben beliebte Nüffe, die hier und da von 
Gemeinden in geregelter Weife gefammelt, meiften® aber von der 
Jugend genafcht werden, welche mehr die füßen Nüſſe, als die 
verhängnißvollen fingerdiden Stodloden fiebt! — Wo die Hafel 
im Nieder- und Mittelmalde vorwaltet, wird fie zu Bandholz 2. 
gemeinlih in 12 —16jährigem Umtriebe gehauen. Ihre Stöde 
find von ungemeiner Dauer, indem die aud dem Boden hervor: 
treibenden Stodloden fih bemurzeln und fpäter den Mutterftod 
erfeben. Durch plänternde Nutzung gewöhnlicher Ausſchläge wird 
dad Heraufwachfen der geraden Stodloden befördert. Als mit- 
wachſendes Raumholz im Schälmalde gehört die Hafel den befjeren 
Holzarten an. Auf frifhem Boden kommt fie als nügfihe® Un- 
terholz unter Eichen vor x. 

In Tüdigen Beltänden kann die Hafel durch Abſenken ver- 
mehrt werden; außerdem verfeßt man bemwurzelte Stodloden. 
Die Erziehung von Pflänzlingen aus den Nüffen geht etwas lang- 
fam von Statten, ohne fonft ſchwierig zu fein. 
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h. Bogelfirfche (Wilder Kirſchbaum). 


(Prunus avium, Linn.). 


In ganz Europa einheimifh, wird die Vogelkirfche, welche 
als Stammmutter unferer Süß- und Herzlirfchen anzuſehen ift, 
vorzugsweiſe in Bergmwäldern auf kräftigem, zumal kalkigem 
Boden und in milderen Lagen gemeinlich als fparfam verbreiteter 
Oberholsftamm im Mittelmalde gefunden. Ihr von Tifchlern 
und Drechölern gefchähtes Holz macht fie beacdhtendwerth, doch 
leidet fie meiftend zu fehr dur den Raub der Früchte, um 
fünftlih erzogen zu werden”. Zu ihrer Anpflanzung indeß 
laffen ſich Wurzelfhößlinge wie Kernſtämme verwenden; letztere 
fommen häufig vor und find zur Veredlung gefucht. Uebrigens 
ift die wilde Kirche auch aus Samen unſchwer zu erziehen; man 
legt die Sterne wohl mit dem Fleiſche in die Saatrillen. Pflanz- 
ſchule unentbehrlich. 


i. Bogelbeerbaum (Ebereſche). 


(Sorbus aucuparia, Linn.). 


Forftlihe Bedeutung Tann dem Bogelbeerbaum kaum zuge- 
ſprochen werden, indeß ift er durch Blatt, Blüthe und Frucht 
eine gleich angenehme Erſcheinung und für Wege, Anlagen xc. 
ein gefälliger Baum, deffen Früchte manchen Vögeln zur Herbft- 
und Winternahrung’ dienen, aber auch Millionen Droffeln in die 
tödtliche Schlinge loden. Er wächſt in allerlei Boden und jeglicher 
Lage, Klippen und Ruinen nicht ausgenommen, vom meere®- 
gleichen Boden bis zur Baumgrenze im Hochgebirge hinanftei- 
gend *. Mehr feiner Schönheit und Genügſamkeit wegen, als 


*) In der Schweiz erzieht man Waldkirſchen zahlreih in Gärten und 
bringt die getrodneten Früchte zu Liqueuren, Kirſchwein ꝛc. in den 
Handel. Man trifft ſchwarz⸗ und rothfrüchtige Stämme, die im Uebrigen 
nicht zu unterfheiden find. \ 

2) Keine Holzart wird mohl mehr durch Vögel verbreitet, als der Vogels 
beerbaum. Dan trifft ihn zumeilen auf den feltfamften Standorten; 
bemerkenswerth ift jein häufiges Borfommen auf Fuchsbauen. War ed 
der Fuchs, der geraubte Droſſeln bier verzehrte und dadurch die Bogel- 
beere anfäete? 
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des Holzes halber, angezogen oder geduldet, erwächft diefe Holzart 
zum mäßigen Baume. Bei ihrer leichten und ficheren Berpflanz- 
barkeit verwendet man Wildlinge, und Fönnen außer Kernſtämmen 
auh Wurzelfehößlinge benußt werden. In Pflanzfchulen verfegte 
Wildlinge, die feine befondere Auswahl erfordern, erwachſen zu 
defto beſſeren Pflanzftämmen. 


k. Elzbeerbaum (Sorbus torminalis, Crtz.). 


Diefe Sorbusart theilt nicht das weite Gebiet der vorigen; 
fie befchrankt fi) auf die mineralifch Fräftigen Bodenarten und 
ift befonderd dem Kalfboden, zumal dem Mufchelfalfe zugethan. 
Gewöhnlich tritt der Elzbeerbaum nur vereinzelt auf und ift an 
manden Orten dem Berfehwinden nahe. In den Mittel- und 
Niederwäldern der Borberge hat er fi) am meiften erhalten und 
fteht hier oft auf fehr flachen Kalkboden. Er wächſt fehr Tang- 
fam und erreiht nur geringe Baumftärke; dabei ift der Schaft 
oft gedreht. Dennoch ift das feine, gleihmäßige und feſte Elz— 
beerholz zu Maßſtäben, Tinealen, Baumkluppen ze. wie zu anderen 
feinen Holzarbeiten befonderd gejchätt, weshalb feine Erhaltung 
und Begünftigung empfohlen zu werden verdient. 

Zu nubbaren Stärken wird der Elzbeerbaum auf Mittel- 
waldfchlägen ꝛc. übergehalten ; feine Lichtbedürftigkeit ift bei der 
Erziehung zu berüdfichtigen. Uebrigens ift er felten ein Gegen- 
ftand künftlicher Anzucht. In Saatfchulen kann man ſowohl die 
Beeren wie die ausgewaſchenen Samenkörner verfüen. Wildlinge 
erwachfen in Pflanzfchulen langfam zu pflanzbaren Stämmen. — 
- Bei allen Sorbusarten erſcheinen die Pflänzchen gemeinlich erft 
in zweiten Jahre. 

Es giebt noh andere Holzarten (elbſt Sträucher), beſonders in den 
Mittels und Niederwäldern, welche zwar geringe Maffen liefern, jedoch durch 
die Textur und Farbe ihres Holzes für feine Arbeiten (felbft zum Auslegen) 
einige Aufmerkfamkeit verdienen. Wo dergleichen Hölzer fich finden, möchte 
ihre Benugung durch Yeilbieten zu befördern fein. 
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l. Weißdorn (OCrataegus oxyacantha, Linn.). 


Diefer in ganz Europa verbreitete Strauch tritt auf gutem, 
zumal kalkigem oder mergeligem Boden in Schlagmwaldungen, 
Borhölzern, Waldrändern x. faft überall auf und wird auch als 
Unterbufch vielfach gefunden. In forftlicher Beziehung ohne nam- 
haften Werth, ift er ein treffliches Hedenholz *). 

Die Pflänzlinge zu Weißdornheden, deren Anlage unten unter 
„Einfriedigung“ näher berührt wird, werden theild von Wild- 
lingen entnommen, theils und von befter Güte in Saat» und 
Pflanzihulen erzogen; Wildlinge dürfen nicht zu alt fein, da der 
Weißdorn nur in der Jugend mit Sicherheit zu verfegen iſt. 
Zur fünftlihen Erziehung wählt man loderen, nahrhaften Boden, 
mengt bei der Bearbeitung auch wohl etwas Mergel ein, wenn 
der Boden kalklos if. Die Saat gefchieht am beften in Rillen; 
der Ende October zu fammelnde Samen wird gewöhnlich in 
Beeren (fonft ausgekernt) gefüet und meift 1“ hoch mit Erde 
bedeckt; er läuft jedoch erft im zweiten Frühjahr. Man füet ihn 
gleich nach der Ernte oder im nächſten Frühjahr aus und bededt 
für diefen Fall das Saatbeet einftweilen ftarf mit Kiefernnadeln, 
Stroh oder dergleichen, damit das Feld rein und frifh erhalten 
wird. Oder man bewahrt den Samen in Beeren nad) Art des 
Eſchenſamens auf und fäet ihn erft im zweiten Herbft oder Fruͤh— 
jahr. Mit Pferdeäpfeln über Winter zufammen geſchichtet; foll 
der Samen fhon im erften Frühjahr auflaufen. 

Zu Hedenanlagen find gegen drei Jahre alte Sämlinge, be: 
nugbar; die beiten Hedenpflänzlinge jedoch gewinnt man durch 
Berfehulung. In diefer Abfiht nimmt man aus dem Saatbeete 
die Fräftigften Sährlinge, fehneidet ihre Pfahlwurzel zurüd, ver- 


ſchult fie in 9— 12“ Abftand und. hat gemeinlich nad) zwei 


Jahren gute verfeßbare Pflänzlinge. Geftummelt und wiederholt 
(etwa 15“ meit) verfchult, werden fehr fräftige Hedenpflänzlinge 
gewonnen, deren Auspflanzung im 4 — 5jährigen Alter erfolgt. 





*) Einige bevorzugen den einfamigen ober eingriffeligen Weißdorn, 
Crataegus monogyna, Jaog. Er blüht fpäter als der gemeine Weiß⸗ 
born, mit dem er häufig zufammen fteht. 
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19. Waldverfchönerung. 


„Die Wälder find der Länder höchſte Zierde.“ Muß ihr 
Nutzen für den Menfhen und ihre Bedeutung im Naturhaus— 
halte auch voran geftellt werden, fo find fie doch auch fhöne 
Bilder in der Landfchaft, die höheren Bauwerke der Pflanzen 
welt, die anmuthigen Hallen, darin der Menſch gern weilt. 
Wäre dem nicht fo, entfehiede nur der Faltrechnende Geldcalcl, 
fürwahr, ed würde um manchen Wald hochherziger Privatforft. 
befiger, um manchen fchönen Eihbaum am Gehöft anders ftehen. 
Die lebendigen Monumente der Väter, die flattlichen Bäume, 
fie haben eine weitere Bedeutung, als nur eine Quelle des 
Geldeintommend zu fein. — Die Zeit der heiligen Haine ift 
zwar längft vorüber, aber noch heute ſenkt der -ftille echebende 
Wald jenen Frieden in das Gemüth des einfamen Waldbefuchers, 
den ihm das Gewühl der Menfchen nicht beut. Die Mannig— 
faltigfeit der Gebilde führt Jeden nach feiner Weife zu immer 
neuer Anfhauung, und an erheiterndem Naturgenuß find die . 
Wälder die reichften, nie ermüdenden Stätten. Höher fchlägt 
da Herz, wenn die Wanderfchaar ded Waldes Schwelle betritt, 
und lieber unter dem. Laubdache altehrwürdiger Bäume, ald 
unter Zelten, feiert das Volk feine Feſte. 

Biel aber fann der Forftwirth zur Annehmlichkeit der Wälder 
beitragen, und warum wollte .er nicht auch ihre ſchöne Seite 
pflegen? — ift doch der Wald der Ort feines täglichen Wirkens. 
Außerdem aber gewinnft du dem Walde in jedem neuen Freunde 
auch einen neuen Beichüger für Zeiten der Noth, und felbft die 
Menge — fo betrübend auch mancher Frevel der Bosheit und des 
Muthwillens fein mag — lernt mehr und mehr den Wald achten. 

Zwar geben nicht alle Orte und Umftände zu Waldver- 
fhönerungen Gelegenheit, auch müſſen befondere Berwendungen 
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zumal da unterbleiben, wo der Gulturzuftand des Waldes Gelb 
und Arbeit vorab nimmt; gleichwohl läßt fich gar oft das Schöne 
mit dem Nüglichen verbinden, und geringe Berwendungen zu ges 
legener Zeit ſchaffen ſchon Erkleckliches. 

. Manche Verhältniſſe find der Schönheit des Waldes nicht 
förderlich, ohne überhaupt oder ſogleich abgeſtellt werden zu 
können. Die geraden langen Bahnen oder Geſtelle, ſo nützlich 
ſie für die Eintheilung und Ueberſichtlichkeit des Waldes ſind, 
entfprechen doch der Waldſchönheit eben jo wenig, wie die lang- 
weiligen geraden Baumreihen weitftändiger Pflanzungen. Die 
wüfte Blöße hat nicht das Angenehme des frifchen Träftigen Jung- 
wuchſes in wohlgerathener Schonung, der Sumpf und Moraft 
nicht das der lieblichen Thalwiefe, der abfterbende Beitand nicht 
das Erhabene des Fräftigen vollen Altholzbeſtandes. Ordnung 
dagegen in Wegen, Beſtänden und Schlägen x. thut dem Be- 
fhauer wohl; wer er auch fei, und wo du eine gedeihende Cultur 
ausgeführt, der Beobachtung eine Berfuchitelle bereitet, eine Partie 
verfehönert haft, dahin lenkſt du felbft gern und oft den Schritt 
- und bereiteft Anderen Belehrung und Genuß. Stetd aber möge 
die Waldverfchönerung den Wald auch Wald bleiben laſſen! 

Auf fehön gebogene Linien muß man bei Waldwegen häufig 
zwar verzichten, wenn auch das ngitlihe Umgehen von Baum- 
ſtämmen felten zu rechtfertigen if. . Wo. e8 angeht, giebt man 
viel befuchten Wegen gefällige Biegungen, vermeidet dem Auge 
anftößige Knicke, Buchten, Senfungen und Budel, aber auch die 
fteifen, geraden . Pflanzreihen. Gern führt man die Wege an 
fhönen Partien und intereffanten Punkten vorüber und erhöht 
hier den Reiz des Waldes durch finnige Anpflanzung, durch ſchöne 
Gemiſche und feltenere Holzarten. In Gebirgdgegenden haben 
Waldthäler und Felspartien viel Anziehendes; gern macht man fie 
dem Wanderer zugänglich, und könnte ed auch nur auf fehmalem 
Pfade geichehen. Den Stellen mit fehöner Ausficht erhält man 
den Baumfchmud oder forgt für fehattige Unpflanzung und Plätze. 
Die Bringungs-, Begangd- und Neitwege, welche die Zugäng- 
lichkeit des Terrains befördern, legt man nützlich und möglichft 
bequem an. Biel befuchten Wegen in der Nähe der Wohnorte 
entzieht man nicht plöglih allen fehattenden Baumwuchs; kann 
e8 geichehen, fo pläntert man oder führt langfamer den Abtrieb 
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und Berfüngungdhieb und befchleunigt die Wiederbewaldung, unter 
Umftänden durch hochſtämmige Pflanzung. TFreiliegende Wege 
beſetzt man mit gefälligen Holzarten. Die langen und Tangwei- 
figen Bahnen der Kiefernwaldungen faßt man gern mit Birken x. 
ein, ftopft fie au auf den Durchkreuzungspunkten mit gepflegten 
Hörften freundlicher Holzarten und ermöglicht den Berlehr von 
Fuhrwerk durch Abftumpfen der Beſtandesecken. Die Beftandes- 
fäume, von Wegen berührt, hält man voll und naturgemäß; 
fhöner als Baumalleen im Walde, find die zur Erde herabwal- 
enden Laubmäntel, in welche Natur an offenen Räumen ihre 
Waldbeftände kleidet. Mit der Art den Mantel zu lüften (auf 
zuäften), ift weder ſchön, noch zweckmäßig und im Allgemeinen 
nicht zu billigen. Wohl aber läßt fi) der Saum der Weftände 
mannigfach verfhönern durch Mifchung und durh Umgürtung 
mit freundlihem Laubholz. 

Nadte Böſchungen, Schutthalden und was fonft den Auge 
nicht angenehm, dede durch pafjende Anpflanzung. Einen fcdat- 
tigen Ruheplag am Wege dankt dir der Wanderer, und wo du 


die Quelle oder den Waflerfturz ordnet und mit finniger An- '. 


pflanzung ſchmückeſt, wird die Nachwelt gern dein Werk bewahren. 
Hiftorifeh intereffante Punkte, auch wichtige Betrieböpunfte zeichne, 
wo e3 der Waldbeftand erlaubt, durch Pflanzung auffälliger, edler 
Holjarten aus, oder erhalte folhen bemerkenswerthen Stätten 
einige fhöne Bäume. Die Ruine, die Klippe, die Felswand, den 
fhroffen Flußhang, befuchte Schluchten und andere anziehende 
Partien beraube hie ihres Baumſchmucks; auch der monftröfefte 
Stamm und Stod, felbft der alte Dürrbaum find hier eine Zierde. 
Auf der abzutreibenden Berghöhe erhalte mo möglich einige ſtand⸗ 
hafte Bäume als Wahrzeichen der weiten Umgegend. 

Ausſichten und Durchfichten auf fhöne Bauwerke, auf Denk⸗ 
mäler, Selspartien und fonft intereffante Punkte, nicht minder in 
freundliche Zandfchaften zc. gewähren ftetd großen Genuß; mache 
dergleichen Plätze bemerklich, befördere ihre Annehmlichlet und 
öffne dem Auge das hichte Gezweig *). 


*) Xängere, mit zunehmender Entfernung fich erweiternde Durhfichten mit 
wellenförmigen Rändern, gehen über das gewöhnliche Maß der Wald: 
verfehönerung hinaus. Eher mag ſchon eine Strahlenpflanzung, etwa 
von einem intexeffanten Punkte auslaufend, fatthaft jein. 
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Auf freien Plätzen ftelle rundlihe Baumgruppen her, bier 
Laubholz von wechfelndem Grün, dort Nadelholz. Größere maffen- 
bafte Gruppen (befonders von Eichen und Buchen) machen den 
meiften Eindrud. Kleinere Gruppen pflanzt man im Innern eng, 
fteltt die höheren Stämme (Heifter) in die Mitte, umkränzt den 
Außenrand mit niederen Pflanzen (Büfheln, Loden), wenn nit 
gar mit Strauhhölzern, damit die Gruppe von der Spige bie 
zur Erde hinab in ein dichtes Laubgewand fih hülle. Wo man 
- auf größeren Räumen mehre Gruppen pflanzt, ftele man fie 
(ohne Regelmäßigkeit) annähernd verbandmweife, fo daß die eine 
vor der anderen hervortritt. — Auch einzelne oder zu wenigen 
aufgeftellte fehöne Baumformen find auf freien Pläßen dem Auge 
wohlgefällige Geftalten. 

Eiche, Buche, Ulme und Ahorn find befonders fhöne Holz- 
arten für Gruppen, rein oder gemifcht, auch find fie fchön als 
Einzelbäume oder zu wenigen Stämmen vereinigt. Gärtner zählen 
in leßterer Beziehung auch wohl die Hainbuche mit, und die Ulme 
ist für ſolchen Zweck befonder® zu ſchätzen. Tannen und vor allen 


.” Fichten formen fich zu tief herab bezweigten Gruppen. Die mar- 


kige Seftalt der Schwarzkiefer giebt fich befonderd im ſchönen Ein- 
zelftamm zu erkennen; in anderem Charakter erfcheint die zierliche 
Weymouthskiefer, und wieder anderd der ernfte Taxus. Die 
Kiefer ift oftmals des Boden? wegen nicht zu verſchmähen, au 
find alte Kiefern mit goldgelben gewundenen Aeſten und ſchirm⸗ 
förmiger Krone dem Bärtner und Maler willlommene Formen. 
Das heitere Gefchlecht der Birken, Afazien und Lärchen findet auch) 
feine Stelle, nur der Lärchen-Krüppelmuch® in windiger Lage 
ift ein Mißton im Accorde. Liebliher als die düftere Schwarz⸗ 
erle iſt ihre bellgraue Schwefter (Weißerle); der hochgewachſene 
alte Schwarzerlenftamm mit eichenähnlicher Rinde indeß, ift eine 
würdige Geftalt am feuchten Saume des Hochwaldes. Der Flitter 
von Pappeln und Weiden paßt weniger in ſchöne Waldbilder, und 
die Pyramidenpappel, diefer Grenadier unter den Bäumen, findet 
als Schmudbaum nur ausnahmdweife eine geeignete Stelle x. x. 
Uebrigens verdienen auch die Thiere des Waldes nicht üher- 
ſehen zu werden. Die munteren Vögel, die Sänger zumal, er: 
gößen jeden Waldbefucher, und zeigt fih gar ein Wild, fo fchaut 
wohl Jeder gern dahin, auch wenn er des Jägers Luft nie 
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gekoſtet hat. Schütze und hege beſonders die nützlichen Vögel, und 
den Höhlenbrütern bereite Wohnungen durch Aufhängen von Rift- 
fäften. Wald» und Wildpflege freilich ftimmen nicht immer zu- 
fammen, dennoch verliert die Poefie ded Waldes, wenn alles 
Wild verfhwunden ift. 

Es giebt der Gelegenheiten manche, nebenher auch ded Waldes 
Schönheit zu pflegen. Das Borftehende enthält dafür nır An- 
Deutungen. Unendlich mannigfaltig und verfhieden find die Fälle 
wie die Mittel für ſolche Zwede, und es läßt fi) dabei weniger 
nach gefchriebenen Regeln verfahren, ald nad) demjenigen, was 
die Auffaffung des Waldfchönen eingiebt. 

Das ſchoͤnſte freilih, was der Wald hat, find feine alt 
ehrwürdigen Bäume und Beftände, der impofanten Gebilde der 
ftarren Natur nicht zu gedenken. Die hohen Säulen mit ihrem 
gewölbten Laubdach, der alte Baumriefe, ſammt der wilden Fels⸗ 
partie, fie find dem Naturfreunde mehr, ald die Bauwerke von 
Menfhenhand, denen der Kunftfinn buldigt. . Alles zwar hat feine 
Zeit, und aud der alte Baumbeftand muß endlich fallen, doch 
fhone. feiner, wo er eine feltene Erfcheinung ift, bis andere Rüd- 
fihten ihr Recht fordern. . Dem alten Eremiten aber, dem Zeugen 
mächtiger Naturkraft, an dem Jahrhunderte und ganze Genera- 
tionen mit ihrer Gefchichte vorüber gingen, der vielleicht unter 
Millionen Bäumen feinen befonderen Namen führt und weithin 
befannt manchen längft fchlummernden Sohn des Waldes unter 
feinem Dache ſah, — ihm gönne feine Stätte, bis der Sturm 
ihn bricht oder fein letztes Blatt verblichen if. Dann fee ihm 
einen jungen Stanım zum Andenken und zum Namenserben, ein 
Merkzeichen des Orts im weiten Walde! 
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Auf den Koftenbetrag der Eulturen wirken gar viele Um- 
fände ein; e8 foftet daher eine und diefelbe Cultur bei gleich guter 
Ausführung am einen Orte mehr, am anderen weniger. Noch 
verfchiedener find die Koften je nach der Eulturart, und Diele 
ift wieder durch die örtlichen Verhältniffe vorgezeichnet; die wohl- 
feilere Eultur fann nicht immer Raum finden, da ſicheres Ge- 
fingen und nachherige® Gedeihen wefentlich mitfprechen. 

Bon großem Einfluß auf den Koftenpunft ift zunächſt die 
Bodenbefhaffenheit, nicht allein die größere oder geringere 
Bindigfeit ded Bodens, fondern auch fein Geftein und Gewürzel, 
feine Dede und Unterlage, fein etwaiges Uebermaß an Feuchtig- 
feit, feine fteilere Erhebung oder ebenere Lage x. Zwiſchen dem 
fteinigen Abhange und dem tieffandigen lofen Boden der Ebene 
ift ein großer Unterfchied; und ebenfo ändert e8 den Koftenpuntlt, 
je nachdem eine reine Flächencultur von größerem Umfange, oder 
Winkel: und Flideulturen zu befchaffen find; ferner ob die Eul- 
turorte nahe oder entfernt liegen, ob die Arbeiten in mehr oder 
minder günftige Arbeitszeit fallen u. f. w. 

Es find aber auch die Lohnverhältniffe, ſelbſt die Leiftungd- 
fähigfeit des Culturperſonals verſchieden; gute Holzarbeiter find 
nicht immer eben fo gute Erdarbeiter und umgekehrt. Die Nah— 
rungsverhältniffe, die Gelegenheit zu andermweiter Arbeit Gabriken 
zumal) ändern die Höhe der Löhne. Theurungsjahre bringen auch 
theure Waldarbeit mit fih, und oh M Arbeitöverdienit eben 
dann eine um fo größere Vohltha w lgemelnen ind Die. 
Löhne in den Iekten 10—20 XNt. gutem aritrart, und 
der Mannslohn von 10 Gro Iren ‚or VWogè wahr weht N 
- alten Orten aus; daneben RN Am 
ducte, befonderd die Bau- 
gehoben. u N —X 
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Allgemeine Eulturkoftenfäge laſſen fih nur für engere Ge- 
biete und für gewöhnliche Zeiten aufitellen, und felbft dabei 
unterliegen fie mancherlei Abänderungen. Erfahrungdmäßige 
Koftenfäge in folcher Begrenzung find inde eben fo nothmwendig, 
wie nüglih, und es follte zu ihrer Schärfung feine Gelegenheit 
unbenugt bleiben. Es ift feine müſſige frage, wie viel der 
Morgen oder fonft welche Einheit koſtet; nur läßt fi aus dem 
Koftenfage allein noch Fein Urtheil ableiten, wenn nicht zugleich 
die Verhältniffe, unter denen cultivirt wird, genau überfehen 
werden. Nothiwendig find dergleichen Erhebungen, um brauchbare 
Anſchlagsnormen, ſowie ein Urtheil über die fehr zu befördernde 
Berdingung geeigneter Arbeiten zu gewinnen; auch die Con- 
trofe gewinnt dadurch an Halt. Nützlich find fie zu vergleichender 
Beobachtung und zur Beurtheilung der Productivität der Arbeit. 
Die Beobachtung der Koftenrefultate und Eulturerfolge führt zur 
Sparſamkeit und zu mancherlei nüglihen Maßnahmen, man 
wird die mohlfeilere Cultur vorziehen, wenn fie gleich gut oder 
genügend zum Ziele führt. 

Inzwifchen reden die Umftände mit, wie viel auf gute Be- 
ftandeserziehung verwandt werden fann, und der ausführende 
Wirthſchafter muß ſich nach der Dede ftreden. Keine Sparfamfeit 
aber ift in der Forftwirtbfchaft übeler angebracht, ald die der Eul- 
turverwendungen, wenn fie hinter demjenigen zurüdbleibt, nicht 
allein was nöthig, fondern auch was nützlich aufzumenden ift. 
Höchſtens mag da gefnidert werden, wo die Forftproducte noch zu 
wenig Abfag finden, und doch hat man aud darin ſich vielfach 
verrechnet, indem das Jeitrad an vielen Orten fchneller rollte, 
als man voraudgefeßt hatte. Im Allgemeinen follte die Art der 
Eultivirung nirgends von der Befchaffenheit fein, daß für längere 
Zeit, vielleicht für die ganze Beitandeddauer weniger erzeugt wird, 
als der Boden zu erzeugen vermag. Schon die früh und reichlich 
‚ eingehenden Borerträge guter Eulturen können den Mehraufwand 
bezahlt machen, und gute volle Beftände find das einzige Mittel, 
die Bodenfraft vor Rüdfchritt zu bewahren. 

In der Anempfehlung wohlfeiler Eulturen ift man hin 
und wieder zu weit gegangen. Wo foldhe ſich bewähren, Tiegt alle 
Peranlaffung vor, fie aufmerffam zu beobachten, um fie nad 
Gelegenheit weiter anzuwenden. Inzwiſchen ift durch mohlfeile 
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Culturen, zumal unter ungünſtigen Standortsverhältniſſen, längſt 
nicht immer der Zweck erreicht worden; man hat Geld und Zeit 
verloren, oder nur unvollſtändige, kümmernde Wüchſe mit ver— 
wildertem Boden erhalten, oder es hat hinterher die Nachbeſſe⸗ 
rung das Beſte thun müſſen. Die Folgen bleiben nicht aus, wo 
man über Gebühr mit dem Samen geizt, zu weitſtändig pflanzt, 
am unrechten Ort zu wenig am Boden thut oder unpaſſendes 
Pflanzmaterial wählt ꝛc. Die koſtſpieligeren, aber wohlgerathenen 
und gedeihenden Culturen find weniger zu beklagen, als die un- 
vollftändig und dürftig aufmachfenden, wären fie auch noch fo 
billig beſchafft. Gewiß giebt ed der Mittel und Wege viele, um 
unbefchadet des Erfolgs und ohne Bedruck des Arbeiterd am 
Eulturaufmande zu fparen, und es ift eine Pflicht des Holzzüch- 
ters, ſich dieſer Sparfamkeit zu befleißigen. Im Uebrigen ift auch 
für den Waldbau die Zeit gefommen, wo eine intenfive, auf 
volle kräftige Wüchfe gerichtete Holzzucht lohnend ift, und wo es 
noch nicht fo erfeheint, ift anzunehmen, daß ed um die Zeit der 
Beftandesernte um Vieles anders fteht. — Dem entfpridht auch 
der allgemeine Entwidelungdgang des Culturweſens. 

Früher wurde der Wiederwuchs der Samenwaldungen allge- 
mein auf natürlihdem Wege erwartet. Man kann zwar nicht 
leugnen, daß dabei gute Beftände erzogen find, aber auch der 
unvollflommenen find troß langen Warten? genug gerworden, oder 
ed blieb der endlichen Nachbeiferung vorbehalten, auf verſchlech— 
tertem Boden Viele wieder gut zu machen. Die Samenfchläge 
haben ſich meift zurüdgezogen und befchränfen ſich heute auf jene 
wenigen Holzarten, deren Natur fie am meiften entfprechen, und 
auf die Standorte, wo genügender Erfolg von ihnen erwartet 
werden darf; im Uebrigen beftehen fie nur noch als mehr oder 
weniger begründete Ausnahmen. Aber felbft in die Samenfchläge 
ift die Cultur als zeitige Nachhülfe eingezogen, und zumeilen 
theilen fi) natürliche und fünftlihe Berjüngung in der Aufgabe, 
um den Berjüngungdproceß defto rafcher zu beendigen. | 

Mehr und mehr trat die Saatcultur hervor. Am Boden 
gefhah anfangs wenig oder nichts, aber Samen wurde deito 
mehr audgeftreut, und Bollfaat ftand oben an, ohne daß der 
Zwed immer erreicht wäre. Auch dies hat fich geändert; man 
verwendet mehr Fleiß auf den Boden, verzichtet meift auf 

42° 
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Vollſaat und hält nicht mehr den dichteften Jungwuchs für 
den beften. 

Inzwiſchen hat der Pflanzbetrieb vielfach die Oberhand 
gewonnen und gewinnt fie immer mehr, ohne für geeignete Fälle 
und Holzarten die Saat auszufchließen. In jener Zeit aber, wo 
man ohne Auswahl der Pflänzlinge und meiftend zu tief pflanzte, 
gab es viele fchlechte Pflanzungen, befonderd im Laubholz; auch 
haben fie am einen Orte durch übermäßig enge Pflanzung viel 
Geld gefoftet, während man am anderen, um rafch weiter zu 
fommen, wieder zu weitftändig pflanzte oder Weide und Maft zu 
fehr berüdfichtigte. Jetzt ſcheuet man nicht mehr die Koften, um 
fraftige Pflänzlinge zu erziehen, und wo ed angebracht ift, 
reihet ſich der Saatfchule ſchon die größere Pflanzfchule an; felbit 
die Büfchelpflanze hat an Credit verloren. Man bügelt, rabat- 
tirt 2c., wo gewöhnliche Xöcherpflanzung nicht anwendbar iſt; im 
lofen Sande dagegen pflanzt man eher tiefer als vordem. Auch 
die Pflanzweiten haben ſich angemerjener geftaltet; auf trodenem 
Boden dichter zu pflanzen, ift indeß noch heute Grundſatz. In⸗ 
zwifchen bat fi die Heifterpflanzung, das Erzeugniß des 
Hudewaldes und der fpäten Schlagräumung, mit der Entlaftung 
des Waldes und nach befchleunigter Berjüngung mehr und mehr 
zurüdgezogen, denn weitftändig hat fie nicht Effect genug, und 
für engeren Stand ift fie zu theuer. Dennoch behält auch der 
unvergleichlich fichere und manche Bortheile darbietende Pflanz- 
heifter für den einen und anderen Fall feinen Werth. Im Ganzen 
aber ift die Verwendung kleineren Pflanzmateriald, wo ed aus⸗ 
reicht, in den Vordergrund getreten, und dem Kiefernjährling mit 
entblößter Wurzel lockert man den Boden. Millionen Pflanzen 
wandern auf den Eifenbahnen nad) entfernten Eulturorten, und 
die Pflanzenerziehung concentrirt ji) hier und da ſchon zu garten- 
mäßiger Behandlung im Großen. Was feither der Ballen that, 
wird jest häufig durch fraftigere Bewurzelung, durch Schlämmen 
und gute Pflanzerde erreicht. Den beiten Boden wählt man zur 
Pflanzenerziehung oder fräftigt ihn mit nabrhaften Erden; der 
fräftigfte Plänzling hat fih auch für den ärmeren Boden ala 
der befte erwiefen. Manches iſt binzugefommen, was vordem 
noch unerfannt war; Unterflügung der SHolzcultur dur land⸗ 
wirtbfhaftlihen Bor: und Zwiſchenbau, Mifchung zur Wuchs⸗ 
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förderung und zu werthoollerer Erzeugung, Treib- und Schirmholz, 
Bemäntelung der Ränder, Kräftigung durch Unterbau u. f. w. 
befunden an manchen Orten den Fortfhritt im @ulturwefen. 
63 Tiegt im Zuge der Entwidelung, daß zur Eulturpflege auch 
eine rationellere Beftandespflege hinzutritt. 

Ein foldher intenfiver Betrieb fordert allerding® höhere Auf- 
wendungen, er lohnt fie aber auch reichlich; andererfeits ift haus— 
hälterifche Verwendung der geftiegenen Mittel eine gerechte For— 
derung. Billige und zugleich gute und gedeihende Culturen 
auszuführen, läßt fich freilich nicht immer vereinigen, dennoch 
muß das Streben dahin gerichtet fein. 

Es giebt mancherlei Mittel und Wege, um an Eulturausgaben 
zu fparen oder mit den gegebenen Kräften Größeres zu befchiden. 
Dahin gehört zunächſt die natürlihe VBerjüngung. Wo fie 
gut anfchlägt oder ohne längere Verzögerung Nachwuchs Tiefert, 
der nur vervollftändigt zu werden braucht, kann ihr die fünftliche 
Cultur füglih den Vortritt einräumen. — Auf Abtriebsflächen 
liegt in der Baum- oder Stodrodung eine Bodenvorbereis 
tung, welche die fünftlihe Cultur oft fehr mefentlich erleichtert, 
nicht zu gedenken der größeren Holzgewinnung und bei Nadel- 
holsftöden der Befeitigung von nfecten - Brutftätten. — Auch 
Nebennugungen machen die Gulturen wohlfeiler. Die Gras— 
nußung x. in Jungwüchſen hilft die aufgewandten Eulturkoften 
früh abbauen. Durch landwirthſchaftliche Vor- und 
Mitcultur erlangt man, foweit fie angebracht ift, nicht felten 
foftenlofe Holzeulturen, wohl gar baaren Veberfhuß, und unter 
Umftänden bewirkt diefelbe eine mwohlthätige Reinigung, Locke— 
rung und Mengung des Bodens, ſchützt ald Zwifchenbau die Holz- 
pflanzen gegen Unfraut und unterhält Frifhe und Loderheit. Auch 
find nicht alle landwirthſchaftlichen Culturgewächſe gleich begierig 
im Abforbiren der Bodenfraft (am mwenigften oder eher verbeffernd 
die Zupine). ‘Dennoch bleibt die landwirthſchaftliche Por⸗ UM 
Miteultur ein bedenflicher Verbündeter der Forfteultur, hefonbers 
durch längeres Zufammengehen, ei welhen es mehr BT, 
audbeute, ala auf förderliche IN —W obgelehen Art. —X I 
digeren und reicheren Boden I für DO do go 
wirthfchaftliche Miteultur in um“ y am Wohn... \ => 
bier gewöhnlich mehre Fa \ ey‘ y meiden | a NN , 
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ärmeren, ſeiner Nährſtoffe bald beraubten Boden wird ſie zur 
Geißel und in größerer Ausdehnung zum Verrath an des Waldes 
Zukunft. 

Zu guter und unter gegebenen Umſtänden möglichſt billiger 
Culturbeſchickung gehört ferner Folgendes. Vorab iſt nichts wich⸗ 
tiger, als eine tüchtige örtliche Leitung durch den Revierverwalter, 
welcher den Culturbetrieb vollſtändig zu durchdringen und mög- 
lichſt täglich zu befichtigen hat; aber auch ein werkverftändiges 
beharrliches Auffihtsperfonal gehört zur Sache. Je weniger die 
Gultur den Umftänden nach fehablonenmäßig betrieben werden 
fann, defto nöthiger find gute Zeitung und verftändige Auflicht. 
Wo diefe nicht fehlen, mangelt felten ein geübtes Arbeitöper- 
fonal, und mit diefenn wird am meiften befchidt. Eine richtige 
Bertheilung der Kräfte auf die einzelnen Arbeiten fichert billi- 
gere Beichaffung; vor Allem find zu den leichteren Arbeiten ſchwä— 
here und wohlfeilere Arbeiter zu nehmen (Frauen, Jungen ꝛc.); 
fie find fogar für manche Verrihtungen geeigneter, als die ſchwie— 
fige Hand des Manned. Es giebt viele Eulturausführungen, die 
nur wenige ftärfere Männer erfordern und zumeift Durch Frauen x. 
beforgt werden Tünnen. 

Wo Gefpannfräfte anzuwenden find, führt man mit 
diefen in der Regel die billigften Culturen aus; in der Sandebene 
ift der Pflug, wo immer anwendbar, ein wichtige® Culturwerk⸗ 
zeug. — Das Berdingen der Ürbeiten empfiehlt fih in allen 
Fällen, wo die Ausführung derfelben gehörig controlirt werden 
fann. — Zeitraubended Abfteden der Pflanzungen, zumal bei 
fleinen Pflanzen, vertheuert unnöthig die Cultur; auch die Größe 
der unbeftodten Räume bei Nachbefjerungen erfordert Beurtheilung, 
damit nichts Weberflüffiges gefchieht. Gute Culturwerkzeuge 
fördern die Arbeit, und manche Verrichtungen bedingen befondere 
Werkzeuge; in den meiften Fällen aber reiht man mit den orts⸗ 
üblihen Werkzeugen aus, an welche die Arbeiter gewöhnt find 
und melde fie felbft mitbringen. 

Die Gewinnung und Darftellung der Holzfamen, befon- 
ders der Nadelholgfamen, ift in größeren Betrieben gemeinlich 
Sache der Forſtverwaltung, auch wenn darin fein anderer Vor⸗ 
theil liegt, al® der Güte des Samens gewiß zu fein und den 
größeren Preisſchwankungen zu entgehen. Indeß läßt fih Die 
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Trage wegen eigener Klenganftalten nur nach den örtlichen Um- 
ftänden entfcheiden, wobei nicht unberüdfichtigt bleiben fann, wel- 
hen Auffhwung die Privatinduftrie in diefer Richtung genommen 
hat und welche Garantie fie für Güte und Preis ded Samen? 
bietet. 

Started Pflanzmaterial vertheuert fowohl die Er— 
ziehung, als auch den Trandport und die Berpflanzung, und wenn 
es aus größerer Entfernung herbeigeholt werden muß, fo wachſen 
die Koften vollends; e8 muß daher dergleichen Material möglichft 
in der Nähe bereit ſtehen. Anders ift es mit Fleinen Pflanzen, 
und Fäahrlinge zumal laffen fi) auf viele Meilen Weged mit ge- 
ringen Koften verfenden, wenn bei der Verpackung x. richtig ver- 
fahren wird. 

Saat» und Pflanzfhulen find an fih nicht wohlfeil; 
der Morgen koſtet gegen 50 P, nad) Umftänden mehr und we 
niger, und die Koften der Reinhaltung find oft nicht gering. Es 
gewähren aber die Kämpe die meiften Pflanzen im engften Raume, 
die leichtefte Gewinnung und in Pflanzfhulen die kräftigſten und 
am beften bewurzelten Pflanzen. In anderen fallen bieten Scho- 
nungen und Saatculturen genügende Pflanzen dar, fo daß die 
Ausgabe für Kampanlage erjpart werden Tann; zudem. find nicht 
allenthalben die Boden» und Terrainverhältniffe für Kampanlage 
günftig. Die Gewinnung ftarker Pflanzen (Heifter 2c.) indeß hat 
zuweilen zur Folge, daß dem jungen Didit zu viele der beften 
Stämme (feine fünftigen Hauptftämme) entführt werden. 

So giebt es bei den. Eulturausführungen in Abficht auf den 
Koftenpunft Mancherlei zu bedenken, worüber hier nur Andeu- 
tungen gemacht find. Zu weiteren Bemerkungen geben die fol- 
genden Hauptarbeiten Anlaß. Soweit dabei Koftenfäge angegeben 
find, beziehen wir diefe auf mittlere Berhältniffe oder auf größere 
den hiefigen Vorkommniſſen entnommene Durchſchnitte, ohne ihnen 
ala Anfchlagenormen ein befondere® Gewicht beizulegen. 


1. Bodenbearbeitungen. 


a. Der volle Umbruch mit ſchweren Haden und mit 
Spaten nad vorangegangener forftliher Rodung koſtet gegen 
20 p. Morgen, ſinkt nach Umftänden bi 10 felbft 8 $ 
herab, fteigt aber auch bis zu 30. und darüber, leteren Fall 
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namentlich bei mehr als 12” tiefer Bearbeitung oder bei fehr 
verwurzeltem, auch fleinreiherem Boden. Die zweitmalige Bear: 
beitung fommt mit 2—3 „$ für die Hade oder mit 4—6 4 für 
den Spaten hinzu. Im Gebirge pflegen dergleichen Arbeiten mehr 
Kräfte zu erfordern, al8 im Hügel: und befonders im Flachlande. — 
Bei folcher Koftfpieligfeit rechtfertigt fi) der volle Umbruh nur 
bei Kampanlagen,, Sicherheitäftreifen und bei landwirthichaftlicher 
Miteultur. 

Im Uebrigen fann an vollen Umbruch nur mit dem Pfluge 
gedacht werden, was flein- und wurzelfteien, einigermaßen ebenen 
Boden vorausſetzt. So pflügt man wohl von Heide durchwur⸗ 
zelten Tieflandsboden einfach ſchollig um, läßt ihn durchfrieren und 
dann zur Saat feharf voreggen, was einfchlieplich des Eggens 
gegen 3 «P p. Morgen koſtet. Zur Jährlingspflanzung ift tiefere 
Bearbeitung nöthig, die auf Streifen befehräntt werden muß. — 
Die wohlfeilfte Bodenverwundung bewirkt ihred Ort? die Egge, 
allein für den Pflanzenwuchs ift bloßes Eggen ziemlich unwirkſam. 
Kurz benarbter Boden, der leicht auffriert (kalkiger und fehieferiger 
Boden 2c.), Heidboden zur Erziehung von Ballenpflanzen x. führt 
wohl zur Egge. Solche Saaten werden (vom Samen abgefehen) 
gemeinlih für 2, — 1 9 p. Morgen beſchafft. Hier und da 
führt. man auf ſchwach benarbtenı Boden wohffeile Kiefernfaaten 
(auch dergleichen Saatlämpe) aus, indem man mit dem Pfluge 
Furche um Furche den Boden dünn abfchält und hinterher die 
Egge defto ftärfer wirken läßt. 

b. Streifenpflügen. Auf dicht benarbtem Heidboden mit 
Unterlage von Branderde- oder (nicht allzu fefter) Ortfteinfchicht, 
wie unter ähnlich ſchwierigen Berhältniffen genügt ein einfaches 
Pflügen niht; man läßt dann dem Borpfluge in gleicher Furche 
einen derben, ſtärker beſpannten Schwingpflug folgen, pflügt mei- 
ſtens 8° breite Streifen mit 6° Zwifchenraum und zahlt dafür bei 
18” Tiefgang 45, bei tieferem Aufbruch und nach Umftänden 
5 .P p. Morgen. 8 gefchieht dies Pflügen in Accord, und der 
ſchwierigen Arbeit wegen verdient das Pferd p. Tag bis 2.2. 
Die Pflüge werden dabei geliefert, während der Unternehmer die 
Reparaturkoſten ſteht. Doppelpflügen auf Boden ohne jene Unter- 
lagen wird für 24—3 9 p. Morgen beſchafft. Voreggen ift auf 
doppelt gepflügtem Boden für Jährlingöpflanzung (häufig felbft 
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für Saat) entbehrlich ). — Statt des Schwingpflugs läßt ſich 
auch ein Wühl- oder Untergrundspflug (Hafen) anwenden, der 
die Furchenfohle nur lodert (was unter Umftänden ausreicht) und 
billiger arbeitet. Zum Auffrieren geneigten, anlehmigen Sand- 
boden behandelt man mit folchem Pfluge auch wohl beffer, da er 
die leicht auffrierende Grunderde nicht auswirft; im Uebrigen 
arbeitet der tiefgehende Schwingpflug vollftändiger und ficherer, 
erleichtert auch, da er audwirft, die Controle. — Schwieriger 
Ortftein erfordert Riolung durch Handarbeit, die fehr Foftfpielig 
ift und auf die unabweislichen Fälle befcehränft bleiben muß. 

c. Furhenpflügen. Das Pflügen von Einzelfurden 
vermittelt fehr mwohlfeile Culturen, ift aber nur auf Sandboden 
unter geeigneten Umftänden anwendbar (f. ©. 356). Yür leichtere 
Fälle genügt ein derber Feldpflug, mit welchem nahe zufammen- 
liegende Saatfurchen befonders wohlfeil gepflügt werden. Für 
alte Waldblößen und Räumden fommt befonder® der nach beiden 
Seiten auswerfende Waldpflug in Anwendung, welcher nad) 
den Umftänden verfhhieden ftark gebaut und befpannt wird. Man 
reißt mit ihm tiefe Saatfurchen, von Mitte zu Mitte gemöhnlich 
4 Preuß. Fuß entfernt, und zahlt dafür p. Morgen 20 Sgr. bie 
1.8 5 Sgr., und wenn die Furchen, etwa zur Bepflanzung mit 
1— 2jährigen ballenlofen Kiefern, mit dem Untergrundäpfluge 
gelodert werden, noch 15 Sgr. überher (Neuftadt- Eberdmalde). 

d. Beet: oder Rabattenbildung. Die Koften derfelben 
beruhen hauptfähhlih auf den auszumerfenden Parallelgräben, 
zu denen außer dem Sammelgraben noch ein Geringed für etwa 
nöthiges Schlichten der Grabenerde hinzufommt. Die DBeete oder 
Rabatten werden indeß je nach Erforderniß von verfchiedener 
Breite und mit verfchieden meiten und tiefen Parallelgräben an- 
gelegt. Gewöhnlich trifft diefe Eultur Flächen, welche der Ent- 
wäflerung bedürfen; die dazu nöthigen Gräben bringt man gleich 


*) Bei diejem Streifenpflügen werben, wie wir bier nachtragen wollen, 
jeweilig zwei Streifen auf einmal in Angriff genommen; die Schollen 
folder zroei Streifen Elappen daher einander entgegen, wodurch der Zwi⸗ 
jhenraum diefer Streifen fich fehr verengt, während die äußeren Zwi⸗ 
ſchenräume derſelben zu breit ausfallen. Diefe Ungleichheit wird durch 
ein entjprechendes Abſtecken (Abpfählen) verhindert, wobei der innere 
Zwiſchenraum meift doppelte Weite erhält. 
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in das Syſtem der Parallelgräben. Tiefere Lagen indeß können 
auch eine merkliche Erhöhung der Beete (etwa in Streifen oder 
gar nur in Sätteln) nöthig machen. — Bei der Veranſchlagung 
ſolcher Bodenbearbeitungen geht man am beiten von dem erfah- 
rungdmäßigen Koftenfabe p. Längenruthe Graben aus; die Ruthen- 
zahl der p. Morgen erforderlichen Parallelgräben ergiebt die am 
Schluſſe befindliche Grabentabelle A. So z. B. bildet man häufig 
Beete von 20’ Breite im Lichten durch “Parallelgräben von 4° 
Obermeite. Die Tabelle zeigt dafür 80 Längenruthen Parallel- 
gräben p. Morgen an, und würde die Ruthe mit 3 Sgr. herzu- 
ftellen fein, fo beträgt died p. Morgen 8 „B. Die Pflanzloften 
ftellen fich auf rabattirtem Boden meiftend gering; außerdem 
(hließen jene 8 B die Entwäſſerungskoſten mit ein. {heuer blei- 
ben Beetculturen immer; ihres Orts aber leiften fie am meiften. 

e. Streifen: und Plattenhaden ift die gemöhnlichite 
Art der Bodenbearbeitung zur Saat; tiefer bearbeitet, dienen 
Streifen auch zur Pflanzung, welche dann leicht von Statten 
gebt; auch Plattenpflanzung fommt vor. Derartige Bodenver- 
wundungen ftellen ſich namentlih nach den Bodenüberzügen im 
Koftenpuntte fehr verſchieden; Beerfilz, flärferer oder ſchwächerer 
Heidüberzug, dünner Gradanflug 2. bezeichnen verfchiedene Grade. 
Bon befonderd leichten Fällen (auch von fehr Fleinen Platten) 
abgefehen, koſten mäßig geloderte Streifen und Platten gemeinlich 
zwifchen 11, und 215 „B p. Morgen; mit mwachfenden Schwie- 
rigfeiten, namentlich bei ftarfen Filzdecken, fteigen die Koften aber 
auch auf 3 ſelbſt 4 P. Die Breithade ift im Flachlande das 
wichtigfte Werkzeug für diefe Arbeit. Humus hadt man gern 
mit ein; geeignete fonftige Dede durch Hieb und Stich (Hade 
und Spaten) mit unterzubringen, ift zwar für den Pflanzenwuchs 
erfprießlich, jedoch ungleich Toftipieliger. 

Bergleichende Berfuche haben in Bezug auf das Koftenver- 
hältniß zroifehen Streifen und Platten (von fehr Heinen Platten auf 
reinerem Boden abgejehen) Folgendes erfennen laffen. Wo Ueber- 
züge, zumal Beerfilz, abzuräumen, find bei gleicher Breite und 
Entfernung Streifen fehr oft nicht theurer als Platten, da das 
öftere Auffchließen neuer Räume die Plattenarbeit erfchwert und 
verzögert. Zudem wird der meifte Saatraum bei den Streifen 
gewonnen. 
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Breitere Streifen ſowohl, wie größere Platten koſten 
nach Verhältniß der bearbeiteten Räume weniger, als ſchmale 
Streifen und bezw. kleine Platten. Deshalb ſind die Koſten für 
breitere und ſchmälere Streifen, wenn die Zwiſchenräume bei 
beiden gleich groß, oft von geringer Differenz, was auch von den 
Platten gilt. Es können bei ſtärkeren Ueberzügen namentlich 
die größeren ‘Platten ſogar an fi) oder morgenweiſe etwas 
billiger fein, al® die Fleineren, wenn wiederum die Zwifchenräume - 
gleich find. 

Stöde und Steine ftellen die Platten im Koftenpunfte 
günftiger als die Streifen, was auch da gilt, wo die Weberzüge 
wenig zu ſchaffen machen. Mebrigen® fommen noch andere Rüd:- 
fihten Hinzu, welche bald den Streifen, bald den Platten, bald 
fleineren, bald größeren Streifen oder ‘Platten das Wort reden. 
Im Allgemeinen aber ift bei irgend ftarfen Ueberzügen den 
Streifen und zwar den breiteren (gegen 3°) der Vorzug zu 
geben. — Die am Schluffe erfichtliche Tabelle B. giebt über Streifen 
und Platten Weitered an. 


2. Pflanzkoften. 


Außer den Bodenverhältniffen und manden Nebenumftänden 
hängen die Pflanzkoften mefentli von der Stärke der Pflänzlinge 
und von der Pflanzweite ab; auch kommt bei Eleinen ‘Pflanzen 
‚mit in Betracht, ob der Boden gelodert werden muß oder nicht, 
ob Hügelpflanzung angezeigt ift u. f. w. Selbſt Pflanzen gleicher 
Größe unterfcheiden fih im Koftenpunfte,; fo ift die Verjegung 
von Laubholzpflanzen gemeinlich Toftfpieliger, als die der Fichte 
und Kiefer, Fichteneinzelpflanzen koſten mehr als Büfchelpflanzen, 
Kiefernballenpflanzen werden mit Hohlfpaten wohlfeiler, mit platten 
Spaten aber beffer gepflanzt x. Transport: und Erziehungskoſten, 
wie Bodenfchwierigfeiten fallen bei ftarfen Pflanzen immer ſchwer 
in die Wagſchale. Obgleich man daher ftärfere Pflänzlinge im 
Allgemeinen weiter auseinander fest, fo bleibt dennoch die Wohl- 
feilheit der Pflanzung auf Seite der kleineren Pflänzlinge, indeß 
fprechen neben der augenblidlihen Wohlfeilheit noch viele andere 
Dinge mit. 

Setzt man bei heifterartigen Pflanzen und bei der Fichte 
mittlere Berhältniffe des Bergbodens, bei der Kiefer mit wurzeliger 
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Heidnarbe verſehenen Flachlandsboden voraus, ſo ergeben ſich 
nach der Stärke der Pflänzlinge, nach der Pflanzmethode und den 
gewöhnlichen Pflanzweiten etwa folgende Koſtenſätze für den 
(Hannov.) Morgen. 
1. Heiſter: 
a. Starke Heiſter (Eichen), 12° [I 213 Stüd 
p. Morgen, a Hundert 3 „PB Pflanztoften = 
6,4.B, dazu eine halbe Buchenlodenpflanzung 
mit 3,7 8, giebt im Ganzen p. Morgen... 10,1 $. 
b. Gewöhnliche Heifter (Buchen), 8‘ [I] = 480 
Stück p. Morgen, a Hundert 2 „PB, giebt 
p- Morgen ................... 9,6 PB. 
c. Halbheifter (5 — 7: hoch), 6' TI = 853 
Stüd p. Morgen, a Hundert 1 .P, giebt 
p. Morgen ................... 8,5 ). 
2. Loden: 
a. Starke Loden (3—5°), 5° [I = 1229 Stück 
p. Morgen, a Hundert 18 sgr, giebt p. Morgen 7,4 2. 
b. Geringe Loden oder Büfchel (L—2‘), 4’ 
— 1920 Stück p. Morgen, a Hundert 10 sgr, 
giebt p. Morgen ...... 0.2.2000 .. 64. 
3. von Manteuffel’fche Sügeipflangung (Fichten), 
5’) = 1229 Stüd p. Morgen, à Hundert 


12 sgr, giebt p. Morgen.............. 49 P. 


4. Fichteneinzelpflanzen (zwei Jahre verfchult), 
.5’ND = 1229 Stück p. Morgen, a Hundert 
8,5 sgr, giebt p. Morgen ............. 35 2. 
5. Fichtenbüſchelpflanzen, 5°T = 1229 Stüd, 
4' D = 1920 Stüd p. Morgen, a Hundert 
7 sgr, giebt p. Morgen... ........ 2,9 bezw. 4,5 2. 


*) Heifter- und Halbheifterpflanzungen mit 10 ..B p. Morgen find noch 
nicht die theuerftien. Mit Zmwifchenholz führt man fie wohl billiger aus, 
da dann die Pflanzmweite vergrößert werden fann. Uebrigens bleibt die 
größere Pflanzweite auf die Mafjenhaltigkeit der SHeifterpflanzungen 
mwenigften® bi® zum mittleren Beftandesalter nicht ohne Einfluß. 3.2. 
ergeben 8S⸗, 10: und 12füßige BuchensHeifterpflanzungen in diefer Be⸗ 
ziehung einen merklichen Unterjchied zu Gunften des geringeren Abſtandes 
von 8°. 


——— — — __._- 


6. Kiefernballenpflanzen, 4 1920 Stüd 
p. Morgen, a Hundert 6 sgr, giebt p. Morgen... 3,8 $. 

7. Ein- bi8 zweijährige Kiefernpflanzen 

mit entblößten Wurzeln, einfchlieplih der Boden- 

loderung: 

a. Auf geloderten Pläben, 1°] groß, 4— 4%‘ 
entfernt, p.Morgen 1700 Pläbe a 2 Pflanien 2,5 $. 

(unter fehr günftigen Bodenverhältniffen 

und bei höchſtens 10 sr Mannslohn noch 

billiger, bei ftärferen Ueberzügen aber erheb- 

lich theurer und dann nicht mehr geeignet). 

b. In Einzelfurhen, von Mitte zu Mitte 4° 

entfernt, durch den Untergrundspflug gelodert, 

Pflanzweite in den Furchen 3‘ p. Morgen 
2560 Pflanzen .............. 3 bis 3,5 . 

c. Auf 8° breiten, 6° entfernten, doppelt ge- 

‚ pflügten Streifen, Pflanzweite auf den Strei- 
fen 2%,’A, p. Morgen 3200 Pflanzen .. 4,5 bis 5 $. 

(in günftigen Fallen 3 20 sgr bis 4 ). 

8. von Buttlar'ſche Pflanzung (ohne Bodenlode- 

rung), Pflanzweite etwa 2° bei 4° entfernten 
Reihen, p. Morgen 3800 Pflanzen... ... 1 bie 1,3 8. 


Wollte man indeß nah dieſer Zufammenftellung bei der 
Wahl der Pflanzweife fich lediglich vom Koftenpunfte leiten laſſen, 
jo würde. man überall nur buttlaren (ohne Bodenloderung), 
und mit dem Gulturbeil (S. 482) käme man vielleicht noch leichter 
davon. Allein die Beurtheilung der Ortsverhältniſſe und ger - 
machte Erfahrungen geben an die Hand, welches Sortiment von 
Pflanzen und welche Pflanzmethede die paffenditen find. Es läpt 
fich indeß nicht leugnen, daß im Allgemeinen mit Loden und 
kleineren ‘Pflanzen die wohlfeilften Priomuingen gernan meldet, 
wenn fie auch nicht allenthalben, guipbat im. Br 
i we. NS 
Die Pflanzenzahl, welche IN \ un Mer me 
’ 8 T 2 - N N PEN 
weite und Pflanzenftellung SA Dr gehend um we sen 
fung) auf den Morgen gebt , gar’ ' X Many. N 
aufgeführt, welche nach lande AN AT, wWieihner IN N 


den Hannov. Morgen di N A une N IN \ 
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Die Berechnung ſolcher Pflanzentabellen beruht einfach darauf, daß man 
den Wachsraum einer Pflanze in die Fläche des Morgens dividirt; der 
Quotient giebt die Pflanzenzahl. Der Preuß. Morgen hält 25920 Pr. D, 
der Hannov. Morgen 30720 Hv. D‘. Bei der Pflanzmweite von a Fuß hätte 
man für Quadratpflanzung mit a2, für Verbandpflanzung mit a2 X O,see 
und für Neihenpflanzung, wenn a die Pflanzweite und b der Reihenabitand, 
mit ab zu dividiren. Bei 4’ Pflanzmweite im Quadrat gehen auf den Morgen 
25920 30720 
1x1 * 1620 Pflanzen in Preuß. Maße, oder 124 
in Hannov. Maße, und bei einer Quadratpflanzung von 1,2 Meter Pflanz- 

10000 
1,2 x 1,3 





—= 1920 Pflanzen 





weite gehen auf das Hectar — 6944 Pflanzen. 


3. Gräben. 


Die Roften der Gräben hängen zunächft theild von den Di- 
menfionen, theil® von den Bodenfchwierigfeiten ab und liegen 
allein ſchon in leßterer Beziehung in fehr weiten Grenzen. Die 
Grabenarbeit im Berglande ift in der Regel ungleich koftfpieliger, 
als im aufgefhwemmten Sandboden des Tieflande®, und der 
naffe oder ſchlammige Boden verhält ſich im Grabenſtechen wieder 
andere. Die Lohnfäge für Grabenarbeiten nah dem Eubic- 
raume der zu bewegenden Erde zu normiren, mie ed bei grö- 
Beren Erdwerfen (Eifenbahnen, Chauffeen, Kanälen, See- und 
Flußdeichen 2c.) geſchieht, ift bei gewöhnlichen Forftgräben weniger 
anwendbar, da fehon der Bodenüberzug und das Gemwürzel, welche 
bei größeren Erdmaſſen weniger in Betracht kommen, von wejent- 
lihem Einfluß find. Jedenfalls hätte man den Cubicfuß Erde, 
felbft unter ganz gleichen Verhältniffen, bei den kleineren Gräben 
höher zu berechnen, als bei den größeren. Am beiten verfährt man 
bei Korfigräben, wenn die Längenruthe zur Einheit genommen 
wird und für diefe die Koftenfäge mit Unterfeheidung der Profil: 
dimenfionen, befonderd der Oberweite, fowie nach den Schwierig- 
feitöflaffen gebildet werden. Mit Einführung des Metermafes 
würde daher nach der beabfichtigten Längenruthe zu 5 Metern 
(= 1,33 Preuß. Ruthe, = 1,07 Hannov. Ruthe) zu rechnen fein. 
Weiteres über Gräben folgt unten bei der „Entwäſſerung“. — 
Die Grabenarbeiten eignen fid) vorzugsweiſe zum Verdingen nad) 
Zängenruthen und nad der Weite und Tiefe der Gräben. Ge— 


meinlich zahlt man für die Längenruthe (— 16 Werffuß) folgende 


Süße: 


1) Gräben von 1° Oberweite: 
2) Gräben von 2° Obermweite: 
3) Graben von 3° Obermweite: 
4) Gräben von 4° Oberweite: 
5) Gräben von 5° Oberiweite: 
6) Gräben von 6° Obermeite: 
7) Gräben von 7' Dberweite: 


8) Gräben von 8° Obermweite: 


a 
b 
C 
a 
b 
C 
a 
b 
C 
a 
b 
c. 
a 
b 
C 
a 
b 
c. 
a. 
b 
C 
2. 
b 
c 


. leiht . 
. mittel . 
. fehmwierig . 
. leicht 

. mittel . 
. fehmierig . 
.lciht . 
. mittel. 2. 
. fehwierig . . 
. leiht . 
. mittel . 
[hwierig . 
. leiht . 
. mittel . 
. fehwierig . 
. leiht . 
. mittel . 
(hwierig . 


leicht 


. mittel . 
. fohwierig . 


liht . 


. mittel . 
. fhwierig . 


69, 
99, 
129. 
1 sgr, 
14 sgr, 
2 sgr, 


. 14 sg, 


214 sgr, 
3 sgr, 
24 sgr, 
3 sgr, 
A sgr, 
3 sgr, 
4 sgr, 
5% sgr. 
Asgr, 
2897, 
7 sg. 
dsgr, 
6 sr, 
8 sgr. 
54 gr, 
Ts, 
9 sgr. 
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21. Einfriedigung. 


um Schutz der Eulturen und Schonungen gegen Wild, 
MWeidevieh und fonftige® Betreten giebt ed mandherlei Einfriedi- 
gungen. Auch Eigenthumdgrenzen fuht man wohl durch Ein- 
friedigung zu fihern, und um das Audtreten ded MWilded auf 
fremdes Jagdgebiet oder in die Felder zu verhindern, find ſolche 
Vorkehrungen vollends nöthig. Je nah dem Zwecke ift die Art, 
Stärfe, Höhe, Dichtheit und Dauer der Einfriedigung verfchieden 
zu wählen, und außerdem fpricht noch das verfügbare Material 
wefentlih mit. Man hat Gräben und Wälle mit und ohne 
Knick x., ferner lebendige und todte Zäune, Stangen- und Rid- 
vermachungen und Lattengatter. Planken- und Brettwände find 
für forftliche Zwecke zu holzverfchwenderifh, und fünftlihe Mauern 
zu theuer. infriedigungen von verzinntem, durch Pfoften getra- 
genen Eifendraht haben fi) wenigftend gegen das Durchkriechen 
von Rehen, Sauen x. nicht genug bewährt, auch gehören fie nicht 
zu den billigiten. 

Wildparks erfordern die wehrhafteften und haltbariten 
Einfriedigungen, die meiften® in dauerhaften Gattern von Palli- 
faden und gefchnittenen, horizontal liegenden Latten, auch wohl 
in derben Spriegelajäunen mit gutem Flechtmaterial oder in fonft 
welchen erprobten Vermachungen beftehen. Sie müffen nad der 
MWildart und den fonftigen Umftänden conftruirt fein, insbeſondere 
das Durchkriechen des Wildes verhindern, daher in der betreffen- 
den Höhe dichter und gegen Sauen unten fehr dicht und ftarf 
fein. Ueber 8’ (2,3 Meter) braucht fein Wildgatter Hoch zu fein; 
felbft gegen Rothwild genügen 6— 7‘, zumal wenn nod 
Sprunglatten angebracht werden, welche das „Ueberfallen“ ver- 
hindern. Muß das Wild bergan ziehen, oder fteht das Gatter 


EEE 0 wu ne .._ " 


— Mi —o3 4 en 


Einfriedigung. 671 


auf dem Walle eines inneren Grabens, wodurch zugleich die Dauer 
des Holzed gewinnt, fo fann man immerhin mit 6° Höhe aus- 
reichen. 

Cultur- und Feldgatter, wie fie bei Wildftänden nöthig 
find, werden leichter gemacht, als folche Gatter, durch welche 
das Wild eingefhloffen werden fol. Es empfiehlt fich fehr, die 
Eulturgatter trandportabel zu machen, fo daß fie abgenom- 
men und anderwärt® wieder aufgeftellt werden fönnen; fie beftehen 
dann in Hürden. Es genügt dazu geringes Stangenmaterial und 
leihte Nagelung. Bon befjferem Material werden fie hin sund 
wieder fo hergeftellt, daß ſelbſt die einzelnen Theile zu leichterem 
Transport auseinander genommen werden fünnen, indem die 
Duerlatten in den mit Löchern verfehenen Rahmenftüden fteden 
und nur die Windlatten genagelt werden *). 

In Wildftänden kann die Verwendung von Eulturgattern 
auch zum Schuße gewöhnlicher Shonungen, wo diefe erheblich 
leiden würden, nicht genug empfohlen werden. Man fann, wenn 
es die Umftände mit fih bringen, ein gut Theil Wild ohne 
allzu große Gefährdung ded Waldes mehr halten, wenn es nicht 
verfäumt wird, die Eulturen und Schonungen bis zum Zeitpunkt 
minderer Schädlichkeit dem Wilde zu verfchließen, und wo es fein 
muß, laſſe man lieber gute Nefungspläge länger unbebaut liegen, 
oder lege Wildwiefen an, al® daß man die Gulturen und 
Schonungen ftartem Wildverbiß preidgiebt. Wo die Einfriedigung 
unterbleibt, find die Nachbeflerungstoften, oder die Koſten befon- 
derer Culturart (Heifterpflanzung zc.) oft eben fo beträchtlich, ala 
der Aufwand für Anfhaffung und Unterhaltung eined Inventar - 
an ulturgattern, des Berlufted am Holzertrage nicht erft zu 
gedenken. Selbſt da, wo dad Rothwild in jungen Fichten- 
Stangenorten erfahrungsmäßig nah der erften Durchforſtung 
fer? ſchält, oder wo fonft einzelne Dertlichkeiten ſehr bedroht 


*) Eine wohlfeile Art von Gulturgatiern (geringe® Stangenmaterial mit 
Ragelung, ohne Pfoften) findet fich befchrieben in des Verfaſſers 1. Hefte 
„Aus dem Walde“. Mit folchem leichten und mwohlfeilen Gatter (aus 
Fichtenholz) ift neuerlich auch ein großer Theil des Waldes am Hannov. 
Harz gegen den Austritt des Wildes eingefriedigt worden. — Bergl. 
auh „die Wildgärten” von D. V. Leo, Leipzig, bei Teubner, 1868. 

Burdhardt, Säen und Pflanzen. 8. Auflage, 43 
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find, ferner wo Weißtannen ꝛc. mit erzogen werden follen, fönnen 
Gulturgatter in Frage kommen. 

Saat- und Pflanztämpe, befonderd ſolche für Laub- 
holzpflanzen, müffen in der Regel am beften verwahrt werden, 
da Laubholzkämpe gemeinlich auch gegen Hafen zu ſchützen find; 
es kommt dabei weniger auf hohe als auf dichte Einfriedigung an *). 

Gegen Weidevieh genügen meiften® leichtere Einfriedigungen 
(mäßige Gräben, leichte Zäune oder Verridungen), da das Vieh 
unter der Aufficht des Hirten geht; unter Umftänden reiht man 
ſchon mit den Hegezeichen (Strohdoden) aus. 

Um Eigenthumdgrenzen flatt der gewöhnlichen Grenz 
male oder mit diefen gleichzeitig zu fichern, find befonder® Graben 
al8 unverrüdbare und lange fichtbar bleibende Zeichen fehr ge- 
eignet. Auf ftärker geneigten Flächen find kurze Stüdgräben vor- 
zuziehen, da fie dem Auswaſchen weniger ausgeſetzt find. in Heid- 
gegenden verbindet man mit den Gräben häufig forgfältig auf- 
geführte Wälle, welche zugleich mehr Schuß gegen Vieh gewähren. 
Mit Graben und Wall und an den Zugängen mit verfehloffenen 
Schlagbäumen verfehene Forftorte der Heidgegenden find in den 
Grenzen unverrüdbar und für Fuhrwerk und Bieh meift unzu- 
gänglih; derartige Einfriedigungen ganzer Forftorte reichen in 
der Zeit weit zurüd. 

Ueber Gräben, lebendige und todte Zäune und Vermachungen 
mögen hier einige weitere Bemerkungen folgen. 


a. Graben und Wall. Gewöhnliche Schub- oder Scho- 
nungsgräben erhalten etwa 1 Meter (3—4') Oberweite, eine ent- 
fprechende Tiefe (meift 0,6 der Obermweite) und im bindigeren 


*) Se größer die Kampanlage und je mehr fie fi der Auadratform nähert, 
defto weniger Ruthen Einfriedigung fallen verhältnigmäßig auf den 
Morgen. Indeß ift es diefe Rüdficht nicht allein, welche über Grße 
und Form entſcheidet. In extremen Oertlichkeiten Liegt in der Längs⸗ 
form der Kämpe ſogar ein Mittel größeren Schutzes, jedoch gewinnt 
man in dieſer Beziehung, namentlich in unvermeidlichen Freilagen, ein 
wohlfeileres Schutzmittel, wenn man zumal größere Kämpe mit 
Streifen ſchnellwüchſiger Holzarten (Weißerlen ꝛc.) durchſetzt. 
In windigen ˖Lagen legen Handelsgärtner auf dergleichen Schutzwände 
großes Gewicht. 
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Boden halbfüßige Böfchung oder wenig mehr (j. über Böſchung 


unten die „Entwäfferung“). Im Sandboden müfjen die Gräben 
ſchräger geftochen werden und fihon deshalb mehr Oberweite 
erhalten, auch werden fie meiften® minder tief gemacht; ber 
Wall ift bei ihnen oft die Hauptfache. Gräben anderer Art 
werden je nad) dem Zwecke verfchieden geftochen, die fupbreiten 
Infectenfanggräben z. B. völlig ſenkrecht. 

Die Grabenerde der Grenz. und Schußgräben dient zum 


Walle und kommt gewöhnlich auf die Seite des zu ſchützenden 


Grundftüdd zu liegen (in einigen Gegenden bei Erdwällen um⸗ 
gekehrt); hier verbleibt zur Verminderung des Drucks auf die 
Grabenwand zwifhen Hohl- und Hocdhgraben ein Sodel, und um 
dem Walle mehr Haltbarkeit zu geben, wird die dem Graben zus 
gefehrte Wand nad) Gelegenheit mit Soden aufgeführt. An 
manden Orten und unter manden Umftänden legt man über- 
haupt mehr Gewicht auf einen guten Wall, ald auf den Hohl- 
graben; man hat ihn deshalb auch verfchiedentlich weiter auöge- 
bildet. In diefer Beziehung find Stein- und Sodenmälle 
zu unterfcheiden. 

Mitunter find nämlich gröbere Lefefteine (Findlinge ꝛc.) zur 
Hand; diefe benutt man nicht ungern zu Steinwällen, welde 
ſehr haltbar find. Man führt aus folhen Steinen ein rohed Ge- 
mäuer, eine Steinwand auf, legt die gröberen Steine in den 
Grund, die fhwächeren darüber und überher wohl noch eine Reihe 
Soden. Diefe Wände, werden lehnig und 2—3‘ hoc) aufgebaut; 
um ihnen mehr Halt und Befeftigung zu geben, zieht man einen 
mäßigen Graben vor der Steinwand her und ftüßt legtere durch 
die dahinter geworfene Grabenerde. 

Weit verbreiteter find die Sodenwälle, da ſich dad Ma- 
terial dazu leichter darbietet, für forft- und landwirthſchaftliche 
Zwede find fie befonders in unferen Heidgegenden üblich, wo die 
von Heide ꝛc. durchwurzelten Rafen ala fehr geeignet zur Hand 
find. In Ermangelung von Grenzfteinen bilden Wall und Hohl- 
graben hier die gewöhnliche Grenzbefeſtigung (Einwallung). Die 
Soden werden in ziemlich dicken Stüden von der zum Hohl- und 
Hochgraben beftimmten Fläche abgeftochen, und führt man aus diefen 
einen Wall entweder mit zwei Sodenmwänden, oder nur mit einer 
Sodenwand (an der, Seite des Hohlgrabend) auf; dort wie bier 

43* 
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geſchieht die Verfüllung ftüdweife mit der Grabenerde. Der dop- 
pelwandige Wall erhält gemeinlih 4’ Sohlenbreite, 4° Höhe und 
2° Kronenbreite. Die einfache Wand wird gegen 3° hoch und 
ziemlich fteil aufgemauert. Je nach der Befchaffenheit der Soden, 
auch nach örtlicher Gewohnheit, legt man die Soden auf Die 
platte Seite oder ftellt fie hochkantig und breit in die Wand 
(die rauhe Seite nach) Außen), in. Beiden Fällen aber in Verband, 
als hätte man es mit gebrannten Baufteinen zu thun. Um diefe 
MWälle durch Holzpflanzung noch wehrhafter zu machen, auch Laub⸗ 
holzſchirme gegen Heidfeuer zu erlangen, beſetzt man fie am beften 
gleich bei der Anfertigung mit Heinen Loden, wozu man Birken, 
Buchen, Eichen x. nimmt. Am einen Orte pflanzt man Birken 
auf die Krone des Walles (am ficherften fogleih in den friſch 
aufgetragenen Boden), um nahher die Birken niederwaldartig 
- zu nußen oder fie zu befferer Wehrbarfeit zu knicken umd nieber- 
zubiegen; am anderen Orte ift das auf Seite 217 x. erwühnte 
horizontale Einlegen dünner Loden üblih. Auch died Ein- 
legen gefchieht am beften und bequemften beim Aufführen des 
Walles; es kann allenfall® auch nachher gefchehen, indem man 
die Pflanzen horizontal in den Wall hinein buttlart oder ähnlich 
einfeßt. Uebrigens ift da8 Einlegen (an der Außenfeite ded Walles) 
porerft mehr an Schuß gegen Weidevieh gebunden. 

Bei gewöhnlichen Gräben läßt fi) der Aufwurf oder Erd⸗ 
wall uud in fonftiger Weife durch das eine oder andere Holzwerk 
wehrbarer machen, felbit gegen das Durchkriechen von Hafen und 
Rehen. So findet man an Orten, wo Weiß- oder Schwarz⸗ 
Dornen leicht. zur Hand find, folgende wohlfeile und gute Methode: 
e8 werden Gräben von 3° Oberweite audgeworfen, hierauf 
Dornendbunde von faum 1° einfach gebunden und fchräg (halb 
ftehend halb liegend) auf den Grabenaufwurf geftellt und durch 
leichte, ſenkrecht einzufchlagende Pfähle fo befeitigt, daß der Pfahl 
jedesmal zwei Bunde faßt, u. dgl. m. 


b. Lebendige Zäune (Hecken). Mit hedenartig dichten 
Anpflanzungen umgiebt man in Zaubholzgegenden nicht unzwed- 
mäßig junge Schonungen an offenen erponirten Rändern gegen 
Piehanlauf, fpäteres Laubwehen ꝛc. Bon dem Wall mit Holzbeſatz 
in Heidgegenden war ſchon vorhin die Rede. Zu gewöhnlichen 
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Einfaffungen der Schonungen verwendet man Hainbudhen, Bu- 
hen, Fichten, auch Tannen, da fie fi hedenartig behandeln 
laſſen und fpäter in geeigneten Fällen noch hochſtämmig herauf- . 
wachjen können. Man pflanzt fie nahe zufammen, entweder auf 
den Srabenaufivurf, wenn außerdem noch ein Schußgraben ge- 
zogen worden, oder in befondere Pflanzgräben. Damit fie gleich 
wehren, werden Hainbuchen und Buchen als hohe Hecken gepflanzt, 
eingebunden und nad Umftänden mit der Hedenfcheere behandelt. 
Den Triften entlang pflanzt man gern größere Hainbuchen und 
behandelt fie, beſonders als Einfafjung von Mittelmaldfchlägen, 
kopfholzartig; fie werden fo dicht zufammengeftellt, daß das Weide: 
vieh nicht hindurchkriechen kann. 

Als Kampbefriedigungen leiften dergleichen Hecken nicht 
genug; befjer erzogene Hecken bedürfen zu lange Zeit, ehe fie gut 
wehrbar werden, und wenn fie Died geworden find, pflegt der 
Kamp ſchon ausgenutzt zu fein. Man muß daher in Abficht auf 
dichtere Kampbefriedigungen gemeinlich auf todte Einfriedigungen 
greifen. 

Die Heckenzucht wird im Großen meiſtens mit Weißdorn, 
auch Hainbuchen oder Fichten betrieben. Weißdornhecken bilden 
fhon dur ihre Domen eine gute Wehr; gitterförmig verflochten, 
find fie felbft für Hafen unduxchdringlich. Zu dem Ende nimmt 
man am beften verfchulte, höchſtens 4— 5jährige Pflänzlinge 
(f. ©. 649), die vor Wildlingen großen Borzug haben, fest fie 
ala etwa 3“ lange Stummel in die nöthigenfall® mit guter Erde 
ausgefüllte Pflanzrinne gegen 5“ weit auseinander und behält 
dann von den Ausfchlägen nur die je zwei fräftigften bei, biegt 
diefe mit Hülfe einer Vorrichtung von Stangen fpalierartig aus— 
einander und verflechtet alle dieſe Loden nad) und nach fo dur 
einander, daß ein dichte® Gitter entfteht, wobei fie auf den Durch⸗ 
freuzungspuntten, fo weit nöthig, mit Bat zufammengebunden 
werden. Inzwiſchen wird die junge Anlage durch eine leiähte, dos 
Licht wenig abfperrende Befriedigung wor Beihädigungen KHRS- 
Reinhalten von Unkraut, auch wohl Bodenlodern, Roi Rn 
jährliches Scheeren, und nad Um änden weitere? Freu „gi a 
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im nächſten Frühjahr zum Abſenker nieder, beſchwert die Spige 
mit Erde oder nimmt Hafen zu Hülfe, dergeftalt, daß ſämmtliche 
Abfenker eine Linie bilden. Die aus diefen Abſenkern fih ent- 
widelnden Sproffen bleiben auf je 3” Entfernung ftehen und 
werden zu zwei und zwei mit einander verfehlungen, wodurd die 
Hecke befonderd gegen ftärfere Thiere fehr wehrbar wird. Das 
Abſenken ift zugleich ein Mittel, fpäter entftehende Köcher zu füllen; 
ed follte auch da nicht unterbleiben, wo man ftärfere Weißdorn- 
pflanzen gleich zur Hecke verfledhtet. Ueberhaupt ift bei der Heden- 
zucht die meifte Aufmerkfamteit darauf zu richten, daß die Hede 
unten dicht wird und bleibt; dies wird fowohl dur die Art 
der Anlage, wie durch die vorbemerfte Pflege erreiht. Seht 
ſchmal gezogene und von Unfraut frei gehaltene Heden halten ſich 
immer am beiten ”). 
-  Hainbuhen- Hedenpflänzlinge nimmt man gemeinlich aus— 
gewachfen (bis daumendic), ftellt fie kreuzweiſe (fpiegelig), föpft 
fie und bindet fie ein. Reinhalten und Scheeren, auch Berflechten 
innerer Zweige x. thun das Weitere. — Die Fichte, welde 
fehr dichte Heden giebt, muß vor Allem in Heinen recht rauh— 
füßigen Pflanzen gewählt und nahe zufammen (gegen 5”) ge 
pflanzt werden. Sodann ift darauf zu halten, daß fie von vom- 
herein in Höhen- und Seitentrieben mit der Scheere zurüdge- 
fopnitten wird, fo daß fie von der Erde an dicht und bufdig 
wird und fehmal bleibt. In diefem frühen und fortwährenden 
Kürzen thut man nicht leicht zu viel. Fehlſtellen find gleich 
anfangs auszufüllen, und Reinhalten darf bei feiner Hedenanlage 
fehlen. Hat die Hede ihre Höhe erreicht, fo wird alljährlid) 
nah Vollendung des Triebes alles Weitere, was an Höhe und 
Breite zugemachfen ift, weggeſchoren, fo daß die PBerzweigung 
nur innerlich dichter wird. 

Es giebt noch andere anmwendbare Hedenhölzer, außer Buche 
und Tanne z. B. Rainmweide (Ligustrum vulgare), Wachholder, 
Lebensbaum x. Akazienhecken bleiben unten gemeinlich nicht Dicht 


*) Bergl. über Hedenzucht: Georg Edlen von Schenk, „der Iebendige 
Weißdorn⸗Spalier⸗Zaun“, Lemberg, bei Millikowski, 1844 (20 gr); 
auh F. A. Görner, „der Weißdornzaun“, Berlin, bei Wiegandt, 
1856 (12 gr). 
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genug. ‘Dagegen verdient der Bocksdorn (Lycium barbarum) 
für armen Sandboden befondere Erwähnung; es laſſen fih aus 
ihm dichte Heden und Lauben erziehen, und er hat das Befondere, 
dag die Anzucht aus Stedlingen niht nur möglich, fondern 
3. B. im Dünenfande der Infel Norderney ganz gebräuchlich ift. 
Man ſteckt die kurzen Stedlinge (etwa den Abfall der Krühjahrs- 
Scheerung), 8— 10” weit auseinander fehräg und dabei Freuz- 
weife in den Sand oder auf den Grabenwall, ſchützt die Anlage 
einftweilen gegen Biehanlauf und behandelt fie nachher alljährlich 
mit der Scheere, welche die Bodsdornhede erfordert, um nicht 
zu verwildern. inigermaßen läftig kann der Bocksdorn durch 
feine viele Wurzelbrut werden. 


c. Todte Einfriedigungen. Zumeilen genügt fehon ein 
leichter Stedzaun, dem entlang eine Reihe dünner Stangen 
eingebunden wird. Waſſer- und Ohrweiden, Weißdorn, Wad- 
holder ꝛc. geben dazu den dauerhafteften Stedbufh. — Iſt Flecht- 
buſch Teicht zur Hand, fo maht man wohl einen gewöhnlichen 


Flechtzaun mit horizontal eingeflochtenen Ruthen und bewehrt 


die Zaunpfähle außerdem noch mit Fleinen Dornbunden. 

Nicht unbeliebt für Kämpe find Einfriedigungen mit vertifal 
in den Boden eingeftedten geringen Stangen oder mit einge: 
fhlagenen langen Pfählen Zusden Stangen genügen 
geringe Bohnenftangen u. dergl.; fie erhalten in 5—6‘° Höhe 
einen Verband, entweder ein Geflecht oder einen leichten Stangen» 
verband und dazu einige Pfähle zu befferem Halt. Oder man bildet 
ein Gerüft mit Löchern, um die Stangen hindurh und in den 
Boden zu fteden. In diefem Falle bedarf es feines befonderen 
Einganged, da man nur Stangen aufjuziehen braucht, um in 
den Kamp hineinzukommen (f. Heyer's Waldbau), — Jene 
langen Pfähle, welche 5—6° über dem Boden herporftehen, werden 
am Kopfe durch ein Geflecht oder durch eine nahe unter dem 
Kopfe aufzunagelnde Latte mit einander verbunden. — Sn beiden 
Fallen find die Stangen, bezw. Pfähle fo eng zu ftellen, daß 
Hafen, oder worauf es fonft abgefehen ift, nicht hindurchkriechen 
fönnen. Zu längerer Haltbarkeit werden die Pfähle angekohlt. — 
Es ſind dies billige Einfriedigungen. 


678 . Einfriedigung. 


Kommt e8 auf Schönheit und größere Dauer der 
Stangenzäume an, fo ftellt man die Stangen (ſchwache Bohnen- 
flangen) nicht vertifal, fondern kreuzweiſe und nagelt fie auf 
Querlatten, die von Pfoften, weldhe in 8—10° Entfernung ftehen, 

getragen wer- 

den, fo daß die 

Zaunwand ein 

Gitter mit 

Rauten 

(„Rauten- 

zaun“) bildet 

(fd. Figur). 
Nah Umftänden werden dergleichen Zäune verſchieden hoch und 
dit gemacht, auch läßt man die Stangen wohl 2° hoch und 
mehr überftehen. Durch Entrinden oder Plätten derfelben gewinnt 
der Zaun an Dauer. 

Reichtere Rautenzäune werden aus Blumen- oder Hedenftöden 
gefertigt, indem man die Stöde freuzweife in die Erde ftedt und 
auf den. Durchkreuzungspunkten mit Weeden, Baft oder Draht 
fo viel nöthig verbindet und durch ein leichtes Gerüft von Baum- 
pfählen und Bohnenftangen den nöthigen Halt bewirkt. 

Einer der bewährteften Forfizäune, den man aud wohl bei 
Gärten, Adertämpen, ſelkſt in Wildbahnen anwendet, ift der 
Spriegelzaun. Er befteht aus drei Theilen: aus Pfoften, aus 
drei Reihen horizontal liegender runder Ride und aus vertifal 

fiehenden 
Flechtſtöcken 
oder Sprie⸗ 
geln (f.d. Fi⸗ 

gur). Zu 

den Pfoften 

nimmt man 

gern dauer 
hafteres Holz (Eichen x.), entweder geringe einftämmige Höher, 
die auf 8° abgelängt und foweit fie über die Exde zu ftehen fom- 
men, wahntantig, am beften platt, etwa 6 und 8“ behauen 
werden, oder gefhnittene Pfoten, ober auch gefpaltene, etwas 
tiefer einzufegende Planken. Die Pfoften werben gegen 12° ent- 


Einfriedi 
fernt auf etwa 2° Tiefe eingeſetzt. 3 
fie vorher angekohlt, wobei darauf 
eingegrabene Hölzer dicht am Boden 
Umftänden bringt man auch kurze 
feßen werden die Pfoften auf der b 
um hinterher die Horizontalride hi 
können. Statt der Löcher können aı 
geſchnitten werden, um in foldhen 
nageln. — Zu den Riden dien 
Stärke der Hopfenftangen. Iſt de 
Duerriden fertig, fo werden die Sp 
felnd nad oben und nad) unten ger 
mengefchoben. Die Spriegel fünneı 
ftöde bis zu geringen Bohnenftanger 
das befte Material, auch zadige Fich 
vorzüglichen Dauer keineswegs zu 1 
häufig auch auf anderes Flechtmater 
Für forſtliche Zwecke giebt man den 
Höhe. Wo der Wind nicht zu ftaı 
läßt man auch wohl die Spriegel u 
toftet an Arbeitslohn 20 Sgr. p. 2 
Umftänden darüber und darunter; 
terial reichlich zwanzig Jahre Di 
Rautenzaun ift um etwa Y, theı 
Das Hürdengatter oder da 
gatter findet wegen feiner leichten 
wegen der Erfparung an befferem 
leichten und wechfelnden Aufſtellun 
Es iſt namentlid) ein Vorteil, daf 
gebraucht, fondern daß es durch leie 
nad) Gelegenheit auch durch Anbi 
recht, unter ſich aber durch Weeden 
Man läßt die Hürden vorihk,,. \ 
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terial und Krafte zur Hand find und feheuet einigen Transport 
nicht. Uebrigens richtet fi die Zahl und Weite der Latten nach 
der Wildart. Das hier von der Innenſeite bildlich dargeftellte 
Stüd eines folchen Gatterd ift der mit Erfolg angewandten Kamp- 
befriedigung eines Reviers entnommen, in welchem auf mwechfelndes 
Rothwild, auf Rehe und Hafen zugleich Rüdfiht zu nehmen war 
(f. d. Figur). j 





der Baumpfähle oder Hopfenftangen genommen und zu balb- 
runden Latten aufgefähnitten. Die etwa zweizölligen Yatten, 
Endleiften (Stollen) und Schrägleiften werden durch Nägel (ge: 
meinlich Drahtnägel) mit einander verbunden, wobei mit dem 
dideren und dünneren Holzende gewechfelt wird. Die vorliegende 
Hürde ift 10° lang, 6° hoch und enthält 11 über einander liegende 
Latten. Die beiden unteren Zwiſchenräume der Latten find nicht 
über 2”, die dann folgenden vier Zwifchenraume nicht über 3” 
groß, wogegen die Abftände der übrigen Latten mit 5, 7, 10 und 
12” fortfehreiten. Die Längenruthe dieſes Gatterd berechnet ſich 
an Arbeitslohn und Ausgabe für Nägel auf 8—10 Ser. 

Zur Aufſtellung des Gatterd dienen 3— 4zöllige Pfähle, lang 
genug, um 4 aus dem Boden hervorzuftehen; fie werden, wie 
die Figur zeigt, auf der inneren Seite dicht vor die Verbindung?- 
ftellen je zweier eng aneinander zu rüdenden Hürden gefchlagen, 
wo Stollen und Pfahl durch zwei ftraff angezogene Weeden zujam- 
mengehalten werden. 


bi. 
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Das Höhenland erleichtert den Ablauf der atmofphärifchen 
Niederfchläge durch feine abhängige Lage und ift der Abtrodnung 
und Erwärmung zugänglicher, als das Niederungsland. Letzteres 
ift wegen feiner Wafferanhäufung und wegen feined geringen 
Gefälles oft von erheblichen Eulturfchwierigfeiten begleitet. Indeß 
leidet auch da Höhenland in feinen waflerhaltenden Ebenen und 
Beden, ſowie am Ausgehenden undurdlaffender Schichten, in 
quelligen Thälern 2c. mehr oder weniger an Wafferftauchung, 
Bernäffung und felbft Vermoorung. Dergleihen Erfeheinungen 
zeigt die eine Gebirgd- und Bodenart mehr, die andere weniger; 
das maffige Geftein mehr, als das zerflüftete, der bindige Boden 
mehr, als der lodere, und dazu hat die Form der Gebirge, 
namentlich die Plateau» und Bedenbildung, fowie ihre Erhebung 
und die Menge der Niederfchläge einen weiteren Einfluß. Wo 
natürlihe Amftände die Vernäffung begünftigen, bedarf es nur 
noch unvollftändiger Waldbeftände und gewiſſer Bodendeden, um 
die Vernäſſung rafch auszubilden und weiter audzudehnen. 

Alles überflüffige Waſſer macht den Boden faltgründig, den 
Mineralboden dicht (den Moorboden ſchwammig), ed hindert den 
Zuftzutritt und damit die weitere Zerfeßung des Erdreichs und 


- befonders die Bildung von milden Humus; aus dem vernäßten 


Boden wird ein faurer und aus diefem häufig ein mooriger 2. 
Ein zu naffer Boden hindert die tiefere Einwurzelung, da® Baum- 
gewoürzel ftreicht meift nur oberſlächlich, auch Stod- und Wurzel- 
fäule machen fih früh bemerkt: Nahtheiige Krofteriheinungen 
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und die Begetation überhaupt werden fehlechter, und Sumpf 
gewächfe, beſonders Waflermoofe tragen das Uebel weiter. Die 
nachtheiligſten Erfcheinungen für Boden, Vegetation und Holz 
wuchd ruft aber ftetd das ſtagnirende Waſſer hervor; minder 
ungünftig wirft fließende Gemwäffer, es bereichert wohl eher den 
Boden durch Niederfchläge. — Wo Bernäffung entftanden, ifl 
Entwäfferung Cultur, wohl gar Erobermg neuen probuctiven 
Boden?. 

Zur Verhütung der Bernäffung und Verfumpfung ift im 
Allgemeinen nicht? wirkſamer, als die Unterhaltung einer guten 
Waldbeſtockung. Indem das Gemwürzel den Boden trennt und 
lodert und der Beſtandesſchirm die Niederfchläge auffängt und 
theilweife verdunften läßt, auch die Entftehung von Bodendeden 
hindert, welche die Vernäſſung begünftigen xc., wird der gute 
MWaldbeitand zum beiten Regulator der Bodenfeuchtigfeit. Darum 
wird auch eine entwäflerte und fortwährend mit Holz bebaute 
Fläche am ficherften vor Wiedervernäffung bewahrt; die Fichte 
zumal hat fi) als aufjaugende Holzart befonder® wirkſam erwiefen. 
Außerdem aber ift der Demäffung dur Offenhalten der natür- 
lien und künftlihen Wafferabzüge, durch gehörige Vorfluth und 
Berhütung von Rüdftau, wie ihn Mühlenwehre und andere 
Waſſerwerke leicht erzeugen, vorzubeugen; Flußcofrectionen, felbft 
Eindeihungen find unter Umftänden hierher zu rechnen. 

Zur Entwäflerung (Abwäflerung, Trodenlegung) dient der 
Graben; er ift der Drain des Forſtwirths. Der offene Gra— 
ben ift Regel, zuweilen jedoch kann auch der verdedie Graben 
(Dohle, Fontanelle) eine Stelle verdienen. Weite Draind benugt 
man ab und an allenfall3 zu Durchläffen, wo der Mauerftein fehlt. 
Auf eigentlihe Drainirung des Bodens indeß, welche in der 
Landwirthſchaft fo ausgezeichnete Erfolge aufzumeifen hat, Tann 
fi) der Forftwirth nicht einlaſſen, won untergeordneten Fällen 
(Kämpe 2.) etwa abgejehen. Sein Ader, der Wald, ift zu groß, 
Saat und Ernte liegen zu weit auseinander, der Ertrag lohnt 
fo weitgehende Meliorationen nicht, und wäre es auch anders, 
fo ift die Drainröhre auf Forftboden ſchon deshalb nicht anwend⸗ 
bar, weil die Baumwurzel in fie eindringt und fie verftopft. Ein 
angemeflened Syftem offener Gräben ift da® Einzige, was ber 
Forſtwirthſchaft übrig bleibt. 
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Dffenbar ift die Entwäfferung eine wichtige, in der Regel 
unerläßlihe Borcultur und eine Bedingung des befleren Holz. 
wuchſes; man fann mit ihr aber auch zu weit gehen oder fie 
am unrechten Orte anwenden. Insbeſondere verlangt der Sand⸗ 
boden, auch loſer Humusboden in diefer Beziehung. große Bor: 
fiht, um nit Schlimmered an die Stelle zu fegen. Die Anlage 
tiefer oder weiter und ſtark ziehender Kanäle, das Senken oder 
Abtrocknen von Seen u. dgl. erzeugt für den höher liegenden, 
befonderd für den leichteren Boden, wie aus Thatfachen befannt 
ift, den Nachtheil, daß der Boden zu troden wird und an feiner 
Productionsfähigkeit fehr verliert. Häufiges Abfterben von Stäm- 
men und Rüdigwerden der Beitände pflegt die nächſte Folge zu 
fein. Wie es nicht ander? fein kann, thatfächlih auch am Wafler- 
ftande von Brunnen ze. wahrzunehmen ift, wird der Spiegel 
des Grundwaſſers dabei gefenft, und dies hat zur Folge, daß 
das Tagewaſſer tiefer hinabfinft und daß in Zeiten der Dürre 
weniger Waſſer durch Capillarität des Boden? emporfteigen Tann, 
was freilich nach der Bodenart und beim Sandboden felbft nach 
der Größe des Korns in verfehiedenem Grade ftattfindet; grob- 
törniger Sandboden ift fehr vom Stande ded Grundwaſſers ab- 
hängig. Die Entfchädigungen, welche wegen Verſenkung des 
Wafjerfpiegeld und der deshalb entftehenden Bodenverfählechterung 
zu leiften find, können unter Umftänden fehr bedeutend fein. 
Mebrigend geht auch der Forftwirth im Cultureifer zu weit, wenn 
er, zumal im leichteren Boden, den legten Waflerbehälter glaubt 
abzapfen und mit Holz beftellen zu müſſen; es verdient wenig- 
ftend Erwägung, ob der Außen der Wafferfpeifung nicht größer 
fei, als das wenige, gemeinlich mit großen Koften gewonnene 
Zerrain an productivem Boden. 

Wenn die Landwirthſchaft mit ihrer Drainirung dem Feld⸗ 
boden das Grundwaſſer entzieht und ihn dadurch wärmer macht, 
fo kommt fie ihm amdererfeitd durch ftere Lockerung und Düw 
gung, aud) Tiefcultur zu Hülfe, Anders liegt die Soche bei de 
Beftandeserziehung und Behandlung ,‚ wmal bei Hal et — 
tiefgehender Wurzel; auch weiß mon aus Beobadyrun, go Sn 
fahrung, daß die "Eiche an m n DU, wo — 38 
bis zu größerer Tiefe trocken Und“ it met ſo —æ En "5 
ald vormals, wo fie —* V „per fand, Uns Ay a 

| N 


XR 


“r 


varı ö 

Zur Lerkätung der Vernäñung u: 
W.zerenen n:$16 mırtiamer, ale die 11 
Laitbetodung Intem das Gewürzel 
ode und der Peftandesihirm Die 
theilmeife vertuniten läßt, auch die ( 
hindert, welche die Vernäſſung beg 
Waldbeſtand zum beſten Regulator 
wird auch eine entwäſſerte und 
Fläche am fierfien vor Wieder 
zumal hat ſich als auffaugende H 
Außerdem aber ift der Bern’ 
lichen und fünftlichen Waſſero 
Verhütung von Rüdftau, 
Wafferwerfe leicht erzeugen 
Eindeichungen find unter ! 

Aur Gntwäfferung | 
Oraben; er ift der Ti 
ben ift Regel, zuweile 
(Doble, Fontanelle) ei 
man ab und an allen’ 
Auf einentlide Dra 











2 U ua 4. VAR, 


2; Offenbar ii de m —” : Niederichlägen zu befruchten; 
I. wmeläpfide Born er et" als verfahren, wo das Waſſer 
x youdles; men er = 7” uß. Auch für Kämpe hat eine 
Ma am mureten Dr sun: © na (f. beifpielämeife ©. 296) 
<®z boden, am for — — :h mehr ift dies bei Waldwieſen 
mm ide, zen mucht Solmmmmmee =” 
wuı tiefer ober weile — enden einige gemöhnliche Fälle der 
Abtrodnen um Ser _ * * ir von der Behandlung des Moor- 
zakı beſonders fir ber. mm ” tichfeit hat, hier ab und widmen der _ 


rk ik, den Rachtkeii ae Sntwäfferung und Brandeultur neben 
eu ı Hand in Hand gehen, den unten fol- 


Preductionffeuger are 
Bag men ad Bikfigeneeer ab lt. 
ms fin Biene undſatz aufzuſtellen, daß alle Entwäſſe⸗ 
ügı,ı ſiende nm Bm Ser Gulturen zeitig ausgeführt, menigftend 

dei ô ©", damit der vernäßte Boden inzwifchen 
in MN des uert und milder wird, auch erkennen läßt, 

7 Seere ——“/alfen weiter verfahren werden muß. Folgt 
— — ſo finden die Pflanzen den Boden in der 
E Gröie talk ‚renheit, während fie anderen Falls die Folgen 
er u 1 BU tragen haben und mehr oder weniger ind 
J RR .... Sparung oder Verfpätung in der nöthigen 
4 BE. de ſtraft fih durh Mißrathen der. Culturen oder 
au ‚en Wuchs, und oft muß fpäter nachgeholt werben, 
— — „tie geſchehen ſollen. Welche günſtige Wirkung es 


ehe 



















ie Entwäſſerung früh in Angriff genommen wird, 
— beſonders im Moorboden. In Fällen, wo ein 
Haupt-⸗ und Seitengräben angewandt werden muß, 
; viel gewonnen, wenn mehre Jahre vor. der Gultur 
s die Hauptgräben hergeftellt, mindeſtens flach eingefeßt 









e Fälle der Enttoäfferung liegen ſehr verſchieden, weil 
e Urſachen der Bern#"--g md die dabei eintretennen Reben 
ainde verfchieden " ” Nie Beobagtung Vie Mahn 
Umftände ift die bei ver Wahl de m us”. 


ven Mittel. Ger win 7 1 um Folge, KT 
nn N N 
a. Auf genei del . v \umpige Si S — 
aß undurchlaſſer fe ehen evde HH N — 
angſam austr J m ar es iere® 2 N 2 





684 Entwäfferung. 


von der Kiefer befannt, des zurücdgehenden Erlenbruchs nicht erft 
zu gedenken. Ein Uebermaß von Feuchtigkeit ſchadet unzweifel- 
haft au dem Waldwuchfe, und wo ein folches nach dem Ver⸗ 
halten der Vegetation und nach fonftigen Merkmalen fih fund 
giebt, muß auf deffen Entfernung möglichſt Bedat genommen 
werden; nur find dabei die Dertlichfeiten und das Maß der Ent- 
wäſſerung gu unterfcheiden, auch macht in diefer Beziehung die 
eine Holzart mehr, die andere weniger Anfprühe an die Boden- 
feuchtigfeit. 

Mitunter ift nur zeitweife zu viel Waſſer vorhanden; die 
‚Entwäfferung wäre wohl nüßlih, wenn damit nur nicht im 
Sommer ded Wafferd zu wenig würde, ein Bedenken, dad mit- 
unter den Bruchboden, „wie den niedrig liegenden Sandboden 
trifft. Hier wäre an Stauanlagen oder daran zu denen, die 
Hauptgräben zeitweife zu verftopfen; allein auch damit wird ein 
angemefjener Sommerwafferftand nicht immer genügend gefichert, 
der dabei vorfommenden Verſäumniſſe nicht. zu gedenten. 

Wie nöthig und nüblih auch die Entwäflerung für den 
nächſtens aufzuforftenden Boden, wie für Jungwüchſe, welde 
durch. Bodennäffe leiden, fein kann, fo ift doch rückſichtlich der 
älteren Beftände, die vorerft von der Art noch nicht getroffen 
werden, Vorficht zu beobachten. An einen höheren Feuchtigfeits- 
grad gewöhnt, oder mit einer Wurzelverbreitung verfehen, welche 
fi) nad) dem naſſen Boden ausgebildet hat, Tünnen ältere Be- 
fände durch plößliche Trodenlegung des Bodend merklich leiden, 
wie ſchon trodene Jahre zeigen, die häufige Stammtrockniß auf 
dergleichen Boden im Gefolge haben. 

Der Entwäfferung fteht die Bewäfferung gegenüber. So 
häufig, wie der Landwirth mit leßterer fich zu befchäftigen hat, 
findet der Forſtwirth nicht Gelegenheit dazu, für ihn. ift Die Ent- 
wäfferung die Hauptſache. Indeß follte doch auch in den 
Forften eine zur Bewäſſerung leicht dargebotene Gelegenheit nicht 
verabfäumt werden. Schon das abzuleitende überflüffige Waller 
läßt fich zumeilen ohne zu große Koften dahin führen und ver- 
theilen, wo der Boden zu troden tft. Im Berg- und Hügellande 
genügen mitunter kleine Gräben oder Rinnen, welche in einen 
natürlihen Waflerlauf eingebunden werden, um trodene „Köpfe 
oder fonftige bedürftige Flächen mit Bach⸗, Schnee- oder Regen 
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waſſer ftärfer zu befeuchten und mit Niederfchlägen zu befruchten; 


mit gleicher Rückſicht läßt ſich oftmal® verfahren, wo das Waffer 


von Wegen abgeleitet werden muß. Auch für Kämpe hat eine 


Berieſelung oder Wajjeranftauung (f. beifpielaweife ©. 296) 


zuweilen ihren Nugen, und noch mehr ift died bei Waldwiefen 
(f. ©. 283 2.) der Fall. 

Indem wir im Nachftehenden einige gewöhnliche Fälle der 
Entwäſſerung berühren, fehen wir von der Behandlung des Moor: 
bodens, die ihre Cigenthümlichkeit hat, hier ab und widmen der . 
Mooreultur, bei welcher Entwäfferung und Brandeultur neben 
fonftiger Bodenbehandlung Hand in Hand gehen, den unten fol- 
genden befonderen Abſchnitt. 

Vorab ift der Grundſatz aufjuftellen, daß alle Entwäſſe⸗ 
rungen zum Zwed von Culturen zeitig ausgeführt, wenigſtens 
früh eingeleitet werden, damit der vernäßte Boden inzwifchen 
abtrocknet, ſich entſäuert und milder wird, auch erkennen läßt, 
wo etwa mit Nachhülfen weiter verfahren werden muß. Folgt 
dann die Holzcultur, fo finden die Pflanzen den Boden in der 
erwünſchten Befchaffenheit, während fie anderen Falls die Folgen 
der Vernäſſung erft zu tragen haben und mehr oder weniger ins 
Kränkeln gerathen. Sparung oder Verfpätung in der nöthigen 
Wafferableitung - ftraft ſich durch Mißrathen der. Gulturen. oder 
durch kümmernden Wuchs, und oft muß fpäter nachgeholt werden, 
was gleich hätte gefchehen ſollen. Welche günftige Wirkung ed 
hat, wenn die Entwäſſerung früh in Angriff genommen wird, 
erkennt man beſonders im Moorboden. In Fällen, wo ein 
Syſtem von Haupt- und Seitengräben angewandt werden muß, 
wird fchon viel gemonnen, wenn mehre Jahre vor. der Cultur 
wenigitend die Hauptgräben hergeſtellt, mindeſtens flach eingeſetzt 
werden. 

Die Fälle der Entwäſſerung liegen ſehr verſchieden, weil 
eben die Urſachen der Vernäſſung und die dabei eintretenden Neben⸗ 
umſtände verſchieden ſind. Die Beobachtung dieſer Urſachen 
und Umſtände iſt die beſte Führerin bei der Wahl der zu ergrei⸗ 
fenden Mittel. Gewöhnlich handelt es fih um folgende Fälle. 

a. Auf geneigtem Boden entftehen fumpfige Stellen dadurch, 
daß undurchlaſſende, meift horizontal liegende Schichten das Waſſer 
langfam auötreten laffen, ohne daß ſich letzteres zu eigentlichen 
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Quellen fammeln und regelmäßig abfliefen fan. Hier fommt 


ed darauf an, die Bernäffung an ihrer oberen Grenze abzufchnei- 
den, das audtretende Waller aufjzufangen und raſch abzuleiten. 
Dazu dient ein Quer- oder Kopf- 
graben und ein Ableitungdgraben 
(f. die Fig.)., Der entfprechend tief zu 
ftechende Kopfgraben (a) fängt das aus 
dem Boden fidernde Wafler auf, umd 
wäre das vernäßte Feld für einen 
Graben zu groß, fo legt man mehre 
Auergräben hintereinander. In den 
Quergraben bindet man fodann einen 
Ableitungsgraben (b) ein, der gehöriged Gefälle haben und nad) 
Umftänden unmittelbar in die Falfrichtung oder etwas ſchräg mit 
minder ftarfem Gefälle gelegt werden muß. Diefer Ableitungs- 
graben, der außer Schnee- und Regenwaſſer nur wenig Waſſer 
auf einmal abzuführen hat, kann geringere Dimenfionen, als 
der Kopfgraben haben. Um einzelne quellige Punkte zu treffen, 
welche der Quergraben nicht füglih mit faffen kann, läßt man 
von dem einen oder anderen Graben (a oder b) aus einen Stid)- 
graben (c) ablaufen. 

Duellwaffer, welches zu langfam abläuft, bildet häufig unter- 
wegs Kleine Berfumpfungen, welche indeß durch einen Ableitung3- 
graben und nöthigenfall® durd) etliche Nebengräben leicht zu heben 
find. — Tritt die Quelle nicht zu Tage, erfeheint nur der Boden 
ftet® naß und Taltgründig (f. g. Nafgallen), fo ift gemeinlich die 
Anlage von Fontanellen (Siderdohlen) am reiten Ort. 
Man verfteht darunter mit Holz und Steinen ausgefüllte und 
wieder zugeworfene Gräben, in denen da3 Waſſer hinunter fidert. 
Dergleihen Gräben haben auch unter anderen- Umftänden ihren 
Nutzen, fo namentlih da, wo Weidenieh die Gräben wieder 
zutritt oder wo offene Gräben (4. B. in Wegen) hinderlich fein 
würden. SHauptabzugd- oder Sammelgräben, welche das Waſſer 
raſch ableiten follen, eignen fich zu Fontanellengräben nicht. 

Man giebt den Fontanellengräben etwa 3° Tiefe und 1° 
Sohlenbreite und macht fie oben fo ſchmal, wie es eben gehen 
kann, giebt ihnen aber genügendes Gefälle. Auf die Sohle diefer 
Gräben legt man Mefte und Stangen (am beiten von Fichten- 
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holz), möglihft blank und frei von Reifen und Nadeln, damit 
das Innere weniger leicht verfchlammt. Zu 1’ diden Bunden 
gebunden, wird Bund vor Bund gelegt, und wenn Steine vor- 
handen find, fo wird der Graben mit diefen weiter ausgefüllt, 
jchließlih aber mit Grabenerde ganz zugeworfen. Lediglich mit 
Steinen ausgefüllte Fontanellengräben verfhlämmen leichter, als 
folche, deren Sohle mit Holzbunden belegt ift. 

b. In flahen Gegenden mit durchlafiendem Boden liegt die 
Urſache der Bernäffung und Berfumpfung häufig in dem Stau- 
waffer, welches aus benachbarten Flüffen, Kanälen, Mooren x. 
jeitwärt8 durch den Boden dringt und diefen überfättigt. In 
ſolchem Falle fucht man das Waffer zunächſt thunlichft nahe der 
Grenze, mo es eindringt, aufzufangen und unterhalb entweder 
wieder in den Fluß oder Kanal hineinzuleiten, oder fonftwie ab- 
zuführen. Es find dazu oft größere Gräben nöthig. — Aehnlich 
wird verfahren, wo Thalfohlen durch höher liegende Bäche, aus 
denen Waſſer fidlert, verfumpft werden; auch hier fammelt man 
das Wafler in Gräben, die gemeinlih von geringer Größe fein 
fönnen, und leitet e8 unterhalb wieder in den Bach hinein. 

c. Gegen eigentliches Ueberſchwemmungswaſſer bleiben nur 
Damme (Deiche) übrig. Im einen Falle bedarf man nur 
eines Dammes, um dad Waffer auf der Grenze abzumeifen, im 
anderen Falle muß ein hindurch führender Fluß, Kanal ze. zu 
beiden Seiten eingedämmt werden. — Die Stärke und Höhe 
diefer Dämme oder Deiche find von der Maffe und Gefchwin- 
dDigfeit des abzuführenden Hochwaſſers, ſowie von dem verfüg- 
baren Deichmaterial abhängig. Dabei ift nöthig, daß die Damme 
angemefjen und weit genug zurüdgelegt werden, damit die dur 
Schneeweichen und ftarfe Gewitterregen angehäuften Waſſer—⸗ 
maffen genügenden Raum finden und nicht durch Aufftau, wozu 
außerdem noch herabtreibende Hölzer leicht Anlaß geben, Ausfol- 
tungen und Seitenzerfiörungen anrichten. — Auch ift ed zmed- 
entfprechend, den Dämmen eine möglichft gerade Richtung oder 
fanfte Biegung zu geben und diefelben den Flußkrümmungen 
nicht ängſtlich folgen zu laſſen; feharfe Eden und Winkel beein- 
trächtigen die Haltbarkeit und vertheuern die Koften der Herrich- 
tung und Unterhaltung. 

Das zur Aufführung der D nme nöthige Erdmaterial muß 
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in der Regel vor denfelben und zwar zunächſt aus dem neu 
zu bildenden oder aufzuräumenden und fpäter forgfältig rein zu 
haltenden Flußprofile entnommen werden. Würde died Material 
nicht ausreichen, fo entnimmt man da8 Weitere auf der Seite 
des zu fehügenden Terrains (binnendeihd). Ein ſolcher Binnen- 
graben darf indeh niemals am Fuße des Deichs hergeführt werden, 
fondern ed muß ein mindeftend 8° breiter Raum (Berme), der 
zugleih als Fahrweg dienen kann, ftehen bleiben. 

Die Haltbarkeit dieſer Dämme wird mwefentlich durch reichliche 
Böſchung und durch Raſenbekleidung (nod) mehr durh Bufch- 
pflanzung) verftärft. Die Böfchung muß an der Wafferfeite min- 
deften® eine zweifüßige fein, während binnendeichs eine 11, füßige 
zuläſſig iſt. 

Zur Abführung des Binnenwaſſers durch den Damm ſind 
kleine Schleuſen (Siele) vorzurichten, deren Größe ſich nach der 
abzuführenden Waſſermenge richtet; auch müſſen dieſelben mit 
einem Schütze gegen das von den Dämmen gehaltene Hochwaſſer, 
oder mit einer ſich ſelbſt ſchließenden Klappe verſehen werden. 

Alte Flußbetten und Terrainvertiefungen, welche ſich bei 
Hochwaſſer zum Nachtheil des Holzwuchſes mit Waſſer füllen, 
werden durch Coupirungsdämme oder durch Erhöhung ihrer Ufer⸗ 
gelände gegen Waſſereinſtrömung geſichert. Unter Umſtänden legt 
man Terrainvertiefungen in hohe Beete. Wo indeß dergleichen 
Schutzmaßregeln zu koſtſpielig oder im Erfolge nicht ſicher genug 
ſind, bauet man ſolche Holzarten, welche längere Ueberſchwem⸗ 
mung ertragen (nicht Fichte), oder benutzt die Fläche zu Gräſerei 
und Streu. 

Uebrigens gehören größere Deicharbeiten in das Gebiet des 
Waſſerbautechnikers. Auch ſind bei dieſen, wie bei anderen dem 
Waſſer entgegen wirkenden Maßregeln die einſchlagenden Geſetze 
und Verwaltungsvorſchriften, wie privatrechtliche Verhältniſſe 
nicht außer Acht zu laſſen. 

d. Sind beckenförmige Niederungen mit undurchlaſſendem 
Untergrunde die Urſache der Verſumpfung, ſo kommt es zunächſt 
auf die Möglichkeit an, ob dem Waſſer überhaupt ein Ausfluß 
zu geben iſt. Kann dies durch einen Hauptgraben geſchehen, 
ſo tritt mehr oder weniger das unter e. folgende Grabenſyſtem 
(Haupt- und Nebengräben) ein. Iſt aber nach den Terrain- 
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verhältnifien eine Abflußrichtung nicht zu finden, fo kann es fie 
nur nod darum handeln, ob durch Rabattenbildung eine 
für Holzwuchs genügende Bodenerhöhung zu gewinnen fteht. 
Auf Mittel, wie fie die Landwirthſchaft in ähnlichen Fallen an- 
wendet (Schöpfräder, Senfgruben ꝛc.) kann fich die Forftwirthichaft 
nicht füglih einlaffen. — Die Nabatten oder Beete müſſen in 
folhen Fällen gemeinlih ſchmal und hoch gemacht werden; wo 
dies zu koſtſpielig ift, bildet man aus der Grabenerde nur Sättel 
zu einer wenn auch weitftändigen Reihenpflanzung. Aeußerften 
Falls bleiben nur Erd- oder Schlammfegel übrig. In nahrhaftem 
Sumpfboden wachſen Erle und Eiche auch ohne folhe Vorrich⸗ 
tungen, und felbit die Eiche, als Heifter in jene Erdfegel gefeßt, 
erträgt hohen Feuchtigkeitsgrad. Unter Umftänden nubt man 
dergleichen Flächen bei genügender Ausdehnung beffer auf Oräferei. 

e. Bindiger Boden und lange Berödung bei mehr oder 
weniger ebener oder gar eingefentter Lage bilden vielfach die 
Urſache der Bodenvernäffung., In Fällen diefer Art muß die 
Entwäfferung in der Regel durd ein auf die ganze Fläche aus- 
zudehnended Syſtem von Haupt: und Nebengräben herbeigeführt 
werden. Bei der Projectirung diefed Syſtems ift, fofern nicht 
- vorhandene natürlihe Wafferläufe die Nivenuverhältniffe der 
Fläche beurtheilen laffen, ein Nivellement zu Grunde zu legen, 
das bei fleineren Entwäſſerungen fich auf die Aufnahme weniger, 
einander durchfchneidender Nivellementölinien befchränten Tann, 
wogegen große Entwäfferungsanlagen meift ein fpecielled Ni- 
vellement, indbefondere die Aufnahme von Niveaucurven wün— 
ſchenswerth erfcheinen laffen ”). 

In jenem Grabenfyftem liegt die Auffaugung des Waſſers 
aus dem troden zu legenden Boden vornehmlich den Nebengräben 
ob, während die Hauptgräben dazu dienen, dad ihnen von den 
Nebengräben zufließfende Waſſer aufzunehmen und fortzuführen. 
Uebrigens folgt man mit diefen Gräben lediglich) dem Entwäffer- 
ungsbedürfniß und fieht dabei von jedem regelmäßigen, etwa 
parallelem Verlauf ab, jofern nicht gleichzeitig eine Rabattencultur 
in Abſicht liegt. 





) ©. darüber Kraft’3 Beiträge zur forftlichen Waſſerbaukunde, bannover, 
bei Helwing, 1863. 
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Die Rihtung der Hauptgräben hat bei fanft geneigten 
Flächen der Richtung des größten Falled zu folgen. Auf ftarl 
geneigten Flächen dagegen darf man die Hauptgräben nicht in 
die Richtung des Hauptgefälled legen, da fonft leicht Waſſerriſſe 
entitehen; man muß bier den Graben mit ſchwachem Gefälle an- 
legen und ihn allmählich am Hange hinunter dem Thale zuleiten. 

Wäre ein ftärfered Gefälle unvermeidlih, fo muß daffelbe 
gebrochen werden, indem man die Grabenfohle in Abfäben ber- 
richtet und Feine Ueberfälle bildet, welche mit Zaunwerk, Fafchinen 
und Steinen zu verwahren find. Im entgegengejebten Falle, bei 
zu ſchwachem Gefälle, läßt fih dadurdh mehr Zug in den Graben 
bringen, daß man dem unteren Grabenende mehr Fall zu ver- 
ſchaffen fucht. | 

Die Nebengräben dürfen niemald in die Richtung des 
Hauptgefälles zu liegen fommen. Das Grundwafler ded Bodens, 
fowie die auf den Boden fallenden atmofphärifhen Niederfchläge 
haben das Beftreben, in der Richtung des größten Falles abzu- 
fließen, und die Nebengräben können den Zweck der Auffaugung 
nur dann gehörig erfüllen, wenn fie diefe Richtung des größten 
Falles durchfchneiden. Der Winkel indeß, unter welchem die 
Nebengräben in den Hauptgraben einmünden follen (der Einmün- 

dungswinfel a. der Figur), 

muß nah den Umftänden 

beurtheilt werden. Liegt der 

Hauptgraben in der Richtung 

des größten Gefälles, fo ziehen 

die Nebengräben defto beffer, 

ai. in je fpigerem Winfel fie in 
den Hauptgraben eintreten. 

Auf der anderen Seite ift 

aber wieder zu berüdfichtigen, 

@ daß die Nebengräben bei glei- 


her Länge defto mehr Fläche 
entwäflern, je mehr fi) der 
Winkel dem Rechten nähert 
(1. d. Figur). Zwiſchen diefen 
beiden Rüdfihten hat man zu wählen; immer aber ift zu fordern, 


daß die Nebengräben nicht bloß das Waffer auffaugen, fondern 
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es auch den Hauptgräben überliefern. Je ſchwächer das Gefälle 
ift, defto fpibwinfeliger find die Nebengräben auf den Haupt- 
graben zu richten. Wo indeß der Boden fo eben ift, daß kaum 
für die Hauptgräben Gefälle zu erlangen fteht, richtet man alle 
Gräben rechtwinkelig auf einander und bewirkt die Ausleerung 
der Nebengräben durch größere Tiefe der Hauptgräben fammt den 
unteren Enden der Nebengräben. 

Die Entfernung der Nebengräben unter einander richtet 
fih nad) den Umftänden, über 2° Entfernung geht man nicht 
gern hinaus. Gine geringere Entfernung erfordert der vernäßte 
fehr bindige Boden, weil er die feitliche Durchdringung des 
Waſſers erſchwert. Mitunter ift man mit den Neben- oder Saug- 
gräben zu fparfam, oder man legt fie übermäßig groß und deö- 
halb zu mweitläuftig an, Wo der Boden nicht zu Tofe ift, genügen 
oft Heine, fteil geftochene Neben- oder Schlißgräben von 1— 11,’ 
Oberweite; dagegen fticht man fie zum befferen Auffaugen reihlich 
tief. Aus folhen fhmalen, ab und an aufzuräumenden Neben- 
gräben, die zugleich billig herzuftellen find und das Terrain weniger 
unzugänglich machen, zieht das Waffer beſſer ab, als wenn fi 
eine jeweilig geringe Waffermenge auf eine breitere Grabenſohle 
vertheilen muß. 

Wird die Fläche von Moorerde bededt, jo find möglichft alle 
Gräben, mindeftend aber die Hauptgräben, bi8 auf den Mineral- 
boden durchzuftechen, damit fie gut wirken. Auf Hochmooren ift 
dies ihrer großen Tiefe wegen gemeinlih nur bei Kanälen zu 
erreihen; außerdem hat die Entwäfferung bier zugleich eine Ber: 
Dichtung des Moores herbeizuführen, weshalb fie in mehren Bezie- 
hungen abweichend ift, wie unten folgt. — Uebrigens kommt es 
rücfichtlich der Grabentiefe auch bei Mineralboden darauf an, ob 
nur oberflächliche Vernäſſung zu befeitigen, oder ob zu reichliches 
Grundwaffer vorhanden ift und auch diefe® vermindert werden 
muß. 

Die Abfhrägung (Böfhung, Doffirung) der Gra- 
- benmwände, befonderd die der Hauptgräben, richtet fich theild nach 
der Feſtigkeit des Bodens, theild nach dem Gefälle, welches der 
Graben erhält, fowie nach anderen Umftänden. Je ftärker das 
Gefälle, je Tofer der Boden, eine defto größere Böſchung ift den 
Grabenwänden zu geben, und wenn Gräben z. B. Wegen entlang 
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laufen, fo darf die Grabenwand vollends nicht zu fteil fein, da 
fie fonft defto leichter einftürzt. Die fteilften Grabenwände fticht 
man im Torfboden, wo fie durch) das bindende Gefafer und die zu- 
nehmende Dichtigfeit des Torfs felbft mit faft fenfrechten Wänden 
haltbar find. Größere Gräben in loferem Boden dagegen erfor- 
dern ſtarke Abfchrägung, felbit abſatzweiſe oder terraffenförmig 
gebrochene Grabenwände. Auch fommt es vor, daß die obere 
Böfhung ftärker ald die untere geftochen wird, 

Bei gewöhnlichen Forftgräben pflegt man halb- bis einfüßige, 
auch wohl 1Ysfüßige Böfhung einzuhalten, d. h. mit jedem Fuß 
ſenkrechter Tiefe (a der Fi- 
gur) tritt die Grabenwand 
b. b‘. b”. um %. 1. 11% 
Fuß zurüd, oder es ver- 
engert ſich die Graben- 
weite um das Doppelte, 
bei halbfügiger Böfhung um 1°, bei einfüßiger Böfhung um 
2 u.f.w. Unter Umftänden und bei fonftigen leicht einftürzenden 
Erdwänden geht man. in der Böfchung bie 2 felbft 3. Größere 
Gräben im Sandboden, welche Waffer führen, erhalten gewöhnlich) 
2füßige Böſchung. 

Der bei Landwirthen entlang der Koppelwege beliebte flahe Graben von 
4° Oberweite, 15° Tiefe und 12“ Sohlenbreite hat mithin 1,2füßige Bö⸗ 
ſchung. — Die muldenförmigen, mit Rafen belegten, auch wohl mit Weiden 
beftedten Gräben der Landwirthe find befonderd haltbar, jedoch in Forſten 
felten anwendbar, auch zu koſtſpielig. Mulden zur Durchfahrt werden 
gepflaftert. 

Die Grabenarbeiten legt man am beften in die trodenere 
Jahreszeit Nachfommer); zugleich laſſen fi dann die der Ent- 
wäſſerung bedürftigften Stellen am ficherften erkennen, da fie am 
längften Waffer halten, weshalb man fie auch wohl vor Beginn 
der Arbeit mit Pfählen bezeichnet. — Bei dem Syſtem von 
Haupt» und Nebengräben find zunächft die erſteren herzurichten; 
an manden Orten legt man die Hauptgräben ein Jahr früher . 
an, ald die Nebengräben. Mit der Arbeit muß ftet? vom nie- 
drigften Punkte ausgegangen werden, damit man das ih an- 
jammelnde Waffer nicht vor der Hand hat. Der Grabenauswurf 
fommt dahin zu liegen, wo er nicht abdämmend wirken Tann, 
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mithin bei Quergräben unterhalb, oder er wird zu beiden Seiten 


ausgebreitet; auch benutzt man ihn zum Verfüllen tiefer Stellen, 
zum Uebererden, zu Rabatten, zu Material für Hügelpflanzung ꝛc. 
Mit dem Herrichten von Grabenwerken iſt es übrigens nicht 
abgethan, ſie erfordern auch, ſo lange ſie nöthig ſind, von Zeit 
zu Zeit eine Ausräumung und Wiederauffriſchung, was zum 
Nachtheil des Jungwuchſes nur zu oft verabſäumt wird. Sobald 
das Baumgewürzel den Boden beherrſcht, kann ſich die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die Hauptabzüge im Weſentlichen beſchränken. 
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Die Moore, welche in der norddeutfchen und angrenzenden 
Tiefebene verfhiedentlih fehr ausgedehnte Flächen einnehmen, 
auch auf Gebirgdebenen und in Beden fich finden, verdienen hin- 
fichtlich ihrer Benukung und Behandlung mit Recht die Aufmerf- 
famteit, welche man ihnen zunehmend mehr widmet. Die meifte 
Bedeutung haben die ausgedehnten Hochmoore des Tieflandes; 
theil® liegen in ihnen ungeheure Brennftoffmaffen aufgehäuft, 
welche den Wald um ded Brennholzes willen entbehrlih machen, 
weshalb hier in forftlicher Hinſicht vornehmlich Nutzholzerziehung 
am Orte iſt; theild find in ihnen Stoffe enthalten, melde die 
Technik für Induſtrie und Handel nubbar zu machen hat; theild 
und nicht minder haben die Moore ihre Bedeutung für Boden- 
cultur ”). 

Die bisherige Benußung der großen Torfmoore ift je nad) der 
Gegend und den PVerhältniffen mehr oder weniger vorgeſchritten. 
Die TZorfgewinnung befchränft fi häufig nur auf die örtliche. 
Berforgung, auf den Handel mit Torf nach den nächſten Städten 
und Fabriken, während Fabrifanlagen unmittelbar in oder an 
Mooren (3.8. Glashütten) zwar wohlfeilen Brennftoff, aber nicht 
immer die übrigen Bedingungen ihres Beſtehens finden. Wichtig 


*) Unter den oft meereögleich Tiegenden „Hochmooren“ mit mächtigen 
Zorflagern und converer Oberfläche verfteht man in Norddeutfchland 
etwas Anderes ald in Süddeutjchland, 3. B. am Schwarzwalde, wo 
man Moorlager im Gebirge ihrer hohen Lage wegen „Hochmoore* 
nennt, obgleich auch in Gebirgäbeden zc. „Hochmoore“ in unferem Sinne 
vorfommen. 


für den Torfhandel ift der Waffer 
gewinnen in allen Beziehungen durch 

find nicht ohne Einfluß auf den Torfhı 
durch ihre Frachttarife mehr die St 
Holz und Torf. Zur Bolumenvermind: 
Zorfverkohlung (in Retorten nac 
nad dem Princip der Hochöfen) fih m 
und Schlämmproceffe, obwohl die Ted 
duction noch nicht erreicht haben dür 
ein Material her, welches für weit 
und von Fabriken, von Eifenbahnen 
felöft von Eifenhütten als Zufak bi 
wird. Die in den Pubbdelöfen der 

hütten zc. mit Torf bewirkte Gasfeu 
Leuchtöl, Leuchtgas und Paraffin x. ; 
Torf gewonnen merden kann, wenn ı 
ſowohl als Heigftoff wie zur Leuchtftof 
drängt. — Für mande Moore ift 
noch nicht gekommen, oder e8 laſſen fi 
vermwerthen, andere liegen im Abbar 
bereitd ausgenutzt und dienen als f. 
eultur; inzwifchen ift Ießtere auf ab 
wegs allein befchränft. 

Die Landwirthfhaft bewegt 
weiſe, auch wohl ausfchlieflih auf Mo 
baren Grünlandsmooren ber Nie 
nutzung weniger in Betradht fommen, 
Weibdenugung hohe Erträge gewonne 
abgeſtochene Torflager fammt Leegmı 
Dungader verwandelt, und das Höch 
nälen und Torfhandel verfehenen Mo 
zumeifen. Selbſt der Gemüfe- und 
boden mit günftigem Erfolg betrie 
Ganzen ſind jedoch die gt 
licher Eultur auf Mooren ne, 
der Fortſchritt folder Cultur 
wäfferung, Torfabfas, Dunan. 


Y 
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Von viel größerem Umfange in unſeren und benachbarten 
Moorgegenden iſt die landwirthſchaftliche Benutzung durch perio- 
diſche Brandeultur auf noch nicht abgetorften Hochmooren nach 
vorangegangener, oft nur nothdürftiger Entwäſſerung. In erten- 
ſivſter Weiſe ſchreitet die Brandeultur, von welcher unten näher die 
Rede ſein wird, jährlich über große Moorflächen hinweg, verwandelt 
die dünne Bauerdeſchicht mit Heidgewürzel und Heiddecke (die f. g. 
Schhollerde) in Afche und ermöglicht fo für wenige Jahre unter 
wiederholten Brennen vornehmlich den Bau von Buchweizen. 
Dis drei Jahrzehende aber vergehen, ehe fich jene Bauerde einiger- 
maßen wiedererzeugt hat und der Brandfruchtbau erneuert wer: 
den Tann, und wo dad Moor zu anhaltend gebrannt und aus- 
genugt wird, erzeugt es fehlieplih nur noch Stroh aber Feine 
Körner, oder es bleibt für längere Zeit todt und ertraglos, ver- 
wandelt fih wohl gar in Staubmoor (Mulmmoot) *). 

Unftreitig ift die Verwendung des Moorbodend zu Dung- 
ader und Wiefen eine ungleich rationellere Cultur, ald die perio- 
difhe Brandeultur; dennoch hat auch diefe ihre Berechtigung. 
„Sefegnet das Land, deffen Bewohner ihr Moor verbrennen, doppelt 
gefegnet, die e8 anbauen“, fagt der Holländer, der befte Moor- 
bauer. So wahr diefer Sinnfprud ift, fo feßt doch der Anbau 
in großen Hochmooren eben fo unerläßlihe ala ſchwer zu erfül- 
lende Erforderniffe voraus, weshalb mit dem Anbau nur langfam 
borgegangen werden kann. Zwifchen der Wiefencultur des Brud- 
bodens oder felbft de Bruchmoord und andererfeitd der Eultur 
des Hochmoor? ift in Anfehung der Schwierigkeiten ein bedeu- 
tender Unterfehied. In den großen Moorwüften dient die um- 
laufende Brandeultur als Mittel, dem Boden vorerft einen Ertrag 
abzugewinnen; für die Bevölkerung foldher Gegenden, zumal für 


*) Die Brandeultur auf den ausgedehnten Mooren des nordwefllichen 
Deutfhlands und Hollands ift anerkannt zugleich der Heerd des Höhen⸗ 
oder Haarrauchs, welcher im Frühjahr oft wochenlang die Atmoſphäre 
erfüllt und von unverkennbar nachtheiligem Einfluß auf die Regenbil- 
dung if. Im mittleren, füdlichen und mweftlichen Deutfchland ꝛc. erzeugt 


die Brenncultur (dad Hainen) auf Schälwaldſchlägen eine ähnlihe Er- 


ſcheinung. 
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den ärmeren Moorcoloniſten, iſt die Brandeultur ein Segen, wes⸗ 
halb fie ſchon Jahrhunderte lang beſteht. Zugleich aber dient fie 
Dazu, die Entwäflerung und Bodenverdihtung einzuleiten und 
damit Dem Torfbetriebe, wie einer dauernden Bodencultur vorzu- 
arbeiten. 

Soweit der Torfbetrieb Naum und Abfak findet, geht diefer 
jeder anderen Nugung voran; im Uebrigen gebührt der Land— 
wirthſchaft auf Moorgründen die erfte Stelle, fei es rohes, theil- 
weife oder ganz abgeftochene® Moor. Ein gänzlicher Torfabſtich 
iſt Häufig der Wafferverhältniffe wegen nicht zuläffig. 

Es ift aber auch der Holzanbau auf Moorboden nicht 
auszuſchließen; manche Vorkommniſſe muntern zu forftlicher Be— 
nutzung auf, andere freilich laſſen in geringeren Erfolgen den 
großen Einfluß der Beſchaffenheit des Moores und der Behand⸗ 
lungsweiſe erkennen. In dünn bevölferten Gegenden tft Forft- 
eultur immer eine Frage der Zweckmäßigkeit. Inzwiſchen ift der 
forftlihen Erfahrung auf Moorboden no ein weites Feld geöff- 
net; am wenigſten hat bid dahin die willenfchaftliche Bodenkunde 
in der Beurtheilung des Moorbodend und feiner auf Cultur ge- 
richteten Behandlung zu leiften vermocht. Dertlih gemachte Ber 
obachtungen und Erfahrungen, erfannte Merkmale und thatſäch— 
liche Erfolge find auf diefem Felde bis dahin die ficherften oder 
alleinigen Wegweifer. 

Bleiben auch weitausfehende Holanbau-Pläne auf Hochmoor 
im Ganzen gewagt, fo fehlt es doch auch hier nicht an Gelun- 
genem; namentlich fieht man bier und da auf älteren Moor: 
anfiedelungen, welche noch auf Torfabftih arbeiten, Holzwüchſe 

Eiche, Birke, Fichte und Kiefer nebft Obftbäumen), die ſehr 
zum Forſchen anregen. Anderwärts zeigen gute ältere Fichten- 
und NKiefernbeftände, welche auf tiefem Moorboden mit Tor 


unterlage ſtocken, was unter Umſtänden vom Moorboden W 
exwarten iſt. Selbſt die alten, i 
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hat. Starke Stöcke und Stämme der Eiche, Kiefer ꝛc. erwuchſen 
fichtlih auf dem heutigen Untergrunde, fehwächer und fparfamer 
werden fie ſchon in der Moorfchicht, allein ſchichtweiſe ftärkeres 
Auftreten von Holzreften deutet auf früheren Wechfel der Boden- 
zuftände bin. Mannigfaltiger find die Holzarten im ebenen 
Bruchmoor, weniger im Hochmoor. Hin und wieder iſt die 
Dermoorung noch fo neu, dag mit dem Senfen des entwäfferten 
Boden? alte Stöde wieder hervortreten, fo daß der Gedanke an 
Wiederherftellung des Waldes nahe liegt”). 

Neben der Befchaffenheit ded Moores kommt die Behand- 
lungsweiſe deffelben, befonderd die Entwäſſerung und Zurichtung 
des Boden, in Betracht. Unvollftändige Entwafferung, Mangel 
an Borfluth, Unternehmungen am Rande übrigend noch roher 
- Moore, zu breit angelegte Beete, vernachläffigte und verftopfte 
Grabenwerke, zu lange betriebene Brandcultur x. find Hinderniffe 
des Gedeihens; aber auch zu rafche Trodenlegung, plößliches 
Eintreiben tiefer Gräben, ultiviren bei noch zu loſem, ſchwam⸗ 
migem Boden führen zu unvolltommenen Erfolgen, wohl gar zu 
pölligem Miplingen. Günftigere Erfolge erzielt man durch zeitig 
eingeleitete und zunehmend ftärfere Entwäfferung, wobei das bi8 
dahin zu lofe, fhwammige Moor langfam niedergeht und fich 
verdichtet (fat). Auf ſolche Weile erzeugt fich zugleich mehr 
milder Humus und eine für die Boreultur (Brandeultur) reichere 
Narbe. Günſtig erweifen fih female, felten mehr ala 16 böch- 
ftend 20° breite. Beete, unter Umftänden felbft dad Aufwerfen nod) 


) Ym HSümmling im Sannoverfehen, wo fih mehre Quadratmeilen 
Moor mit bedeutenden Holzreften angefüllt finden, betreibt man fchon 
lange Theerfchmwelerei mit SKienftöden, welche das Moor Tiefert; 
die jegige Production bei Sögel beträgt nad) glaubhafter Mittheilung 
jährlich gegen 500 Anker Theer. Aus Kiefernftämmen, welche dort aus 
dem Moore hervorgelangt werden, fertigt man Bretter und Böttcher 
holz und rühmt deffen Dauer, mährend die Eichenftämme Durch Ab- 
blättern fih meift unbrauchbar ermeifen. 

In diefen und verwandten Beziehungen vergl. auch Charles Lyell, 
„das Alter des Menfchengeichlehts”, aus dem Englijchen überjegt von 
Dr. Buchner, Reipzig, bei Thomas, 1864; ferner Dr. Senft‘, „bie 
Humuds, Marſch⸗, Torf» und Limonitbildungen (©. 397). 
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fhmälerer Rabatten, denen man Zeit gönnt, fich zu lagern, und 
wo fich Gelegenheit dazu bietet, giebt man ihnen eine Dede von 
Mineralerde. Eine längere Unterhaltung der Grabenwerke, darf 
auch bei Mooreulturen nicht fehlen. 

Die fiherften Eulturen werden freilich auf abgeftochenem 
Moorboden (Reegmoor) ausgeführt; allein auch bier darf die 
nöthige Entwäfjerung nicht fehlen. Ein Abſtich aber bis auf den 
mineralifhen Untergrund follte in der Regel’ vermieden werden; 
Mineralboden mit ſchwacher Moordede trägt vielleicht noch Eichen, 
wo der Mineralboden allein nur noch der Kiefer genügt. 

Soweit indeß der Abbau des Torfs noch nicht Plab greifen 
fann, bleibt es Aufgabe der Land- und Forjtwirthfchaft, die für 
fie geeigneten Moore nugbar zu machen, was durch Weide 
nugung längft nicht immer gefchehen Tann. Dabei bleiben die 
Torflager einer fpäteren Zeit erhalten und der verderblichiten aller 
Nubungen, der planlofen Ausbeutung (Bergrabung) entzogen. 

Was man gemeinhin „Moor“ oder „Moorboden“ nennt, 
begreift jehr verſchiedenes Vorkommen; man verfteht darunter 
nicht allein die gewöhnlichen fehr audgebreiteten Heidmoore 
(Bruch- oder Hochmoore), fondern auch die Grünlandemoore der 
Niederungen, felbit wohl den ſchon bei der Erle befprochenen, tief 
fchlammigen Bruchboden, der als foldher ohne Torfbildung ift. 

Die Grünlanddmoore (f. g. Darg, Schilf- oder Rohr- 
torf), welche fich den niedrigen Ufern des Meeres, der Seen und 
Ströme entlang finden, find aus Waffer- und Sumpfpflanzgen 
(ohne Mitwirfung von Torfmoofen) unter Beimifhung von tho- 
nigem Schlamm, auch wohl kalkigen Subftanzen hervorgegangen 
und haben eine ganz ebene, nad) der Mitte bisweilen vertiefte 
Oberfläche, die bald Waffer- und Sumpfpflanzen (Schilf, Rohr x«.), 
bald Wiefen- und Landpflanzen, auf höheren Stellen felbft Heide 
trägt. Die Grünlandemoore find weniger ihres Torfs megen, 
als vielmehr wegen ihrer Fruchtbarkeit und ihres überwiegenden 
Nutzens für die Landwirthichaft gefhäßt. Der Torf folder Moore 
hat mindere Güte und verbreitet beim Brennen einen übelen 
Geruch; er wird aber auch deshalb nicht gewonnen (gebaggert), 
damit dergleichen Flächen durch Audgrabung nicht verfchlechtert 
werden. Für den forftlichen Anbau werden fie felten benutzt, 
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einmal weil die Landwirthichaft hier mehr leiftet, ſodann auch 
wegen der Schwierigkeit, ſelbſt Unfjicherheit forftliher Cultur. 
Ungeachtet des Graswuchſes gedeiht auf Dargboden mitunter 
faum die Erle, auch nicht Eiche und Eiche. Neben zu großem 
Eifengehalte pflegt er troden zu pulverig, naß zu breiig zu fein. 

Anderer Art find die Moos- oder Heidmoore Sie ent 
ftanden auf feuchtem oder durch organifche Stoffe verftopftem 
Untergrunde, wo zunähft Waflermoofe (bejonderd Sphagnum- 
Ürten) die Vermoorung einleiteten, auch nachher mehr oder 
weniger noch mitwirkten, als ſchon Sumpfgräfer (Wollgras x.) 
und Heiden ꝛc. hinzutraten. Diefe Moos⸗ oder Heidmoore bededen 
große Räume im Tieflande und finden fih auch auf manchen 
Gebirgsebenen und in Beden; fie haben verfchiedenen im Flach— 
(ande gemeinlih fandigen Untergrund. In ihrer Anbaufähigkeit 
verhaften fie fich eben jo abweichend, wie ihre Befchaffenheit den 
einwirfenden Umftänden nad verfchieden if. Man kann hierbei 
Bruch- und Hohmoor unterfcheiden. 

Das Bruchmoor befteht in feinem Oberboden aus einer 
Anfammlung von Bruch⸗, Humud- oder Moorerde, was nicht aus 
fchließt, dab dad Moor im Grunde ein Torflager enthalt. Wo 
ein ſolches Moor nicht fhon mit Holz beftanden ift, kann feine 
Begetationddede fehr verfchieden fein, ed kommen Waffer- und 
andere Moofe, Heiden und fonftige Erdfträucher, ferner Gräfer, 
als Merkmale geringerer und befferer Güte des Moored vor *). 
Der Bruchmoorboden, zumal wenn er fiefelige Subftanzen führt, 
giebt nach der Entwäflerung gemeinlih guten Boden, welcher 
Fichten, felbit Eichen trägt. 

Die Hohmoore, welhe man als abgefchloffene ältere Bil- 
dungen anfieht, zeichnen ſich durch ihre mächtigen ZTorflager und 
dadurch aus, daß ihre Oberfläche vom Rande nad) der Mitte zu 
anfteigt. Sie haben im Tieflande eine große Ausdehnung, überall 
mit derfelben einförmigen Pflanzendede, dem „Walde“ von Heide. 
Died find die Moore, welche durch Torfſtich und Brandcultur 
behandelt, oder ſchließlich als Leegmoor cultivirt werden. Für 


*) Unter den Erdfträuchern zeigt bejonders der Gagel oder die Gerbermyrte 
(Myrica Gale) Moor von befferer Güte an. 
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Brandeultur iſt ein ſolches Torfmoor um ſo ergiebiger, je dichter 
die holzige Pflanzendecke, je mächtiger die durchwurzelte Bau— 
oder Schollerde, je röthlicher die Aſche iſt x. Es kann ſogar 
auf entwäſſertem oder ſonſt gut geartetem Moorboden durch Ber- 
weſung von Pflanzentheilen und durch Milderwerden der oberſten 
Moorlage eine Dammerdeſchicht entſtehen, welche Waldbäume zu 
tragen vermag und die freiwillige Anſiedelung von Holzeultur⸗ 
gewächſen vermittelt *). 

Unter allen Umftänden bedingt der Holzanbau auf Moor- 
boden Entwäfferung, welche auch für landwirthfchaftliche 
Cultur nicht fehlen darf. Ein zweiter Verbündeter des Holz- 
anbaues ift zumal für heidmüchfigen Moorboden die Brand- 
eultur. In lesterer Beziehung bedarf es neben dem Brennen 
nicht gerade des Fruchtbaues; e8 kann fogar diefe Vorcultur zum 
Nachtheil des nachherigen Holzwuchjes zu weit ausgedehnt werden. 
Andererfeitd hat die mit dem Fruchtbau verbundene Boden- 
behandlung ꝛc. auch ihre guten Seiten, zugleich aber trägt der 
Fruchtbau ganz oder zumeift die Koften des Culturunternehmen?. 
Das Brennen ded Moores oder das wiederholt vorzunehmende 
Berbrennen der aufgehadten Schollerde mit ihrem Gemürzel und 
Meberzuge hinterläßt außer Afche noch Tohlige oder durch das 
Teuer veränderte Bodentheile, welche für befonders wirkfam ge- 
halten werden. Jedenfalls werden durch das Brennen Altalien 
gewonnen, an denen der Moorboden fonft zu arm if. Auch will 
man dem Brennen eine weitere entfäuernde Wirfung beimeffen 
und hält außerdem die Verbrennung des Heidhumus für zuträg- 
lieh. Unverkennbar erweift fih das Brennen als fehr wirkſam 
und zum Auffchließen der Schollerde unentbehrlih; dazu Hinter- 
läßt die Brandeultur eine die Holgbeftellung fehr erleichternde 
Aderfrume. Den eigentlichen Fruchtbau betreibt man indeß für 
Holzeultur kaum halb fo lange, als es rein landwirthſchaftlich 
gefhieht. Dauernder noch als Brandeultur ift indeß die Wirkung 
der Entwäfferung, wenn fie richtig geleitet ift, und zwar nicht allein 


*) Solchem Vorgange und nachher wieder eingetretener Störung mag auch 
wohl das mitunter ſchichtweiſe Vorkommen von Holgreften im 
Moorboden beizumefien fein. 
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in Abfiht auf Torfftih, fondern auch infofern, als fie dem 
Boden das aufblähende Waller entzieht und dafür die Luft 
ftärfer einwirken läßt, zugleich den zu lofen Boden verdichtet und 
mehr oder minder entfäuert, namentlich feine Bodendede und 
Dammerdefchicht veredelt. 

In der nachfolgenden Darftellung der Entmwäfjerung und 
Brenncultur folgen wir befonderd den Berfahren, welches in 
Holland und Dftfriedland, obwohl unter örtlichen Abanderungen, 
aus langjährigem Betriebe fich entwidelt hat. 


Moorentwäflerung. Abgefehen von größeren Kanalanlagen, 
welche in der Regel den Waſſerbautechniker befehäftigen, berühren 
wir hier nur die gewöhnliche Moorentwäfferung mit vorwaltender 
Rüdfiht auf Flachlandsmoore. 

Im Allgemeinen ift bei der Moorentwäfjerung, wie bei jeder 
anderen größeren Entwäfferung, fehr zu empfehlen, diefelbe mög- 
lichft bald über das ganze Entmwäfferungdgebiet auszudehnen, ftatt 
jeweilig nur ein einzelned Stüd davon in Angriff zu nehmen. 
Für Torfbetrieb wie für Bodencultur ift diefe Rückſicht gleich 
wichtig. | 

Nicht minder verlangen größere Entwäfjerungen eine durdh- 
aus planmäfige Behandlung Die Grundlage einer ſolchen 
Unternehmung ift eine zuverläffige Karte von dem betreffenden 
Entwäfjerungdgebiete, um einen Weberblid über das Ganze zu 
gewinnen, auch zunächſt auf der Karte die Hauptgräben fammt 
den Wegen feftzulegen und die Fläche in Wirthfchaftsabtheilungen 
(Quartiere) einzutheilen. 

Mit der Befchaffung der Karte läßt fich die Aufnahme des 
ebenfalld nöthigen Nivellements vereinigen, um die Richtung 
der Hauptentwäfferungdgräben beftimmen und diefe auf fürzeftem 
Wege in vorhandene Bäche, Flüffe 2. einbinden zu können. Dabei 
ift zu unterfuchen, ob und welche Wafferfcheiden in dem Ent- 
wäſſerungsgebiete liegen, d. h. ſolche Punkte, von welchen nad 
beiden Seiten hin Gefälle durch Wafferabzüge (Rieden) angezeigt 
werden. 

Auf dem Scheitelpuntte der Wafferfcheide wird am zweck⸗ 
mäßigften der Nullpunkt (Horizontale) gewählt. Bon da werden 
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die von der Natur gebildeten Wafferzüge oder andere vortheilhaft 
ſcheinende Richtungen verfolgt und auf dem geradeften Wege bis 
zum Ausgangspunkte Nivellements- Stationen abgepfählt, wobei 
die größere oder geringere Coupirung des Terraind die Länge der 
Etationen beftimmen muß. 

Hat zwar das Flachlandsmoor ziemlich gleichmäßige Gefäll- 
verhältniffe und gewährt indbefondere dad Hochmoor durch feine 
Abdachung für die Entwäljerungsanlage zumeilen fihere Anhalt3- 
punfte, fo treten doch bei einiger Ausdehnung des Object? fo 
viele zu berüdjichtigende Mannigfaltigfeiten auf, daß es in den 
meiften Fällen geboten und jedenfalld rathfam fein wird, über 
dag ganze. Entwäfferungägebiet ein nivellitifhes Quadratnetz zu 
legen. 

Zu einer gründlichen Moorunterfuhung, befonderd in Abficht 
auf Zorfabitih, gehört auch noch die Ermittelung des Unter- 
grundes mit feinen Erhöhungen und Bertiefungen. Zu dem 
Ende wird da8 in ein Quadratnetz gelegte Moor mittelft des 
Moorbohrerd in unmittelbarer Nähe der Nivellirpfähle abgetieft. 
Nah Vollendung des Nivellementd und der auf gleiche Horizon- 
tale zu beziehenden Abtiefungen werden die Refultate fo auf die 
Karte getragen, daß in jeder Mafche des Netzes die Höhe des 
Dber- und Untergrundes erfihtlih wird *). 

Jede Moorentwäflerung muß zeitig eingeleitet und allmählich 
zu Ende geführt werden; fie fann nach Umftänden 5— 10 und 
mehr Jahre erfordern. Es rührt Died daher, daß die Gräben 
nie gleich von der Tiefe angelegt werden dürfen, melde fie 
nachher haben follen. Im toben, nafen Moor Tann man 
nämlih den Boden gewöhnlih nicht tiefer als zwei Fuß aus— 
heben, ohne unverhältnigmäßige und nußlofe Koften aufzuwen⸗ 
den; tiefere Gräben würden beim nächſten Hochwaſſer von der 
weichen Moormaffe wieder zufammengedrängt und wirkungslos 

_ gemacht werden. Nicht minder find die zu Wegen audgefchie- 
denen Bahnförper bei plöglicher Herrihtung der Seitengräben in 
hohem Grade der Gefahr des Berſtens ausgeſetzt, was dann 


*) Bergl. au: F. von Bodung 
colonien“, Hannover, bei Ber, os 
Burkhardt, Säen und Pflanzen, 8, Kup r, AR 
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viel zu ſchaffen macht. Man Tegt daher alle Gräben zunächſt 
flach, nicht über 2° tief an und giebt ihnen erft mit zuneh- 
mender Feſtigkeit der Grabenwände nah und nad) die normale 
Tiefe. Die Grabenbreite fommt dabei weniger in Betracht, es 
fann fi) fogar bei minder großen Gräben empfehlen, fie gleich 
in voller Breite anzulegen. 

Bei Durchführung eined Hauptgrabend durch fehr ſchwam— 
miges Moor empfiehlt fi zur raſchen Verdichtung ded Boden? 
folgende8 Verfahren. Dan zieht zunächſt in der Richtung des 
Hauptgrabene mehre, gewöhnlih drei Parallelgräben von 3° 
Breite und 11 —2 Tiefe, welche nad Umftänden 5—10 Ruthen 
aus einander liegen, und verbindet fie in Entfernungen von 
5 Ruthen dur 2° breite, 1, — 2’ tiefe Quergräben (Quer: 

3 grüppen). Hiernach wird- der mittlere 
Parallelgraben oder der |. g. Raingraben 
(Rayengraben), welcher nachher den Haupt- 
. graben bilden foll, allmählic, erweitert und 
— J vertieft, und wo die Umftände es nöthig 
machen, ift für Vermehrung der Quer: 
grüppen zu forgen. Bei fortgefeßter Auf- 
räumung dieſes Grabennebes fest fich 
der Boden und ermöglicht fo die Her: 
ftellung eine® guten Hauptgrabend. In 
beiftehender Figur zeigt a den beabfid- 
tigten Hauptgraben, 5 den Raingraben, 
c die Parallelgräben und d die Quer- 
grüppen. 


Im Hochmoore wird. man bei gewöhnlichen Grabenanlagen 
felten den Untergrund erreihen. Wo es aber gefhehen Tann, 
müffen die Hauptgräben ſchließlich bis in den Untergrund au®- 
getieft werden, damit nicht allein das Moor vollftändig ent- 
wäffert, fondern auch das häufig auftretende Quellwaſſer abge- 
führt, das Auftreiben der Grabenfohle verhütet und das Ver— 
fhlämmen der Gräben vermindert wird. 

Bei der Lage der Moore muß man fi) gemeinlich mit 
geringem Gefälle begnügen. Ein Gefällverhältniß von 2000: 1 
(auf 100 Ruthen nahe 10 Werkzoll) ift ſchon fehr günftig, für 
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befonderd große Wafferzüge fogar zu reihlih. Stärkeres Ge- 
fälle ift überflüflig oder gar nachtheilig und am eriten bei klei— 
neren Gräben zuläffig; zu ftarfes Gefälle bewirkt Wafjerrifie. 
Häufig jedoch muß man mit ſchwachem Gefälle (6000 bis 8000 : 1) 
zufrieden fein und wohl gar das Nivellement fo weit ausdehnen, 
daß für die ganze Entfernung ein derartiged Gefälle gefunden 
wird, Bei noch geringerem Gefälle indep würde dad Waffer faft 
ftill ftehen, und wenigftensd eine häufige Aufräumung der Gräben 
nöthig fein, 

Man bewirkt die Entwäfferung: 

1) durch die Hauptwafferzüge (Hauptentwäflerungdgräben) 
und 

2) durch da8 innere Grabenwerf, welches aus Haupt- 
abzugsgraben und verfhiedenerlei Seiten- und Ne- 
bengräben bi8 zur Grüppe befteht. 

Der Hauptwafferzug (a der Fig. I. auf Seite 707), welcher 
dag Waffer des inneren Grabenwerks aufzunehmen und aus dem 
Moorreviere abzuleiten bat, wird durch Nivellement beftimmt, 
oder folgt fehon vorhandenen natürlichen Wafjerabzügen und wird 
[Hlieplih in einen Fluß, Kanal x. eingebunden. Er geht, mern 
ein fürzerer und vortheilhafterer Abzug fich nicht darbietet, von 
der tiefften Stelle des Entwäfjerungsgebieted aus. Im Uebrigen 
führt man ihn nicht nothwendig in einer Richtung durch Höhen 
und Tiefen fort, fondern halt die tiefiten Stellen der zu verfol- 
genden Niederung ein, wobei auf einigermaßen gerade Linien oder 
fanfte Biegungen allerdings zu halten if. Wo der Boden von 
der Waſſerſcheide ab fich nach verfchiedenen Seiten verflacht, was 
in Hochmooren meiftend der Fall ift, find auch verfchiedene Ent- 
mwäjjerungsgebiete gegeben, und dem entfprechend werden mehre 
Hauptwafferzüge erforderlih. Die Zahl der leßteren übermäfig 
zu verringern, ift nicht angebracht, indem eine mehrfeitige Ab- 
führung des Wafferd die Entmäfferung befördert; ohnehin darf 
die Benußung ded natürlichen Gefälles nicht außer Acht gelaffen 
werden. 

Sm inneren Grabenwerfe legt man den Haupt- 
abzugsgraben (d derfelben Figur) gemeinlih auf diejenige 
Seite der zu entwäffernden Fläche, nach welcher diefe die größte 

45* 
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Neigung hat, und der tiefſte Punkt im Längengefälle bildet den 
Ausgangspunkt des Grabens. Hinſichtlich der Richtung braucht 
letzterer im wilden Hochmoore die tieferen Stellen gerade nicht zu 
verfolgen, da der Graben weithin wirkt und eine muldenförmige 
Senkung der Moorfläche herbeiführt ). 

Nur ſelten wird ein einziger Hauptabzugsgraben den Erfor— 
derniffen genügen. Im Hochmoore iſt ed fogar der Yage wegen 
geboten, das Entwäſſerungsgebiet ringgum mit Hauptabzugdgraben 
zu verjehen, und anderwärts fann die Feſtlegung der Grenzen 
zu dergleichen Gräben führen. Ausgedehnted Moor nöthigt zu 
mehren Hauptabzugägräben, die in zwedentiprechender Richtung 
und Entfernung möglichit parallel anzulegen jind. Uebrigens ift 
bei allen größeren Gräben zu beachten, dag der Audwurf min- 
deftend 2° vom Rande ab gelagert und hier geichlichtet werden 
mug, um die Grabenwande gegen Drud zu fidhern. 

Mit den Hauptabzugdgräben verbindet man wohl Bahnen 
(Wege). Indeß erfordern Bahnen mit weiten und tiefen Zeiten- 
gräben viele Heberbrüdungen, auch find im Hochmoore die Bahn- 
förper zwifchen tiefen Gräben dem Berften und Zerreißen mehr 
ausgeſetzt; man verfieht daher die Bahnen oft zweckmäßiger mit 
fleineren Seitengräben, welche die Trodenlegung und einige Erhö- 
bung vermitteln, auch legt man fie thunlichit auf den höheren 
Boden. 

Für die Bewirthichaftung ded Moores, namentlich für bejon- 
dere Gulturziwede, muß dad Grabenwerf dur Seiten-, Neben- 
gräben und Grüppen, welche die eigentlihen Säuger bilden 
und ihr Wafjer den Hauptabzugsgräben zuleiten, noch vervielfältigt 
werden. Dergleihen Gräben, melche dem natürlichen Gefälle 
nicht zu folgen brauchen, meiftend auch nicht folgen können, 
werden in der Regel rechtwinkelig angelegt. 

Grabenfyfteme. Um zunädhft die verfehiedenen Gräben und 
fonftigen Borrichtungen zu veranfchaulichen, wird in Figur I. ein 
in Entwäflerung begriffene® und in den unteren Wirthſchafts⸗ 


*) Die weitgehende Wirkung der Gräben fann man in den Aufſchneidungen 
der ofifriefifchen Sehne wahrnehmen, wo in wenigen Sahren auffallend 
ftarfe muldenförmige Senkungen ſich gebildet haben. 


w_--. 
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abtheilungen bereits zur Brandeultur begrüpptes Moor oder 
Moorftüc vorgeführt. Es ift dabei vorausgefegt, daß der oberen 


Big. I. 


Seite des Moored Höhenland entgegen tritt und daß das Ter- 
rain von der Mitte aus nad beiden Seiten hin fih abdacht. 
Die Hauptabzugägräben (d) find daher hier in die äußere Grenze 
gelegt, von wo zwei Hauptwaſſerzüge (0) auslaufen. Vier Aus- 
wege (p) find durch Fahrbahnen (c) in Verbindung gebracht. 
Durch die Seitengräben (e) und die Seitenbahnen (f) werden 
Wirthſchaftsabtheilungen (d) gebildet. Jede Wirthſchaftsabthei— 
fung wird in eine Anzahl Unterabtheilungen (9) — Felder oder 
Pachtſtücke — dur die Nebengräben (AR) zerlegt. Zur Brand» 
eultur endlich werden die Felder mittelft Meiner Gräben (Grüp- 
pen) in etwa 119 —2° breite Beete (Ackerſtücke) zertheilt (3), 
was auch ſchlichtweg „Begrüppung“ genannt wird. 
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Gin anderes 
bier und da 
angewandtes 
Grabenſyſtem 
zeigt Figur II. 
Es wird dabei 
die durch die 

Mitte des 
Moores füh— 
rende Bahn 
(c) zu beiden 
©eiten von 
Hauptabzug$: 
gräben (b) ein- 
geſchloſſen; die 
©eitengräben 
(e) und Die 
Seitenbahnen 


(f) laufen nah 


beiden Seiten aus. Died Syſtem erfordert zahlreiche Heberbrüdungen, 
und wenn die Hauptabzugsgräben nicht fehr vorfichtig angelegt 
werden, ift große Gefahr vorhanden, daß der Bahnkörper beritet. 





dig. IU. 
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Diefen Mebelftänden entgeht man durch das in Figur I. 
dargeftellte Grabenſyſtem, welches für pafjend belegene Hochmoore 
befondere Beachtung verdient. Man leitet dabei die Haupt: 
abzugdgräben (5) rings um die Moorfläche und legt die Bahn 
(ec) mit ſchmäleren Seitengräben in die Mitte. Don hier laufen 
die Seitenbahnen (f) bis nahe an die Hauptabzugsgräben, und 
aus diefen die Seitengräben (e) bis nahe an die Bahn. 

Sig. IV. 
| In Figur IV. 
wird der Haupt- 


2 abzugögraben (5) 
durh die Mitte 
des Moores ge: 

führt und an 
€ T, 7 e 


beiden Seiten 
mit Bahnen (c,c) 
verfehen, durch 
welche wenige 


Durchläſſe (7) 
— — das überflüſſige 
Waſſer aus den 


äußeren Bahn- 
gräben — Sam—⸗ 
melgräben (8,8) 
— den Haupt— 
abzugdgräben 
zuführen. 

Die rechte oder linke Seite der Figur IV. kann zugleich den Fall 
veranfchaulihen, wo der Hauptabzugägraben (5) auf der Grenze 
liegt, und diefem Graben entlang eine Bahn (c) laufen fol. 
Zur Abführung ded Wafferd aus den Seitengräben (e) legt man 
einen befonderen Sammelgraben (s) an und verbindet ihn 
mittelft weniger ſchmaler Durchläſſe (r) mit dem Hauptabzug?- 
und Grenzgraben. — Man fpart bei diefer Conftruction an Grä- 
ben, jhont den Hauptabzugdgraben und gewinnt zwifchen s und d 
eine Fahrbahn x. 

Gleiche oder ähnliche Grabenconftruction empfiehlt fih auch 
da, wo die Umflände dem Durchrichten der Seitengräben ent- 


710 Moorenlitur. 


gegen treten, 3. B. höheres Terrain, welched durchſtochen werden 

müßte, oder wo ed auf Schonung der Wege ankommt u. f. w. 

Der Graben (s) fammelt dann das Waffer der Oeitengräben, 

und die an bequemfter Stelle anzubringenden Durchläſſe, deren 

in der Ebene wenige genügen, bewirken den Abzug. In Zeiten 

der Dürre find dergleichen Durchläffe zum Aufftauen des Wafferd 

befonder8 geeignet. 
Fig. V. 

In Figur V. liegt der Haupt- 

— AMabzugsgraben (d) gleichfalls auf der 

Grenze und ihm entlang die Bahn 

(ec); die Seitenbahnen (f) und die 

Geitengräben (e) indeß laufen mit 

leßterer parallel, und eine Quer: 

bahn (9) gebt von der Hauptbahn 

mitten durh dag Nevier. Im 

Vebrigen münden die Seitengräben 

(e) in Sammelgräben (s), welche 

vom Hauptabzugsgraben (5) aus— 

7 | gehen und die doppelte Zange der 

Wirthſchaftsabtheilungen (d) zum 

Abftande haben. Die beiden in 

dieſem Falle erforderlihen Durch⸗ 

läſſe (r) liegen ziemlich weit aus— 

s einander (bei 100 ° Länge der Wirth- 
ſchaftsabtheilungen 200 9). 

Die in Figur IV. und V. dargeftellten Grabenfyiteme gehören 
zu den befjeren, indeß muß die Dertlichleit an die Hand geben, 
welches von den hier aufgeführten Syftemen das geeignetfte ift. 

Den Abtheilungen (Wirthfchaftsabtheilungen) giebt man 
thunlichft, namentlich in Rüdfiht auf fpäteren Holzanbau, 24 — 
30° Breite und 100— 120° Ränge, fo daß fie je 20—30 Morgen 
umfafjen. Die Unterabtheilungen (Felder, Bachtftüce) werden 
zur befjeren Entwäfferung 10— 12° breit angelegt, und beträgt 
ihre Größe, bei 24— 30° Länge (Breite der Abtheilungen) 2—3 
Morgen. Die Beete (Meerftüde) erhalten 1Y,—2° Breite und 
werden demnächft für Korftcultur nöthigenfalls durch eine Zwiſchen⸗ 
grüppe verfehmälert. 


— — — — — — — — — —— — — — — — — 
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Die Dimenſionen der Gräben (Tiefe, Böſchung oder 
Dofftrung) find je nach dem Zwecke, welchen fie erfüllen follen, 
verfchieden. Bei Hauptabzugdgräben (d in Fig. 1.) richten fich 
die Dimenfionen hauptfächlih nad der fortzuführenden Warffer- 
maſſe und nad) der Befchaffenheit des Bodend. In tiefem Moore 
muß man diefen Gräben unter Umftänden ein größere® Quer- 
profil geben, als für die Hauptwaflerzüge (a in Fig. 1.) nöthig 
ift. — Bei Beftimmung der Tiefe der Gräben ſucht man möglichft 
eine fefte Sohle zu gewinnen. Im Hochmoore läßt ſich der Gra- 
benförper öfter zu Torf verwerthen. — Die Grabenwände haben 
im Moore, wenn e8 recht filziges Gewebe befißt und ziemlich 
vollftändig entwäflert ift, große Feſtigkeit; man ftiht daher ſelbſt 
größere Gräben mit ſchwacher, meiftend Y, — Y,füßiger Böfchung, 
und fleine Gräben gemeinlich fenfrecht *). 

Im Allgemeinen giebt man den Moorgräben reichliche Weite 
und Tiefe; Hauptabzugsgräben (d in Fig. I). erhalten meiftend 
8° Breite, Seitengräben (e) A— 5‘, Nebengräben (R) 3‘ und 
Grüppen 2’. Die Tiefe beträgt bei den erftgenannten Gräben häufig 
4—5° und nimmt bei den folgenden je um etwa 1° ab. Wie 
jhon hervorgehoben, darf indeß den Gräben die volle Tiefe nicht 
auf einmal gegeben werden, vielmehr ift damit nach und nad, 
mit zunehmender Verdichtung des Moores, zu verfahren; außer: 
dem leiftet der früher erwähnte „Raingraben“ bei zu weichem 
Moore feine guten Dienfte. Im Uebrigen werden nad Her— 
richtung der Hauptwafferzüge zunächſt die Hauptabzugsgräben in 
Angriff genommen, denen fih, wenn lebtere (etwa nach 2 Jahren) 
vertieft worden find, die Seitengräben anfchliefen. Zum Aus- 
werfen der Nebengräben, welche die Pachtftüde abgrenzen, muß das 
Moor fehon einigermaßen ſich verdichtet haben, und beginnt man 
mit ihnen dann an der fefteften Seite des Moored. Die 
Begrüppung oder die Zerlegung in Aderftüde bildet den Schluß 
der Grabenarbeit und geht der Brandeultur unmittelbar voraus. 
Die Trodenlegung des Moores bis zum Beginn der Brandeultur 
erfordert mindeftend 5 Jahre. 

Während der Anlage des Grabenwerks ift zugleich für Die 
Herrichtung der Haupt- und Nebenwege (Bahnen) zu forgen. 


). In Torflagern gräbt man fogar Tunnel ohne alle Etübung. 
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Erſtere erhalten in der Regel 20 Breite im Lichten; für letztere 
genügen nach Umftänden 1—1Y,°. Der Auswurf der befonders 
porfichtig anzulegenden Bahngräben wird in der Mitte des Bahn- 
förperd auf 16— 18’ Breite vertheilt und fofort (im weichen 
Zuftande) zerfleinert; nach mehrjähriger Lagerung wird dann die 
Bahn fahrbar. Wirkſamer indeß ift eine ftarfe gegen 1%,‘ hoke 
Meberfandung der Bahn, wo fie ausführbar ift, bringt man 
die aus den Seitengraben gewonnene Moorerde beffer nicht auf die 
Bahn, ‚fondern vertheilt fie anderweitig. Man gräbt aud) wohl 
Hauptbahnen in etwa 16° Breite 1 — 2° tief aus, um die Ber 
tiefung mit Sand zu füllen, was allerdingd quite Wege giebt 
aber auch foftfpielig ift. — In fumpfigem Moorboden muß man 
fi, wenn bejjered Material fehlt, oft durch Belegen ded Weges 
mit dicht gebundenen Faſchinen helfen. 


Brandeultur. Wir nehmen diefelbe zunächſt im rein land- 
wirthfehaftlichen Sinne. Eine fowohl an fi, wie für die auf 
Moorpacht hingewiefene Bevölkerung heilſame Hauptregel if 
Planmäßigfeit in der jeweiligen Dauer und dem Umlauf de 
Brandeultur. Ohne diefe Regel werden die Moorflächen einer 
willfürlihen Bewirthſchaftung preisgegeben und große Nachtheile, 
namentlid) für die nachhaltige Ertragsfähigkeit und für die Ent 
widelung eines anderen Culturſyſtems, herbeigeführt. Da diele 
Eulturart, wie erwähnt, nad wenigen Ernten eine langjährige 
Brache erfordert, fo ift befonders für den nachhaltigen Betrieb 
eine ftrenge Regelmäßigkeit zu beobachten. E3 richtet ſich zwar 
die Cultur- und Brachezeit jedesmal nad) der Beichaffenheit de} 
Moores, gemeinlih nimmt man aber eine fechsjährige Culturzeit 
und zur Wiederbenarbung des Moorlandes eine 30jährige (auch 
wohl 24jährige) Ruhezeit an. Soll demnach z. B. eine Moor— 
fläche von 1800 Morgen zur dauernden Brandeultur aufgefchlofen 
werden, fo würde jährlich der 30fe Theil der Flache, alfo 60 
Morgen zum Brennen aufzugeben fein, und bei fechsjähriger de 
nußung würden jeweilig 60x<x6=360 Morgen in Eultur Tiegen. 
Demgemäß hätte man einen foldhen Complex in 30 Abtheilungen 
von je 60 Morgen einzutheilen. Da nun jur befferen Entwäffe 


rung auf ein moͤglichſt dichtes Grabenwerk zu halten ift, und hier | 








bei einer Größe der Abtheilungen von 60 Morgen die Greny 
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oder Seitengräben zu weit von einander liegen würden, ſo 
empfiehlt ſich die Bildung von zwei Unterabtheilungen, indem 
man eine Seitenbahn mit Gräben hindurchlegt (vergl. oben 
Fig. I = und y ald Unterabtheilungen). 

Bei noch größeren und fehr breiten Abtheilungen wird die 
Bildung mehrer Unterabtheilungen mittelft Durchfchießung von 
Sammelgräben in der einen oder anderen Weife nothwendig. 
Hat indeß das Moorrevier eine fo bedeutende Ausdehnung, daß 
die Abdtheilungen eine übermäßige und für die Bewirthfchaftung 
unbequeme Größe erhalten würden, fo find verfchiedene, nach den 
Drtöverhältniffen zweckmäßig liegende Complere mit felbftftän- 
digem Umlauf zu bilden und entfprechend einzutheilen. 

Nachdem das Entwäſſerungswerk fo weit befchafft ift, daß 
nur noch dad Ausheben der Adergrüppen (Begrüppung) zu ge- 
ſchehen hat, fehreitet man im Sommer, Herbft und zu froftfreien 
Zeiten im Winter (am beiten möglichit zeitig vor dem Brennen) 
um Umbruch der Schollerde. ft das Heidefraut fehr hoch, 


‚ fo wird e8 vorher abgemäht und fogleich oder mit der Schollerde 


verbrannt. An einigen Orten wird der erfte Umbruch, wenn der 
Boden Spannvieh tragt, was indeß felten der Fall ift, mit dem 
Pfluge beforgt, nachdem etwa vorhandene Bülten umgehauen 
und zerkleinert worden find. Auch hadt man 
wohl das Moor mit der Breithade um. Ge- 
meinlich aber bearbeitet man den Boden forg- 
fältiger und fparfamer mit der Moorhade 
(ſ. d. Figur) 9. Es werden damit die Bülten 
und überhaupt der ganze Boden zerhadt und die 

ww Moorftüde (Schollen oder Bunken) umgezogen. 
Sodann hebt man die Ackergrüppen aus und vertheilt den Aus— 
wurf auf die umgehackte Schollerde. — Geſchieht dieſe Bodenvor— 
bereitung ein Jahr vor der Beſtellung (güſt bauen), ſo fällt der 
Fruchtertrag weſentlich höher aus, als auf gleich nachher beſtelltem 
Moorlande. — Sobald Froſt und Luft die Schollen mürbe ge— 
macht haben, wird zeitig im Frühjahr bei trockener Witterung 
das Moorland aufs Neue mit der Moorhacke durchgearbeitet 





) Das etwas derbe, zweiſchneidige Blatt der Moorhacke hält 11“ Länge 
und an der Baſis 81/, “, meiterhirf 9“ Breite; Stiel 41/,° Tang. 
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indem man die Schollen wendet, die größeren weiter zerfleinert 
und niedrige Stellen mehr ebnet. 

Gleichzeitig wird dad Moorland 
mit dem Moorhafen — Moor: 
frabbe — (f. d. Figur) fo auf- 
gelodert, daß ed gut durchtrocknen 

* fann”). Zu dem Ende zieht der 
Arbeiter, welcher möglichft mitten auf dem Ader fich bewegt, die 
Schollen mit dem Moorhafen zu und neben fich, und fucht den Ader 
etwa® zu wölben, wobei er die Schollen foder aufftellt. Nach 
volligem Austrodnen der Oberfläche erfolgt dad Brennen, 
wenn nicht eintretende® Regenmwetter wiederholtes Wenden Der 
Schollen nöthig macht. 

Die befte Zeit für dad der Saat unmittelbar vorangehende 
Brennen ift ſchwierig zu beftimmen, da einerfeitö die Früchte auf 
Moorboden einer längeren Zeit bis zur Reife bedürfen, anderer- 
feitd die Moore fehr den Spätfröften ausgeſetzt find. Gemeinlich 





hält man die Zeit von Mitte Mai bis Mitte Juni für Die geeige 


netfle**). Zur Forderung der Arbeit brennt man an einem fon- 
nigen und nicht zu windftillen Tage, wählt aud) die Tagesftunden, 
in denen die Hitze am größten ift (Morgens 11 bis Nachmittags 
3 Uhr). 

Bei dem zum erftien Male gehadten Moore (Neubruch) werden 
zeitig vor dem Brennen auf jedem vorbereiteten Ader Heine, etwa 
16° entfernte Haufen trodener Moorftüde in Längsreihen auf: 
gerichtet, welche, fobald mit Sicherheit gebrannt werden Tann, 
durch hineingeftedte glühende Kohlen angezündet werden. Sind 
diefe Häufchen in vollem Brande, fo werden fie mit einer Schaufel 
(Pfanne oder Forke) derartig vertheilt, daß ein ununterbrochener 
Feuerſtrich entfteht. Der Wind facht an, und der Arbeiter geht 
hinter dem Feuerſtrich, wo Hitze und Rauch ihm nicht befchwerlich 
werden, mit der Schaufel auf und ab, leitet das Feuer und ftedt 


*) Die Moorkrabbe ift ein derber eiferner Rechen, deffen Balken 14'/,‘ und 
deffen fünf Zinken 71/%° lang find; Stiel 5°. . 

») In Oftfriesland gilt Johannis als Tekter Termin der Buchweizenſaat. 
Dad Brennen im Nachjommer und Frühherbſt gejchieht des Rocken⸗ 
baues wegen. 
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windeinwärtd durch Hinwerfen brennender Moorftüde neue Streifen 
in Brund. " 

Man arbeitet beim Brennen dem Winde entgegen und be- 
ginnt nicht allein mit den unter Wind Tiegenden Aderftüden, fon- 
dern zündet auch jedes einzelne Stück an diefer Seite an. Indem 
‚ jedoch der Arbeiter die Brandftüde des Feuers allmählich weiter 
und dem Winde entgegen wirft, brennt zwar das Teuer zum 
Theil auch mit dem Winde; allein e8 bleibt in folcher Weife doc) 
immer auf ſchmale Streden befchräntt, erreicht bald den ſchon 
abgefchmwelten Streifen und wird jtetd in der Gewalt behalten. 
Das Feuer dringt bei diefer Art zu brennen (gegen Wind) 1%, — 
3“ tief in den Boden ein; oberflächlicher brennt da8 feuer, wenn 
man mit dem Winde brennt, wie’ed wohl gefchieht, wenn der 
Acker eben mit Kartoffeln beftellt if. 

- Wird, wie gewöhnlih, Buchmeizen gebaut, fo füet man 
erfahrungdmäßig am beften fofort nach beendigtem Brennen in 
den noch warmen Boden. — An Einfaat rechnet man p. Mor- 
gen 25 —30 8 oder 2%, —3 Metzen (5, bis %, Br. Scheffel), 
auf kräftiges Moor das geringere, auf alte® Moor das größere 
Quantum. Dad Unterbringen ded Samens geſchieht beim erft- 
maligen Brennen ded Moored, wo Aderfrume noch fehlt, in 
der Negel mit dem Moorhaken, oder, wie bei den nachfolgenden 
Bränden, mit der von Menſchen gezogenen leichten Egge, welcher 
wohl die Walze folgt. Kann Spannvieh benußt werden, was 
bei feitem Moore vorfommt, fo verfieht man die Hufe der Pferde, 
um Durchtreten möglichft zu verhüten, mit f. g. Holfchen von 
Holz oder von Taugeflecht (welch letzteres unter den Hufen mit 
Heu audgeftopft wird). Bei einigermaßen tragfähigem Boden 
genügt ed, nur die Hinterfüße zu befleiden, und Ochſen oder 
Kühe behelfen ſich ohne folche Vorrichtung. 

Die Begetationgzeit des Buchmweizend dauert 3 Monate, und 
die Ernte tritt gemöhnlih im September ein. — Baldmöglichft 
nach der Ernte wird der Boden für die folgende Saat zunächſt 
mit dem Moorhafen wieder bearbeitet, indem man ihn vollftändig 


auffragt. Hinterher im Frühjahr egget man, um dann von Neuem 


zu brennen. Im dritten Jahre wiederholt fich das Berfahren. 
Auf Neubruch wird in den drei erjten Jahren mit fehr gutem 
Erfolge Buchweizen gebaut. Im vierten Jahre indeß muß dad 
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dem Fuße folgen. Unter günſtigen Verhältniſſen ſetzt man wohl 
zu weiterem Abbau der Koſten ein drittes Nutzungsjahr hinzu. 

Je ſchneller das Feuer die Mooräcker überläuft, deſto weniger 
tief brennt es ein; an vieler Aſche, die doch der Wind leicht ent- 
führt, ift weniger gelegen, als an kohligen Rüdftänden. Befon- 
ders ift darauf zu halten, dap durch Wenden (Umziehen, Eggen) 
der Schollen die obere Krume vorher gehörig austrocknet. Außer- 
dem muß man die richtige Witterung zum Brennen wählen; bei 
anhaltender Dürre oder bei Windftille brennt man nicht gern. 
Zur Zeit des Brennend empfiehlt fich befonder® im Bruchmoor 
die Borfihtämaßregel, die Gräben abzuſchließen und das Waifer 
bis zu einer gewiſſen Höhe in ihnen zu halten. 

Uebrigens liegen die Umftände nicht immer fo, daß fi beim 
Anbau von Moor die Brandeultur ausführen läßt; jedenfalls ift 
dann außer guter Entwäſſerung auf gehöriges Lagern ded Bodens 
zu halten, was auch in dem Falle mit Bortheil gefchieht, wenn 
der Moorboden zu Rabatten aufgeworfen wird. Trägt dad Moor 
eine gute Schicht Bauerde und ift e8 graswüchfig, jo fann das 
Brennen vielleiht ganz überflüfjig fein. Durch langes Lagern 
nach der Entwäfjerung nimmt, felbft dad Hochmoor eine Beichaf- 
fenheit an, daß Baumgewächſe ohne Weiteres auf ihm fortfom- 
men; im Allgemeinen aber ift eine mit Maß betriebene Brand» 
eultur, zumal bei einer Bodendede von Heide und Bülten, eine 
fehr zu empfehlende Borcultur für Holzanbau auf Moorboden *). 

Die Entwäjjerungd- und Eulturfoften geftalten fi nad der 
Beſchaffenheit des Moored und nach den Witterungdverhältniffen ſehr ver« 
fhieden; zum Anhalt können folgende Anjäbe dienen. 


A. Grabenarbeiten. 

1) Für Anfertigung der 2° breiten und 1'/, —2’ tiefen Grüppen p. Län⸗ 
genruthe. ..................... 109 — 1/, sqr 
) Hofrath Laſius bemerkt in der Schrift von Lesqueraux über Torf 
moore (aus dem Franzöfifchen überfeßt von v. Lengerke, Berlin, bei 

Beit u. Co. 1847): „Innerhalb einer Meile von Oldenburg Tann ic 
mehre Stellen nachweiſen, wo fi auf einem, allerdings völlig ent— 
mwäfferten Hochmoore die obere Moosdecke in 30— 40 Jahren durd bie 
allmähliche Verweſung der fpontan gewachfenen Gräfer und Heidekräuter 

in eine Dammerdefchicht verwandelt hat, welche erft Birken und Bogel- 


beeren, jebt fogar Eichen nährt“. 
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2). Desgleichen der 3° breiten und 2—2'/, ' Kefen 


Sräben p. Längentuthe ... 2.220 ntee 1 — 2 sgr. 
3) Für die jedegmalige Aufräumung diejer Grüppen 
und Gräben p. Längenruthe............. 2—49. 
4) Für Erweiterung der Grüppen auf 3° Breite und 
2 — 21%,‘ Tiefe p. Rängenrutbe ......... 1— 11% sgr. 
5) Deögleichen der 3° breiten Gräben auf 5° Breite 
und 3— 4° Tiefe p. Längenruthe......... 2 sgr. 
6) Desgleichen der 5° breiten Gräben auf 8° Breite 
und 5—6’ Tiefe p. Längenruthe......... 3 sgr. 
. I) Desgleichen der 8° breiten Gräben auf 10° Breite 
und 6 — 7 Tiefe p. Längenruthe......... 4agr. 


B. Koſten des Hackens ıc. zur Brandeultur p. Morgen, 


a. Sm erften Sabre. 


1) Erfmaliges Umhacken mit der Moorhacke..... 2 idsır —5.B. 
2) Durchhacken, Aufkragen und Wenden... .. - - 1, —2Y, $ 
3) Brennen . 2222er nn 5 — 15 sgr. 
4) Beſäen .. 2... 22... ............ 1— 1!A sgr. 
5) Eineggen &. .. 2.2.20 15 sg — 1 
6) Wahlen... 2.2.2200. .......... 10 sgr. 

b. Sm zweiten und folgenden Sabre 
1) Aufdalen 2222 onen. 1-1 $. 
2) Zmweimaliged Eggm ... 2.2.2220 rennen 18. 
3) Brennen 22: Kerr rer rennen 5 — 15 sgr. 
4) Beſäen.................. 1 — 11/2 sgr. 
5) Eineggen &. .. 2222er 15 sgr 
6) Walzen... 22.220 n ernennen 10 sgr. 


Zur Brandeultur wird dad Moor gewöhnlid und am 
zweckmäßigſten verpachtet. Dabei kommt in Frage, ob die 
Vorrichtungen des Moored zu diefer Cultur ganz oder theilmeife 
den Pächtern zu überweifen find. Bei einiger Ausdehnung des 
Moores geftalten fich die Arbeiten fo umfangreich und ungleich 
und erheifchen zur planmäßigen und zwedentfprechenden Ausfüh- 
tung fo frühzeitige und forgfältige Anweifung und Controle, daß 
von den allmählih anzunehmenden, für derartige Leiftungen oft 
nicht geeigneten Pächtern eine gute Herftellung der gemeinfamen 


Borrihtungen füglih nicht erwartet werden fann. Zu diefen 


Borrichtungen gehören: die Hauptwaflerzüge, Hauptabzugd- und 
Seitengräben, fowie die Hauptbahnen und größeren Durdhläffe. 


Burkhardt, Säien und Pflanzen. 3. Auflage. 46 
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Erft nad) der Beichaffung diefer Grabenanlagen Tann die Brand- 
cultur beginnen und den Pächtern die Unterhaltung der Gräben 
wie die Herftellung der Nebengräben (Feldgräben) und Adergrüppen 
vorgefehrieben werden. Nur bei Heinen Moorftüden mag Die 
Meberweifung fämmtlicher Arbeiten an die Pächter angebracht 
fein. Die Berpachtung zur Brandcultur gefchieht gewöhnlich auf 
6 Jahre (ob zu Buchweizen, Rocken, Hafer ꝛc. bleibt den Pächtern 
überlafien). 

In Oftfriesland, mo jeit Tangen Jahren berrjchaftliche Moore Tediglich 
auf Koften der Pächter aufgejchloffen find, beträgt der zu zahlende Regifter- 
preis p. Morgen jährlih 20'/, sgr. Das beftellte Land wird, fomweit es 
einen Ernteertrag verjpricht, aufgemeffen (überfchlagen) und zur f. g. Brand» 
heuer angefegt, mit Angabe der Qualität (ſoweit fich dieſe zur Zeit der Auf⸗ 
nahme überjehen läßt). Im Bremenfhen find vor einigen Jahren verſuchs⸗ 
mweife größere, zuvor bis auf die Nebengräben und Adergrüppen vollftändig 
vorbereitete Moore in „Brandheuer“ ausgegeben, unter der Bedingung, daß 
bei einer Pachtdauer von 6 Jahren jährlid p. Morgen für die 


ite Güteklaſſe . .. 2.8, 
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an Pacht gezahlt werden. 
Die betreffenden Pachtcontracte enthalten folgende Bedingungen: 

1) Pächter hat das Pachtland binnen 4 Wochen mit einer 2° breiten und 
2° tiefen, ſtets offen zu ‚haltenden Grüppe einzuſchließen und iſt außer 
dem verpflichtet, die Unlegung und Unterhaltung der Wege, Wafler- 

züge 2. nach Anleitung der Domanialverwaltungss und Polizeibehörden 
zu bejchaffen, widrigenfalls ſolches auf feine Koften gejchehen wird. 

2) Das Land darf nur zum Fruchtbau und nur vom Pächter jelbft 
benugt werden. Jede ordnungsmwidrige und frembdartige Benugung, 
fowie jede Uebertragung der Rugung an einen Dritten, ſei es durch 
Verafterpachtung, Vertauſchung oder auf andere Weife, berechtigt die 
Domanialverwaltung, den Contract fofort aufzuheben und über dad 
Land anderweit zu verfügen. 

Die Domanialverwaltung ift befugt, diefes Pachtverhältnig jederzeit auf 
den Schluß eined Pachtjahres (Martini) zu kündigen und aufzuheben. 
Das Pachtverhältnig erlifcht von jelbjt, wenn dad Moorftüd in 
den beiden erfteren Sahren nicht beftellt wird. 
Im Fall des Todes ded Pächters erlifcht der Pachtcontract mit dem 
Ablauf des Pachtjahrs, in welchem fich diefer Fall ereignet. Wuͤnſchen 
bie Erben den Contract fortzufeßen, fo haben ſie bei der Moorverwal⸗ 
tung zeitig darum nachzuſuchen. 


3 
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5) Nach Ablauf der Pachtzeit darf der Pächter das Moorſtück bei Vermei⸗ 
bung einer Conventionalſtrafe von 10 4 nicht mehr benutzen. 

6) Dem Pächter fteht in einem Falle, mag dad Pachtverhältnig von felbft 
erlöjchen oder domanialjeitig gekündigt oder aufgehoben werden, irgend 
ein Anſpruch auf Vergütung von Meliorationen oder auf Schadlos⸗ 
haltung zu. 

7) Bei entftehenden Streitigkeiten unterwirft fih Pächter, mit Ausſchluß 
des Nechtömeges, der Enticheidung der Domanialverwaltungd-Behörden, 
denen auch das Recht zufteht, rückſtändige Pachtgelder, Koften und 
Strafen im adminiftrativen Wege einzuziehen. 

8) Das Pachtgeld beträgt... . . und ift fällig Martini jeden Jahres, 
juerft Martini 18.. 


Der forftliche Anbau. Wenn wir im Moorboden am einen 
Ort einerfeit3 fait alle Holzarten gedeihen fehen, wenn uns Eiche, 
Eſche, Birke, Fichte und Kiefer ꝛc. (unter Umftänden felbft die 
Bude) durch ihren Wuchs befriedigen, während anderwärts 
die genügfame Kiefer und Birke troß angewandter Eultur nur 
zum SKrüppelbeftande werden, fo beweijt dies, daß die Tragkraft 
des Moorbodend außerordentlich verfchieden ift und dem forft- 
lihen Anbau nothwendig eine gründliche Unterfuchung, aber auch 
fahgemäße Behandlung vorangehen muß. 

Zur Beurtheilung der Befchaffenheit des Moorbodens giebt 
einigermaßen ſchon die Vegetation des Moores Fingerzeige: 
eine gelbliche Moordecke mit Flechten, in welcher nur wenige 
Gräſer und hier und dort ein Heidbüſchel hervortreten (das ſ. g. 
weiße Moor) zeugt immer von Armuth, wogegen auf Hochmoor 
ein dichter Ueberzug von Heide mit Myrica Gale x., und auf 
Bruchmoor die Graswüchſigkeit günftige Zeichen für Holzanbau 
find. Auch der auf gebranntem Moorboden oft auftretende dichte, 
zumal wüchfige Birkfenanflug kann immerhin als ein günftiges 
Zeichen gelten, nicht zu gedenken ded Wachsſthums anderer Baum- 
orten und felbft landwirthfchaftlicher Gewächſe. Indeß kann ſich 
auf naffem rohem Moore nicht diejenige Vegetation herausbilden, 
deren der Boden im entwäflerten Zuftande fähig ift, und deshalb 
it auch die Vegetation des Grabenaufwurfs oder ded Dammes 
in der Regel ſchon eine andere, ald wenige Schritte davon Die des 
toben Moores. 

Neben der Beobachtung der Moorvegetation find Boden- 
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Erſt nach der Beſchaffung dieſer Grabenanlagen kann die Brand⸗ 
cultur beginnen und den Pächtern die Unterhaltung der Gräben 
wie die Herftellung der Nebengräben (Feldgräaben) und Adergrüppen 
vorgefchrieben werden. Nur bei Meinen Moorftüden mag Die 
Meberweifung fämmtlicher Arbeiten an die Pächter angebracht 
fein. Die Verpachtung zur Brandeultur gefehieht gewöhnlich auf 
6 Jahre (ob zu Buchweizen, Noden, Hafer ꝛc. bleibt den Pächtern 
überlaffen). 


Sn Oftfriesland, mo jeit Tangen Jahren herrichaftlihe Moore lediglich 
auf Koften der Pächter aufgejchloffen find, beträgt der zu zahlende Negifter- 
preis p. Morgen jährlih 20'/, sgr. Das beftellte Land wird, ſoweit es 
einen Ernteertrag verjpricht, aufgemeffen (überfchlagen) und zur f. g. Brand- 
heuer angefeßt, mit Angabe der Qualität (fomeit fich dieſe zur Zeit der Auf 
nahme überjehen läßt). Im Bremenſchen find vor einigen Jahren verfuche- 
weife größere, zuvor bis auf die Nebengräben und Ackergrüppen vollfländig 
vorbereitete Moore in „Brandheuer“ ausgegeben, unter der Bedingung, daß 
bei einer Pachtdauer von 6 Jahren jährlih p. Morgen für die 
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an Pacht gezahlt werden. 
Die betreffenden Pachtcontracte enthalten folgende Bedingungen: 

1) Pächter hat das Pachtland binnen 4 Wochen mit einer 2° breiten und 
2° tiefen, ftetd offen zu haltenden Grüppe einzufchliegen und iſt außer- 
dem verpflichtet, die Unlegung und Unterhaltung der Wege, Wafler- 
züge ꝛc. nach Anleitung der Domanialverwaltungd» und Polizeibehörden 
zu beichaffen, widrigenfalls ſolches auf feine Koften gejchehen wird. 

2) Das Land darf nur zum Fruchtbau und nur vom Pächter felbft 
benußgt werden. Jede ordnungsmwidrige und fremdartige Benugung, 
fowie jede Uebertragung der Nutzung an einen Dritten, fei es durch 
Berafterpahtung, PBertaufhung oder auf andere Weife, berechtigt die 
Domanialverwaltung, den Contract fofort aufzuheben und über das 
Land anderweit zu verfügen. 

3) Die Domanialverwaltung ift befugt, diefes Pachtverhältniß jederzeit auf 
den Schluß eined Pachtjahres (Martini) zu kündigen und aufzuheben. 

Dad Pachtverhältnig erliicht von jelbft, wenn das Moorftüd in 
den beiden erfteren Jahren nicht beftellt wird, 

4) Im Fall ded Todes des Pächter erlifcht der Pachtcontract mit dem 
Ablauf des Pachtjahrs, in welchem fich diefer Fall ereignet. Wünfchen 
die Erben den Contract fortzufegen, fo haben fie bei der Moorverwals 
tung zeitig darum nachzufuchen. 
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Nah Ablauf der Pachtzeit darf der Pächter das Moorftüd bei Vermei⸗ 
dung einer Gonventionalfirafe von 10 4 nicht mehr benupen. 

Dem Pächter fteht in feinem Falle, mag dad Pachtverhältnig von felbft 
erlöjchen oder domanialjeitig gekündigt oder aufgehoben werden, irgend 
ein Anſpruch auf Vergütung von Meliorationen oder auf Schadlos⸗ 
haltung zu. 

Bei entftehenden Streitigkeiten unterwirft fih Pächter, mit Ausflug 
des Nechtöweges, der Entjcheidung der DomanialvertwaltungesBehörden, 
denen auch das Recht zufteht, rüdjtändige Pachtgelder, Koften und 
Strafen im adminiftrativen Wege einzuziehen. 

Das Pachtgeld beträgt ..... und ift fällig Martini jeden Jahres, 
zuaft Martini 18.. 
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Der forftliche Anbau. Wenn wir im Moorboden am einen 
Ort einerfeitd faft alle Holzarten gedeihen fehen, wenn und Eiche, 
Eiche, Birke, Fichte und Kiefer ꝛc. (unter Umftänden felbft die 
Buche) durch ihren Wuchs befriedigen, während anderwärtd 
die genügfame Kiefer und Birke troß angewandter Eultur nur 
zum Srüppelbeftande werden , fo beweiſt dies, daß die Tragkraft 
des Moorbodens außerordentlich verfchieden ift und dem forft- 
lihen Anbau nothwendig eine gründliche Unterfuchung, aber au 
fahgemäße Behandlung vorangehen muß. 

Zur Beurtheilung der Befchaffenheit des Moorbodens giebt 
einigermaßen ſchon die Vegetation des Moores Fingerzeige: 
eine gelbliche Moordecke mit Flechten, in welcher nur wenige 
Gräſer und hier und dort ein Heidbüſchel hervortreten (das ſ. g. 
weiße Moor) zeugt immer von Armuth, wogegen auf Hochmoor 
ein dichter Ueberzug von Heide mit Myrica Gale x, und auf 
Bruchmoor die Graswüchfigkeit günftige Zeichen für Holzanbau 
find, Auch der auf gebranntem Moorboden oft auftretende dichte, 
zumal wüchſige Birkenanflug kann immerhin ald ein günftiges 
Zeichen gelten, nicht zu gedenfen des Wahathumd anderer Baum- 
arten und felbft Iandwirthfchaftlicher Gewächſe. Indeß kann ſich 
auf naffem rohem Moore nicht diejenige Vegetation herausbilden, 
deren der Boden im entwäfjerten Zuftande fähig ift, und deshalb 
iſt au die Vegetation des Grabenaufwurfd oder des Dammes 
in der Regel ſchon eine andere, ald wenige Schritte davon die des 
toben Moores. 

Neben der Beobachtung der Moorvegetation find Boden: 
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unterfuhungen gemeinlich nicht zu entbehren. Zu dem Ende 
nimmt man Bohrungen vor und benußt dazu einen halb 
offenen und ſpitz zulaufenden Bohrer oder eine Art von Löffelbohrer. 
Nachdem von der Berfuchsftelle die filige Moordede abgenommen, 
wird der Bohrer bis zu entfprechender Tiefe möglichft rafch ein- 
geftochen, dann herumgedreht und wieder heraudgezogen; Die in 
dem Bohrer figen bleibende Maſſe zeigt die Beichaffenheit des 
Bodend an. Wenn die unteren Lagen nicht in Betracht kommen 
(4. B. Torflager im Bruchmoore), fo Tann die Aushebung auf 
durch entſprechend tiefed Ausſtechen geſchehen. 

Im Allgemeinen iſt auf kräftigen Moorboden zu ſchließen, 
wenn die Moormaſſe viele erdige Beimengung und holzige Theile 
enthält, wenn fie ſchwer und dunkelfarbig iſt und beim Ver— 
brennen röthlich gefärbte Afche zurückläßt, auch wenn fie getrodnet 
hart ift und doch leicht zerbricht. Die eingemengten fremden 
Theile, die Erdarten, find oft mit dem Auge ſchwer zu erfennen, 
und ed muß dann eine Schlämmung zu Hülfe genommen werden. 
Ungünftige Merkmale find ed, wenn der Boden geringe Scholl» 
erde mit wenig erdiger Beimengung enthält, wenn er leicht, hell- 
farbig und moofig ift und beim Verbrennen nur wenig Aſche 
und nur. folhe von weißer Farbe liefert. 

Auch die Ermittelung der Tiefe ded Moored Tann aus 
verfhiedenen Rüdfichten nöthig fein; man bedient fich dazu jenes 
Bohrerd oder einer eifernen Stange, welche der Bequemlichkeit 
wegen aus anzufchraubenden Theilen zufammengefegt ift. Neben 
der Tiefe des Moores ift für minder mächtige Moorlager auch 
die Befchaffenheit des mineralifhen Untergrundes nicht gleid- 
gültig. Undurchlaffender oder gar ortfteinhaltiger Untergrund 
führt zu koftfpieligen Durchbrechungen, mindeftend zum Aufwerfen 
jhmaler und hoher Rabatten. Günftiger find Unterlager von 
Sand, Rehm oder gar Mergel. Wo fie nicht zu tief ftehen, be 
nutzt man fie zugleih, um mit der aus Gräben hervorgelangien 
Mineralerde die Moorerde zu verbeſſern. 

In allen Fällen bleibt eine gute Entwäſſerung die erſte 
Bedingung des Holzanbaues auf Moorboden. In den naſſen 
ſauren Moorboden dringt keine Holzwurzel ein, ſelbſt die dem 
Bruchboden verliehene Schwarzerle verleugnet hier ihre Natur. 
Höchſtens ſtreicht die Wurzel in abnormer Bildung in der dünnen 
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Dede oder Schollerde ded Moores weg, was in der Regel zu 
Krüppelbeftänden führt, oder unter günftigen Verhältniſſen allen- 
falls der Fichte genügt. Im entwäfferten, der Luftwirfung mehr 
ausgefeßten, niedergegangenen und milder gewordenen Moorboden 
Dagegen ift die Wurzelbildung normal, und Holzarten, welche eine 
Pfahlwurzel bilden, dringen fogar tief ein, indbefondere entwidelt 
die Eiche hier eine lange Pfahlwurzel. 

Hat die Entwäfferung den Boden der Cultur zugänglich ge 
macht, fo tritt die Brandceultur hinzu, um die rohe Dede in 
Pflanzennahrung zu verwandeln und durch das mit ihr verbundene 
Grabenwerf weiter zu nüßen. ft Durch diefe im früheren näher 
befprochenen Acte der Boden zur Holzbeftelung vorbereitet, jo 
handelt es fich zunächſt um die weitere Zurichtung ded Bodens 
duch Beete oder Rabatten, fowie nach Gelegenheit durch Auf- 
tragen von Mineralerde. | 

Se vollftändiger ein Moor entwäffert ift, defto eher genügen 
breite Beete von 1%, —2° Mllein die örtliche Lage und andere 
Umftände, fowie die Beobachtung über den befjeren Erfolg ſchmä— 
lerer Beete leiten gemeinlich zu geringeren Breiten (16—20°), und 
niedrige Rage, welche vollitändige Entwäfjerung unthunlich macht, 
bedingt noch fehmälere Beete. 

Schon bei der Brandcultur ift die Breite der Aderftüde mit 
Rüdficht auf die demnächſtige, für die Holzcultur geeignete Beet- 
breite zu beſtimmen, dergeftalt, daß man entweder nur nöthig 
hat, die Adergrüppen zu vertiefen, oder gwifchen je zwei Gruppen 
noch eine dritte einzulegen. Kann es gefchehen, fo richtet man 
die Adergrüppen von vornherein fo ein, daß fie nachher einfad) 
die Beetgräben bilden. 

Im niedergegangenen Moorboden giebt man den Beetgräben 
nad Umftänden 2— 4‘ Oberweite und fticht fie meiſtens fteil. 
Der Grabenauswurf wird auf die Beete vertheilt, foweit er nicht 
etwa zu Aufhöhungen benugt werden muß. In frifch audge- 
worfene Moorerde cultivirt man nicht ſogleich, fondern ſetzt fie 
erft der Luft aus und giebt ihr Zeit fih zu lagern und etwas 
zu begrünen. 

Die Verſetzung des Moorbodend mit Mineralerde ift nur 
da ausführbar, wo der Untergrund, aus welchem die Erde in der 
Regel genommen werden muß, nicht zu tief Liegt. Auf Moor- 
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boden von größerer Mächtigkeit muß das f. g. Ueberreden oder 
Meberfanden der Koften wegen unterbleiben, oder ed fann Mine- 
ralerde höchften® nur ftellenweife aufgetragen werden. Eine Noth- 
wendigfeit ift die Zuführung folcher Erde gerade nicht, allein 
fie erweift fich fehr nüglih, zumal da, wo man ed mit minder 
gutem Moorboden zu thun hat. 

Man gewinnt die Mineralerde durch Bertiefung der Rabatten- 
gräben, nachdem fich der Moorboden gelagert hat; auf noch 
lofem Boden verfintt die Erde zu bald. Mitunter geben au 
nahe liegende, zu Tage gehende Erdlager (Sandhöhen ꝛc.) Gelegen- 
heit zum SHerbeibringen von Erde. Statt die Rabattengräben zur 
Erdgewinnung zu vertiefen, wendet man auch wohl f. g. Wühl- 
gräben an, aus denen der Sand hervorgelangt wird und welche 
der Arbeiter mit dem Moorabftich gleich wieder zuwirft. 

Gemeinlih muß man fi) darauf beſchränken, die Mineral 
erde, die im Tieflande meiftend in Sand befteht, dünn aufzu- 
tragen, da eine ftärfere Bedelung oder gar Mengung zu koſt⸗ 
fptelig ift; auf abgetorften Flächen (Reegmoor) indeß läßt man 
fih den Bortheil nicht entgehen, die Torfrüditände mit dem Unter- 
grunde zu mengen, was nad) vorgängiger Ebenung häufig durch 
Ziefpflügen, fonft mit Hade oder Spaten gefchieht. In anderen 
Fallen würde die Verfeßung der ganzen Fläche mit Mineralerde ' 
zu viel koſten, jedoch kann es audführbar fein, Streifen (etwa zu 
beiden Seiten der Gräben), aufgeworfene Rabatten, Pläbe und 
Pflanzlöcher mit Mineralerde zu verfehen. 

Durch Auftragen von Mineralerde werden dem Boden Sub- 
ftanzen zugeführt, an denen er Mangel leidet; außerdem wird 
dadurch die Zerfegung und Nährfähigfeit der Moorerde merklid 
befördert. Daß dabei die Beichaffenheit der Mineralerde nicht 
gleihgültig ift, Liegt auf der Hand; von Sanderde ift befonderd 
der grobförnige, gelbe Sand geſchätzt. Den Nuben der Mineralerde 
für Moorboden zeigen manche Thatfachen. So gewinnt man auf 
oftfriefifchen und holländifchen Fehncolonien einen auffallend feaf- 
tigen Boden, indem man auf mehr oder weniger abgetorftem 
Moore den Abraum d. h. die zurüdgeworfene Schollerde fammt 
den fonftigen Abfällen („Bunkerde“) nach gefchehener Ebenung mit 
einer mäßigen, aus dem Untergrunde entnommenen Sandſchicht 
überfeßt. Auch für forftlihen Anbau erhält man auf dieſem Wege 
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eine gute Dammerde. Bei Einrichtung ‚von Moorwieſen verfährt 
man ähnlich, und zur Wiederauffrifchung ſolcher Wiefen, welche 
fih abgetragen haben, ift dünne Sanddedung ein befanntes 
wirkſames Berbefferungsmittel, zumal wo befjerer Sand dazu 
vorhanden ift. Durch Auffahren von Erde werden felbit Staub: 
moore graswüchſig. Nicht minder ermeift fih das nachherige Aus- 
bringen der Rabattengräben und das Bertheilen des Auswurfs für 
vorhandene Holzwüchfe überaus günftig. Die Wirkung davon ift 
felbft da nicht zu verfennen, wo durch Ausräumen und Ber- 
tiefen der Gräben nur mooriger Auswurf gewonnen und audge- 
breitet wird. 

Die Holzbeftellung an fih hat auf fo vorbereitetem 
Moorboden nicht? Befonderes; auf den Brandfeldern ift fie be- 
ſonders leicht auszuführen. Die Gefahr des Auffrieren® theilt 
nicht jeder Moorboden; der faferige Boden ift darin ziemlich 
ftandhaft, und gut entwäfjerter und milde gewordener Moorboden 
verhält ſich gleichfalld anders, als feuchter roher Boden. Cine 
häufige Erfheinung in Moorculturen ift dagegen das Abfrieren 
der jungen Triebe bei früh treibenden Holzarten (Fichte, Tanne), 
eine Gefahr, welche an Schußholz erinnert. Weber Windbrud 
ift wenigftend auf faferigem Moorboden nicht, zu lagen, und 
- ebenfo leidet die Fichte auf Moorboden nicht auffallend durch 
Stamm- und Stodfäule. 

Wo das Moor erfahrungdmäßig zum Auffrieren nicht geneigt 
ift, fönnen Saaten wie Pflanzungen aller Art auf demfelben aus- 
geführt werden; vorzugöweife indeß wird die Eiche geſäet (Reihen- 
ſteckſaat, Nillenfaat, Pflugfurdhenfaat), fie entwidelt dann unge- 
ftört ihre lange Pfahlwurzel. Die Birke pflegt auf gebranntem 
Moorboden fehr zahlreich anzufliegen, anderen Falls würde aud 
fie zur Saat fi) eignen. Die Nadelhölzer werden in der Regel 
durch Pflanzung am beften erzogen. Saat- und Pflanzfämpe 
legt man auf foldhem wenig oder nicht auffrierenden Boden un- 
mittelbar auf® Moor. Bei größerer Gefahr des Auffrierend 
empfehlen ſich Ballenpflanzen, Deden des Fußes mit Soden, 
ſtärkſte Rillenfaat u. dergl. 

Nah der Güte des Moored richtet fih auch die Wahl der 
anzubauenden Holzarten. Sieht man auf die im Moorboden 
fiedenden Holzrejle, fo zeigt dad Bruchmoor, wie jeded gras- 
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wüchfige Moor (außer dem für Holzanbau überhaupt zweifelhaften 
Dargmoore) eine größere Mannigfaltigkeit von Holzarten, al? 
da8 heidwüchfige Hochmoor, in welchem Reſte von Kiefern und 
Birken gemeinlich vorwalten, obwohl die Ränder der Hochmoore 
wieder mehr Holzarten zeigen, als fi nach der Mitte zu finden. 
Die Güte ded Moored, die Merfmale, welche die Kleingewächfe 
der Moordede darbieten, die alten Holzreſte und etwa ſchon vor- 
handene Holzwüchſe müffen an die Hand geben, welche Holzarten 
zum Anbau zu wählen find. Unter diefen wird man diejenigen 
zu begünftigen haben, welde vornehmlich des Bau- und Nup- 
holzes wegen erzogen werden, wenigftend entfpricht dies größeren 
Zorfmooren mit ihren mafjenhaften Brennftoffen. 

Die Kiefer und Birke bleiben auch für Moorboden die ge- 
nügfamften Holzarten; die Fichte bildet auf ſolchem Boden hin 
und wieder treffliche Beſtände; die alten und ftarfen Stöde und 
Stämme der Eiche, welche im Moore fteden, fprechen für dieſe 
Holzart, welche außerdem zu Schälwald angezogen werden fann. 
Die Tanne zeigt ſich mindeftend auf gutem Leegmoorboden wüdhfig. 
Selbſt Buche, Eiche, Ahorn und Ulme findet man hier und da 
auf gutem Moorboden gedeihen. 

Im Allgemeinen ift für den nod nicht genug erforjehten 
Moorboden die Erziehung gemifchter Beſtände zu empfehlen, 
fo daß es möglich wird, den fünftigen Beftand aus der am 
meiften fi) bewährenden Holzart hervorgehen zu lafjen. Dabei 
wird es ſich meiftend um Kiefer, auch Birke, um Fichte, wie Eiche 
handeln. Eichenculturen, nöthigenfall® mit Reihen oder Streifen 
von Schubfiefern durchfeßt, werden auf befferen Moorgründen 
nicht abzumeifen fein. In der offenen Lage der Tieflandsmoore 
gebe man ihnen breite Schugmäntel von Kiefern. Die ertrag- 
reihe Fichte verdient begünftigt zu werden, und wo die Verhält- 
niffe zumeift für die Kiefer |prechen, wird diefer die Fichte gleich: 
wohl beizumifchen fein. Die häufige Froſtgefahr auf Mooren 
macht ed durchaus räthlih, die Fichte und Tanne zwifchen oder 
unter Schußholz zu erziehen; die Kiefer läßt man daher erft einen 
Vorfprung gewinnen, ehe man jene einpflanzt. In allen, wo 
fih die Birke ald Anflug wüchfig hervordrängt, wird fie ald Mittel 
zur Beſtockung und für fpätere, in ihrem Schutze zu bewirkende 
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Nachzucht nicht zurüdzumeifen fein, wenn fie auch für Nußholz- 
wirthfchaft weniger leiftet. 

Nach geichehener Holzbeftellung find andauernd die Graben- 
werte im Auge zu behalten. Ein durch gute, nicht zu plößliche 
Entwäfferung verdichtetes Moor wird nicht leicht zu troden gelegt, 
eine Gefahr, welche den lofen Bruchboden in höherem Maße trifft. 
Es kann daher auf mächtigerem Moorboden nicht allein ein wie- 
derholtes Ausräumen, fondern auch ein weiteres Bertiefen der 
Gräben, namentlich) der Beetgräben, angebracht fein. Außerdem 
ift darauf zu achten, ob hier und da noch ein Graben einzulegen, 
geeignete Zmifchenpflanzung vorzunehmen fei u. dgl. In feinem 
Falle aber verfäume man die Gelegenheit, den- Ausmwurf der 
Gräben auf die Felder zu vertheilen. In dem UVeberfegen des 
Bodens mit frifehem Grabenauswurf und fonftiger Erde Tiegt 
überhaupt ein unter Umſtänden beachtenswerthes Mittel der 
Wuchdanregung ”). 


*) Der gute Holzwuchs, welchen man auf Hochmoorboden in Bremenfchen 
Colonien (Forftrevier Kuhftedt) findet, ift dem Verfahren mit zuzus 
fehreiben, daß die Coloniften durd etwa 2° breite Gräben ſchmale Beete 
bilden, auch wohl neue Grüppen ſtechen, die Gräben aber oft aus 
räumen und vertiefen, mit dem meiftend moorigen, auch in Torfſchollen 
beftehenden Auswurf den Fuß der Wüchſe bededen und died Düngen 
bis zum mittleren Beitandesalter fortfegen. Man fieht auf jenem 
Boden vielfach Eiche, Fichte, Kiefer, Birke ac. nebſt Obftbäumen recht 
gedeihlich wachen. 
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24. Culturtabellen. 


A. Grabentabelle. (Sannov. Maß) 


Zu Seite 664. 


Der Gräben Obermweite Fuß 
1% 2 12" 3 34 4 | 5 


Giebt für 1 Morgen Längenruthen Gräben 





5  1384,0\320,0|295,41274,3/256,0]240,0|225,91213,3]192,0 174,5] 160,01 147,7 

6 1320,0)274,3)256,0|240,0|225,0|213,31202,1}192,01174,51160,0|147,71137,ı 

Y 1274,3/240,0|225,9213,3|202,1]192,01182,91174,5[160,0]147,7]137,1]128,o 

8 [240,0|213,3j202,1|192,0| 182,9|174,8167,0| 160,01 147,71137,1128,0|120,0 
40 1192,01174,5|167,0|160,0| 153,6] 147,7) 142,2|137,1]128,0|120,0|112,9|106,7 
42 1160,0|147,7)]142,2|137,11132,41128,0|123,9|120,0|112,91106,7|101,1] 96,0 
44 1137,1|128,0|123,0|120,0| 116,4|112,0|109,7|106,7|101,1| 96,0] 91,4] 87,3 
46 1120,0|112,0j109,7|106,71103,8|101,1) 98,6] 96,0] 91,.| 87,8] 83,5| 80,0 
48 1106,7]101,1| 98,81 96,01 93,7| 91,4) 89,8] 87,3] 83,5| 80,0| 76,8| 73,8 
20 96,0| 91,4| 89,3] 87,31 85,3] 83,5] 81,7} 80,01 76,8] 73,81 71,1] 68,6 
22 87,3] 83,5] 81,7 80,0| 78,4] 76,8] 75,3| 73,8] 71,11 68,6] 66,2] 64,0 
24 80,0| 76,81 75,8] 73,8] 72,8] 7L,ıl 69,8l 68,6| 66,2] 64,01 61,01 60,0 
26 73,8| 7L,.ıl 69,8| 68,61 67,41 66,2] 65,1] 64,0] 61,0] 60,0] 58.2| 56,5 
23 68,8 66,2] 65,11 64,01 63,0] 61,0] 61,0] 60,0] 58,2] 56,5] 54,0] 53,3 | 
30 64,0| 61,el 61,0 60,0) 59,1| 58,2| 57,3] 56,51 54,0| 53,3] 5l,e| 50,51 
323 60,0| 58,8] 57,8| 56,51 55,7 54,0| 54,11 53,3] 51,01 50,5] 49,2] 48,0 
36 53,3] 5l,o| 51,2] 50,5] 49,0] 49,2] 48,6| 48,01 46,8] 45,7] 44,7| 43,6 
40 48,0| 46,8] 46,3] 45,,| 45,5] 44,7) 44,1] 43,6) 42,7] 41,7] 40,01 40,0 
44 43,6) 42,7] 42,3| 41,7) 41,5] 40,0 40,4| 40,01 39,2] 38,4] 37,6| 36,0 
48 40,0| 39,2! 38,8| 38,4| 38,01 37,61 37,3| 36,01 36,2] 35,6) 34,0] 34,3 
536 34,3| 33,7] 33,4) 33,1) 32,8] 32,5! 32,3| 32,0| 31,61 31,0] 30,5) 30,0 
64 30,0) 29,51 29,3] 29,1) 28,0] 28,7| 28,4 28,2} 27,8] 27,1 27,01 26,7 
72 26,7) 26,3} 26,1| 25,0) 25,8] 25,6] 25,4] 25,31 24,0] 24,0] 24,5] 24,0 
so 24,0] 23,7) 23,6| 23,4| 23,3] 233,1) 23,0| 22,01 22,6] 22,3] 22,1) 21,s 


Gebrauchsbeiſpiel. 

Eine Fläche ſoll mittelſt 3° weiter Gräben in 24° breite Felder gelegt 
werden, alddann erfordert ber Morgen 71,1 Zängenruthen Gräben. — Legt man 
bie Draind auf dem Acker 48° oder 3 Ruthen weit aus einander, fo gehen auf 

| den Morgen 40 Ruthen Draind (ohne Quer- oder Sammeldrains). 
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Zu Seite 665. 


B. Streifen- und 











— — 
| Der n Bon der ganzen Fläche 
| Streifen und Platten Giebt für 1 Morgen merden bearbeitet | 
1 Breite, Rängen» . durch | 
| „Entfernung Stüdzahl | 
te im Lichten ruthen Streifen | Platten | 
Fuß Streifen] Platten Procent | 
| 
1 2 6ao | 3813 | 33 | 
| 3 480 1920 25 6 
| A 384 1229 20 4 | 
| 5 320 853 17 3 | 
| la 2 1 529 | 2508 43 18 
| 3 427 1517 33 1 | 
| A 349 1016 27 7 | 
| 5 295 727 23 5 | 
| 6 256 546 20 41 
| | 
2 2 480 1920 50 235 | 
| 3 384 1229 40 16 | 
| A 320 553 33 ı | 
| 5 274 627 29 81 
| 6 240 480 25 6 | 
| 2% | 8 349 | 1016 46 21 | 
| A 295 727 39 15 | 
| 5) 256 546 3 11 | 
Ä 6 226 425 29 9 | 
J 3 3 320 853 50 235 I 
| A 274 627 43 18 
| 5 . 240 480 38 14 
| 6 213 379 33 11 
314 3 295 727 54 29 
| A 256 546 47 22 
| 5 226 425 41 17 | 
| 6 202 340 37 14 | 
| 4 3 274 627 57° 33 
| A 240 480 50 25 | 
| 5 213 379 44 20 
| 6 192% 307 40 16 
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Don der ganzen Fläche | 
werden bearbeitet 









Längen» duch 

Entfernung Stüdzahl 

im Richten ruthen Streifen | Platten 
| Streifen| Platten] Procent 
I 53 5 192 — 50 — 
| 6 175 _ 45 _ 
5 7 160 — 42 — 
| 8 148 _ 38 — 
| 6 6 160 — 50 — 
| 7 148 — 46 — 
| 8 137 — 43 — 
17 6 148 — 54 — 

7 137 — 50 — 
8 128 — 47 — 

| 8 6 137 — 57 — 
| 7 128 — 53 — 
| 8 120 — 50 — 
J 8 6 128 — 60 — 
| 7 120 — 56 — 
| 8 113 — 53 — | 
| 9 107 — 50 — 
10 6 120 — 63 — 1 
| 7 113 — 59 — 
8 107 — 56 — J 
| 10 96 — 50 — 
12 6 107 — 67 _ | 
| 8 96 — 60 —— 
| 10 87 — 55 —— 
| 12 80 — 50 | 
| Gebrauchsbeiſpiel. | 


Ä Bon 2° breiten und 4’ entfernten Streifen gehen auf den Morgen | 
320 Längenruthen; verwundet werden damit 33%, oder 0,33 der Fläche, | 
nicht bearbeitet mithin O,er. Bon 2°) großen und 4° entfernten Platten | 
| gehen auf den Morgen 853 Stüd; verwundet werden damit nur 11%, | 
j oder 0,11 der Fläche. | 
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Ü. Pflanzen⸗ 


A. Suadratpflanyung. 


Zu Seite 667. 









vtan. Be re En BA 
weite für ı weite für ı 
uthe Morgen | DRutbe 

































304 
4 276480 2304,00 | 379 3,16 
5 176947 | 1474,56 | 307 . 2,56 
6. 122880 1024,00 | 254 2,12 
7 90279 752,33 | 213 1,78 Ä 
8 69120 | 576,00 | 182 l;s2 | 
9 54613 455,11 157 1,31 
10 44237 368,64 | 137 1,14 
12 30720 256,00 120 1,00 
15 19661 163,54 | 106 
18 13653 113,78 | 9 | 
21 10031 83,59 | 85 
24 7680 64,00 77 
27 6068 50,57 70 
30 4915 40,96 63 | 
Fuß 58 | 
3 3413 28,44 53 Ä 
EVA 2508 20,90 49 | 
4 1920 16,00 45 | 
— 1517 12,64 42 Ä 
5 1229 10,24 39 
5% 1016 8,47 37 | 
6 853 Zu 34 | 
6Y, 727 6,06 3% | 
7 627 9,23 30 | 
72 546 4,55 | | 
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Tabelle. (Hannov. Maß.) 













Stüdzahl 





Stückzahl 







| Pflanz⸗ Pflanzen Pflanzen 
| für ı weite für ı. 
Morgen | LIRutbe Fuß Morgen | [DDRutbe 
li 8 554° 4,62 
9 436 ° 3,65 | 
| 10 355 2,96 | 
| 11 293 2,44 | 
| 12 246 2,05 | 
13 210 as | 
14 181 1,51 | 
Ä 15 158 1,32 | 
Ä 16 139 1,16 
| 17 123 1,03 
| lıs 109 | 
| 19 98 | 
| 1 35473 295,61 20 | 89 | 
| 1%, | 15766 131,35 | 21 s0 | 
2 8868 73,90 || 22 173 | 
ah | sere 47,0 || 23 67 
| 3 3941 32,34 24 62 | 
| 31, 2896 24,13 || 25 57 | 
4 2217 18,48 26 52 
ule 1752 14,60 || 27 49 
| 5 1419 11,83 23 45 
| 5Y, 1173 9,78 || 29 42 
6 985 82 | 30 39 | 
| 6% 840 7,00 31 37 | 
Ä 7 724 6,03 || 32 35 | 
| | 


7%, 631 5,26 
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000€. Heibenpflanzun. | 






































| Ab» anz⸗ Ab⸗ Pflanz⸗ 
ſtand —* Stuczahl ſtand kr Srül 30 51 
| der Jin den Pflanzen der |in den Pflanzen 
jReihen | Reihen für 1 Reihen | Reihen für 1 
J. ol . 1: Morgen | DRuthe Morgen | IRutde 
6 3 I 2457260 | 2048,00 | 3, 1 85,33 
4 I 184320 | 1536,00 1% 56,89 
| 7 3 | 210651 | 1755,43 2 42,67 
| 4 | 157989 | 1316,57 | 3% | 1 73,14 
| 8 | 4 | 138240 | 1152,00 11% 48,76 
| 5 | 110592 921,60 1 36,57 
| 6 92160 | 768,00 | 4 11% 42,67 
| 9 | & | 122880 | 1024,00 32,00 
| 5 98304 819,20 21% 25,60 
| 6 81920 682,67 3 21,33 
| 1 4 | 110592 | 921,00 | Aa | 1% 37,93 
| 5 88474 | 737,28 2 28,14 
| 6 73728 | 614,a0 21, 22,76 
I 8 55296 460,80 3 18,97 
| 12 | 4 | 92160 | 7680 | 5 1Ya 34,13 
' 6 61440 512,00 2 25,60 
8 46080 | 384,00 2 la 20,48 
| 10 36864 307,20 3 17,07 
| 15 6 49152 | 1409,60 34, 14,63 
| 8 36864 | 307,20 | 6 2 ] 21,33 
| 10 29491 245,76 2% 17,07 
18 6 40960 | 341,33 3 14,23 
| 9 27307 | 227,56 31), 12,19 
12 | 20480 | 170,7 A 10,67 
| 21 9 23406 195,05 | 7 2 18,28 
| 12 17554 146,29 3. | 12,19 
| 15 | 14043 | 117,03 31 10,45 
ı 24 | 12 15360 128,00 4 9,14 
| 15 12288 102,40 5 7,31 
18 10240 85,33 | 8 2 16,00 
27 12 13653 113,78 3 10,67 
15 10923 91,02 4 8,00 
| 18 9102 75,85 5 6,40 
| 30 12 12288 102,40 6 5,33 
15 9830 81,93 I 9 2 I 14,23 
| 18 8192 68,77 3 | 9,48 
| 4 71 
| — 6,33 
| 5 5,69 
| 6 4,74 














aaa x: —— nn — 
. . 
. 
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cc. Neibenpflanzung. 


Ab⸗ Pflanz⸗ ß Ab- [Pflanz- n 
fand | weite | Stuczahl fland heit Stüdzepl 





der | in den Pflanzen der | in den Pflanzen 
Reihen | Reihen für 1 Reihen | Reihen für 1 
Fuß Morgen [EIRuthe Fuß Morgen 
10 3 1024 8,53 26 6 197 
y 768 6,40 8 148 
5 614 5,12 10 118 
6 512 4,27 12 I 98 
7 439 3,66 14 84 
8 354 3,20 16 74 
12 4 640 5,33 18 66 
6 427 3,56 28 6 183 
8 320 2,67 8 137 
14 4 549 4,58 10 110 
6 366 3,05 | 12 91 
7 313 2,61 14 78 
8 274 2,28 16 | 69 
10 219 1,83 18 61 
16 4 480 4,00 20 55 
6 320 2,67 30 8 128 
8 240 2,00 10 102 
10 192 1,50 12 85 
12 160 1,33 14 73 
18 6 284 2,37 16 64 
8 213 1,78 | 18 57 
9 190 1,58 20 51 
10 171 1,43 22 47 
12 142 1,18 32 8 120 
20 6 256 2,13 10 96 
8 192 1,60 12 80 
10 154 1,28 14 69 
12 128 1,07 16 60 
14 110 0,92 | 18 53 
22 6 233 20 48 
8 175 22 44 
10 140 24 40 
12 116 
14 100 
24 6 213 
8 160 
10 128 
| 12 107 
| 14 91 
| 16 80 
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Berbefferungen. 


Geite 71. Zeile 1 und 2 von unten: Die Entwäfferung ift auf ©. 681 x. 
abgehandelt. 

„ 88. Zeile 11 von unten: Die Brenncultur f. bei der Moorcultur 
auf Seite 712 x. 

„ 161. Zeile 11 von unten: Die Anſicht wegen Einführung der Lärche 
in Buchenſchläge ift bei der Lärche felbft berihtigt, wo die zei⸗ 
tigere Einführung empfohlen worden. 

„ 303. Beile 4 von oben, flatt Föhre oder Forche zu ſetzen: Föhre, 
Forche oder Forle. 

„ 335 und 336. Petitfchrift: Cine theilweiſe Berichtigung |. in der An» 
merfung auf Seite 552. 

„ 408. Fehlt die Ueberfchrift „Allgemeines“. 


 Hinfihtlich des Metermaßes haben fi inzwiichen für das forftliche 
Fuß⸗, Flächen⸗ und Körpermaß diejenigen Maßeinheiten nicht verwirklicht, 
welche vom Berfaffer auf Seite VII und VIU im Gingange vorausgefept 
find. Vergl. ftatt deffen die Maß⸗ und Gewichtsorduung für den Norde 
deutfchen Bund vom 17. Auguft 1868. 


Anmerkung. 


Die ungewöhnliche Berzögerung, welche die Been- 
digung diefer dritten Auflage von „Saͤen und Pflanzen“ 
erlitten bat, ift theild durch die nad) den Andeutungen des 
Vorworts nöthig gemordene Umarbeitung, theil® durch die 
Gefchäftölage, in welche der Verfaffer durch die neuen 
Zeitverhältniffe verjeßt worden, herbeigeführt, und hofft 
derfelbe, daß diefe Umftände ihn entfchuldigen werden. 

Pannover, im September 1868. 


Don demjelben Berfaffer find im Verlage von Earl 
Rümpler in Hannover erjchienen: 


Hülfstafeln für Korfttaratoren, nebit einem Anhange, 
enthaltend: Grundfäge, Regeln und Formen der Yorftein- 
rihtung und Taration. II. Ausgabe. Hannover, 1861. 
Preis 1 .B 15 sgr. 

Kichte und Kiefer in Bezug auf Korm, Sortiment und 
Inhalt, nebft anderen Hülfstafeln für Forſtmänner. Han⸗ 
nover, 1856. Preis 1.8. 

Maſi, Gewicht und Münze mit beſonderer Beziehung 
auf Hannover. Hannover, 1858. Preis 10 sgr. 

Gubic: Tabellen für Forftmänner, Bautechnifer und Holz. 
händler. Hannover, 1859. Preis 1 .P. 

Der Waldwertb in Bezug auf Veräußerung, Audeinander- 
feßung und Entfhädigung 2. Hannover, 1859. reis 
1: 15sy 

Die forftlichen Verhältniſſe des Königreichs Hannover. 
Hannover, 1864. Preis 15 sgr. \ 

Aus dem Walde. Mittheilungen in zwanglofen Heften. 
I. Heft. Hannover, 1865. Preid 24 sgr. 


Ferner in der Mufifalienhandlung von Riewe und Thiele 
in Hannover: 
Jagd: und Waldlieder. Im Berein mit Waid- und Forft- 
genofjen herausgegeben. I. Sammlung. Sannover, 1866. 
Preis 1.9. (Für einen milden Zweck.) 


C. 5. Kius'ſche Buchdruderei in Hannover. 
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Stückzahl 
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245760 
184320 
210651 
157989 
138240 
110592 
92160 
122880 
98304 
81920 
110592 
88474 
73728 
55296 
92160 
61440 
46080 
36864 
49152 
36864 
29491 
40960 
27307 
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23406 
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14043 
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10240 
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2048,00 
1536,00 
1755,13 
1316,57 
1152,00 
921,60 
768,00 
1024,00 
819,20 
682,67 
921,60 
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614,40 
460,80 
768,00 
512,00 
384,00 
307,20 
409,60 
307,20 
245,76 
341,33 
227,56 
170,67 
195,05 
146,29 
117,03 
128,00 
102,40 

85,33 
113,78 
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102,40 

81,92 
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Ferner O. Pflanzen- 


0 © Reibenpflanzung | 


Pflanz⸗ 


Stückzahl 
Pflanzen 
für 1 


10240 
6827 
5120 


8777 
5851 
4389 


5120 
3840 
3072 
2560 
4551 
3413 
2731 
2276 
4096 
3072 
2458 
2048 
1755 
2560 


2048 


1707 
1463 
1280 
2194 


1463 | 


1254 
1097 
878 
1920 
1280 
960 
768 


640° 


1707 
1138 
853 
759 
683 
569 





Morgen |[IRuthe 


85,33 
56,89 
42,67 
73,14 
48,76 
36,57 
42,67 
32,00 
25,60 
21,33 
37,93 
28,14 
22,76 
18,97 
34,13 
25,60 
20,48 
17,07 
14,63 
21,33 
17,07 
14,33 
12,19 
10,67 
18,28 
12,19 
10,45 

9,14 

7,31 
16,00 
10,67 
8,00 

6,40 

5,33 
14,233 


9,48 | 


7,11 
6,83 
5,69 


4,4 | 


735 
Tabelle. (Hannov, Maß.) 


©. Meihenpflanzung. | 
Panel Stückzahl | 2 Pan | Stückzahl 


and | weite and | weite 
| vn in den Pflanzen ve in den Pflanzen 
Reihen | Reihen für 1 Reihen | Reihen für 1 
Fuß Morgen Ruthe Fuß - Morgen 
10 3 1024 8,53 26 6 197 
4 768 6,10 8 148 
5 6l4 | 5% 10 118 
6 512 4,27 12 98 
7 439 3,66 14 84 
u 8 384 3,20 I 16 74 
12 4 640 5,33 18 66 
6 427 3,56 28 6 183 
8 320 2,67 8 137 
14 4 549 4,58 | 10 110 
6 366 3,05 12 91 
7 313 2,61 14 78 
8 274 2,28 16 | 69 
10 219 1,83 18 61 
16 4 480 4,00 20 55 
6 320 2,67 30 8 128 
8 240 2,00 10 102 
10 192 1,60 12 85 
12 160 1,33 14 73 
18 6 284 2,37 16 64 
8 213 1,78 18 57 
9 190 1,58 20 51 
10 171 1,13 22 47 
12 142 1,18 32 8 120 
20 6 256 2,13 10 96 
8 192 1,60 12 80 
10 154 1,28 14 69 
12 128 1,07 16 60 
14 110 0,92 | 18 53 
22 6 233 20 48 
8 175 22 44 
10 140 24 40 
12 116 
14 100 
24 6 213 
8 160 
10 128 
12 107 | 
14 91 
16 80 
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